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Vom  echten  Ringe. 

(Nach  A.  Toblers  Ausgabe  des   yrai  uniel,  1884.) 


Von 

Gustav  Gröber. 

ÖtraUburg  i.  E. 


Je  sui  sans  plus  un  simple  secretairt? 
Qui  desirc  moult  ton  amour  attraire 
Par  toy  servir  .  .  . 

Kobertet  an  ChaitulUiu. 

Je  größer  ist  des  Menschen  Wissen, 
Je  mehr  ist  er  drauf  aus  zu  wissen 
Wertvolles,  was  er  nicht  vernommen; 
Auch  Klugen  ist's  schon  wohl  bekoumien 
Gut  Ding  zu  hör'n,  wenn  sie's  nicht  kannten. 
Doch  haben  die  das  nicht  verstanden, 
Die  sich  als  superklug  betrachten 
Und  and're  solang"  nicht  beachten, 
Bis  ihre  —  Torheit  kommt  ans  Licht. 

10  So  reich  ist  keiner    -  zweifelt  nicht  — 
Wie  der,  der  Klugheit  recht  gebraucht 
Wer  freilich  so  verkehrt  sie  braucht, 
Daß  er  sich  gar  dm-ch  sie  vergeht, 
Der  zeigt,  daß  er  sich  schlecht  versteht 
Auf  Redlichkeit  —  bei  Licht  bcselin. 
Vernunft  gibt's  uns  ja  zu  verstelm: 
AVeiß  einer  was,  su  sei  er  weise 
Im  Handeln,  so  daß  sich  enveise 
Die  Weisheit  als  ein  tücht'ger  liohrer. 

20  Vermmft  sei  uns'rer  Klugheit  Mehrer  I 

1 


Gustav  Gröber: 

Der  Klugheit,  von  Vernunft  geleitet, 
Ist  allwcg  Ort  und  Zeit  bereitet. 
Es  lohnt  auch,  Klugheit  mitzubringen, 
Gilt's  reden  von  vernüuft'gen  Dingen. 

Zur  Sache  will  ich  übergehen 
Und  Saat  ausstreun  so,  daß  beim  Säen 
Mein  Samen  werde  aufgelesen. 
Nicht  viele  freilich  sind  gewesen 
Von  je,  die  gute  Saat  annahmen, 

30  Weil  sie  zumeist  zum  Ziel  schon  kamen 
Dort,  wo's  so  zuging  schlecht  und  recht. 
Zu  weiden,  wo  der  Boden  schlecht  ... 
Bosheit  führt  ab  vom  rechten  Stege, 
Wen  Untat  lenkt  auf  falsche  Wege. 
Es  frommt,  zum  Rechttun  anzuleiten 
Die  andern,  ihnen  zu  bereiten 
Den  Weg,  auf  den  sich  der  begab, 
Dem  Gott  den  Ring  einst  übergab, 
Mit  dessen  Kraft  ich  euoh  bekannt 

40  Hier  mache. 

In  Ag3'ptenland 
War  einst  ein  Mann  von  hohen  Jahren, 
Schön,  wacker,  artig,  vielerfahren. 
Als  brav  bewährt  zu  jeder  Zeit, 
Dem  fern  lag  Lug  und  Trug  und  Neid. 
Der  Wackre  hatte  einen  Ring, 
Niemand  sah  je  solch  wertvoll  Ding. 
Denn  nie  war  einer  so  unpaß. 
Er  litt  an  Mund,  an  Augen,  Nas', 
Den  nicht  der  Ring  von  seinem  Leide, 

50  Wie  schwer  er  daran  trug,  befreite; 
Man  brauchte  ihn  nur  anzurühren, 
Um  Lindenmg  un  Schmerz  zu  spüren. 
Selbst  Tote,  wenn  ziun  Ring  gebracht, 
Sind  durch  ihn  wieder  aufgewacht: 
Wie  schön  war  diese  Eigenschaft! 
Dem  Mann  war  auch  nie  zweifelhaft, 
Ob  er  den  Ring  ausleihen  sollte 
An  jemand,  der  ihn  brauchen  wollte; 
Er  bot  ihn  sogar  selbst  gleich  an, 

60  Obwohl  er  dabei  nichts  gewann  — 
Er  lieh  ihn  aus  Barmherzigkeit, 
Stets  andern  wolilzutim  bereit. 
Fromm,  gütig  war  er  immerdar.  — 


Vom  echten  Ringe. 

Der  Wackre,  der  er  wirklich  war, 
Besaß  drei  Söhne.     Andern  Leiden 
Gefiel  dem  ält'sten  zu  bereiten; 
Er  tat  damit  sogar  noch  gi'oß: 
Er  war  ein  Schurke,  glaubenslos, 
Und  war  gehaßt  drum  allgemein. 

7(1  Des  mittlem  Herz  w^ar  auch  nicht  rein; 
Leichtsinnig  war  er,  er  betrog, 
Er  heuchelte  beständig,  log. 
Mitleidlos  w^ar  er,  gottverlassen, 
Flu'  all  und  jeden  recht  zum  Hassen; 
Ans  Rechttun  dacht'  er  nie  und  nimmer. 
Sein  ältrer  Bruder  war  noch  schlimmer. 
Der  jüngi'e  aber,  der  war  so, 
Daß  seiner  war  die  Tugend  froh, 
Denn  ernstlich  haßte  er  die  Laster. 

80  Er  log  nicht,  w-ar  kein  Sinmlaster, 
War  Gott  im  höchsten  Grad  ergeben 
Und  führte  ein  so  heü'ges  Leben, 
Daß  liel)  er  war  dem  ganzen  Land. 
Anlaß,  daß  er  nicht  Gnade  fand 
Bei  seinen  Brüdern,  w-ar  schon  dies, 
Daß  er  des  Vaters  Liebling  hieß. 

Nun  ward  der  Vater  ernstlich  krank, 
Um  seinen  jüngsten  ward  ihm  bang; 
Er  ging  mit  sich  sorgfältiglich 

90  Zu  Rate  und  beschließt  bei  sich. 
Dem  wack'ren  jüngsten  zuzuwenden 
Den  Ring.     Den  will  er  senden 
Zu  einem  Goldschmied  ganz  im  stillen 
Zuvor  noch,  der  nach  seinem  AVillcn 
Zwei  Ringe,  ganz  dem  seinen  gleich, 
Verfert'ge  und,  nicht  minder  reich. 
Ging's  an,  aus  sclilechtem  Stoff  sie  inncho. 
Der  Mann  verstand  sich  auf  die  Sache; 
Er  führt  sie  aus,  und  alsbald  brachte 

100  Er  ihm  die  Ringe,  was  behagte 

Dem  braven  Mann.     Der  iiift  sodaim 
Den  ält'sten  Solm  und  ordnet  an. 
Daß  man  allein  sie  lasse.     SSolm,' 
Sagt  er,  'ich  weiß,  gewiß  ist's,  schon 
In  kurzer  Zeit  bin  ich  nicht  mehr. 
Darum  enipfehl  ich  dir  recht  sehr, 
Tu'  klug,  was  ich  dir  rate.     Hier. 

1* 


Gustav  Grßber: 

Nimm  meinen  Ring,  ich  schenk'  ihn  dir; 
Mehr  als  zehn  Städte  ist  er  wert. 

iiü  Nm-  sei  die  Bitte  mir  gewährt: 

Zeig'  ihn  nicht,  eh'  ich  tot  nicht  bin. 
Lieg'  ich  jedoch  im  Grabe  drin, 
Weis'  ihn  jedwedem  ohne  Scheu 
Und  gib  bekannt  wahrheitsgetreu: 
Ich  war's,  der  diesen  Ring  dir  gab.' 
'Erbarmen,  Vater,  Chi-istus  hab' 
Mit  deiner  Seele;  reich  bin  ich 
Versorgt  dm-ch  deinen  Ring.     Bis  dich 
Die  Erde  deckt,  bleibt  er  verborgen.' 

120  'Nun  wohl,  mein  Sohn,  halt  ihn  geborgen ; 
Den  Schatz  zu  hüten  sei  dir  Pflicht.' 
Der  Sohn  geht  weg  —  er  weigert's  nicht 
Mit  einem  Ringe  von  den  beiden 
Gefälschten:  viel  drum  mußt'  er  leiden 

Als  er  das  Haus  verlassen  hat. 
Berief  der  Greis  an  seiner  statt 
Den  zweiten  Sohn,  küßt  ihm  den  Mund 
Und  tut  ihm  all  das  wieder  kund, 
Was  bei  dem  älteren  verfing. 

130  Er  holt  den  falschen  zweiten  Ring 

Und  schenkt  ihm  den.     Der  geht  in  Eile 
Auch  weg  mit  seinem  dürft'gen  Teile: 
Ganz  so  erging's  dem  ält'sten  schon. 
Drauf  kam  nun  auch  der  jüngste  Sohn 
Auf  das  Geheiß  des  Vaters,     'Lieber,' 
Sagt  er,  'recht  tut,  wer  sich  darüber 
Hinwegsetzt,  heimst  er  übles  ein. 
Manch  einem  scheint  gefüllt  sein  Schrein 
Mit  allem  Gut,  dem  nicht  zu  eigen 

140  Auch  nur  ein  Halm.     Dir  wollte  zeigen 
Gott  seine  Gunst;  erfahr'  auch  meine. 
Mein  guter  Ring  sei  nun  der  deine. 
Ich  liebt  ihn  sehr;  ich  schenk'  ihn  dir. 
Doch  Avisse,  Lieber,  was  bei  mir 
Mit  ihm  geschehen  ist.     Mißachtet 
Sind  deine  Brüder,  man  betrachtet 
Als  Schurken,  gottlos,  lang  sie  schon, 
Als  sclilimmer  noch  denn  Guenelon. 
In  der  Art,  wie  sie  sich  benommen, 

150  Bin  ich  denn  beiden  auch  gekommen, 
Und  dir  erzähle  ich  die  Dinge: 


Vom  echten  Riii;,'o. 

Ich  ließ  ant'ert'geu  mir  zwei  Riuge, 
Gleich  meinem,  aus  gefälschter  Masse. 
Die  gab  ich  beideu,  und  das  lasse 
Ich  mich  nicht  reu'n,  daß  froh  gegangen 
Sie  sind,  nachdem  sie  sie  empfangen. 
Befriedigt  waren  sie  davon, 
Obwohl  doch  ärmlich  war  ihr  Lohn; 
Und  keiner  hat's  herausgebracht 

ICO  Das  hab'  ich  einfach  so  gemacht, 
Daß  jeden  ich  verbergen  heß 
Den  Ring  und  ihn  nicht  zeigen  hieß 
Dem  andern,  —  eh'  man  mich  begraben. 
AVenn  jeder  sich  dann  dünkt  erhaben 
Und  du  sie  pralileu  hörst  beglückt, 
Von  ihrem  falschen  Ring  berückt, 
Weis'  deinen  vor,  zieh'  ihn  heraus, 
Denn  er  allein  zeichnet  sich  aus 
Dui'ch  schöne  Gaben;  prüf'  ihn  nm-, 

170  Dann  kommst  du  jenen  auf  die  Spur: 
Sie  taugen  nichts.     Der  dir  gehört, 
Der  Ki'äuke  heilt,  —  nur  der  hat   Weit.' 
Also  wai-  seiner  Rede  Scliluß, 
Und  so  vollfühi't  er  den  Beschluß, 
Den  jüngsten  mit  dem  Ring  zu  schmücken, 
Der  einen  König  könnt'  beglücken. 
Der  Sohn,  der  alsbald  scheiden  muß, 
Küßt  dann  dem  Vater  Hand  und  Fuß 
Und  grüßt  ihn;  wie  er  Abschied  nahm, 

180  Gar  heft'ger  Schmerz  ihn  überkam,  — 
Liebt'  er  ihn  doch  von  Herzensgrunde! 
Es  dauerte  kaum  eine  Stunde, 
So  haucht  der  Greis  die  Seele  aus: 
Gott  sti-eckt'  nach  ihm  die  Arme  aus, 
Und  Ehren  wm'den  ihm  enviesen, 
Als  sie  ihn  in  die  Grube  ließen; 
Vom  ganzen  Land  ward  er  beklagt. 

Drauf  hat  der  ält'ste  Sohn  gesagt. 
Der  üljermütig  war  und  roh, 
190  Ganz  laut,  im  tiefsten  Her/en  froh, 
Gleich  einem,  dem  fehlt  jedes  Wissen: 
'Ich  tue  kund  euch  und  zu  wissen. 
Die  diesem  Land  ihr  augehört. 
Laßt  euch  nicht  bangen,  sondern  hört. 
Des  Vatei-s   Kiiit:  ward  mir  zu  eigen. 


Gustav  Gröber : 

Daß  dem  so  ist,  will  ich  euch  zeigen. 
Hier,  lieben  Leute,  schaut  nur  her.' 
Darob  betrübten  sie  sich  sehr. 
Man  frug:  'Wer  hat  ihn  dem  gegeben?  — 

20U  AVarum  zum  Erben  den  erheben? 

Da  kam  an  schlechten  Erben  Glück!'  — 
Kaum  hielt  der  mittl're  sich  zurück: 
Laut  und  mit  freudigem  Gesicht 
Rief  er:  'Ihr  Herrn,  er  hat  ihn  nicht, 
Ich  hab'  ihn,  darf  mich  mit  ihm  brüsten. 
Seht  her.'     Das  Volk  zu  überlisten 
Vermeint  er;  doch  's  könnt  ihm  nicht  glücken. 
Plagt  uns  ein  Schmerz  im  Kopf,  am  Rücken, 
Wird  der  dm'ch  seinen  Ring  gekürzt?  — 

210  Doch  war  ein  jeder  arg  bestürzt, 
Der  sich  die  Sache  überlegte. 
Als  nun  darob  die  Scham  sich  regte 
Beim  jüngsten,  sprach  der:  'Ich  erlaubte, 
Daß  jeder  Tugenden  zutraute 
Dem  Ring,  den  er  besitzt.     Verkehrt! 
Mein  Vater  war  sehr  wohl  belehrt 
Beim  Tode,  er  war  ja  erfahren.'  — 
Dann  haben  sie  von  ihm  erfahren 
Die  ganze  Sache,  wie  sie  stand. 

220  Den  guten  Ring  nahm  er  zur  Hand, 
Den  er  geheim  bei  sich  getragen, 
Und  sprach:  'Ihr  Freunde,  laßt  euch  sagen, 
Der  ist  vom  Vater;  prüfet  diesen.'  — 
Man  tat's.     Er  ward  als  echt  erwiesen, 
Als  ki'äftereich,  drum  hoch  geehi't. 
Die  falschen  wurden  bald  zerstört. 
Da  man  geheime  Kraft,  gebamit 
In  sie,  nicht  zu  erproben  fand. 

So  ging's  zu,  wie's  erzählt  ist  worden, 

230  Und  Volk  war  da  aus  vielen  Orten; 
Ein  jeder  zog  drauf  heim  zu  sich.  — 
Indes  gerieten  außer  sich 
Die  Brüder,  die  bei  sich  erwogen, 
Wie  sie  gar  schimpflich  war'n  betrogen. 
Sie  haben's  weiter  überdacht 
Und  wurden  zum  Entschluß  gebracht. 
Dahin  zu  wirken  allerwege 
Durch  Übeltun,  daß  Ijald  erläge 
Der  jüngste  Bruder  ihrer  Tücke. 


Vom  ccliton  Riiif^c. 

2)0  Allzeit  bedacht,  wie's  ihnen  glücke, 
Gelang's  diu'ch  Feinde  ihn  zu  plagen 
Und  bald  ihn  aus  dem  Land  zu  jageiL 
Er  wußte  nicht  mehr,  wohin  zich'n; 
Sie  drängten  hin  ihn  zum  Kuin. 
Der  Riug  ward  auch  nicht  mehr  geelui. 
Er  Wieb  sogar  nicht  unversehi-t, 
Mau  kümmerte  sich  nicht  um  ihn. 
Wo  um  ihn  trauern  richt'ger  schien.  — 
Nicht  wirksam  war  mehi-  seine  Kraft, 

250  Bis  davon  Kenntnis  Gott  veischafft' 
So  dreien  Eüi-sten,  hochachtbaren, 
Die  sehr  betiübt  im  Herzen  waren, 
Als  den  Zuriukgang  sie  sich  nahen, 
Das  Mißgeschick,  den  Schaden  sahen 
Des  Kleinen,  den  man  niürb'  gemacht. 
Da  wai'd  'ne  Sti'eitmacht  aufgebracht, 
Um  beide  Brüder  zu  bekämpfen. 
Um  ihren  Übermut  zu  dämpfen, 
Ward  heftig  ihnen  zugesetzt;  — 

2G0  Sie  wichen  aus  dem  Land  zuletzt 
Und  traten  gar  nicht  mein-  hervor. 
Der  Kleine  kam  wieder  empor 
Aus  seiner  schwer  bedräugten  Lage, 
Und  wieder  kam  der  Ring  zutage. 
Den  man  verschwinden  lassen  wollte, 
Der  seine  Kraft  neu  zeigen  sollte. 
So  hat  sich  all'  das  zugeti-agen. 

Nun  ist  es  recht,  mich  noch  zu  fragen, 
Ob  ich,  was  ich  euch  kundgetan, 

270  Wohl  auch  moralisch  deuten  kann. 
Drauf  hab'  ich  mich  gefaßt  gemacht, 
Denn  ich  bin  nicht  so  unbedacht. 
Ilu-  habt  gehört  vom  Anfang  an 
Den  Fall  vom  Ring  und  braven  ^fann. 
Wer  kann  nun  wcihl  der  Brave  sein? 
Der  göttliche   Hinuni'lskcinig  allein. 
Der  hier  zu  uns  ward  hergesandt. 
Uns  zu  befrei'n  von  Siinil'  und  Schand'. 
Drei  Söhne  hatt'  er  nebst  drei  Ringen. 

280  Dumm  war'  ich,  sollt's  mir  nicht  geliin'fii. 
Was  sie  bedeuten,  euch  zu  lehi'en 
Und  euch  darüber  aufzuklären. 
Hier  unten  gibt's  drei  Glaubenslehren. 


Gustav  Gröber: 

Von  denen  zwei  unrechtes  lehi'en. 
Zur  einen  woll'n  Mauren  bekehi'en, 
Die  Mahomet  und  Mond  verehi-en. 
Die  zweite  ward  durch  Juden  bekannt, 
Und  als  die  dritte  sei  genannt 
Die  Religion  der  Chi-isteuheit, 

290  Durch  die  der  Himmelskönig  befreit 
Uns  hat,  —  die  wir  uns  taufen  ließen 
Und  heil'ges  Salböl  auf  uns  gießen,  — 
Aus  unserer  Feinde  Hand,  der  bösen. 
Ein  bess'rer  Freund  ist  er  gewesen 
Uns,  die  zuletzt  wir  Platz  genommen, 
Als  die,  die  vor  uns  sind  gekommen. 
Er,  der  erst  starb  vom  Lanzenstich, 
Schuf  uns  zum  Ebenbild  nach  sich. 
Die  Mauren  gab  es  vorher  schou. 

300  Sie  stell'  ich  gleich  dem  ält'sten  Sohn. 
In  falscher  Schmelze  zubereitet 
Hat  schlecht  ihr  Glaube  sie  geleitet; 
Falsch  war  dran  Arbeit  und  Metall: 
Ein  Ring  ist's,  der  in  keinem  Fall 
Heil-  und  Erlösungskraft  bewährte. 
Mit  der  Verdammnis  Fluch  beschwerte 
Sich,  wer  dem  Glauben  angehangen; 
Am  Jüngsten  Tage  wird  ihm  bangen, 
Stumm  wird  sein,  wer  sonst  froh  gelacht. 

310  Beim  andern  Ring  hab'  ich  gedacht 
Ans  Judenvolk,  bei  dem  entstund 
Der  and're  Reif.     Im  alten  Bund 
Steht  ihr  Gesetz,  das  Gott  erließ. 
Und  das  er  Moses  lehi'en  hieß; 
Auf  Widerruf  erhielten  sie 's. 
Als  Gott  aufs  Haupt  sich  setzen  ließ 
Die  Krone  und  sein  Blut  vergoß, 
Sein  Leib  empfing  den  Lanzenstoß,  — 
Da  hatte  es  den  falschen  Ring, 

320  An  den  es  glaubend  unterging, 

Der's  der  Verdammnis  mußte  weihen, 
Aus  der  Gott  niemand  kann  befreien. 
Erkannt  habt  ihr  in  uns  nun  schon 
Des  Königs  jüngsten,  treusten  Sohn, 
Denen  der  Gottkönig  der  Liebe 
Den  Ring  gab  der  Prärogative: 
Das  ist  der  Glaube,  der  erwiesen 


Vom  echten  Riii^o. 

Im  guten  Werk  wird,  den  bewiesen 
Als  wahr  Müityrer  und  T}okem)er, 

330  Die  für  Gott  sterben  wollten,  Männer, 
Die  Wunder  taten  offenbar. 
Doch  ebenso  ist  es  auch  wahr: 
Kein  Wunder  gab's  bei  Jud'  und  Heide; 
Als  Zeugen  nenn'  ich  unter'm  Eide 
Saint  Fiakre,  die  Heil'gen  alle, 
Die  Kranke  heilen  in  dem  Falle, 
Daß  einer  gläub'gen  Herzens  klagt 
Daher  ist  töricht,  wer  noch  fi'agt, 
Ob  uns  der  Ehi'enring  gehört. 

810  Bedrängt  ward  freilich,  arg  gestört, 
Der  jüng're;  denn  bald  ihm  entrissen 
Die  beiden,  die  die  ält'ren  hießen. 
Das  Erbgut,  das  ihm  zugeteilt 
Sie  hindern,  daß  er  di'auf  venveilt. 
Obwohl 's  der  Vater  ihm  versclu-ieben, 
Und  haben  ihn  von  dort  vertrieben, 
Wo  uns're  Jungfrau  Gott  gebar; 
Der  Ort  ist  leer,  nicht  mehi-  urbai'. 
Die  Chi'isten  jagte  man  hinaus: 

350  Der  King  sieht  nun  ganz  anders  au^. 
Acre  war  drin  der  echte  Stein, 
Der  Reif  kann  nun  nicht  ganz  mein   .-i.ui, 
Entzwei  ist  er  an  vielen  Stellen; 
Und  wen  je  mochte  Gott  bestellen, 
Den  Ring  zu  hüten,  zu  den  Stätten 
Zog  er  nicht  hin,  die's  galt  zu  retten.^ 
Man  lol)t  und  dient  nicht  Gott  mehr  duil, 
Der  Feind  beherrscht  so  edlen  Ort. 
Der  Schuld  daran  zeih'  ich  den  Papst, 

SCO  Die  hohen  Hen-'n.     Ein  jeder  hajjst 
Nach  vielem  Geld  und  großem  Gut, 
Das  besser  käme  dem  zugut, 
Der  imsern  Ring  zurechtzumachen 
Verstünde.     Doch  an  andre  Sjichen 
Denkt  Kardinal,  Bischof  und  Abt ; 
Nicht  einen  gibt  es,  der  nicht  scimappt 
Nach  Reichtum  —  warum,  weiß  ich  nicht 
Und  wenn  man's  öffentlich  bespricht 
Oder  im  stillen,  wie  sie  leben. 


•  Kli  le.sc:  et  ioöcdiutc  Cilest  uo  ücu  (=  Acre  351). 
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370  Sofort  bestreiten  sie's  und  lieben 
Hervor,  daß  unter  Müh'  und  Qual 
Sie  nächtens  aufstehn  vielemal 
Und  zwar  —  zum  beten  und  zum  singen. 
Das  möchten  sie  dem  Volk  l)eibringen! 
Doch  sie  sind  nicht  so  unschuldsvoll; 
Wacht  einer,  schlafen  hundert  wohl. 
Sie  'wechsehi',  dürfen  bunt  sich  kleiden! 
Ich  mag  dies  Mauservolk  nicht  leiden; 
Es  kann  uns  nur  mit  Haß  erfüllen, 

380  Gehört  ja  alles  Gut  im  stillen 

Ihm;  doch  den  Ring  bringt's  nicht  herbei! 

Prozeß  und  Fest  ist  einerlei 

Für  sie;  Unrecht  sitzt  hoch  zu  Roß, 

Und  in  Rechtsbeugung  sind  sie  groß. 

Die  Folgerung  hieraus  ist  die: 

Des  Rings  Verderben  fördern  sie. 

Die  Augen  raubten  sie  dem  Kleinen, 

Zu  dessen  Qual  sie  sich  vereinen. 

Zu  spät  ist  es  zur  Rettung  nun. 

390  Wie  vieles  Schlimme  kann  ihm  tun 
Das  Brüderpaar,  greift  es  ihn  an. 
Wo  er  sich  doch  nicht  wehren  kann! 
Die  Herr'n  der  Erde  zeigen  sich 
Allein  beim  Städtekampf  im  Krieg; 
Vor  ihnen  kann  niemand  bestehn. 
Man  kann's  gar  nicht  mehr  übersehn: 
Der  Glaube  hat  stark  abgenommen. 
Wir  Christen  sind  herabgekommen! 
Doch  hätte  Gott  in  seiner  Macht 

400  Drei  Fürsten  das  bekannt  gemacht  — 
Ich  wüßte  die  leicht  aufzubringen  — 
So  dürften  beten  wir  und  singen 
Aus  der  Sequenz  'Vom  hohen  Tage'. 
Drum  unverweilt  den  Namen  sage 
Ich  eines  Manns  von  hohem  Sinn, 
Auf  Frankreichs  König  deut'  ich  hin: 
Er  ist  so  ritterlich  als  brav. 
Der  zweite  war'  Robert,  der  Graf 
Von  Artois,  der  dem  Glauben  nützte 

410  Und  eifrig  Gottes  Volk  beschützte. 
Er  war  stets  laut'rer  als  die  andern. 
Der  dritte  ist  der  Graf  von  Flandern, 
Der  edel  ist  und  tugendhaft  — 
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Durch  sie  würde  die  Vorherrschaft 

Dem  iüiigsten  wieder  leicht  errungen, 

Wie's  dem,  von  dem  ich  sprach,  gekuigen; 

Vom  Ring  würde  mit  Loh  gesprochen, 

Den  man  heschädigt  und  gehrochen, 

Von  unserm  Glauheu,  hoch  an  Uuhm, 
4::o  Von  unserm  hehren  Christentum. 

Das  laug  luui  leidet  hittre  Xot! 
Wir  hittezi  den  wahrhaft'gen  Gott, 

Zu  diesem  Entschluß  zu  hewegen 

Die  Fih-sten,  die  soviel  vermögen. 

Doch  soll'n  wir  selbst  drauf  hinarheiien: 

Wo  auch  man  sieht  den  Nächsten  leiden. 

Heißt's  helfen   und  zurück  nicht  weichen,  — 

So  will's  die  Pflicht,  die  uns  zu  eigen. 

Man  soll  dahei  nicht  Mühe  scheuen 
43U  Und  an  der  Arbeit  selbst  sich  fi-eueu: 

Gott  ist  und  Glaube  dann  in  dir. 

Nichts  sag'  ich  mehi*  und  schließe  hier. 


Tausend  portugiesische  Sprichwörter. 

Von 

Carolina  Dlichaelis  de  Yasconcellos. 


Spanische  Sprichwörter,  Tvelthckannt  durch  geniale  Ver- 
treter des  Nationalgeistes  wie  den  sinnreichen  Junker,  seinen 
Schildknappen  und  die  ältere  Celestina,  werden  bisweilen  be- 
nutzt, wenn  Kulturhistoriker  vom  völkerpsychologischen  Stand- 
punkt aus  uralte  und  doch  lebendige  Äußerungen  des  Mutter- 
witzes als  Spiegelbild  der  geistigen  und  sittlichen  Individualität 
der  Nationen  zu  Kate  ziehen. 

Portugal  und  Gallicien  hingegen  stehen  entweder  ganz  bei- 
seite oder  spielen  eine  äußerst  bescheidene  Aschenbrüdelrnlle. 

Daran  ist  kaum  noch  die  veraltete  geringschätzende  Ver- 
urteilung des  "Westens  schuld,  als  eines  zu  Unrecht  vom  gntßen 
Ganzen  losgelösten  Bruchteils,  der  nichts  Eigenwertiges  zu  Itit'ton 
hat.  Denn  die  Ultima  Thule  ist  als  merkwürdig  treue  Ke- 
wahrerin  alter  Dinge,  Bräuche  und  Ausdrucksmittel  mehr  und 
mehr  zu  Ansehen  gekommen  und  fängt  an,  seit  Wiedererweckung 
der  portugiesisch  -  gallicischen  Liedeiiioesie,  die  mit  rühriger 
archäologischer,  folkloristischer  und  sprachforschender  Tätigkeit 
Hand  in  liand  geht,  das  ihr  gebührende  TMät/chen  an  der  Sonne 
einzunehmen,  sowohl  in  literarhistf)rischer  und  kulturgesehicht- 
licher  Beziehung  als  auch  in  Untersuchungen  über  Metaphern. 
Verskunst,  Wortbedeutung,  Satzbau. 

Die  Außerachtlassung  der  Sprichwörter,  obwohl  die8ell>en 
betreffs  fast  aller  dieser  Dinge  wirbt igc^s  ^^ateri.•ll  bieten  wür- 
den, erkläi-t  sich  vielmehr  aus  dem  Mangel  an  c  uer  mtKJernen, 
kritischen  Samndung  des  Vorhandenen,  die  dem  ArbeittMiden 
Gelegenheit  gäbe,  sich  rasch  und  sicher  zu  orienüeren. 
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Die  trefflichen  alten  Spczialwerke  vou  Frei  Aleixo  de  Santo 
Antonio  {Philnsophia  Moral,  1640y  Delicado  {Adagios,  1651), 
Bento  Pereira  [Florilegio,  1655,  und  als  Anhang  zur  Prosodia 
seit  1750)  sind  selbst  in  Portugal  äußerst  schwer  zugängliche 
Kostbarkeiten.  Die  Wörterbücher  von  Agostinho  Barbosa  {Dict. 
lusitanico-latinum,  1611)  und  Bluteau  [Vocahulario  porhiguez 
e  latino,  1712 — 1728),2  sowie  die  späteren  von  Moraes  (7.  Aufl.), 
Caldas-Aulete  und  Frei  Domingos  Vieira,  die,  auf  den  Arbeiten 
der  Vorgänger  fußend,  imter  Stichwörtern,  zum  Teil  mit  Angabe 
der  Fundstellen,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Eedensarten 
in  Menge  verzeichnen,  können  keinen  genügenden  Ersatz  dafür 
bieten  und  sind  auch  keineswegs  leicht  zu  beschaffen. 

Wertvoll  sind  die  aus  Bluteau  geschöpften  reichhaltigen, 
nach  Gegenständen  geordneten  Adagios  von  Rolland  (1780  und 
1841)  und  haben  auch  im  Ausland  einige  Verbreitung  gefunden.^ 
Kaum,  das  aus  ihnen  hervorgegangene  moderne  Heft  der  Volks- 
bibliothek [Philosophia  Populär  em  Proverbios,  1882.  Nr.  45 
der  BihJiotheca  do  Povo  e  das  Escolas).^ 

Diese  Erkenntnis  hat  mich  veranlaßt,  einerseits  aus  Schrift- 
werken ältesten  bis  neuesten  Datums,  anderseits  unmittelbar 
aus  dem  Volksmund  die  im  Westen  von  Mund  zu  Mund  gehen- 
den Witz-  oder  Weisheitssprüche  und  bildlichen  Redewendungen 
zusammenzutragen.  Eine  erste  Probe  dieser  Tätigkeit  gab  ich 
bereits  1880,  indem  ich  buchte,  was  ich  in  den  gallicisch-portu- 
giesischen  Liedern  der  Minnesänger  und  Spielleute  gefunden 
hatte. 5    Die  Fortsetzung  blieb  im  Redaktionszimmer  der  Revista 


'  Vorher  hatte  bereits  Feman  Nunez  (1555,  1602,  1619)  einige  portu- 
giesische Sprichwörter  in  seine  Refranes  aufgenommen. 

2  Zwischen  beiden  wäre  noch  Howell,  Lexicon  Tettraglotton,  1660, 
erwähnenswert. 

ä  Ausschließlich  diese  Sammlung  hat  Haller  für  seine  Spanischen 
Sprichwörter  ausgebeutet. 

'  Verfasser  der  mhaltsreichen  Vorrede  des  nützlichen  Werkes  ist 
Xavier  da  Cunha.  —  Über  alle  bisher  genannten  Werke  und  verschiedene 
andere  spätere  Arbeiten  berichtet  Leite  de  Vasconcellos  in  seinen  Ensaios 
Ethmgraphicos.  Bd.  I,  1891—96,  S.  115—190  imd  215—256;  Bd.  U,  1903, 
S.  277  s.,  290  SS.,  339,  380. 

^  In  Rcv.  Lks.  I.  69  behandelte  ich  folgende  Beispiele:  A  boy  vclho 
non  Uli  busques  abrigo  (CV.  1162);  De  longas  vias,  longas  mentiras  (ib. 
979);  Quan  longe  dos  olhos,  tan  longe  do  corafon  (ib.  900);  0  mal  e  o 
ben,  d  face  ven  (ib.  219);  Quen  leve  vai,  leve  ven  (713);  Quen  passarinhos 
recea,  milho  non  semea  (284);  Gomo  te  cantaren,  assi  baila  (997);  Aquele 
c  guardado  que  Beus  gv/irda  (566,  vgl.  CA.  162);  Qual  ricomc,  tal  vassalo; 
Qiial  co7icelho,  tal  campäa  (1082);  0  que  tnuito  quer,  a  pouco  deven  (705); 
Qtfcn  leva  o  baio,  non  leixa  a  sela  (CB.  368);  Castanhas  saidas,  e  velhas 
ao  souto  (CB.  375);  Gada  casa  favas  lavan  (ib.  376);  Jogar  (oder  vender) 
peras  (ib.  364);  Avüitor  comestes  que  adcvmhadcs  (321). 
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TAisitana  begraben  und  vergessen,i  .soll  jocloch  gelegentlicb  ans 
Licht  kommen,  da,  was  mittlerweile  Ähnliches  geschaffen  worden 
ist,2  sie  keineswegs  überflüssig  macht.  Abgeschlossen  ist  meine 
Arbeit  freilich  durchaus  noch  nicht.  Die  Literaturwerke  von 
1580 — 1640  habe  ich  bisher  nui-  teilweise  berücksichtigt,  die 
alten  Sammlungen  nur  teilweise  systematiscli  verglichen. 

Trotzdem  scheint  es  mir  nicht  mizoitgemäß,  endlich  eine 
größere  Probe  der  umfangreichen  Materialien  zu  bieten.  Ich 
wähle  die  mit  A  anhebenden  Sprüche.  Ehe  die  sachliche  Grup- 
pierung nach  alphabetisch  geordneten  Hauptbegriffen,  wie  sie 
bei  den  meisten  Nachfolgern  des  Erasmus  üblich  ist,  in  zweck- 
mäßiger Weise  vorgenommen  werden  kann,  muß,  meiner  An- 
sicht nach,  der  ganze  Vorrat  in  möglichster  Vollständigkeit  auf- 
gespeichert, Avie  bei  Santillana,  Bento  Pereira  u.  a.  m.,  jmr  lu 
orden  dcl  ABC  aneinander  gereiht  und  gedruckt  werden.  — 
Erklärungen 3  und  ausgeführte  Vergleiche*  unterdrücke  ich  zu- 
nächst. Der  Hinweis  auf  Haller  (H.,  begleitet  von  der  bezüg- 
hchen  Nummer  s)  kann  jedoch  das  Auffinden   anderssprachiger 

^  Sie  umfaßt  dreizehn  weitere  Beispiele  aus  den  ältesten  Cancio- 
neiros:  Aqueles  son  ricos  que  ten  amigos  (CB.  1174);  Cata-tc  de  ome  de 
eapelo  (ib.  1155);  Cousa  que  non  vai  nen  reu  (1174);  Dos  cscarmcntados 
sc  faxen  os  arteiros  (1055);  Onde  alhos  d,  ceholas  se  colhen  (1155);  I'eor  e 
de  sofrer  o  gran  ben  que  o  gran  mal  (409);  Qual  ch'a  fexcr  o  com  päd  re, 
ontro  tal  Ihi  fax  (996);  Quen  ama  Dens,  ama  a  verdade  (1022);  Qucn 
ben  serve,  ben  pcde  (225);  Quen  muito  jura,  muito  metite  (778);  Qucn  pre- 
gunta,  nan  erra  (1120);  Quen  non  se  enfada,  galardon  prcndc  (678j;  Quis 
que  ascoita,  a  coitas  se  da  (467).  —  Weiter  führte  ich  über  D.  Du  arte, 
Fernao  Lopcs  und  Zurara  (die  wenig  bieten)  zum  Cancionciro  de  AV- 
semle,  Gil  Vicente,  Chiado  und  Prestes,  also  bis  ins  erste  Drittel 
des  16.  Jahrhunderts.  —  Nicht  viel  über  liundert  Sprichwörter. 

-  Sousa  Viterbo  hat  neuerdings  in  der  Zeitschrift  Portugalia  unter 
dem  Titel  kSubsidios  para  a  fornia^iTo  do  Refraneiro  &u  Ad'/ginno  Por/u- 
guex  Auszüge  aus  Gil  Vicente,  Antonio  Prestes,  Antonio  Ifibeiro 
Chiado  veröffentlicht.  Da  er  jedoch,  mit  echt  portugiesischer  Verach- 
tung von  Daten  und  Zahlen,  keine  Stelli'iiangaben  bringt,  ist  es  dem 
Leser  unmöglich,  K(mtrolle  zu  üben  und  sich  aus  dem  Kontext  über  die 
nicht  immer  klare  Bedeutung  der  Sprichwrirter  zu  unt(>iTiciiten. 

2  Nur  durcii  sachgemäße  Interpunktion  helfe  irh  dem  Verständnis 
nach.  Viele  verkehrte  Übersetzungen  und  Auslegungen  sind  aus  dem 
Mangel  daran  her\orgegangen.  Stände  übei-all  Qunii  cantn,  sei4  mal 
espanta,  so  würde  niemand  darauf  verfallen  sein,  statt  richtigem  Wer 
singt,  verscheucht  sein  Leid  (—  (iesang  entwölkt  das  Horzi 
die  falsche  Übersetzung  Wer  sein  Leid  besingt,  setzt  in  Erstaunen 
zu  verbreiten. 

*  Nur  hier  und  da  verweise  ich  sununarisch  auf  wichtige  alt«pa- 
nische  P;irallelen. 

*  Keineswegs  besagen  sie  übrigens,  daß  die  von  mir  mitiroteilto 
poitugiesische  Fassung  in  den  Altspanischen  Sprichwörtern  lUcgcni»- 
burg  1883)  tatsächlich  verzeichnet  steht.     (.)ftmals  könnte  oder  müßte  wo 
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Parnllelon  ermöglichen,  die  Augalie  meiner  ältesten  Fundstellen 
in  Einzelfällen  das  Suchen  nach  der  erläuternden  Einkleidung. * 
Unter  den  abweichenden  von  mir  verzeichneten  Fassungen  wird  2 
sich  wahrscheinlich  bei  näherer  Untersuchung  manche  als  verderbt 
herausstellen. 3  Unterdrücken  durfte  ich  sie  darum  nicht.*  Dui'ch 
ein  Fragezeichen  oder  eine  kiu-ze  Anmerkung  bitte  ich  wenig- 
stens um  „Achtung!",  wo  mir  etwas  nicht  richtig  vorkommt. 

Eine  Vorstellung  von  der  Reichhaltigkeit  des  westlichen 
Sprichwörterschatzes  erhält  der  Leser  angesichts  der  nachfolgen- 
den Seiten.  Hätte  ich  auch  sprichwörtliche  Redensarten  mit 
aufgenommen,^  deren  die  portugiesische  Umgangs-  und  Vulgär- 

nur  dort  eingereiht  werden.  —  Natürlich  ist  die  Gegenüberstellung  un- 
vollständig und  unniaßgebend.  Den  im  Portug.  mit  dem  Artikel  Ä,  As 
anhebenden  Sprüchen  entsprechen  im  Käst,  meistens  solche  mit  La,  Las, 
die  man  bei  Hallcr  vergeblich  suchen  würde. 

'  Canc.  Vat.     =  M  Canxoniere  Portoghese  della  Biblioteca  Vaticana, 
Halle  1875. 
oder  Caneioneiro  Porhiguex  da  Vaticana,  Lisboa  1878. 
Canc.  C.  Br.  =  IlGanzoniere Portoghese Colocci-Bra-ncuH,llsi\\el880. 
Canc.  Aj.      =  Caneioneiro  da  Ajuda,  Halle  1904. 
Canc.  Res.    =  Caneioneiro  Oeral,  Stuttgart  1846. 
Gil  Vicente  =  Obras,  Hamburg  1834. 
Eufr.  =  Jorge  Ferreira  de  Vasconccllos,  Comedia  Eufrosina, 

Lisb.  1786. 
Ul.  =  Id.,  Comedia  Ulysippo,  Lisb.  1618. 

Aul.  =  Id.,  Comedia  Äulegraphia,  1619. 

Camöes,Disp.=  Disparates  da  India. 
2  Diejenigen,  welche  in  den  Anfangsworten  voneinander  abweichen, 
habe  ich  zum  Teil  alphabetisch  eingereiht. 

^  Z.  B.  Ave  de  bico  encarnado  —  statt  encurvado  —  guar-ie  d'ela 
com.0  do  diabo. 

*  Avaelia  avaehe  halte  ich  z.  B.  für  Verdrehung  des  guten  alten  gal- 
licisch-portugiesischen  dve-che  (=  habe  tibi)  —  im  Sinne  von  toma-ld.  — 
Utn  dve-cfie  val  mais  do  que  um  fe-darei  =  Ein  Hab-ich  ist  besser 
als  ein  Hätt-ich.  —  Durch  Druckfehler  entstandene  Verdrehungen  — 
wie  sie  in  fast  allen  Sammlimgen  (besonders  in  der  von  Rolland)  und 
mehr  noch  in  Wörterbüchern  (speziell  in  Moracs  7^  Ausg.)  vorkommen  — 
lasse  ich  beiseite.  Z.  B.  Agua  ao  fogo  (statt  figo)  e  d  pcra  vinho.  — 
Ao  lobo  agrada  0  p6  do  gato  (statt  gado).  —  Antes  com  hons  a  fartar 
(statt  furtar)  do  que  coyn  maos  a  orar.  Vgl.  Santillana:  A  la  lengtm 
(statt  la  hienga)  torna  el  galgo  a  la  liebre.  —  A  mo<p  alcu^ero,  amor 
(statt  amo)  ronqero. 

^  Zimi  Buchstaben  A  gehören  u.  a.  abarcar  a  Ina  com  umajoeira  — 
abater  as  eristas  a  alguem  —  aborrecer  como  cao  morto  —  achar  forma 
de  seti  pe  —  acolhcr-se  a  sagrado  —  afogar-se  em  ponca  a^ua  —  alevantar 
as  eristas  —  andar  de  rixa  velha  com  alguem  —  andar  com  pes  de  la  — 
andar  a  ca^  de  grilos  —  andar  ao  fio  da  gente  —  andar  com,o  as 
carapetas  —  andar  de  bem  em  melhor  —  anda/r  de  mal  em  peor  — 
andar  äs  costclas  —  assar  no  bico  do  dedo  —  assobiar  äs  hotas  de 
alg.  —  amigos  como  cao  e  gato  —  amigo  so  de  chapeu  —  amdgo  de 
tafa  de  vinho  —  traxer  agua  no  bico  —  ficar  com  agua  na  boca  —  faxer 
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spräche  sich  bckannthch  aul lallend  gern  bedient,'  und  außer- 
dem die  niu"  im  Kreise  humanistisch  Gebildeter  im  IH.  und 
17.  Jahrhundert  umgehenden  klassischen  Metaphern  und  Won- 
dungen nicht  ausgesc}ilossen,2  so  wäre  das  Tausend  nicht  nur 
erreicht,  sondern  überschritten  wcjrden.'* 

Unverkennbar  ist,  daß  Portugal  am  internationalen  Hab 
und  Gut  sein  reichlich  gemessen  Teil  hat.  {Proverhios  grraes.) 
Vielerlei,  was  noch  Haller  und  Sbarbi  als  ausschließlich  spa- 
nische Bildungen  hinstellten,*  ist  beiden  Schwesternationen  ge- 
meinsam, besonders  was  sich  nach  Form  und  Inhalt  als  altertüm- 
lich ausweist.-"'  {Proverhios  pcnitisidarcs).  —  Nicht  selten  zeigen 
die  Sprachformen,  daß  die  kastilische  Fassung  die  ursprünglichero 
ist.ß  —  Hier  und  da  liegt  hingegen  die  Heimat  des  Sprichwortes 
offenbar  im  Westen.'^  {Proverbios  nacionaes.)  —  Eim'ges  scheint 
Spezialeigentum  des  gallicischen  und  nordportugiesischen  Volkes 
gebheben  zu  sein.     {Proverbios  locaes.)  —  Bodenständige  Prä- 


rfc mn  argueiro  um  cavaleiro  —  meter  lan^a  eni  Africa  —  faxer  grandes 
africas. 

1  Der  Metaphcrnrcichtuni  dos  Portiigfiesisclien  ist  viel  erhcl)Iich('r  als 
ein  Blick  in  Rolland  und  Dolicado  vernuitcn  läßt.  Bei  doi'  wandelbaren 
Form,  welche  den  sprich w(")rtlichen  Jicdcusarteu  im  (icj,^ensatz  zu  den 
fester  fjeprägten  Sprichwörtern  ei^et,  ist  ihre  Aufroihnng  zwar  schwierig, 
doch  dürfen  sie  im  Rcfranciro  Grral  natürlich  nicht  fehlen. 

-  Dahin  rechne  ich  z.  B.:  Ätttcs  larrador  que  Nero.  —  As  dddirnti 
op/acaut  OS  hotnens  e  os  deiises.  —  Davo  sou,  nah  Edipo.  —  Levar  rnouehos 
a  Athenas.  —  Mais  »laiou  a  rcia  quc  sarou  Avicena.  —  Miätos  Iraxein 
thyrsos  e  poticos  sah  Bacclios.  —  Näb  movcr  a  Caiiiarina.  —  0  dinho 
nah  c  loh  fcio  como  Apcles  o  pintou.  —  Verider  siso  a  Catäb.    V'gl.  Nf».  98S. 

^  Einige  treten  in  spanischer  (^e^andung  auf,  weil  sie  im  16.  Jaln-- 
hundeit  in  Portugal  in  solcher  umgingen. 

*  Das  allgemeine  Spriditiürtrr-Lcxikon  von  Wander  (5  Bde.  Leipzig 
1863—1880)    st  mir  mir  dem  Titel  nach  bekannt. 

*  Zu  fast  allen  von  Alfons  X.,  dem  Infanten  D,  Juan  Manuel,  dem 
Erzpriester,  den  Dichtern  des  Cancioneiro  de  Baena  und  dem  Markgrafen 
von  Santillana  benutzten  altspiuii sehen  Sprichwöilern  finden  sich  l'and- 
lelen  im  Portugiesischen.  Auch  Cornus  S.innnlung  von  Ziceilnitidcrt  alt- 
spnnisrJien  SprichrUrtern  (Festschrift  zum  Vlll.  Philologentagc,  1898) 
habe  ich  mir  leider  nicht  \erscliaffen  können. 

^  Das  ist  meist  der  Fall,  wo  Keim  oder  Assonanz  in  der  kastilischcn 
Form  vorliegt,  nicht  aber  in  der  port.  Z.  B.  in  A  quem  beiu  ncga  nada 
se  l/ie  prora  {=  prucba).  —  A  quem  mal  vivc,  o  medo  Ihr  seguc  (=-^  sigue). 
—  Ao  que  mal  rirc,  o  medo  o  persegue  (=  persigue).  —  Alcgria  rrrta, 
eaudcia  morta  (=  cierta,  muerta).  —  Ära  bem  e  fuudo  mlherds  Ingo 
ahoudo  (^^  hondo).  —  A  vudher  e  a  mula,  saugue  na  hnen  (span.  I^a  miyer 
g  la  ifiitteto,  la  bova  samjrienta).  -  Bisw(>ilen  genügt  es  jedoch,  auf« 
Altportugiesisehe  zurückzugehen,  um  den  Reini  lier/.ustcllcn,  z.  B.:  A 
eoclho  ido,  eonsellio  riudo  =  A  cocl/io  ido,  eonseUin  reido. 

'  Das  gilt  von  A  ca^a  de  tcu  irmah  nao  irda  cada  serdo,  da  serann 
im  Spanischen  ungebräuchlich  ist. 

2 
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gung  haben  nicht  nui*  zahlreiche,  Bauernregeln  und  diejenigen 
Proloqidos,  in  welchen  Wein,  Ol,  Honig,  Korn,  Obst,  Ochs, 
Esel,  Maultier,  Hülincrvolk  als  Gleichnis  dienen  und  Anlaß  zu 
einer  Fülle  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen  hergeben, 
Portugal  als  ackerbautreibendes  Land  kennzeichnend.  Auch 
manchem  ethischen  Lehrsatz  haben  die  Lebensverhältnisse  der 
Westländer  unverkennbare  Merkmale  aufgedrückt.  ^  Folgeiimgen 
über  den  Nationalcharakter  zu  ziehen,  ehe  das  Ganze  vorliegt, 
wäre  verfrüht. 

Auf  die  mannigfaltigen  Arten  und  Weisen,  wie  die  Lite- 
ratur volkstiünliche  Witz-  und  Weisheitsworte  verwertet  hat, 
sowie  auf  die  verschiedenartigen  Namen,  mit  welchen  die  ihrem 
Ursprung  und  ihrer  Anwendung  nach  weit  voneinander  ab- 
liegenden Spezies  bezeichnet  werden,  sei  in  Kürze  aufmerksam 
gemacht. 

Weder  in  der  Volkspoesie  noch  in  der  Hofpoesie  fehlt  es 
an  Spruchliedern,  die  entweder  ganz  aus  (rhythmisch  zurecht- 
gestutzten) Sprichwörtern  bestehen  2  oder  in  jeder  Strophe  ein 
verschiedenes  glossieren,  das  in  der  letzten  Zeile  im  Wortlaut 
oder  leise  verändert  refrainartig  angeführt  wird.^  Im  klassischen 
Zeitalter  schrieb  der  Hof  mann  Jorge  Eerreira  de  Vascon- 
cellos* Spruchdramen,  nach  Art  der  Celestina,  ob  auch  anderen 
Geistes.  Sentenziöse  Prosabriefe,  mosaikartig  aus  Sprichwörtern, 
sprichwörtlichen  Redewendungen,  geflügelten  Zitaten  zusammen- 
gesetzt —  em  estilo  forgicado  em  breves  sentengas  —  waren  be- 
sonders am  Hofe  Johanns  HL  Mode,^  blieben  aber  auch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  recht  behebt.  Nächst  den  noch  nicht 
ans  Licht  gekommenen  '"Cartas"  des  Fernab  Cardoso, ^  der  als 
Einfülu-er  und  glänzendster  Vertreter  des  "metaphorischen  Stils" 
gilt,  verdienen  die  indischen  Briefe  von  Camoes  und  die  un- 
gedruckten seines  Freundes  Joao  Lopes  Leitäb  als  charakte- 
ristische Beispiele  angefülui  zu  werden.    Dazu  kommen  mehrere 

1  Von  zuchtlosem  Klosterlebeu  spricht  eine  bemerkenswerte  Einklei- 
dung des  internationalen  Sprichwortes  von  Katze  und  Maus:  Agora,  fraxles, 
agora,  que  cstd  0  guardiäo  föra. 

2  Ein  Volksliedchen  lautet: 

Nah  ha  päb  como  0  de  trigo,  nem  carne  como  0  carneiro; 
Nah  ha  vinho  como  0  tinto,  nem  anior  como  o  prinieiro. 

^  In  der  noch  ungedruckten  XXV.  Randglosse  xum  altportugiesischen 
Liederbuch  beschäftige  ich  mich  mit  Spruchgedichten  und  Flickenlic- 
dcrn.    Hier  sei  nur  auf  die  Disparates  na  India  von  Camoes  hingewiesen. 

^  S.  16  Anm.  1. 

^  Schon  1531  spielte  Joäo  de  Barros  in  seiner  Ropica  Pneiima  auf 
solche  Dunkelbriefe  an  (p.  98). 

ö  Vid.  Barbosa  Machado  s.  v.;  u.  Innoceucio  da  Silva,  Dicc.  Bibl.  s. 
>:.  II  28. 
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von  Soropitn.i  Das  berühmteste  und  umfassendste  Probestück 
ist  das  vom  Cavalleiro  de  Oliveira  17;JG  mit  der  Absicht 
verfaßte  Schi-eiben,  einen  prahlerischen  ItaHcner,  der  sich  ver- 
messen hatte,  jedes  portugiesische  Schriftwerk  leichthchst  zu 
übersetzen,  hinters  Licht  zu  führen.  Dem  Worte  Se  o  intender 
e  portugues;  sc  o  traduxir,  6  o  diabo,  wird  jeder  Fremde  seuf- 
zend zustimmen. 2  Eine  noch  jüngere  Probe  ist  die  humoristische 
Epistel  an  Wellington  über  sein  Ki'iegsglück.-'  In  der  Vulgär- 
literatur bilden  auf  Metaphern  begründete  Novellen  und  Prophe- 
zeiungen das  Gegenstück  dazu.*  Die  Jahrmarktssprüche 
oder  richtiger  der  Spruchjahrmarkt  des  D.  Francisco  Manoel 
de  Mello  kann  als  Verbindungsglied  zwischen  beiden  gelten.^ 

Betrachtungen  über  die  Namen  des  Sprichwortes  auf  der 
Halbinsel  müssen  auf  den  einleitenden  Worten  aufgebaut  werden, 
die  sowohl  in  gelehrten  Abhandlungen  über  den  Gegenstand,^ 
als  auch  gelegentlich  in  Gedichten,  Dramen,  Novellen  oder  in 
der  lebendigen  Volkssprache  den  angeführten  Merksprüchlein 
vorausgeschickt  zu  werden  pflegen.  In  ersteren  fehlen  natür- 
lich nicht  die  gelehrten  Bezeichnungen  wie  paremin,  (qjhorisnio, 
apophteyma,  proloquio,  maxima.  Das  seit  1500  unter  den 
Gebildeten  üblich  gewordene  Adagio  war  vorher  kaum  ge- 
braucht  worden.      Wohl    aber   senten(;a'' ;    häufiger  proverbio.^ 


1  Ich  beabsichtige,  sie  gelegentlich  herauszugeben. 

2  '0  seu  conipatriotii  se  ha  de  ver  em  tremuras  com  csto  pa])el, 
porque  näo  s6  e  inipossivel  que  o  traduza,  pon'ni  incrivel  que  o  intenda.' 

—  Carta  X,  Vienna  de  Austria,  4  de  Mar^o  de  1736. 

3  Gednickt  in  der  Mncmosine  Lusitana  Bd.  II  und  in  der  P/iilo- 
sophia  Populär;  S.  11. 

*  Z.  B.  die  Novcla  disparatada  do  gigante  sonhado,  Lisb.  1745,  die 
mit  der  span.  Carla  dcl  Monslruo  salirico  und  mit  scherzhaften  Schriften 
des  Soropitii  u.  a.  m.  zu  vergleichen  ist. 

*  Melaphoras  ou  Fcira  dos  anexitis,  gedruckt  1875,  in  sieben  Fabeln 
und  neun  Dialogen  über  sachlich  geordnete  Gegenstände  (Ilaar,  Kopf, 
Stirn  etc."). 

^  Die  Definitionen,  welche  darin  gegeben  werden,  sind  zum  Teil 
recht  künstliche,  zum  Teil  entsprechen  sie  der  wii-klichen  Sachlage. 

^  Doch  wird  unter  scutciira  Isp.  sciilcncia)  öftere  auch  die  Nutz- 
anwendung des  Fabeltextes  verstanden,  z.  B.  im  Lucanor,  Enx.  I:  et  fixn 
cslos  viesos  en  qiic  sc  po?ie  la  sentencia  dcl  enxcniplo;  ib.  II:  et  fixo 
cstos  vicsos  en  que  estd  abrcriadamcntc  toda  la  soitcncia  dcstr  enxcniplo. 

—  Nicht  selten  auch  ein  Bibelvers  {Nopica  I'nruuia  UK)). 

"  Alte  Beispiele  kann  ich  nur  aus  der  spanischen  Literatur  anführen, 
z.  B.  Fita  83:  dicc  el  provcrbio  viejo;  und  554:  Fa\nnna  es  usada.  pro- 
rcrhio  non  mintroso;  Sancho  IV,  Castigos  18:  et  por  cso  dicr  In  palnhra 
dcl  prorerbio  antlgo  de  Castilla;  ib.  e.  42:  e  por  cso  dicc  rl  prorcrhio; 
ib.  e  por  cso  dicc  la  pcdabra  dcl  prorcrbio:  D.  Juan  .Manuel.  Mnnrraji  del 
Amor:  ca  prorcrbio  antigo  es  que  .  .  .:  id.  Tratado  de  S.  Maria:  Kt  los 
moros  hau  un  j)rovcrbio  que  dicc.     Dazu  gi'hr)rt  die  mit  Bo/ug  auf  daa 
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Wirklich  national  war  in  alten  Zeiten  nur  der  Ausdruck  vcrho. 
Nachweislich  vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert;  ^  ferner  cxemplo 
(port.  auch  enxeviplo,  cnxempro;  span.  ensiemplo,  enxiemplo, 
cnxiemprö).'^  Im  15.  außerdem  rifäo^  (mit  älterem,  klangver- 
wandten refran  verschmolzen),  das  sich  im  Spanischen  erhielt. 
Dazu  dito,  ditadoA    Und  anexim.^    In  Spanien  galt  im  Mittel- 


Sprachstudium  vom  Verfasser  des  Conde  fAtcanor  gebrauchte  Formel: 
facer  proverbio  Estados  c.  67  und  gobcrnar  un  prorerbio  (Prol.  Gen.).  — 
An  späteren  Belegen  ist  natürlich  auch  in  Portugal  kein  Mangel.  Manch- 
mal wird  es  auf  sprichwörtliche  Redensarten  angewendet,  z.  B.  von  Bar- 
ros,  Ropica  Pnetima  p.  5  und  23  auf  fazer  niangas  ao  demo  und  andar 
com  0  tempo. 

1  Im  gallicisch-portugiesischen  Liederbuch  kommt  es  mehrfach  vor: 
CV  1162:  E  porem  dix  o  verv'  antigo;  ib.  979:  est'  e  vervo  antigo  verda- 
deiro;  ib.  900:  aqueste  verv'  antig'  aehei;  ib.  219:  OMp'  eu  dixer  un  verv' 
agnisado;  ib.  713:  mas  oi  un  verv'  antigo,  e  mui  bcn  verdadeir'  e; 
ib.  284;  ca  dix  o  vervo;  ib.  997:  un  verv'  antigo;  Gil  Vicentc  III  182: 
dix  0  vcrbo  antigo;  auf  S.  371  kehrt  der  gleiche  Ausdruck  wieder;  bei 
Prestes  o  berbäo  antigo.  Seltener  finde  ich  es  im  Spanischen.  Man  sehe 
Sancho  IV,  Castigos  c.  3:  es  U7i  verbo  que  dice. 

2  Gil  Vicente  I  167  o  exemplo  velho;  11  451,  III  127,  III  371  exemplo 
antigo;  III  120  o  exemplo  commun;  III 370  exemplo  dioso  (=  idosö);  111370 
exemplo  de  mulher  honrada;  III  369  ejemplo  de  Pelayo  (womit  nicht  der 
sagenumwobene  Pelayo,  o  mmiieshiho  oder  o  silvestre  gemeint  ist,  sondern 
der  Bauer  im  allgemeinen);  Sä  de  Miranda,  Poesias,  Nr.  107,  219:  bem 
dix  0  enxemjn-o  antigo.  —  Span.  z.  B.  D.  Juan  Manuel,  Lticanor  11  u.  TU, 
Estados  c.  80  {segunt  dice  icn  enjiemplo);   Ganc.  de  Baena,  Nr.  112  u.  224. 

ä  Prestes,  S.  317.  347.  357.  Über  rifam,  rifao,  pl.  rifoes,  seine  An- 
wendung in  der  zweiten  Epoche  portug.  Dichtkiinst  als  trova  de  riso  e 
mote  und  sein  Verschmelzen  mit  refran  vgl.  Port.  Litt.  211.  —  Mit  Bezug 
auf  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  satirisclien  Charakters 
benutzt  es  die  Feira  dos  Änexins  p.  30.  74.  145.  —  In  Spanien  bediente 
sich  bekanntlich  schon  Santillana  für  volkstümliche  Sprichwörter  des 
Namens  Fefran,  der  in  der  Troubadourepochc  den  Kehrreim  bezeichnet 
hatte.  Daß  dieser  als  Thema  oder  Motto  dem  Liede  vorangeschickt  wurde 
und  nicht  selten  ein  Sprichwort  war,  ist  nichts  Neues.  Im  Sinne  von 
Sprichwort  benutzen  es  die  Portugiesen  nur  wo  sie  spanisch  schreiben. 
S.  Gil  Vic.  II  302.  Doch  hat  Refraneiro  sich  eingebürgert.  Vgl.  Juan 
de  Valdes,  Dialogo  de  la  Lengua  y  liefranes,  ed.  Boehmer,  S.  344;  Joaquin 
Costa,  Poesia  Populär  Espanola  y  Mitologia  y  Literatura  Celto-hispanas, 
1888,  S.  27  SS. 

*  S.  z.  B.  Prestes  295;  Barros  101;  Fita  902;  Feira  dos  Änexins 
s.  22  u.  147. 

5  Span,  anexir;  portug.  ancxi  und  ancxhn.  Die  ältesten  Belegstellen, 
die  ich  zur  Hand  habe,  sind  spanische:  Canc.  de  Baena  Nr.  167:  mis  dei- 
tados  I  e  anexires  asonados  \  non  son  en  eada  calleja;  ib.  199  mit  offenbar 
verderbtem  Text:  las  sus  antexas  {endechasl)  pavor  e  gcmido  \  e  sus 
anaxire.<<  pavor  e  gemido  (die  beiden  Zeilen  müssen  umgestellt  werden  und 
als  Inhalt  der  anexires  Heiteres  und  Schei7.haftes  mit  einem  Reimwort  in 
.^an  gesucht  werden);  ib.  213  que  yo  vea  en  Oranada  |  cantar  un  lindo 
anaxir:  \  tja  daiß  sultan  quevir.  —  Von  den  poitug.  steht  die  früheste 
im  Prolog  der  Eufrosina:  porque  dix  o  anexim  antiguo:  Aunque  sees  na 
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alter  paJah-a  als  Ersatz  für  lerho^  Vielgebraucht  wurcl(;  auch 
retraer^  (oder  in  provenz.  Form  retraire^).  Vcrao,  das  iu  port. 
Texten  selten  vorkommt,^  darf  nicht  als  Verschreiben  für  verbo 
aufgefaßt  werden,  da  resso,  im  Span,  viesso,  auftritt*  Um  so 
weniger,  als  viele  Sprichwörter  rhythmisch  und  gereimt  sind  und 
manchmal  gesungen  wurden. ^ 

Scharf  auseinander  gehalten  werden  diese  Namen  in  histo- 
rischen Zeiten  übrigens  nicht.  Jedoch  ist  nicht  zu  verkeimon, 
daß  p?-ovei'bio  die  umfassendste  Bedeutung  hatte  und  jeglichen 
Merkspruch  benannte,  gleichviel  ob  biblischen,  klassisciien,  orien- 
talischen oder  heimischen  Ursprungs.  Ohne  Rücksicht  auf  seine 
Verwertung  in  hohen  oder  niederen  Regionen.  Ebenso  klar  ist, 
daß  vei'bo  (bzw.  palavra)  und  daneben  texto,^  escritura''  vor- 

seda  etc.  —  Vgl.  Francisco  de  Moraes,  Dialogo  I  9.  Poncle  vos  em  räxoei^ 
co))i  tcm  escudeiro  graniatico,  e  vereis  onde  is  ter,  qtie  sah  a  propria  oriyem 
dos  anexins.  —  Joäö  de  Barros,  Ropiea  Pneuma,  S.  111:  nab  serd  rnaa 
parte  . .  .  sabei  os  ditos  e  sotaques  com  todolos  anexiis  dos  honiens  da- 
qiieUe  tempo.  —  Lobo,  Corte  na  Aldeia,  Dial.  III  21,  wo  er  vom  Biief- 
stil  der  Gebildeten  bemerkt,  sie  sollten  sich  zwar  .illgemeinvei-stiimllii-iicr 
Sentenzen,  doch  keiner  vulgären  Iledeusartcn  bedienen:  e  quc  nab  em 
logar  de  adagios  e  senten^s  te7iham  anexins.  —  Nie.  Tolcntino  si)riclit  im 
Sonett  Em  cscura  botica  incantoada,  mit  Bezug  auf  das  Tric-trac-Brettspirl 
von  mil  anexins  naquelle  jogo  nsado.  —  Die  Feira  dos  Anexins  habe  ich 
schon  mehrfach  erwähnt.  —  Braga  stellt  seinem  Caneioneiro  Populär  ein 
Anexim  do  povo  als  Motto  voraus:  Quem  tirer  muifos  fdhos  e  pouro  pab  \ 
Tome-OS  j)clos  dcdus  e  diga-lhcs  uma  caii^ab.  —  Über  den  Ursprung  des 
Wortes  siehe  Dozy.  Ein  maurisches  Sprichwort  führt  Don  .Juan  Manuel  an. 

*  Z.  B.  Alex.  537  u.  Tratado  de  S.  Maria  410:  curmo  dix  la  pala- 
bra;  401  euemo  dix  la  paraula  que  suelen  retraor;  D.  Juan  Manuel, 
Lihro  Inftnido  c.  4  ca  palahra  ...  es  de  Castiella  que  Quien  bicn  sirre  etc. 
Ib.  c.  14.  17.  24  Lucanor  IV  una  palabra  que  dicen  las  viejas  en  Castilla: 
Quien  bien  siede.  Sancho  IV,  Castigos  c.  14  ca  dice  la  palahra  antiyua: 
"Quien  non  cata  lo  de  adelante,  atras  se  cae."     Vgl.  S.  19,  Anm.  8. 

2  Fita  160  Verdat  es  lo  que  dicen  los  viejos  rctraeres.  Ib.  150G  pero 
si  dix  la  fabla  qne  suelen  retraer.    Ale.x.  401  la  paraula  que  suelen  retraer. 

^  Libro  Infinido  c.  4:  ca  palabra  et  retraire  antigo  es  de  Castiella 
que  "Quien  bicn  serve  etc.";  ib.  c.  17:  Et  siquiera  palahra  et  ntraire 
antigo  es  que  dice  "Quanto  has,  tanio  vales" ;  ib.  c.  24:  Ca  siquiera  palahra 
et  retraire  antigo  es  qtte  dice  qtie  "Mas  pregunfaria  un  loco  etc." 

*  Alex.  2128  mas  dix  assi  el  viesso;  Lucanor  I  u.  II;  Gil  Vicente 
III  371:  um  vcrso  acostumado.  Vesso  im  Portug.  Fabuldrio  No.  XL 
(Rev.  Ijus.  Vn,  132). 

^  Daß  anaxires  wie  ditados  gesungen  wurden,  zeigen  die  angeführten 
Stellen  aus  dem  Canc.  de  Baena.  Vgl.  Gil.  Vic.  III  150,  wo  eine  Frau 
aus  dem  Volke  am  Stickrahmen  das  Sprichwort  singt :  Quem  bem  lern  e  mal 
esrollie,  I  por  mal  quc  Ihr  rcnfia,  nab  se  anoje.  —  Amor  louco  unti  1hngo<xi 
yo  vii  pandero  gehören  hierher. 

6  Feira  dos  Anexins,  p.  195:  o  tcxto  da  relha  dix. 

"i  Fita  150:  dise  una  escritura;  \gl.  Sancho  IV,  Castigos  c  4:  la 
palabra  que  es  escrila :  a  la  neirsidud  de  la  hora  de  la  pn'f,^a  non  Kay 
ley  ^-^  Not  kennt  kein  Gebot 
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wiegend  Bibelsprüchen  und  ganz  besonders  Sprüchen  Salo- 
mouisi  eignete,  während  man  bei  excmplo  und  dazu  bei  fahla, 
fablicJIa,  fahriUa^,  sowie  fabulador^  die  meist  gereimte  Nutz- 
anwendung, das  Thema  oder  die  Seele  von  Fabeln  und  mora- 
lisierenden Geschichten  im  Auge  hatte.  Sentenga,  dito  —  und 
später  adagio  —  bezog  sich  gemeinhin  auf  moralisierende  Aus- 
sprüche von  ernstem  ethischem  Gehalt,  die  bald  bestimmten 
weisen  Philosophen  —  aus  dem  Morgenlande  (wie  dem  Lokman 
der  Bocados  de  Oru),  aus  Griechenland  (Aristoteles,  Piaton, 
Solon  etc.)  oder  Rom  (Seneca,  Cato,  Publius  Syrus-*)  — ,  bald 
Kirchenvätern  ^  in  den  Mund  gelegt  werden,  oder  ganz  allgemein 
dem  Weisen,  dem  Griechen  etc. 6  —  Verso,  rifdb  und  das 
noch  nicht  erwähnte  t?^ebelho  benannten  gesungene  sentenziöse, 
oftmals  maliziöse  Volkslieder;  anexim  und  ditado,  zumeist  derbe 
Redewendungen,  wie  sie  vom  niederen  Volke  als  Fazit  heiterer 
und  trauriger  Lebenserfahrungen  geprägt  worden  sind. 

In  die  graue  Vorzeit  verlegen  bereits  die  frühesten  Schrift- 
steller die  als  Überlieferung  empfangenen  Sprüchlein  '^  und  stellen 
sie  als  Allgemeinbesitz  der  Nation  hin,  an  dem  jedermami  teil- 
hat.s     Kein   König  und  kein  Adeliger  verschmäht  sie.     Jeder 


1  Z.  B.  Huma  palavra  qiie  disse  Salamao;  um  verbo  de  Salamao; 
exemj)lo  que  confina  com  Salamao  (Prestes  126);  senten^a  de  Moises, 
Ropica  Pneuma  100. 

2  Fifa  85.  951  como  dise  la  fahla;  101  una  fahla  lo  dise;  929  ca 
segund  es  la  fahla;  169  et  crei  la  fahrilla  que  dix  . . .;  1590  jsero  si  di% 
la  fahla  que  stielen  retraer;  Canc.  de  Baena  212  esta  pequcna  fahliella. 
Dazu  kommt  noch  patranna  [Fifa  54)  und  faxanna  (554). 

3  Barr09,  Ropica  Pneuma  112.  185.  289.    Isopete  bei  Fita  u.  a.  m. 
*  Fita  34:  jMlabras  del  sahio  Caton;  Prestes  314,  Seneca. 

5  Sancho  IV,  Castigos  c.  17.  Dice  S.  Geronimo:  "el  monje  faxe  el 
hahito,  ca  non  el  habito  al  monje." 

8  Fita  163:  dixelo  el  sabio  enviso;  ib.  1591:  dixelo  el  sabidor; 
Baena  540:  ca  dixe  un  sabio. 

7  Verbo  antigo  z.  B.  Canc.  Vat.  713.  900.  979.  997.  1162,  Baena  73; 
0  verbo  antigo,  Prestes  366;  proverbio  riejo,  Fita  83;  retraire  antigo,  Libro 
Infinido  c.  4.  17.  24;  viejos  retraeres,  Fita  160;  proverbio  antiguo,  ib.  o.  5; 
palabra  antigua,  ib.  c.  14.  24  und  Maneras  del  Amor  s.  278;  dix  que  dixen 
los  antigos,  Baena  173;  enxemplo  antigo  enviso,  ib.  224;  eocemplo  antigo, 
Gil.  Vic.  U  451,  m  127.  371;  exemplo  velho,  ib.  I  167;  exe7uplo  idoso, 
ib.  lU  370;  ditado  antigo,  Feira  dos  Anexins  22. 

8  Hierher  gehören  Einleitungsformeln  wie:  porqne  sol  dixer  a  gente, 
Canc.  da  Ajuda  307,  34;  öi  eu  semprc,  mia  senhor,  dixer,  ib.  248;  dixeni 
que,  Canc.  Res.  I  319;  nah  ves  que,  Ropica  Pneuma  6;  como  Id  dixem, 
Prestes  253;  en  toda  la  jmrte  siiena,  Gil  Vicente  III  302  oder  siempre  oi 
decir,  Libro  de  los  Enxemplos  307;  suelen  decir,  Fita  1676;  ya  oistes, 
ib.  880;  pttes  oistes,  Baena  153.  —  Ileutzutage  sagt  das  Volk:  costtima- 
-se  dixer;  na  minJia  terra  dixem;  ha  um  ditado  que  dixe;  sejnpre  ouvi 
dixer,  und  ähnliches  mehr. 


Tausend  portugiesisclic  Spriiliwrutcr.  23 

Stand  hat  die  seinen.  D.imcii  und  Rittor  führen  sie  mit  Vor- 
liebe an.i  Als  typische  Vorhrcitor  niid  Erfinder  nouer  ditos, 
rifoes,  anexi)is  gelten  teils  die  KiKii)peii  [tsrndciros),  die  wie 
der  D.  Furon  des  Erzpriesters  viel  vom  alten  »Spielmann  an 
sich  hatten  und  zur  Frauenwelt  in  engen  Beziehungen  standen; 
teils  die  Mauleseltreiber  (recovciros),  die,  von  Dorf  zu  Dorf 
ziehend,  nicht  nur  leibliche,  sondern  auch  geistige  Waren  in 
Undauf  setzen ;  teils  die  viel  sitzenden,  aber  auch  viel  wandern- 
den Marktweiber  {rcgafeiras),  aus  deren  nimmer  müden  Sprech- 
werkzeugen aUzuleicht  hervorquillt,  was  das  Volk  im  Laufe  der 
Zeit  Gröbstes  und  Drastisclistes  geprägt  hat.  Seltener  Hirten- 
knaben und  Bauern.2  Als  treueste  Hüterinnen  des  besseren 
Teiles  des  ehrwürdigen  Schatzes  werden  gern  alte,  am  Herd- 
feuer spinnende  Weiber  bezeichnet,  las  vicjus  tra.'i  et  fioqo. 
Facüius  eniin  midieres  incorrupta/ii  unti<iuitatem  consenant.'' 

Eine  portugiesische  Eigentümlichkeit  scheint  der  Besitz 
eines  charakteristischen  Eigennamens  für  die  personifizierte 
Spruchweisheit  zu  sein.  Zwar  trägt  sie  nicht,  wie  zu  erwarten, 
die  Züge  eines  alten  Mütterchens  -  wie  selbes  als  Märdien- 
erzählerin  auch  hierzulande  gezeichnet  und  beschrieben  wird  — , 
sondern  die  eines  bärtigen,  klugen  Greises,  dem  Wit2  und  Weis- 
heit wie  Honig  von  den  Lippen  rinnt:  o  reUio  seiujo*  —  o 
sengo  sahiclioso^  —  o  hom  hohjo  (uitnjo^. 

Was  er  spricht,   gilt  für  unumstößliche  Widirlieit.''     Seine 


'  CV  1055:  Ca  esto  sahen  dnnas  e  sahen  caralciroa.  Vgl.  D.  .Iiian 
Manuel,  Caballero  et  Esciulrro,  c.  46:  ca  siquiera  rlicen  los  cahaUrros  un 
proverhio  que  dice:  \  el  qiie  quiere  verir  en  pax,  que  se  apareje  jHira  In 
guerra. 

-  Baeua  112:  un  exeniplo  aldcano. 

^  Fita  54:  dice  la  patranna  de  la  rieja  ardida;  Liuanur  1:  itna 
palabra  que  diccu  las  viejas  cn  Castiella;  8aiitillaiia:  lirfranrs  qw  dirrn 
las  riejas  (ras  el  fueijo;  Feira  dos  Ancxiiis  145:  as  iiossns  rvlhas;  ib.  ll»5: 
0  texto  da  lelha  dix  130;    Gil.  Vic.  III  370:  exeniplo  de  vtulher  honrada. 

*  Aidcqraphia  4*'- 

5  Gil  Vicente  III  181. 

6  Sa  de  Mirauda,  Nr.  107,  Str.  7.  Vgl.  ZeUschrifl  VII  102  und 
Romania  XII  412.  Ol»  da.n  im  l(j.  und  17.  .lalirluuidort  vielgcbnuiflitc 
setigo  Sengo  scnego  —  denn  alle  tlrei  .Scliri'iliartcn  kuuinion  vor  -  Srnrra 
ist,  wie  ich  meine,  oder  'senicits,  wie  (iiunton  Pari.H  vtirgeschlafi'n  hat. 
wird  unentschieden  bleiben,  bis  sich  männliches  senga  findet,  oder  .-lii«- 
Belegstellen,  in  denen  srngo  nicht  den  Spruch  weisen.  '  'i 
den  (»reis  bezeichnet.  Zu  den  von  mir  /.usammeugctra  > 
gesellt  sich  das  spanische  Sprichwort:  IJaile  Iwba,  Seneca  w  ../  ., ,.,  ...  j«- 
do  Vega,  Ihrntca). 

~  Vervo  antigo  e  rrrdadeiru,  Cauc.  Vat  979;  mm  rerv'  anlüjo  r  timi 
ben  rerdadeir'  e,  ib.  713;  c  dixen  tcrdade,  ÜU7;  Faxanna  es  uauäa,  prth 
rerbio  twn  mintruso,  Fita  r>54. 
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Aussprudle  sind  "kleine  Evangelien" i,  des  Fortpflanzens  von 
JVIund  zu  Munde  wert  und  wüidig.^ 

Man  höre,  was  er  spricht: 

1  A  abelha  diz:  traze  me  cavaleira,  dar-tc  hei  niel  e  cera. 

Var.  Diz  a  abelha  . . .  darei  ni.  e.  c.  (F.  Nunez  1555), 

2  A  adem,  a  mulher  e  a  cabra,  e  ma  coisa  sende  magra. 

3  A  afelQäo  cega  a  razao.  —  II.  64. 

Var.  A  demasiada  af.  oder  AfeiQäo  cega  razäo, 

4  A  agua  e  fria,  nias  mais  o  e  quem  com  ela  convida. 

5  A  agua  o  da,  a  agua  o  leva.  —  Var.  Agua  o  den,  agua  o  levou. 

6  A  agua  salobre,  na  terra  seca  e  doce. 

Var.  Agua  salobre. 

7  A  agua  tudo  lava  [mas  nao  a  ma  famaj. 

Cfr.  A  auga  todo  1. 

8  A  albarda  do  burro,  a  vontade  do  dono. 

9  A  aldea,  Dio'-la  dea  a  quen  a  desea  (gall.). 

Var.  Vida  de  aldeia,  Dens  a  de  a  quem  a  deseja  (port.). 

10  A  alforja  do  pobre,  com  todo  pode  (gall.) 

11  A  amiga  e  o  amigo  mais  aqueutam  que  bom  lenho  (Gil  Vic.  lU  127). 

12  A  apressada  pregimta,  vagarosa  resposta. 

13  A  arma  com  que  te  defendes,  a  teu  inimigo  näo  a  emprestes. 

14  A  arma  e  o  algiiidar,  nao  se  häo  de  emprestar. 

15  A  auga  de  Abril,  enche  o  caiTO  e  o  carril  (gall.). 

16  A  auga  de  correr  e  a  gente  de  falar,  non  se  pode  privar  (gal!.). 

17  A  auga  por  San  Xoau,  tolhe  o  vinho  e  non  da  pan  (gall.). 

18  A  auga  todo  lava  senon  a  mala  fada  (gall.). 

Var.  a  mala  fama. 

19  A  auseucia  aparta  amor:  [longe  da  vista,  longe  do  coragao]  —  dl.  401. 

Canc.  Vat.  900). 

20  A  azeitona  e  a  fortuna,  äs  vezes  muita  e  äs  vezes  nenhuma. 

Var.  A  az.  e  como  a  fortuna  etc. 

21  A  azeitona  e  ouro  de  manhä,  de  tarde  prata,  ä  noite  mata. 

Var.  Uma  azeitona  ouro,  a  scgunda  prata,  a  terceira  mata.  —  H.381. 

22  A  barba  cä  se  entrega  a  moga  lougä. 

23  A'  besta  comedeii'a,  pedras  na  cevadeira. 

24  A  besta  louca,  recovciro  sesudo. 

Var.  arreeiro  maduro.  —  II.  14. 

25  A  besta  que  muito  anda,  nunca  falta  quem  a  tanja. 

26  A  boa  ceia,  ante  tempo  se  enxerga. 

27  A  boa  cepa,  em  Maio  a  deita. 


1  Z.  B.  Prestes  252. 

2  Natürlich  wollte  das  Volk  auch  vulgäre,  auf  Einzclerfahruugen 
begründete  'frivole  und  pikante  Witzworte  als  ,, kleine  Evangelien"  an- 
erkannt wissen  —  ein  Verlangen,  das  eine  Gegenströmung  hervorrief, 
welche  zu  Werken  wie  die  Escola  Deciirial  von  Fradique  Espinola  (1707) 
führte,  worin  ein  Kapitel  Proverhios  Emendados  (gcdiaickt  1785)  der 
Widerlegung  falscher  Sprichwörter  gCAvidmet  ist.  S.  dariiber  Leite  de 
Vasconccllos,  Ensaios  Ethnoijraphicos  I,  149  u.  158.  —  Die  Ädarpos  mora- 
lixados  em  Sonetos  von  Couto  Gucrreiro  (1790)  verfolgen  hingegen  den 
Zweck,  die  Wahrheit  von  tausend  Beispielen  durch  Umschreibung  in  hel- 
leres Lieht  zu  rücken. 
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28  A    boa   fiaudeira,   de   S.  Bartolomeu   toiiia   vela,    e   a   luais   bua   da 

Madalena. 

29  A  boa  filha,  duas  vezes  veui  para  casa. 

30  A  boa  fome,  uao  ha  pdx)  duro. 

Var.  A'  fome,  uao  ha  niao  päo.  —  H.  479. 

31  A  boa  guerra,  fiiz  boa  paz  (UI.  197''-). 

Var.  . . .  a  boa  paz. 

32  A  boa  mäo,  do  rocim  faz  cavailo,  e  a  ruiin,  do  cavallo  faz  roeim. 

33  A'  boa  mo^a  e  ä  ma,  poe-lhe  alinofada. 

34  A  boa  obra,  sc  vai  pedida,  ja  vai  comprada  e  liein  vt-iitlida. 

35  A  boa  Ventura,  nein  sempre  dura. 

36  A  boa  vontade  suprc  a  obra. 

37  A  boca  do  fraco,  esporada  de  vinho. 

38  A  boca  näo  quer  fiador. 

39  A'  boda  do  ferreiro,  oada  um  com  seu  dinheiro. 

40  A  boda  nem  a  batizado,  näÖ  väs  sein  »eres  chauiado. 

Var.  sem  ser  convidado. 

41  A  boi  velho,  ehocalho  novo.  —  H.  13. 

42  A  boi  velho,  näo  cates  abrigo  (Canc.  da  Vat.  11G2;   cfr.  Rev.  T.ns. 

I  69).  —  H.  256. 

Var.  näo  Ihc  busques  abrigo. 

43  A  bora  bocado,  boni  grito.  —  II.  8. 

44  A  boni  calar  chainam  sancho.  —  II.  126. 

Var.  Ao  boin-cahir.     Cfr.  759. 

45  A  bom  conier  ou  mao  coiner,  tros  vezes  beber.     Cfr.  761. 

46  A  bom  dezidor,  bom  ouvidor. 

47  A  bom  entendedor,  poucas  palavras  (Eufr.  220;  Kos.  III  575;  Prestes 

p.  438.     Cfr.  Fita  1584;  Baena  15H).  —  U.  7. 
Vai".  . . .  meia  palavra  basta. 
Var.  A  bons  entondedores,  poucaa  pahivras  (Oliveira,  Caiiu  \l\' ). 

48  A  bom  mato  \  iostea  fazer  lenha. 

Var.  vindes. 

49  A  bom  pagador,  näo  doo  o  penhor. 

50  A  bum  pedi(hir,  bom  tenedor. 

51  A  boin  Santo  te  encomenda.ste. 

52  A  burra  do  vihio,  uiiila  6  do  veräo. 

53  A  burra  velha,  eilha  amarela. 

Var.  ciuta  amarela.     Cfr.  929. 

64  A  cabe^ii  do  besugo,  coiue  o  sitsudo,  o  a  da  boga,  d:i-a  n  sua  »ogra. 

65  A  cal)e^'a,  com  comer  endireita. 

66  A  cabe(;a  quebrada,  untal-lhe  o  caeco  (Eufr.  59). 

67  A  cabo  do  cem  anos,  os  reis  sÄb  viläös,  c  a  ealio  do  conto  o  do/.  od 

vihios  säö  reis. 

68  A  cabra  co  vioio,  no  cü  da  dos  oonios  (gall.). 

59  A  cabra  (hi  minha  voziiilia,  mal»  h'ite  dÄ  (pio  a  ndnha. 

Cfr.  A  gaiinha. 

60  A  cabra  vai  pola  viiiha:  por  umif  \ai  a  mJlo,  v;ii  a  filha. 

61  A  cada  l)acorinho,  vom  spu  S.  Martiniio. 

Var.  A  cada  bacoro.     Cfr.  A  cada  porco. 

62  A  cada  canto,  sou  os]>into  santo. 

Var.   um  es])intn  santo. 

63  A  cada  idade  den  I>eus  sou  oficio  iTI.  29). 

64  A  cada  parvo  ai;rada  sua  pnusada. 

65  A  ca(hi  porco  vom  seu  .^.   Martinh«».    -  H.  20. 

Var.  Tara  c.  p.  lia  um  S.  M.  lAul.  90}. 
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GG   A  cada  qiial  da  Deus  o  frio,  conf'ormc  o  vestido. 

Var.  conforme  auda  vestido. 

Var.  conforme  a  roupa. 
G7    A  cada  ruim,  seu  dia  nia^). 
G8   A  cal§as  curtaa,  atacas  longas. 
G9    A  Camino  mao,  seu  ano  Ihe  veni. 

70  A  cana  fossc  quebrada,  c  nao  soada. 

71  A  candcia  morta,  gaita  a  porta. 

Var.  Alegi-ia  a  porta,  candcia  niorta. 
Var,  Alegria  ccrta,  candeia  niorta. 

72  A  cäo  mordido,  todos  o  conicni. 

73  A  cäs  honradas,  näo  ha  portas  fechadaa. 

74  A  carga  bem  se  leva,  a  sobrecarga  causa  a  queda. 

75  A  caridade  bem  ordenada  comega  por  uös  mesmos. 

7G  A  came  do  assera  e  pouca  e  sabe  bem,  mas  nao  para  quem  filhos  tem. 

77  A  carnc  de  lobo,  dente  de  cäo.  —  H.  439. 

7<S  A  carneiro  capado,  nao  apalpes  rabo. 

79  A  carro  entoruado,  todos  dao  de  mdb. 

80  A  carto  vai  a  libra  de  vaca;  o  quo  non  o  ten,  uon-uo  papa  (gall.) 

81  A  casa  do  amigo  rico,  iräs  sendo  requerido;  a  casa  do  necossitado, 

sem  ser  chamado. 

82  A  casa  de  teu  irmäo  näo  iräs  cada  seräo. 

Var.  A  cas  de  teu  irmao  non  iräs  cada  serao  (gall.). 

83  A  casa  de  tua  tia  non  vayas  cada  dia  (gall.). 

84  A  casada,  tres  horaa  na  igreja  c  o  mala  quo  em  casa  csteja  (Prestea, 

S.  335). 

85  A  casas  velhaa,  portas  novas. 

8G  A  casta,  a  pobreza  Ihe  faz  fazer  vileza.  —  H.  105. 

87  A  castanha  e  o  besugo,  em  fevereiro  näo  tem  qumo. 

88  A  caatanha  que  eatä  no  caminho,  e  do  vczinho. 

89  A  cavalo  bom,  espora;  ao  bom  escravo,  ayoite. 

90  A  cavalo  dado,  näo  se  Ihe  olha  o  deute. 

Var.  uäb  olhes. 

91  A  cavalo  novo,  cavalciro  velho. 

92  A  cavalo  roedor,  cabresto  curto. 

93  A  cera  demasiada  queima  o  altar. 

94  A  cera  sobeja  queima  a  igreja. 

Var.  A  muita  cera. 

95  A  chaga  do  amor,  quem  a  faz  a  sara  (Eufr.  49). 

9G  A  cliave  na  cinta,  faz  a  mim  boa  e  ä  miulia  vezinha. 

97  A  clerigo  mudo,  todo  o  bem  Ihe  foge  (Eufr.  62).  —  H.  432. 

98  A  clerigo  sandeu,  parece-lhe  que  todo  o  mundo  e  seu. 

99  A  cobiga  rompe  o  saco. 

100  A  coelho  ido,  conselho  vindo. 

Var.  . . .  vido  (gall.). 

101  A  como  val  o  quintal?  que  qucro  onga  e  meia. 

102  A  condigäü  do  bom  vinho,  como  a  do  bom  amigo. 

103  A  conduta  do  omc  bo,  anda  na  mau  do  ome  malo  (gall.) 

104  A  contas  vclhas,  baralhas  novas  (cfr.  D.  Juan  Manuel,  Estados,  c.  80). 

105  A  continua  gotcira  faz  sinal  na  pedra. 

lOG   A  conversa  das  raparigaa  e  cliitas,  casar,  almece. 

107  A  corda  semprc  quebra  pelo  mais  delgado. 

Var.  pelo  mala  fraco. 

108  A  cortiga,  arde-llie  o  niauto;  fica-lhe  o  quebrauto  (Ul.  G). 

109  A  cousa  mal  feitii,  rogo  ou  peita. 
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110  A  criado  novo,  päb  c  ovo;  dcpois  do  vclho,  päo  e  denio.  —  II.  17J.  370. 

111  A  Cruz  DOS  peitos  e  o  diabo  nos  feitos. 

112  A  cuba  clieira  ao  vinho  quc  teni  eni  si. 

113  A  euriosidade  e  boa  paia  a  roupa  l)ranca  (p^all.) 

114  A  dama  do  nionte,  cavaleiro  da  cortc. 

115  A  dan^-a  sai  da  panga  (gall.). 

IIG   A   dar  esta  obrigado  aquele  a  quc  liäO  dado  icfr.  Fita  lO.'i;    Qulen 
tonia  dar  debe). 

117  A  Deus  e  a  el  rei,  nao  meutirei. 

Var.  näo  errarei. 

118  A  Deus  näö  se  nientc. 

119  A  Deus  rogando,  e  no  feno  daudo. 

Var.  . . .  e  com  o  inago  dando. 

120  A  dili^encia  e  niäe  da  boa  Ventura  (Eufr.  35). 

121  A  dinlieiros  pagados,  bra^os  quebrados.  —  11.  44. 

Var.  A  (jbra  pagada. 

122  A  doQura  tira  nojo;  e  a  cordura  abrc  olho  (Ul.  8). 

123  A  dois  niius  c  dois  ti<;(7es,  nunca  bem  os  coniiiiTes. 

Var.  nunca  bem  llie  comp(7e8. 

124  A  dona  que  muito  pede,  nmito  fede. 

Var.  Quem  muito  pede  e  muito  bebe,  a  si  daua,  e  a  outros  fede. 
(F.  Nunez). 

125  A  douzela  e  o  agor,  com  a  espalda  ao  sol. 
12G    A  dor  da  mullier  morta  chega  ate  a  porta. 

127  A  dor  de  cabec^a  e  minha;  e  a  vaca,  nossa. 

Var.  e  as  vacas,  nossas. 

128  A  doninha  entrada,  no  primeiro  cliio  a  franga  6  mamada  (Prcstes  8). 

129  A  duas  palavras,  tres  porradas. 

130  A  essoutra  porta,  que  esta  nSo  se  abre  (Eufr.  2'>H).  —  11.  CO. 

Var.  A  outra  p. 

131  A  escasso  seulior,  arteiro  scrvidor. 

132  A  escudeiro  mesquinho,  rapaz  adevinbo.  —  11.  (jl  u.   l.'io. 

Var.  A  e.  pobre,  mo(,'o  a. 
Var.  Ao  escudeiro  m.,  r.  a. 

133  A  espada  e  o  ancl,  seguudo  a  niäo  endo  cstiver.  —  11.  3G3. 

Var.  em  que  estiver. 

134  A  espinha  quando  nace,  leva  o  l)ico  adeante. 

135  A  experiencia  e  a  mäe  da  ciencia.  —  11.  313. 

136  A  facenda  do  crego,  da-lh'a  Dios  e  leva  Ih'o  demo  (gall.) 

137  A  faisca  mais  se  acende  ([uando  se  apaga. 

Var.  A  f.  quando  feuece,  mais  se  acende. 

138  A'  faita  de  i>äü,  boas  sifo  tortas.  —  II.  63. 

Var.  A'  niingua. 
130    A  falta  do  amigo  ha  se  de  conbecor,  mas  mlo  ha  de  aborrcur. 
11.  175. 

140  A  f:imo  e  o  frio,  fan  ir  a  casa  di)  inimigo  (gall.). 

141  A  farlura  faz  bra\ura. 

142  A  fazenda  de  raiz,  farta,  nias  naö  abasto. 

143  A  fernigem  gastn  o  ferro. 

144  A  festa  dure  i)ouco  e  bem  pareija. 

145  A  fest!  passa,  o  pobre  gasta. 

14G  A  fiar  e  a  tecer  ganlia  a  mullier  dt'  romor. 

147  A  fillia  casada,  s:u'm-ilie  gciiiDs.        II.  S3. 

148  A  fiiha,  farta  e  di'si)i«la;  <»  filho,  vcstidt»  e  faminfo. 

149  A  fiuza  de  iiarentes,  rata  que  liierendes  (l'I.  112  v  ICG'). 
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150  A  fiuza  do  parentes,  näo  deixes  de  guardar  qua  merendes  (Eufr.  52). 

151  A   fiiiza    do    conde,   nao    niates    homeni,    que   morrerä   o    coude   e 

pagarÄs  o  hörnern  (Eufr.  86). 

152  A  lume  allieia,  me  faz  prover  miuha  ceia. 

153  A  louie  chega  ä  porta  do  oficlal,  mas  iioo  pode  lä  entrar.  —  H.  333. 

154  A  fome  e  boa  niostarda. 

Var.  . . .  a  luelhor  mostarda. 

155  A  forca  nuuca  perde  o  que  d'ela  e. 

Var.  ...  0  seu  direito. 
Vai-.  ...  0  seu. 

156  A  forga  de  viläo,  ferro  na  mäo. 

Var.  do  viläo. 

157  A  formosura,  come-a  a  terra. 

158  A  fortuna  äs  vezes  vai  assoprando  äs  palhinhas  do  pobre. 

159  A  frade  näo  pegas  cama,  e  a    ua  mulher  näo  fa§as  ama. 

160  A  gaita,  quö'-lo  gaiteiro  fgall.) 

161  A  galgo  vellio,  deita-lhe  a  lobre,  e  näo  coelho. 

162  A  galinha  aparta-lhe  o  iiinho,  e  p6r-te  ha  o  ovo.     Var.  A'. 

163  A  galinha  de  minha  ve'.inha  e  mais  gorda  do  que  a  minha. 

164  A  gana  de  comer  näo  lia  mao  päo. 

Var.  A'.     Cfr.  A  boa  fome. 

165  A  gastador  nunca  falta  que  gastar,  neni  ao  jogador  quo  jogar. 

166  A  geira  de  Maio,  vale  os  bois  e  o  carro,  a  de  Julho  vale  os  bois  e  o  jugo. 

167  A  gente  pobre,  moeda  miuda. 

168  A  gota  e  gota  o  mar  se  esgota. 

169  A  gram  gastador,  o  muito  näo  basta;  a  gram  poupador,  o  pouco  sobeja. 

170  A  grande  cäo,  grande  osso. 

171  A  grande  pressa,  grande  vagar  (Eufr.  88). 

172  A  grande  salto,  gram  quebranto. 

173  A  grandes  cautelas,  cautelas  maiores. 

174  A  gräo  e  gräö  enche  a  galinha  o  papo. 

Var.  Grab  a  gräo,  oder  Bago  a  bago. 

175  A  guerra  e  a  ceia,  come§ando  se  ateia. 

176  A  homem  farto  as  cerejas  Ihe  amargam.     Cfr.  Ao  h.  f. 

177  A  homem  maior,  dä-lhe  honra. 

Var.  Ao  h.  m. 

178  A  homem  pobre,  longa  de  prata.  —  H.  497. 

Var.  A  fidalgo  pobre,  jarro  de  prata. 

179  A  homem  pobre,  niuguem  o  acometa. 

180  A  homem  pobre,  pano  fino  e  cantaro  de  cobre. 

181  A  homem  ruivo  e  mulher  barbuda,  de  longe  os  sauda.  —  H.  394. 

182  A  homem  ventureiro,  a  filha  Ihe  nace  primeii'o. 

183  A'  hora  do  comer,  sempre  o  demonio  traz  mais  um. 

Var.  mais  alguem. 

184  A  hora  mä,  näo  ladram  caes. 

185  A  honi-a  e  de  quem  a  da. 

186  A  hoita  d'outono,  mantem  o  seu  dono. 

187  A  invemo  chuvoso,  veräo  abundoso. 

188  A  judeu  nem  a  porco,  näo  metas  no  teu  horto. 

189  A  juiz  fraco,  estormentä-lo. 

190  A  juiz  ladräb,  com  o  pe  na  mäb. 

191  A  justiga  a  todos  agrada,  mas  ninguem  a  quer  cm  sua  casa. 

Var.  a  todos  guarda. 

192  A  lebre  6  de  quem  a  levanta,  e  o  cuelliu  de  quem  o  niatu. 

193  A  lebre,  tomam-na  a  dente. 
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194  A  loi  de  roinar  c  coiiio  u  de  uniar. 

195  A  Icngua  vaya  c  vcnha,  as  niäoa  sccas  o  qucdas  (gall.). 

196  A  Icnha,  canto  mais  scca,  mais  ardc  ({?all.). 

197  A  Icnha,  torta  ou  bilorta,  o  fogo  ajiorUi  (gall.). 

198  A  Ictra,  com  sangue  cntia. 

199  A  lingua  longa  6  sinal  de  mäo  cui'ta. 

200  A'  lisonjcira,  fazcr  mao  rosto. 

201  A  luz  ondc  csta,  logo  aparccc. 

202  A  nu'i  chaga,  mä  hciva  (Enfr.  50.  132).  -   H.  18ß. 

203  A  niä  cliaga  sara,  e  a  nia  fama  mata. 

204  A  in;i  crva,  de  prcssa  nacc  e  de  prcssa  cnvcilicto. 

205  A  niii  irni.ä  näo  tcm  ania. 

206  A'  mä  lingua,  tesoira. 

Var.  A  mä  lingua,  tesoira. 

207  A  mä  pelc  näo  se  muda. 

208  A'  mä  sorte,  cnvidar  forte. 

209  A  mä  vezinha,  da  agulha  scm  linlia. 

Var.  gall.  A  mala  vecinha  da  a  a.  sin  linha. 

210  A  mackasta,  ncm  de  assucar  alem-niar. 

211  A  madrasta,  o  nomc  llie  basta. 

212  A  mäc  e  a  filha,  per  dar  sc  fazem  amigas  (Eiifr.  58). 

Var.  por  dar  e  tomar  säö  a. 

213  A  magra  balha  na  boda,  que  näo  a  gorda. 

214  A  maior  fortuna  e  a  mais  segura. 

215  A  mais  obriga  um  rosto  bem  assombrado  que  um  linmeni  amiado. 

216  A  mais  ruim  ovelha  do  fato  suja  o  tarro. 

217  A  mancebo  mao,  com  mäo  e  com  pao. 

218  A  mao  amo,  mao  mogo  (Eufr.  50). 

219  A  mao  bacoro,  boa  lande  (Eufr.  61). 

Var.  bacorinlio. 

220  A  mao  capcläo,  mao  sacristäo  (^Eufr.  50).  —  H.  447. 

221  A  Miao  f.ilador,  discrcto  ouvidor  (Eufr.  49). 

222  ^V  mao  mo(;(>,  mao  amo. 

223  A  mao  pagador,  em  farelos. 

224  A  mäo  na  dör,  c  o  olho  no  amor.  —  H.  274. 

225  A  mäo  no  peito,  c  o  p6  no  Icito. 

226  A  niäos  iavadas,  Dcus  Ihe  da  quo  conicr. 

Var.  .  .  .  que  comam. 

227  A  mäs  fadas,  mäs  braga.>». 

228  A  nicllinr  mostarda  e  a  do  S.  Bernardo. 

Var.  A  m.  salsa. 

229  A  mcllior  mostarda  6  a  fonie. 

Cfr.  A  fomc. 

230  A  mentira  mib  teiu  pcjo. 

231  A  mentira  niio  tem  pOs. 

232  A  mentira,  sempre  0  vcncida. 

233  A  metade  da  obra  tem  feito  quem  comera  mm  timiui. 

234  A  meu  compadre  nada  llic  cai  no  chSb. 

235  A  mim  niit),  que  sou  peno  vellio. 

236  A'  mingua  de  paTj,  boaa  säo  fortan. 

Cf.  A'  falta. 

237  A  miniia  ca.sa  o  o  meu  lar,  »em  mil  dobra."»  de  onro  val. 

238  A'  minha  custa  aprendi  a  fazer  bem. 

239  A  minlia  filha  Tarejn,  quanto  v»'   lanto  desoia. 

240  A  in()(;u  u  que  sabc  bem  o  pä6,  pcriUdo  v  o  alho  quo  ihe  dao.      H.  417 
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241  A  moga,  como  e  criada;  a  estopa,  como  c  fiada.  —  H,  447. 

242  A  moga  e  o  menino,  no  veräo  tem  frio. 

243  A  moga  cm  se  enfeitar  e  a  velha  em  beber,  gastam  todo  scu  havcr. 

244  A  moga  no  telhado  näo  anda  a  bom  recado. 

245  A  moga  quc  seja  boa  e  a  mogo  que  tenha  oficio,  näo  Ihe  podcs 

dar  melhor  beneficio. 

246  A  moQO  ataviado,  a  mulher  ao  lado. 

247  A  moQO  mal-mandado,  ponde  a  raesa,  niandai-o  com  recado. 

248  A  moita  bondä  destroi  a  autoiidä  (gall.). 

249  A  moita  fame  no'  liai  pan  podre  (gall.). 

250  A  mor  pressa  e  o  mor  vagar. 

Cfr.  A  maior  pressa,  maior  vagar. 

251  A  morte  com  honra  desassombra. 

252  A'  morte  nao  ha  casa  forte.  —  H.  337.  540. 

253  A'  morte,  o  remedio  6  abrir-lhe  a  boca. 

254  A'  morte,  nao  ha  remedio  senäb  cstendcr  a  perna  (oder:  csticar  a  p.). 

H.  540. 

255  A  mortos  e  a  idos,  näo  ha  amigos  (Eufr.  187).  —  H.  180. 

256  A  mouro  morto,  gram  langada.  —  H.  207. 

257  A   mouro   morto,   matä-lo  (Res.  lU  230;   GU  Vic.  U  235;    Ul.  240; 

Camoes,  Disp.) 

258  A  miiita  cautela,  dano  näo  causa. 

259  A  muita  cera  queima  a  igreja. 

260  A  miüto  entcndlmento,  fortuna  pouca. 

261  A  mula  com  afago,  o  cavalo  com  castigo. 

262  A  mula  com  matadura,  nem  cevada  nem  icrradnra. 

263  A  mula  e  a  mulher,  com  afagos  fazem  o  que  se  quer. 

Var.  fazem  os  mandados. 

264  A  mida  velha,  cabegadas  novas.  —  H.  379.  419.  XX. 

265  A  mulher  andeja,  diz  de  todos  e  todos  dizem  d'ela. 

Var.  ^  andeira  (oder  palreira). 

266  A  midher  barbada,  näo  Ihe  des  pousada. 

267  A  mulher  barbuda,  de  longo  a  sauda.     Cfr.  A  homem  ruivo. 

268  A  miüher  boa,  prata  e  que  muito  soa.  —  H.  359. 

Var.  A'  mulher  que  e  boa. 

269  A  midher  brava,  corda  larga. 

270  A  mulher  casada,  näo  desbraba.  —  Var.  näo  desbarba. 

271  A  mulher  casada,  no  monte  e  alojada. 

272  A  mulher  casta,  Dens  Ihe  basta.  —  H.  105.  223. 

273  A  mulher  composta,  a  seu  mai-ido  tira  d'outra  parte. 

274  A  mulher  de  bondade,  outrem  falc  c  ela  cale. 

275  A  mulher  de  bom  recado,  enchc  a  casa  ate  o  telhado. 

276  A  midher  de  fidalgo,  pouco  dinheiio,  grande  trangado. 

277  A  mulher  do  escudeiro,  grande  bolsa,  pouco  dinheiro. 

278  A  mulher  do  escudeiro,  toucas  alvas,  coragäo  ncgro. 

279  A  mulher  e  a  adem  . . .     Cfr.  A  adem  e  a  mulher. 

280  A  mulher  e  a  besta,  a  ninguem  se  empresta. 

281  A  mulher  e  a  cachorra,  a  que  mais  cala  (e  a)  mais  zorra. 

Var.  e  (a)  mais  boa. 

282  A  mulher  e  a  cercja,  por  seu  mal  se  enfeita. 

283  A  mulher  e  a  galiuha,  com  (o)  sol  rccolhida. 

284  A  mulher  e  a  galinha,  por  andar  se  pcrde  azinha. 

285  A  midher  e  a  galinha,  torcer-lhe  o  pescoQO,  se  a  quiseres  fazer  boa.  — 

H.  102. 
Var.  —  0  colo,  se  a  queres  fazer  boa  (Eufr.  113). 
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286  A  mulher  e  a  gata  6  de  quem  a  (bciiij  trata. 

287  A  midhor  c  a  liraa,  a  mais  lisa. 

288  A  mulher  c  a  loba,  do  mais  feio  sc  namora. 

289  A  mulher  e  a  meloa,  so  a  calada  6  que  e  boa. 

Var.  a  calada  e  a  melhor. 

290  A  mulher  e  a  inula,  pcla  boca  Ihe  sai  a  formosura.  —  II.  110. 

291  A  mulher  e  a  mula,  sangue  na  boca. 

Var.  —  de  boca  sangrenta. 

292  A'  mulher  c  a  pega  falai  o  quo  dizeis  na  pra^a.  —  11.  lUL». 

293  A  mulher  e  a  pcra,  a  que  cala  ö  boa. 
29-1   A  miüher  c  a  sardinha,  a  mais  pcquenina. 

Var.  Da  mulher  e  da  s.,  a.  m.  p. 

295  A  mulher  e  a  scda,  de  noite  a  candeia. 

296  A  miüher  e  a  tniita,  prendcm-sc  pela  boca. 

297  A  mulher  e  a  viuha,  ao  lionicm  da  alegria. 

Var.  A'  miüher  e  a  vinha,  o  h.  Ihe  d.  a. 

298  i\.  mulher  e  o  pcdrado,  quer-se  pisado. 

299  A  mulher  e  o  vidro,  scmpre  estäo  em  perigo. 

300  A  miüher  e  o  vinho,  tiram  o  homem  de  seu  juizo. 

301  A  mulher  c  loba  no  escolher.  —  Var.  lobo. 

302  A  mulher  garrida,  casa  suja  e  porta  varrida. 

Var.  A  mulher  polida,  a  c.  s.  e  a  p.  v. 

303  A  mulher,  iuda  que  rica.seja,  se  ß  pedida,  mais  deseja. 

Var.  A  m.  por  rica  que  seja. 

304  A  mulher  janeleira,  uvas  de  parreira. 

305  A  mulher  louca,  pela  fita  compra  a  touca. 

306  A  miüher  louvada,  näo  tcm  espada;  e  se  a  tem,  näo  mata  ningucm. 

307  A  mulher  mal-tinicada,  ou  6  formosa  ou  mal-casada. 

308  A  mulher  mcsquinha,  de  tras  do  lar  acha  a  espinha. 

309  A  mulher  muito  lou^ä,  dar-se  quer  a  vitla  \  ä  (Eufr.  87). 

310  A  mulher  parida  e  a  teia  urdida,  nunca  Ihi'  falta  guarida. 

311  A  mulher,  o  fogo  e  os  mares,  Siio  tics  iiiales. 

312  A  mulher,  quanto  mais  olha  a  lara,  tmtu  nuiis  destroc  a  casx 

313  A  muiher  que  cria,  neni  e  farta  nem  6  liiiipa. 

314  A  mulher  (jue  da  uo  homem,  na  terra  do  demo  morre. 

315  A  mulher  que  e  cuidadosa,  deixa  a  gaita  e  colhe  a  roea. 

316  A  mulher  que  muito  bebe,  tarde  paga  o  que  dcvc. 

317  A  mulher  que  muito  inira,  pouco  fia. 

318  A  mulher  que  näo  vela,  näü  faz  grandc  teia. 

Var.  näö  faz  larga  teia. 

319  A  mulher  que  pega  no  homem,  faz  bem,  se  podc. 

320  A  mulher  que  perde  a  vergouha,  nunca  a  cobra. 

321  A  mulher  que  pouco  fia,  sempre  faz  ruim  camisa. 

322  A   mulher  que   se   fia   de   o   homem   jurar,   o  quo  ganha  6  chorar. 

(Cfr.  Baeua  538.)  —  Var.  do  h.  j. 

323  A  mulher  que  te  (juiscr,  näo  dirä  o  que  em  ti  hoiivcr. 

324  A  mulher  sara  e  ad<tece  (puuido  ela  (juer. 

325  A  neces.>*idade  6  inimiga  da  virtudc. 

326  A  necessidade  0  niestra. 

327  A  necessidade  mete  a  vclha  a  caiiiinho. 

328  A  nesessidadc  näT)  tem  lei  (Eufr.  37).  —  H.  iJOl. 

Var.  Necessidade. 

329  A  necessidade  niuj  tcm  lei  (mas  a  da  fomc  sobro  toda.^  podcl.  i<fr. 

Saneho  IV,  Cai>/iijos,  c.  4). 

330  A  novo  negocio,  novo  conaciho. 


32  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos : 

331  A  obra  paj^ada,  bragos  ciuzados.  —  H.  454. 

Var.  A  0.  p.,  bragos  qucbrados  (Eufr.  49). 

332  A  ocasiäo  faz  o  ladiao. 

333  A  outro  perro  com  esse  osso  (Ul.  41^-  47.  G6^).  —  II.  250. 

334  A'  ovcllia  longa  disse  a  cabra,  "dä-mc  a  lä". 

335  A  ovelha  que  näo  tem  dono,  come-a  o  lobo  (Aul.  148^'). 

336  A  pae  guardador,  filho  gastador.  —  H.  241. 

337  A  palavras  loucas,  orclhas  moucas  (Eufr.  7).  —  II.  257. 

338  A  palba  no  olbo  alheio,  c  näo  a  trave  no  meu. 

339  A  panela  cm  soar,  c  o  hörnern  em  falar. 

340  A  päo  de  quinze  dias,  fome  de  tres  semanas  (cfr.   Fita  1465).  — 

H.  81.  479. 

341  A  pao  dui-o,  dentc  agudo  (Eufr.  45).  —  H.  254.  439. 

Var.  A  p.  d.,  d.  a.  ou  fome  de  tres  semanas. 

342  A  pascoa  onde  quiseres,  o  entrudo  eutr'as  mulhcres. 

Var.  A  p.  o.  quixeres,  y  o  antroido  ond'as  mulhcres  (gall.). 

343  A  passaro  dormeute,  tarde  entra  o  cevo  no  ventre. 

344  A  pedi'a  andando  näo  cria  musgo. 

345  A  pedra  e  a  palavra,  näo  sc  recolhc  depois  de  deitada  (Res.  II  433). 

346  A  pedra  e  dura  e  a  gota  d'agua  e  miuda,  mas  caindo  de  contiuo 

faz  cavadura. 

347  A  pega  no  souto,  näo  a  tomarä  o  nescio  uem  o  doudo. 

Var.  o  peco  nem  o  d. 

348  A  pequcno  mal,  grande  trapo. 

349  A  pequeno  passarinho,  pequcno  uinho. 

350  A  perda  que  teu  vezinho  näo  sabe,  näo  e  pcrda  na  verdade. 

351  A  perdiz,  com  a  mäo  no  nariz. 

352  A  perna  no  leito  e  o  brago  ao  pcito. 

353  A  perseveranga  tudo  alcanga. 

354  A  perro  velho  näo  digas  cuzcuz.  —  H.  255.  438. 

355  A  pescada  de  Janoü-o  val  cameiro. 

Var.  em  Janeiro,  vale  c. 

356  A  pimenta  aquenta. 

357  A  pintui'a  e  a  pcleja,  de  longo  se  vcja. 

358  A  pobre  e  necessitado,  näo  compete  vergonha  (Eufr.  37). 

359  A  pobre  näo  promctas,  e  a  rico  mib  dcvas  (Eufr.  67). 

Cfr.  A  rico  — 
Ao  pobre  — 

360  A  pobreza  näo  e  vileza.  —  H.  258 

Var.  näo  e  vergonha. 

361  A  pobreza  obriga  a  vileza. 

362  A  poeira  do  gado  tira  o  lobo  de  cuidado. 

363  A  poesia  estä  no  cazolo  e  na  chiiouvia  (gall.). 

364  A  porca  ruiva,  o  que  faz  isto  cuida.  —  H.  163. 

365  A  porco  gordo,  untar-lhc  o  rabo. 

366  A'  porta  do  cagador,  nunca  grande  monturo. 

367  A'  porta  do  rezador,  non  bote-lo  milho  ao  sol. 

368  A  pouca  barba,  pouca  vergonha. 

369  A  pouco  dinheiro,  pouca  saude.  —  H.  270.  447. 

370  A  pouco  päö,  tomar  primeiro.  —  H.  269. 

371  A  pregunta  astuta,  resposta  aguda. 

Var.  A  pregunta  aguda,  resposta  astuta. 

372  A  preso  e  a  cativo,  näo  ha  amigo  (Eufr.  86). 

Var.  0  preso  e  o  cativo  n.  t.  a. 

373  A  pressa  mete  a  lebrc  a  caminho. 
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374  A  prinieira  na  bonalhcira,  y  a  sogunda  na  cädeira  (^all.). 

375  A  quantos  cai  a  pasroa?     Cai  este  ano  no  dftiningo. 

376  A  quaiesma  o  a  catk'ia  para  pobres  6  feita. 

377  A   (|uein   a  fortuna  pintou  ncgro,  ncnlium  tinipn  n  i.i.di-  (un-r  mKh 

(Eufr.  299). 

378  A  quem  boni  nega,  nunca  ae  Ihe  prova. 

Var.  iiada  s.  Ih.  ]i. 

379  A  quem  bein  se  estrcia,  bem  llio  venlia. 

380  A  quem  coze  e  amast^a,  näb  Ihe  furtes  a  massa  (Ul.  10*'  ). 

Var.  A  quem  peneira  e  amassa,  näo  Ihe  furtes  a  fo>;a(,a. 

381  A  quem  chi  o  capäö,  dä-Ihe  a  penia. 

382  A  quem  diib,  näo  escolhe.  —  H.  275. 

Var.  . . .  näo  escolha. 

383  A  quem  däo,  näo  escornam. 

384  A  quem  descobriste  a  celada,  dosse  te  guarda. 

385  A  quem  Deus  a  der,  ^a"u  l'edro  a  beuza  (Eufr.  83).  —  H.  279. 

Var.  cast.   A   quien  Dios   se   la   diere,   S.  Pedro  sc  la  bendiga 
(ül.  81  e  83;  Aul.  171^). 

386  A  quem  Deus  quer  bem,  a  casa  Ihe  sabe  (Eufr.  253).  —    H.  272. 

387  A  quem  Deus  quer  bem,  a  perra  Ihe  pare  poreos. 

388  A  quem  Deus  quer  bem,  Icvou  a  morar  entre  Lisboa  e  Santarera. 

389  A  quem  Deus  quer  bem,  no  rosto  Ihe  vem. 

390  A  quem  Deus  quer  bem,  o  vento  Ihe  apanha  a  lenha  (Eufr.  253; 

Ul.  276^ ).  —  H.  288. 
Var.  A  quem  Deus  ipier  ajudar  etc. 

391  A  quem  Deus  quer  dar  vida,  agua  da  fönte  Ihe  f  mezinha. 

392  A  quem  disseste  teu  segredo,  fizeste-io  senhor  de  ti.  —  H.  321.  507. 

Var.  A  quem  dizes  o  t.  s.,  fazc-lo  s.  de  ti. 

393  A  quem  dizes  tua  puridade,  diis-lhe  tua  liberdade.  -  -  H.  5<^7. 

394  A  quem  doe  o  dente.  doe  a  dentu^a. 

Var.  . . .  vai  a  dentui^a  (Eufr.  177). 

395  A  quem  o  de  morte,  a  agua  Ihe  6  forte;  a  quem  v  de  vuia,  a  agua 

Ihe  6  mezinha.  —  II.  173. 

Var.  A  quem  tem  vida.  agua  fria  Ihe  (•  mezinha. 

396  A  quem  em  Maio  eome  sardinJia,  em  Agosto  Ihe  pica  a  espinha. 

397  A  quem  errares,  näö  creas  (I'I.  216). 

398  A  quem  fala,  Deus  o  ouve.    -  H.  285. 

Var.  A  quem  näb  fala,  Deus  näb  o  ouve. 

399  A  quem  faz  casa  ou  se  casa,  a  bolsa  Ihe  fica  rasa.  —   H.  826. 

400  A   quem   lias   de   dar  de  cear,   näb  te  doa  dar-Ihe  de  merendar.  — 

H.  335. 

401  A  quem  has  de  rogar,  näb  has  de  agravar. 

Var.  ...  näb  has  de  assanhar  {V\.  53;  Eufr.  7.  \fK 
Var.  ...  näb  deves  anojar  (Eufr.  78  e  84). 

402  A  quem  mä  fama  tem.   nem  acompanhes,  nem  digap  bem. 

403  A  quem  madniga,  Deus  ajuda. 

404  A  quem  mal  queiras,  um  rociiu  liie  vejas;  e  a  quem  mal»  mal.  um  p»r. 

405  A  quem  mal  vivc.  o  mcdo  Ihe  segue. 

406  A  quem  matares  o  pae,  näb  Ihe  cries  o  fUhn, 

407  A  quem  medo  Iiäb,  o  seu  logo  Ih'o  da"b. 

408  A  quem  nada  tem,  Deus  mantem. 

409  A  (puMH  näb  ha  bragas  em  doitn,  ae  costurn.«  Ihe  fazeni  nojo. 

Var.  . . .  as  c()sturas  o  matani. 

Var.  Qtiem  as  bragas  n.R)  ha  em  douto,  a«  ccsturai«  Ihe  fazem  nojo. 

410  A  quem  naTj  quer  caldo,  tac^a  c  meia. 

3 


34  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos : 

411  A  quem  näo  sobeja  päb,  näo  ciie  pao. 

412  A  quem  näb  tem  calgas  em  Janeiro,  näo  Ihe  emprestes  o  teu  dinlieiro. 

413  A  quem  näo  tem  fazenda,  näo  llic  pe^as  peita. 

414  A  quem  näo  tem  päo  semeado,  de  Agosto  bo  faz  Maio. 

415  A  quem  o  denio  toma  unia  vez,  sempre  Ihe  fica  um  geito. 

416  A  quem  pede,  Dens  o  ouve. 

Var.  A  quem  ntio  pede,  n;io  o  ouve  Dens. 

417  A  quem  queiras  mal,  come-llie  o  päo;  c  a  quem  bem,  tambem  (gall.). 

418  A  quem  se  aventura,  Deus  ajuda. 

419  A  quem  se  muda,  Deus  o  ajuda. 

Var.  A  quem  se  müde,  Deus  o  ajude. 

420  A  quem  tanto  ve,  basta-lhe  um  olho. 

421  A  quem  tc  der  uma  pässara,  dä-lhe  unia  asa. 

422  A  quem  te  fai,  fai  (gall.,  cfr.  Fita,  1440). 

Var.  Assim  como  fai,  fai  (cfr.  Canc.  Vat.  996,  23). 

423  A  quem  tem  cabe^a,  näo  Ihe  falta  carapuQa. 

424  A  quem  tem  mulher  formosa,  castelo  em  fronteira,  viuha  na  carreira, 

n;ro  Ihe  faltarä  canseira. 

425  A  quem  vela,  tudo  se  Ihe  revela. 

426  A  quinta  roda  ao  carro,  näo  faz  senäo  embarago. 

427  A  rabaca  de  Pero  Jogral,  quem  a  come  näo  a  pode  tragar. 

Var.  ^  näo  a  pode  cagar. 

428  A  rainha  ha  mester  sua  vezinha. 

429  A  raposa  ama  enganos,  o  lobe  cordeiros,  a  mulher  louvores  (Ul.  12''). 

430  A  raposa  dormida,  näb  Ihe  cae  nada  na  boca. 

431  A  razäo  da  costas  ao  cobarde. 

432  A  raziio  da  liberdade. 

433  A  razäo  e  dos  homens. 

434  A  razäo  e  molde  do  bem. 

435  A  razäo  e  prova  da  verdade. 

436  A  razäo  mata  a  razäo,  e  o  cajado  lebre  (Eiifr.  278). 

437  A  razäo  tira  a  razäo. 

438  A  razäo  tira  o  medo. 

439  A  rei  morto,  rei  posto. 

440  A  res  perdida,  em  Abril  cobra  a  vida. 

441  A  rcsposta  branda,  a  h-a  qucbranta. 

442  A  rico  näo  devas,  a  pobre  näo  prometas. 

Cfr.  A  pobre  . . . 

443  A  rio  revolto,  ganancia  de  pescadores. 

Var.  Na  agua  envolta  pesca  o  pescador  (Canc.  de  Res.  I  450). 

444  A  roda  da  fortuna  nunca  e  uma. 

445  A  ruim  ovelha,  a  lä  Ihe  peja. 

446  A  ruim  ovelha  deita  a  perder  o  rebanho. 

447  A  ruim  ovelha,  o  tarro  suja. 

Var.  A  ruim  ovelha  do  fato,  suja  o  tarro.     Cfr.  216. 

448  A  ruim,  niim  e  meio. 

Var.  Ao  niim,  r.  e  m.    A  um  mim  etc. 

449  A  salada  bem  salgada,  pouco  vinagre,  bem  azeitada. 

450  A  salvo  estä  quem  repica. 

Var.  Em  salvo  estä  q.  r.  (Canc.  de  Res.  III  503). 
A  seu  salvo  esta  o  que  repica  (Ul.  108). 

451  A  Santa  Maria,  näo  Ihe  cantes  vigilia. 

452  A  Santo  Andre  de  Teixido,  ou  morto  ou  vivo  (gall.). 

453  A  Saude  nos  velhos,  remendada  e. 

454  A  sciencia  e  loucura,  se  o  bom  siso  näo  a  cura. 
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455  A  senhor  arteiro,  Hcrvidor  roncciro  (Eulr.  16). 

456  A  8CU  tempo  se  collieiii  as  poras. 

457  A  seu  tenipo  vem  aa  uvas,  quando  siiö  maduras  (Ul,  29.  95,  Eufr.  49j. 

Var.  A  s.  t.  sc  colhem  as  uvas. 

Var.  A  s.  t.  vom  as  uvas  c  as  mac;ans  madunis. 

458  A  sonibra  do  doiKj  faz  uiedrar  (augiucntar)  a  propritMlade. 

459  A  tal  posta,  tal  tallio. 

460  A  terra  ben  hibrada,  6  seu  douo  da  ganancia  (gall.). 

461  A  terra  branca  nd!>  thi  bom  pao. 

462  A  terra  cria  boas  licrvas  e  mäs  (Eufr.  36). 

463  A  terra  lavrada  em  Agosto,  ä  estorcada  da  de  rosto. 

464  A  terra  qiie  luiü  cobrc  a  si,  mal  cobrira  a  mi. 

465  A  teiTa  que  sei,  por  inadre  a  hei  (Eufr.  83). 

466  A  tesoura  do  caldeireirc»,  n;f6  curta  pano  e  corta  ferro. 

467  A  teu  araigo,  ganiia-llie  um  jogo  e  bebe-o  logo. 

468  A  teu  amigo,  iiiio  encnbras  teu  segredo,  que  daräs  causa  a  perdf-h». 

469  A  teu  amigo,  se  te  guardar  puridade,  dize-lhe  verdade. 

Cfr.  Ao  teu  amigo  etc. 

470  A  teu  avogado  c  a  teu  abadc,  sempre  dizc  verdade  (Ul.  134). 

Cfr.  Ao  medico. 

471  A  teu  filho,  bom  nome  e  bom  oficio.  —  H.  343. 

472  A  teu  filho,  paT>  e  castigo. 

Var.  A  teu  filho  e  a  teu  amigo,  p.  e  c. 

473  A  teu  rei  nunca  ofendas,  nem  lances  em  suas  rendas. 

474  A  ti  chova  todo  o  ano,  e  a  mim  Abril  e  Maio. 

Var.  . . .  e  a  mim  chova  A.  e  M. 

475  A  ti  o  digo,  filho;  entendei-o  v^s,  nöra  (Eufr.  47;  Fl.  57'). 

Var.  ...  A  ti  digo  eu,  filha;  entendei-me  vös,  nöra. 

476  A  toda  a  pera  dura,  longo  tempo  a  madura  (Kita  150). 

477  A  torto  e  a  dircito,  nossa  casa  atö  o  teito  (Eufr.  150). 

478  A  tu  por  tu,  como  na  tavema. 

479  A  tua  mesa  nem  ;1  alheia,  näo  te  assentes  com  a  bexiga  cheia. 

480  A  ucha  sin  centeo  e  com'  o  prado  sin  rego  (gall.). 

481  A  uma  boca,  uma  sopa. 

482  A  um  engano,  outro  engano. 

483  A  um  ruiiii,  ruim  e  mein  (Ul.  259;  Eufr.  145). 

484  A  um  traidor,  dois  aleivosos.      -  H.  353. 

485  A  vaca  da  minha  vezinha  da  laais  leite  que  a  minha. 

486  A  vaca  do  vihici,  sc  no  inverno  da  leite,  melhor  o  danl  no  \cräb. 

487  A    vaca    que  näö  corae  com   os  bois,    ou  comeu  antcs  ou  conierä 

de(s)pois. 

488  A  velha  e  a  cortiga,  curadas  se  querem. 

489  A  velha  galinha,  faz  gorda  a  cozinha. 

490  A  verdade,  ainda  (|ue  aiuarga,  se  traga. 

491  A  verdade  anda  na  herdade  (gall.). 

492  A  verdade  amarga  (Eufr.  56,  112i. 

493  A  verdade   amarga   e   a    mentira   C   docc    MWI   \ii.  11  i'.)i,    i  i.  •■" 

272).  -  II.  502. 

494  A  verdade  da  boca  do  mao  deve-se  toniar  com  salva. 

495  A  verdade,  Dens  a  ama  {Kwir.  ish. 

496  A  verdade  e  dara,  a  mentira  0  soinbra. 

497  A  verdade  e  o  azeite  andam  a»»  de  cima. 

Var.  . . .  sempre  boiam  acinia  da  agua. 

498  A  verdade  näc'  quer  enfeite. 

499  A  verdade  nSb  se  quer  dissimulada. 
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500  A  verdade  näo  tem  pes  e  anda. 

501  A  vergonlia  no  pobre,  fä'-lo  mais  pobre. 

502  A  vida  passada  faz  a  velhice  pesada. 

503  A  vindiraa  molhada,  acaba  cedo  aliviada. 

504  A  viiiganQa  sempre   tarda   e   e   raä   de  tomar   de   quem   se  guarda 

(Eufr.  86). 

505  A  vinlia  onde  pique,  e  a  horta  onde  regue. 

506  A  vinha  posta   em   bom   compasso,   no   primeiro   ano  e  agrago.  — 

H.  361. 

Var.  0  primeiro  ano,  agra^o. 

507  A  vinha  que  se  pöe  de  espago,  antes  de  um  ano  da  agrago. 

508  A  viuva  com  o  luto,  e  a  moga  com  o  mogo. 

509  A  viuva  e  o  capäo,  quanto  comem,  assim  o  däo. 

510  A  viuva  rica,  casada  fica. 

511  A  viuva  rica,  com  um  olho  chora  e  com  o  outro  repica. 

512  A   volpe  vai  polo   milho   e   non   come,  mais   dä-lhe   co   rabo   e   o 

sacode  (gall.). 

513  A  vontade  faz  o  pecado  (Ul.  138'). 

514  A  vos  0  digo,  filho,  entendei-me  vos,  nora. 

Cfr.  A  ti  etc. 

515  A'  India  mais  väo  do  que  tomam. 

516  A'  ira  de  Dens  näo  ha  coisa  forte. 

517  A'  voz  del  rei  näo  ha  cousa  forte. 

518  Abadcs  d'onde  jantam,  d'ahi  cantam. 

Var.  0  abade  d'onde  canta,  d'ahi  janta. 

Var.   0  abade  d'onde  janta,  d'ahi  canta  (Eiifr.  42.  59;   Caraöes, 
Disp.). 

519  Abaixam-se  as  cadeiras,  levantam-se  as  tripegas. 

520  Abaixam-se  os  muros,  levantam-se  os  monturos.  —  H.  2. 

521  Abala,  pastor,  com  as  espaldas  ao  sol. 

522  Abana,  galego,  que  näo  e  para  ti. 

523  Abelha  e  ovelha,  a  pena  detras  da  orelha,  e  parte  na  igreja,  desejava 

para  seu  fUho  a  velha.  —  H.  386. 

524  Abelhas  e  ovelhas,  em  suas  defesas. 

Var.  tem  suas  defesas. 

525  Aborreci  ao  cogombro,  caiu-me  no  hombro. 

526  Abragou  se  o  asno  com  a  amendoeira  e  acharam-se  parentes. 

527  Abre  tua  bolsa,  abmei  a  minha  boca. 

528  Abril,  aguas  mil,  coadas  por  um  mandil. 

Var.  por  um  funil. 

529  Abril,  aguas  mil,  e  em  Maio  trcs  ou  quatro.  —  H.  12. 

530  Abril  fiio  e  molhado,  enche  o  celeiro  e  farta  o  gado. 

531  Abril  frio,  päo  e  vinho;  Maio  come  o  trigo,  e  Agosto  bebe  o  vinho. 

532  Abril,  si  por  mal  quer  vir,  as  poi-tas  non  deixa  abrir  (gall.). 

533  Acabada  a  festa,  tomai  o  panete. 

Var.  Acabar  a  festa,  tomar  o  tole. 

534  Acenai  ao  discreto,  dai  o  feito  por  feito, 

535  Acerta  Martim  Pascoela,  que  de  barro  c  o  tanho  (Eufr.  55). 

Var.  ^  de  palha  (ib.  220). 

536  Acha  por  racha,  c  racha  por  acha  (gall.). 

537  Achaque  ha  no  odre,  que  sabe  ao  pez. 

Var.  Achaque  ao  odie  etc. 

538  Achaques  ä  sesta  fetra,  para  näo  jejuar. 

539  Achou  forma  de  seu  pc. 

540  Achou  Pedro  seu  cajado 
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541  A^oite,  grande  mezinha  e. 

542  Acollii  0  rato  no  meu  buraco. 

543  Acometa  quem  quiser,  quo  o  forte  espera. 

544  Acometer  faz  vencer,  —  H.  503. 

Var.  Ac.  para  vencer. 

545  Acordar  o  Ciio  dormido  e  vouder  paz  e  coniprar  arruido. 

Var.  Quem  ai-orda  o  c.  d.  vende  paz  e  compia  arruido  (Eufr. 
186.  197). 

546  Acordou  o  preguigoso  e  pos  o  fogo  ä  casa. 

547  Adeante  esta  a  casa  do  abade.  —  H.  56. 

548  Adeus  Portugal,  que  to  vais  ä  vela  (dizia  o  marques  de  Pombali. 

549  Adeviuha  quem  te  deu  (Eufr.  267). 

550  Adevinhar,  adeviuliar!  tomc  o  demo  quem  näo  acertar  (Eufr.  251). 

551  Ado  las  toman,  las  dan  (Ul.  52).  —  H.  47. 

552  Afanar  afanar,  muica  raedrar. 

553  Afeigäb  cega  razäo.     Vid.  A  afei^'iiü. 

554  Afeita  um  cepo,  e  parecera  mancebo. 

Var.  Enfeita. 

555  Afogar-se  em  pouca  agua  (e  endjaragar-se  com  qualquer  dificuldade). 

556  Agora  da  pdx)  e  mel,  tlepois  darä  päu  e  fei. 

557  Agora,  frades,  agora,  que  esta  o  guardiäo  fora! 

558  Agora  que  teuho  ovelha  e  borrego,  todos  me  dizem  ^veuhais  euibura, 

Pedro». 

559  Agosto  e  vindima,  näo  vem  cada  dia. 

Var.  näo  säo  c.  d. 

560  Agosto,  frio  cm  rosto. 

561  Agosto  madura,  Setembn)  \indiuia. 

562  Agosto  tem  a  culpa,  Setembro  leva  a  fruta. 

563  Agrade  o  cöcho  c  nou  so  reparc  no  coiIki. 

564  Agradecimento,  vezinhos,  «luo  ipiero  bi-ui  a  mens  iillid^. 

565  Agua  ao  figo,  e  ii  pera  \inlio.  —  U.  80. 

566  Agua  colhc  em  joeira,  quem  se  cre  niui  de  ligeira. 

Var.  jociro  . . .  ligeiro.  —  H.  71. 

567  Agua  d' Agosto,  a^'afräo,  mel  e  mosto. 

568  Agua  de  Fcvereiro,  mata  o  onzeneiro. 

569  Agua  de  Janeiro,  todo  o  ani»  tem  concerto. 

570  Agua  de  Maio,  p;iö  para  todo  o  ano. 

571  Agua  de  Marcjo,  pcor  e  que  uodoa  no  lato. 

572  Agua  de  S.  Joäo  tira  vinho  e  näo  da  jtaT).  —    11.  67. 

573  Agua  de  serra,  e  sombra  de  pedra. 

574  Agua  de  troväo,  em  parte  dit,  em  parte  iv.iv. 

Var.  numa  jiarte  da  e  noutra  n;iT>. 

575  Agua  e  lenha,  cada  dia  venlia. 

576  Agua  fria  e  päT)  quente,  nunca  fizcram  Itmii  vcniif. 

577  Agua  fria,  sania  cria;  agua  roxa,  »arna  t'scoxa. 

578  Agua  mole  em  pcdra  dura,  tanto  d:'i  at»'  t\uv  a  fma. 

Var.  tanto  da  que  a  fura. 
Cfr.  Aiuda  que  a  agua  etc.. 

579  Agua  ntib  quebra  osso^s). 

680   Agua  passada  niib  moe  o  moinlio. 
Var.  Com  aguas  pas.sadas. 

581  Agua  que  deros  :i  teu  senhor,  nin»  a  olhe;*  an  sol. 

582  Agua  revolta,  ganaucia  de  pescadures. 

Var.  Rii»  rovi.lto.  g.  de  p.     A  rio  euvolto. 

583  Aicua  roxa  vid.  Agua  fria. 
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584  Agua  aobre  agua,  nein  cura  nem  lava.  —  H.  515. 

Var.  nein  Huja  ueni  lava. 

585  Agua  sobre  niel,  sabe  mal  e  mw  faz  bem. 

Var.  sabe  bem,  mas  näb  faz  bem. 

586  Agua  vertida,  uäo  e  toda  colhida.  ■ —  H.  68. 

587  Agulha  em  palheiro,  difieil  e  de  achar  (EutV.  262).  —  H.  50. 

588  "Ai  que  me  queimei,"  dcpois  de  queimado. 

589  Ainda  Dens  estä  oude  estava. 

590  Ainda  uäo  estä  na  caba^a,  ja  e  vinagre. 

591  Ainda  näo  se  acabou  o  dia  de  hoje. 

592  Ainda  näb  seläraos,  ja  cavalgamos.  —  H.  348.  355. 

593  Ainda  que  a  agua  e  mole  e  a  pedra  dura,  tantas  vezes  Ihe  da  ate 

que  a  fura. 

594  Ainda  que  entres  na  vinlia  (var.  na  vila)   e  soltes  o  gibäo  (var.  o 

gabäo),  se  näo  trabalhares,  näo  te  däb  päo. 
Var.  näo  te  daräo  päo. 

595  Ainda  que  estejas  mal  com  tua  mulber,  näo  e  de  bom  conselho  que 

cortes  o  aparelho. 

596  Ainda  que  Joäo  Vaz  tem  besta,  näb  deixem  de  Ihe  dar  na  testa. 

Var.  ...  na  cabega. 

597  Ainda  que  nos  näb  falemos,  bem  nos  queremos. 

598  Ainda  que  sejas  prudente  e  velho,  näb  desprezes  o  conselho. 

599  Ainda  (jue  somos  de  Beja,  näb  nos  langam  da  igreja. 

600  Ainda  que  somos  negros,  gente  somos  e  alma  temos. 

601  Ainda  que  sou  tosca,  bem  vejo  a  mosca  (J^ufr.  50). 

Var.  Inda  que  . . . 

602  Ainda  que  teu  sabujo  e  manso,  n;ib  o  mordas  no  bei§o. 

603  Ainda  que  vistais  a  moua  de  seda,  mona  se  queda. 

604  Ainda  tem  muitas  noites  que  dormir  i'ora. 

605  Aire  solau,  auga  na  mau  (gall.). 

606  Ajuda-te,  e  Dens  te  ajudarä. 

607  Ajuntaram-se  seis  para  peso  de  tres. 

Var.  Ajuntam-se. 

608  AI  cuida  o  baio,  e  al  quem  o  silha. 

Var.  ensilha  oder  fiUia. 

Var.  Uma  coisa  c.  o  b.,  e  outra  quem  o  silha.' 

609  Alaba-te,  coitelo,  que  a  veuder  te  levo  (gall.). 

610  Alä  vai,  alä  vai  o  burro  tras  da  nai  (gall.). 

611  Alä  väb  leis  onde  querem  reis  (Camöes,  Disp.). 

Var.  Ahi  väb  1.  —  H.  144. 

612  Alcaide,  busca-me  aqui  alguem  (Eufr.  109).  —  H.  131. 

613  Alcaide  de  campo,  ou  coxo  ou  mauco. 

614  Alcaide  em  andar,  moinho  em  moer,  ganham  de  comer. 

615  Alcaide  sem  alma,  ladröes  ä  praga. 

616  Alcanga  quem  näb  canga.  —  H.  491. 

617  Alcarradas  ä  vila,  que  beringelas  ha  uo  agougue. 

Var.  Biriugelas  ha  na  praga,  alcaladas  ha  na  vila  (Eufr.  278). 
Var.  Alvoradas  ä  vila. 

618  Alchimia  e  provada  ter  renda  e  näb  gastar  nada. 

619  Aldeä  e  a  galinha,  e  come-a  o  de  Coimbra. 

'  Vgl.  Fita  169:  Uno  coyta  el  bayo,  et  otro  lo  ensilla;  später  um- 
gemodelt zu  Uno  cuida  el  baio  e  otro  (oder  al)  quien  lo  ensilla  (Baena 
Nr.  153)  oder  Annque  tmo  cuide  el  bayo,  quien  lo  ensilla  al  entiende  — 
Una  cosa  piensa  el  baio  y  otra  quien  lo  ensilla  (Gil  Vic.  III  369). 
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620    Alegria,  alegrotc,  qiie  aiida  o  raltr»  du  poreo  no  |)(ito. 
G21    Alegria  certa,  candi'ia  iiiorta. 

Var.  Alegria  socreta,  c.  ni. 

622  Alegria,  entrudo!  que  aniauliccera  oinza. 

623  Alfaiate  das  encni/.illiadas,  pcn;  as  liulias  de  Hua  t-asa  (I'.iifr.  4rj). 

Var.  Alfaiate  de  eneruzilliadacose  sein  agullia,  nein  iiuhai»  nein  nada. 

624  Alfaiate,  mal  vet^tido;  gapateiro,  mal  ealgado. 
62')    Alfaiate  pobre,  a  agullia  se  llie  dobre. 

626  Alfin  se  canta  a  gloria. 

Var.  A  la  fiii  se  canta  a  gloria.  —  H.  139. 

627  Alfin,  todo  es  morir  (gall.).  —  H.  138. 

628  AU  tem  a  galinlia  us  oUios  onde  tem  os  sens  ovos. 

629  Algo  havemos  de  fazer  para  embranquecer. 

680   Alguma  eoisa  se  ha  de  sofrer  para  embranquecer. 

631  Alguni  dia  fomos  gente. 

Var.  seremos. 

632  Alginn  dia  a  minha  pereirinha  tera  peraa. 

Var.  Alguma  hura. 

633  Algum  dia  sera  festa  na  nossa  terra. 

634  Alma  ate  Almeida;  e  d'Almeida  em  diente,  alma  .senipre. 

635  Alma  namorada,  de  poueu  e  asii-ombrada. 

636  AlmoiMj  cedu,  eria  eanie  e  sebo;  almü<;o  tarde,  ueni  sebu  nem  canie. 

637  Almuereve  ca\aleiro,  que  när>  gauhadeiro. 

638  Altas  ou  baixas,  em  Abril  vcm  as  pa.scoa.s.  —  II.  180. 

639  Alto  mar  e  naü  de  vento,  naü  promete  seguro  tempo. 

640  Alto  para  vau,  bai.\o  para  bareo. 

641  Alvoradas  s.  Akarradas. 

642  Ama    quem    te   ama,    respi>nde   a    tpieui    te   cliania,    aiidaräs  carreira 

thäa  (Eufr.  110). 

Var.  Ama  a  quem  uäo  te  ama,  respoude  a  quem  uSö  te  chauia  etc. 
—  H.  183. 

643  Ama  el  rei  a  trai^äü,  mas  n<^i  o  traidor  (Fhifr.  3;')), 

644  Amansar  deve  a  sua  sanha  quem  por  si  mesmu  se  engana  (efr.  Baeua  6). 
64'»    Amar  e  saber,  näö  pode  ser  (Eufr.  37).  -     C'fr.  676. 

Var.  Amar  e  saber,  todo  n.  p.  s.  (gall.) 
A.  e  8.,  a  poutos  e  coneedido. 
A.  e  s.,  so  a  Dens  se  concede. 

646  Amea^-a  muitos  (piem  afronta  um. 

647  Amigo,  amigo,   de  longe  te  trouve  um  figi»;   quando  te  vi,  tunii-o 

Var.  trouxe  .  . .  apenas  te  vi,  etuui-o. 

648  Amigo  anojado,  inimigo  dobrado.         11.  175. 

649  Amigi»,  conio  a  eabra  do  euitelo. 

650  Amigo  de  aldeia.  teu  seja. 

651  Anngo  de  beijo-vo'-Ias  niäos. 

652  Amigo  de  bom  tempo,  muda-se  com  o  vonto. 

Var.  ...  ntnid  d  vento.  -     11.  175. 

653  Amigo  de  eiula  um,  amigo  de  iienhum.  -     II.   i^tS. 

654  Amigo  de  reniehe,  näo  0  amigo  ficlie. 

655  Amigo  de  todos  e  de  nenhum,  todo  0  um.  —  II.  45S.  175. 

656  Amigo  de  todos,  e  mais  da  venladc. 

Var.  e  da  verdade  nuiis. 

657  Amigo  (piebrado  soldara,  mas  u.u>  sarara.  -     H.  466.  175. 

658  Amigo  que  non  da  e  euitelo  (pie  ii.u'  e<irta,  i|ue  se  perda  pouw»  iinporta. 

Var.  A.  (|ue  n;iö  i)resta  et«.,  tpie  se  pereani  puuco  iiupurta. 

659  Amigo  vellu»  mais  vale  qui-  diuheiro. 
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660  Amigos,  amigos,  negocios  ä  parte. 

661  Amigos  bons  e  picheis  de  vinho  apazigiiam  o  arruido. 

Var.  Horaens  bons  e  p.  etc. 

Amigos  e  picheis  d.  v.,  tudo  acabam. 

662  Amigos  e  mulas  falham  äs  duras.  —  H.  175. 

Var.  falecem  äs  duras  (Eufr.  50.  86). 

663  Amigos  que  desaparecem,  esquecem. 

Var.  Quem  nao  aparecc,  esquece  (Res.  III  356). 

664  Amigos  que  se  desavem  por  um  päo  de  ceuteio,  ou  a  fome  6  muita, 

ou  o  araor  pequeno. 

665  Amizade  de  genro,  sol  de  inveruo. 

666  Arno  mao  has  de  guardar  com  medo  de  empeorar. 

Var.  Mao  amo  (Eivfr.  79). 
Var.  Criado  mao  etc. 

667  Amor  amor,  principio  mao  e  fim  peor. 

668  Amor  com  amor  se  paga. 

669  Amor  de  asno  entra  a  coices  e  a  bocados. 

670  Amor  de  bugio  mata  os  filhos  pelos  apertar  muito  comsigo. 

Var.  Amor  de  bugio  mata  o.  f.  pelos  abragar  m.  c. 

671  Amor  de  meniuo,  agiia  em  cestinho.  —  H.  187. 

672  Amor  de  mulher  e  t'esta  de  cäo,  so  atentam  para  a  mao. 

673  Amor  de  pae,  que  todo  o  outro  e  ar, 

Var.  Amor  de  mäe. 

674  Amor  de  rameira  e  convite  de  estalajadeiro,  uäo  pode  ser  que  näx» 

custe  dinheiro. 

675  Amor,  dinheiro  e  cuidado  näo  estä  dissimulado. 

676  Amor  e  poder  nSo  pode  ser  (cfr.  Crisfal,  Str.  98). 

677  Amor  e  reino,  nao  quer  parceiro. 

678  Amor  e  senhoria,  näo  quer  companhia. 

679  Amor  faz  muito,  o  dinheiro  tudo. 

680  Amor,  fogo  e  tosse,  a  seu  dono  descobre. 

681  Amor,  funio  e  tosse  näo  se  pode  dissimular.  —  H.  221. 

682  Amor  louco,  amor  louco:  eu  por  vos  e  vös  por  outro.  —  H.  209. 

Var.  ...  eu  por  ti  etc.  (Gil  Vic.  I  139;  Camöes,  Red.  57;  Mon- 
temor,  Canc;  Diogo  Bemardes,  Lima,  Egl.  IX). 

683  Amor  näo  tem  lei. 

684  Amor  palreiro  sempre  e  cobarde. 

685  Amor  trompeiro:  quautas  vejo,  tantas  quero.  —  H.  448. 

Var.  tramp  eiro. 

686  Amor  verdadeiro  näo  sofre  coisa  eucoberta. 

687  Amores  de  freira,  flores  d'amendoeira.  —  H.  199. 

688  Amores  e  dores,  com  päo  säo  bons. 

689  Amores,  por  lun  prazer  cem  dores. 

Var.  Caga,  guerra  e  amores,  etc.  (Res.  III  475.  —  Eufr.  12.  3351. 

690  Anadinha  pouca,  anadinha  moita,  vai  chegaudo  imha  ä  outra  (gall.). 

691  Anda  a  cabra  de  ro^a  em  roQa,  conio  o  bocejo  de  boca  em  boca. 

692  Anda  a  raposa  aos  grilos  (Ul.  43^). 

Var.  Mal  vai  ä  raposa  quand*^  auda  aos  grilos  (Eufr.  107). 
Var.  . . .  e  ao  juiz  quando  vai  ä  forca. 

693  Anda  de  teu  amo  a  sabor,  se  queres  ser  bora  servidor. 

Var.  Anda  a  teu  amo  etc.,  se  qucs  ser  b.  s. 

694  Anda  o  carro  deante  dos  bois.  —  Cfr.  954. 

695  Anda  o  homom  a  trote  para  gauhar  capote. 

696  Andando  ganha  a  azenha,  que  näo  estaudo  queda. 

697  Andar,  audar,  corpo  a  enterrar.  —  H.  247. 
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698  Audar,  andar,  ir  nioircr  a  Ix'ira  (oder:  d  licira). 

699  Andar  andar,  o  rabo  esta  por  esfolar.  —  H.  319. 

700  Antiar  a  "pago  n;i6  pago",  näo  e  obrar  de  fidalf^o. 

701  Andar  a  päo  eniprestado  i'ome  pfTe. 

702  Andar  com  algucm  "Santo  Antoninlio  onde  te  porci?" 

703  Andar  com  fiirau  morto  a  cm;:i  (Eufr.  53.  109). 

704  An(hir  na  egoa  e  progiintar  por  ela. 

705  Andar  no  cavalo  dos  t'rados. 

706  Andar  Ncntura,  atc  a  sopultura. 

707  Audc  eu  qucnte  o  ria-so  a  gente  (Res.  111  294). 

Var.  Aude-me  cii  q. 

708  Andern  as  niöos  que  pintam  a.s  uvas. 

709  Auo  bom,  de  piiu  c  vinho  (Eufr.  113). 

710  Ano  d'ameixas,  ano  de  queixas. 

711  Ano  de  beberas  nem  de  peras,  nunca  o  queiras. 

Var.  A.  d.  b.  n.  d.  p.  nunca  o  vejas. 
Var.  Auo  de  peras  nem  de  beberas  etc. 

712  Ano  de  nu)ita  herba,  ano  de  inoita  merda  (gall.). 

713  Ano  de  neves,  ano  de  bens.  —  H.  24. 

714  Ano  de  neves,  muito  päo  e  nuiitas  cresceutes. 

715  Ano  de  ovelhas,  auo  de  abclhas. 

716  Ano  nevoso,  ano  formoso. 

717  Anque  non  durma  o  olho,  descansa  o  osso  (gall.). 

718  Anque  son  grossas,  non  son  nossas  (gall.). 

719  Anseas  alheas  matan  os  asnos  (gall.). 

720  Antäo  era  moleiro,  e  pesca\a  earacoes. 

721  Ante  a  pascoa  vem  os  ramos.  —  (i'\\  Vic.  III  l:.'!. 

722  Ante  el  rci  cala,  ou  cousas  aceitas  fala. 

723  Antes  a  lä  se  perca  (|ue  a  ovellia. 

724  Antes  asnu  (|ue  me  leve  do  quo  cavalo  foliäo. 

Var.  Antes  quero  asno  etc.  (Eufr.  46). 

Var.  Burro  que  me  leve  quero,  e  näo  cavalo  folliß. 

725  Antes  asno  que  me  leve  do  que  cavalo  que  me  derrube  (Ul.  75''  95» 

Var.  Antes  burro  que  mo  leve  etc. 

Mais  quero  asno  etc.  (Gil.  Vic.  III  120). 

726  Antes  barba  bianca  para  tua  filha  que  mo^o  de  barba  partida. 

727  Antes  beijar  imigds  ([ue  pedir  a  amigos. 

Var.  Mellior  o  b.  i.  (Eufr.  56). 

728  Antes  cegues  (pio  mal  vejas. 

729  Antes  com  (os)  bons  a  furtar  que  com  (os)  mufts  a  orar  d-iifr.  fih. 

Var.  a  fartari?). 

730  Antes  de  comprii-lo  bccerro.  face-lo  cortelo  (gall.). 

731  ^Vntes  de  mil  anos,  todos  s<  mos  brancos.  —  H.  236. 

Var.  ...  todos  seremos  calvos;  oder:  t.  seroinos  braucl»^. 

732  Antes  enar  com  (os)  muitos  do  (|ue  acertar  c<»in  poucoa  (Eufr.  35». 

733  Antes  eu  minta  tpie  a.s  novidades. 

734  Antes  ma  a\e!ira  (lue  boa  senteiuja. 

735  Antes  minlia  face  coui  fonio  amarela  que  com  veig.ndia  iicla. 

736  Antes  morcira  cpu«  amendoeira. 

737  Antes  morte  que  vergnuha  (Oliveira.  Carta  X). 

738  Antes  morto  por  ladräu  que  ]wr  coico  de  a-nno. 

Var.  por  huinK's  que  de  couce  de  a.«no. 
7.39    Antes  o  mar  por  vizinhi)  que  cavalein»  mcHquinliD  lEufr.  -121. 

740  Antes  perderei  a  soldada  (jue  tantns  maiidailo.-*  fa«:a.  ^ 

741  Antes  que  couhei^as  näö  lou\es  nein  ofendas.         H.  514. 
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742  Autcs  quo  jautes,  näo  passes  de  Abrantes. 

743  Autes  que  te  cases,  ve  o  que  fazes,  que  näü  e  u6  que  desates.  — 

H.  228. 

Var.  Antes  que  cases,  cata  que  fazes,  porque  nao  e  n6  q.  d. 
Var.  A.  q.  t.  c,  ollia  que  fazes  (oder  olha  priuieiro  o  q.  fazes). 

744  Antes  quebrar  que  torcer.  —  H.  239. 

Var.  Antes  quebrar  que  dobrar  (cfr.  Baeua  351). 

745  Antes  quero  rascäo  folgado  . . .  (Eufr.  212). 

746  Antes   so   que   mal   acoiupauhado   (Res.  111  142;    Gil   Vic.  II  523; 

Ul.  70^-;  cfr.  Baena  21). 
Var.  Melbor  e  so  q.  m.  a. 

Mais  val  so  do  que  mal  aconpanhado. 

747  Antes  torto  que  cego  de  todo. 

748  Antes  um  "ave-clie"  que  dous  "te  darei". 

Var.  Mais  val  um  avache  (Eufr.  61). 

749  Autes  um  nau  desenganado  que  um  sim  arrepiado. 

750  Antes  velha  com  diuheiro  que  mo§a  em  cabelo. 

Var.  com  cabelo  (?). 

751  Ao  agradecido,  mais  do  pedido. 

752  Ao  amigo  näö  descubras  teu  segredo,  que  daräs  causa  a  perde-lo.  — 

H.  321. 

Var.  Ao  amigo  näo  encubras  teu  segredo  etc. 

753  Ao  amigo  que  foge,  iaz-lhe  uma  ponte  de  ouro. 

Cfr.  Ao  imigo. 

754  Ao  arrendar  e  cautar;  ao  pagar,  chorar. 

755  Ao  avarento,  tanto  Ihe  falta  o  que  tein  como  o  que  uäo  tem. 

Var.  Ao  avaro. 

756  Ao  bebedor  näo  Ihe  falta  viuho,  uem  ä  fiandeira  linho. 

757  Ao  bem,  buscä-lo;  e  ao  mal,  estorvä-lo.  —  H.  433. 

Var.  ao  mal  esperä-lo. 

758  Ao  boDi  amigo,  com  teu  päu  e  com_  teu  vinho. 

759  Ao  bom-calar  chamam  santo. 

Var.  Ao  bem-calar  chamam  Sancho. 

760  Ao  bom  cavalo,  espora;  e  a  bom  escravo,  agouta. 

761  Ao  bom  comer  ou  mao  comer,  tres  vezes  beber. 

762  Ao  bom  daräs,  e  do  mao  te  afastaräs. 

763  Ao  bom  dia  abre  a  porta,  e  ao  mao  te  aparelha. 

764  Ao  bom  marido,  cevä-lo  com  galinha  de  apar  do(s)  galo(s).  —  H.  444. 

765  Ao  bom  pano,  na  arca  Die  sai  o  amo. 

766  Ao  bom  varäo,  terras  alheias  patria  säo. 

767  Ao  cabo  de  um  ano  tem  o  criado  as  manhas  do  amo. 

768  Ao  cäo  e  ao  palreiro,  deixa-os  no  seudeiro. 

769  Ao  cavalo  a  espora,  ao  mogo  o  agoute. 

Cfr.  Ao  bom  cavalo. 

770  Ao  cego,  muda-lhe  o  fito. 

771  Ao  comprar  te  arremauga. 

772  Ao  couro  e  ao  queijo,  comprai-o  por  peso. 

Var.  compra-lo  (oder  tomä-lo). 

773  Ao  delicado,  pouco  mal  o  tem  atado. 

774  Ao  derradeiro  morde  o  cäo. 

775  Ao  doido  e  ao  touro,  dar-lhe  o  corro  (Eufr.  51).  —  H.  396. 

776  Ao  feito,  remcdio;  ao  por  fazer,  consclho. 

777  Ao  frigir  dos  ovos  o  vereis. 

Var.  Ao  frigir  o  veremos.  —  H.  140. 

778  Ao  gato  por  ladräb,  näo  Ihe  des  de  mäo. 
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779  Ao  homom  comedor,  nom  cousa  delic-adu,  iwin  ;i|)ftit<'  im  -.ilmr. 

780  Ao  hörnern  de  csforQO,  a  fortuna  Ihc  poc  hoinbio. 

781  Ao  honiem  farto,  as  ccrejas  Ihc?  aniaifj-am. 

782  Ao  hörnern  ousado,  a  foitima  llic  da.  a  nuio.  -      II.   121. 

783  Ao  iuinii{?o  que  fo^e,  fazcr  ponte  de  ouro. 

784  Ao  inimif^o  que  te  vira  a  cspalda,  ponto  de  i)ral;i. 

785  Ao  invejoso  eniag-rece-lhe  o  rosto  e  iucha-llie  o  olho. 

786  Ao  lavar  dos  cestos,  ainda  e  vindima. 

787  Ao  lavrador  deseuidado,  os  ratos  llie  cunieui  u  seiueado. 

788  Ao  mao  camiuho,  <hir-lhc  pressa. 

789  Ao  mao  costume,  (pidji-ar-lhe  a  perna. 

790  Ao  mao  veuto,  volta-lhe  o  oapelo. 

Var.  volve-lhe  o  c. 

791  Ao  marido,  serve-o  conio  amigo,  e  guar-te  d'ele  como  de  iinij^u.  — 

li.  443. 

792  Ao  medico,  ao  advogado  e  ao  abade,  falar  verdade. 

Var.  A  teu  avogado. 

793  Ao  niedioo,  confessor  e  letrado,  )iäö  os  teulias  euganado. 

794  Ao  menino  e  ao  borracho,  Dens  Ihe  pcTe  a  jhiiü  por  baxo. 

795  Ao  pagar  torce  a  porca  o  rabo  (Eufr.  49.  271'  ;  III.  113). 

796  Ao  pe  do  fetao  uäb  busques  tamaras. 

797  Ao  peixe  fresco,  gasta-u  .cedo;  e  haveudo  tua  filha  crescida,   da-Ihe 

marido. 

798  Ao  perdido,  perder-lhe  o  sentido, 

799  Ao  perigo,  com  teuto;  ao  remodio,  com  tempo. 

800  Ao  pobre  e  ao  nogal,  todos  Ihe  fazeni  mal. 
Ao  pobre  e  neeessitado,  nao  compete  vergonha. 

Cfr.  A  pobre  etc. 

801  Ao  pobre  näo  e  proveitoso  acompauhai-  com  o  poderoso. 

802  Ao  porco  e  ao  genro,  mostra-liie  a  casa  e  vinl  cedo.  —  H.  104. 

803  Ao  primeiro  potro,  de  outro;  e  depois,  de  meii  vozinho;  edopoi-*,  iiieu 

e  de  iiieu  amigo. 

804  Ao  principio  e  ao  fim,  Abril  costuma  ser  ruim. 

805  Ao  que  erra,  j)erd(>a-llie  uma  vez,  e  uSö  trea. 

806  Ao  que  faz  mal,  uuuca  Ihe  faltam  achaques. 

807  Ao  que  mal  vive,  o  medo  <»  peraegue. 

Cfr.  A  quem  m.  v.  o  m.  o  pei-sigue. 

808  Ao  quiuto  dia  veras  ([ue  mcs  teras. 

809  Ao  rei  pertence  usar  de  franqueza,   pois  tem  ixtr  crrtu  iiaT»  cair  fni 

pobreza. 

810  Ao  reves  a  vesti;  ande-sc  a.ssi. 

811  Ao  rico  nab  devas,  ao  pobre  nitb  jiromotas. 

Var.  A  rico. 

812  Ao  ruim  falta  jjousada,  (pu'r  fora,  quer  cm  casa. 

813  Ao  ruim  (piando  iiiais  o  rogam.  mais  ae  cstende.    -   II.  177. 

814  Ao  som  (|uc  nie  lizcrcs,  a  esse  bailaiH'i.  -    H.  40;{. 

815  Ao  teu  amigo  dizf-lin-  mentira;  sc  ti'guardarvi'rdado,  dize-lho  puridade. 

816  Ao  velho  recein-c.'isado,  rezar-lhc  por  fiiiado. 

817  Ao  veniü,  taverneira;  ao  invenio,  padt'iia. 

818  Ao  vilät»,  da-lhe  o  dedo,  tomar-te  ha  a  mX».         II     I  '"    ''''• 

Var.  d;i-ilir  o  ])0  e  toiiia  a  111;?"'. 

Var.  dar-lhe  o  pi',  toiiiar-vos-ha  ele  a  m.r  . 

Var.  d;iT.-lhe  o  ik-,  e  toma  a  m;ü^  (Res.  11   lUt;  Hl  üUlj. 

819  Aoude  a  galiiiha  tem  os  ovos.  la  sc  Ihe  vir.  os  ollios. 

Cfr.  Ali  tem  a  galinlia  etc. 
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820  Aoude  estä  o  papa,  ahi  e  Roma. 

821  Aonde  forga  ha,  direito  se  perde  (Eiifr.  129). 

822  Aonde  ha  amigos,  ha  riqnezas  (Eufr.  210). 

Var.  Aonde  ha  riquezas,  ha  araigos  (Eufr.  49). 

823  Aonde  ha  filhos,  nem  parentcs  nera  amigos. 

824  Aonde  irä  o  boi  que  nä!6  lavre  pois  que  sabe?  —  H.  46. 

825  Aonde  o  ouro  fala,  tudo  cala. 

826  Aonde  pcrdeste  a  capa,  ahi  a  cata. 

827  Aonde  te  conhecem,  honra  te  fazeui. 

828  Aonde  te  querem  iiuiito,  näo  väs  a  niiudo  (H.  54). 

829  Aonde  vals,  mal?     Aonde  ha  mais  mal.  —  H.  53. 

830  Aos  mortos  sepultura,  aos  vivos  escapula  (Eufr.  67). 

831  Aos  olhos  tem  a  morte  quem  uo  cavalo  passa  a  poute. 

Var.  a  cavalo. 

832  Aos  parvos  aparecera  os  sautos. 

Aos  bobos  aparece  Santa  Maria. 

833  Aos  que  trabalham,  Deus  os  ajuda  (Eufr.  306). 

Var.  A  quem  se  ajuda,  D.  o  a.     Ofi'.  Ajuda-te. 

834  Apauhadora  de  ciuza,  derramadora  de  fariuha.  —  H.  147. 

835  Apanhou-se  o  diabo  de  botas,  correu  a  cidade  toda. 

836  Apös  as  tcrapestades  vem  os  dias  serenos  (Eufr.  39). 

837  Apregoar  vinho  e  vender  vinagre. 

838  Aprende  alta  e  ba(i)xa:  como  te  tangerem,  assim  dauga  (Canc.  Vat. 

No.  927;  Vid.  Ret:  Lus.  I  71). 

839  Aprende  chorando,  e  riräs  ganhando. 

840  Aprende  por  arte  e  ii-äs  por  diante. 

Var.  e  iräs  ävante. 

841  Aprender  ate  morrer. 

842  Aprender  em  cabe§a  alheia. 

843  Apren diz  de  Portugal,  nao  sabe  coser  e  quer  cortar. 

Var.  e  quer  talhar. 

844  Aproveitadora  dos  farelos,  esperdigadora  de  farinha.     Cfr.  834. 

Var.  Aproveitar  os  f.,  esperdiQar  a  f. 

845  Aproveitas  a  outros  e  a  ti  esperdigas. 

846  Aproveita-te  do  velho;  valerä  teu  conceito  em  conselho. 

Var.  valerä  teu  voto  em  c. 

847  Aquela  ave  e  mä  que  em  seu  ninho  suja.  —  H.  266. 

848  Aquela  e  bem  casada  que  näo  tem  sogra  nem  cunhada. 

849  Aquela  e  boa  e  honrada  que  viuva  estä  sepultada. 

850  Aquela  e  casta  [que  for  cauta]  (Eufr.  25). 

851  Aquela  ha  de  chorar  que  teve  bem  e  veio  a  mal.  —  H.  282. 

Var.  Aquele  e  de  chorar. 

852  Aquele  andarä  pelas  calejas  que  näo  iguala  renda  com  despesas,  — 

ül.  14^ 

853  Aquele  e  da  razäö  alheio  que  do  sabio  despreza  o  conselho. 

854  Aquele  e  guardado  que  Deus  guarda  {Canc.  Vat.  566;  Canc.  Aj.  162; 

Cantares  de  S.  Maria  4;,D.  Juan  Manuel,  CasUgus,  cap.  4). 

855  Aquele  e  guiado  que  Deus  guia. 

856  Aquele  e  guloso  que  come  o  que  näo  tem. 

Var.   Bem   passa   de   guloso    o   que   come  o  que  näo  tem  (Gil 
Vic.  m  370). 

857  Aquele  e  meu  amigo  que  me  livra  do  perigo. 

858  Aquele  e  rico  que  estä  bem  com  Deus.  —  II.  284. 

859  Aquele  e  teu  amigo  que  te  tira  do  arruido.  —  H.  175. 

860  Aquele  nuö  faz  pouco  que  seu  uial  deita  a  outro. 
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861  Aquele  perde  venda  que  näo  tem  quc  veri<ltr.  --  H.  283. 

Var.  . . .  que  vcnda. 

862  Aquele  te  deu,  estoutro  te  darä;  mal  haja  quem  de  seu  näo  ha  (Eufr.  42). 

863  Aquele  tc  fez  a  satira  que  te  diz  a  tro\a. 

864  Aquele  vai  raais  säx>  que  anda  pelo  cluio.  —  H.  277. 

865  Aqiieles  säo  licos  que  teni  aiuigos  (Canc.  Vat.  No.  1174).       II.  175.  27H. 

866  Aquem  ou  alem,  veja  cu  sempre  com  quem. 

867  Aqui  torce  a  porca  o  rabo  (Eufr.  51;  Cauiöea,  Disp.). 

Var.  Ao  paj;ar  etc. 

868  Ära  bem  c  fundo,  colheräs  ti-igo  aboudo.  -    H.  300.  533. 

869  Ai'de  o  fogo  segundo  a  leuha  do  bos(|iio. 

870  Arde  o  verde  pelo  seco,  e  pagam  justos  por  pecadores.  —  H.  4'J6. 

Var.   Arde   o   seco   pelo    verde;   lazera   o    justo    pelo    pecadr>r 
(Eufr.  45.  79). 

871  Arden  os  cangos;  quentemo'-nos  neles  (gall.). 

872  Arder,  coragäo,  arder;  que  nao  vos  posso  valer  (Caraüaha,  Poesias  No.  8(. 

873  Arranhado,  quem  te  arranhou?     Outro  arranhado  corao  eu. 

874  AiTeeiro   d'unha  besta,   cesteiro   d'unha   cesfta,   e  pescador  da  cana. 

mais  perde  do  que  gana  (gall.). 

875  Airegostüu-se  a  vclha  aos  bredos,  lambe-lhe  os  dedos.  —  Cfr.  986. 987. 

876  Arrenego  da  besta  que  no  invemo  tem  sesta. 

877  Arrenego  da  teiTa  onde  o  ladrab  leva  o  juiz  ä  cadeia. 

Vai".  terra  donde. 

878  Arrenego  da  tijelinlia  de  ouro,  em  que  hei  de  cospir  o  sangue  (Ul.  70    i. 

879  Arrenego  das  senhoras  que  säo  de  "aqui  o  tomam,  ali  o  deixam". 

880  Arrenego  de  grilhoes,  ainda  que  sejam  d'oiro. 

Var.  . . .,  ainda  que  valham  millujes. 

881  Arrenego  de  homem  de  muitos  barretes  (Eufr.  47). 

882  An-enego  do  amigo  que  cobre  o  perigo. 

883  Arrenego  do  amigo  que  come  o  meu  comigo  e  o  seu  comsigo.  —  H.  175. 

884  An-enego  do  cavalo  que  se  enfreia  pelo  rabo. 

885  AiTenego  do  velho  que  näo  adivinha  (Eufr.  13). 

886  Arrima-te  aos  bons,  seräs  um  d'cles;  chega-te  para  os  maus,  far-le- 

has  peor  do  que  cles. 

887  Arrobas  näo  sab  quintaes,  nem  as  coisas  säo  iguacs  (Ul.  14  ^ ). 

888  An-obas  näo  sab  quintaes;  nem  os  dedos  säo  iguaes. 

889  Arroido,  arroido!  deu  a  mulher  no  marido. 

890  Arroupa-te,  que  suas.  —  H.  487. 

891  Arroz,  para  a  musica;  bacalhau,  para  o  pr^gador. 

892  Arrufos  de  namorados  sab  amores  dobrados. 

893  As  aguas  descem  ao  mar  e  todas  as  cousas  a  seu  natural. 

894  As  boas  uova^<  a  todo  o  tcmpo,  e  as  mäs  pela  manhä. 

895  As  cerdeiras  c  os  ladros,  auque  sc  prcnden  non  son  b6»  (gall.) 

896  As  contas  de  Xan  son  como  as  fau  (gall.). 

897  As  cousas  levam-se  por  vontadc  e  näb  äs  ijancada.-^. 

898  As  cousas  quo  de  Deus  säc),  Deus  as  ordena  e  .qjunta. 

899  As  dadivas  aplacam  iras. 

900  As  dadivas  quebrantam  penhas  tcfr.  Kita  485). 

901  As  damas  ao  desdem,  parccein  bem. 

902  As  gra<jas  perde  quem  se  detfm  no  que  promet«. 

903  As  guardas  do  reino  sä^.  anior  e  medo. 

904  As  hortas  sab  para  os  hortelät'S. 

Var.  hortcloes. 
906    As  mais  feias  (jue  todas,  umas  äs  outras  fazem  m  hoda« 
Var.  de  todas. 
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906  As  manhas  do  iiiou  biiiro  fizoiain-me  alvoitar. 

907  As  iiianhäs  do  Abril,  doccs  siio  do  dormir. 

908  As  mäüs  do  oficial,  envoltas  an  cendal. 

909  As  niiios  no  i)andoiri>,  cm  al  o  pensaiiiento. 

Var.  Tanjo-vos  o  uiou  pandeiro,  tanjo-vos  e  penso  em  al  fcfr. 
Miranila  No.  195). 

910  As  iiiifjalhas  do  frade,  miütas  vczes  sabem  bem. 

911  As  mulheres  onde  cstäo,  sobejam;  e  aonde  nao  estao,  faltam. 

912  As  obras  mostram  (lucm  cada  um  c. 

Var.  ^  dizeni. 

913  As  palavras  boas  s;u).     Se  assim  fosse  o  cora^äol 

914  As  palavras  mostram  quem  cada  um  c. 

915  As  saudades  siio  liliias  do  amor,  e  enteadas  do  engano. 

916  As  sopas  c  os  amorcs,  os  primeiros  sacj  os  melhores. 

917  As  tripas  estojam  cheias,  que  claa  Icvam  as  pcmas. 

918  As  tripas  polcjam  no  ventre  (quando  cstäo  vazias). 

919  A's  novo,  dcita-te,  home  (gall.). 

920  A's  romarias  e  äs  bodas,  väo  as  saudias  todas. 

Var.  VcK)  as  loucas  todas. 

921  A's  tres,  cai  a  vez. 

922  A's  vezes  corre  mais  o  demo  que  a  podra  (Eufr.  153). 

Var.  que  a  lebre. 

923  A's  vezes  lazera  o  justo  pelo  pecador  (cfr.  Fita  641).  —  Cfr.  870. 

924  A's    vezes    o    hörnern    beija   a   mäo    que   queria   ver   cortada   (cfr. 

Fita  904). 

925  A's  vezes  pouca  agua  apaga  grande  incendio  (cfr.  Fita  413). 

Var.  fogo. 

926  A's  vezes  niim  cadela  roe  boa  corrcia  (cfr.  Fita  1596). 

927  Asinha  e  dito  o  que  e  bem  dito. 

928  Asinha  se  faz  a  ceia  em  casa  chcia. 

Var.  Em  casa  chcia,  de  prcssa  sc  faz  a  ceia. 

929  Asna  velha,  cinta  amarela  (Eufr.  55).  —  H.  374.  13.  419.  —  Cfr.  53. 

930  Asneira  que  fez  o  senhor  bispo. 

931  Asno  com  fome,  cardos  come.  —  H.  479. 

Var.  Asno  que  tem  fome,  c.  c. 

932  Asno  contente  vive  eteniamentc. 

933  Asno  de  muitos,  lobos  o  comem  (Eufr.  83;  Fita  880).  —  H.  312. 

934  Asno  desovado,  de  longo  aventa  as  pegas  (Eufr.  62.  78;  1^1.  29.  95). 

935  Asno  e  quem  asno  tem;  mas  mais  asno  quem  o  näo  tem  (Eufr.  53; 

Ul.  55).  —  Cfr.  Fita  1596. 

936  Asno  mao,  junto  da  casa  corre  scni  pao.  —  H.  315. 

937  Asno  morto,  cevada  ao  rabo  (Gil  Vic.  I  279;   Eufr.  282;   UI.  108. 

269^).  —  H.  468. 

938  Asno  por  lama,  o  demo  o  tanja;  e  pelo  p6,  o  demo  haja  d'ele  d6. 

Var.  . . .  o  dono  o  tanja  . . .  o  dono  haja  d'ele  dö. 

939  Asno  que  entra  em  dcvisa  alheia,  carregarä  pao  em  vez  d'aveia. 

Var.  . . .  sairä  carregado  de  lenha. 

940  Asno  que  mc  Icve  quero,  que  näo  cavalo  foliäo. 

Cfr.  Antes  asno  etc. 

941  Asno  que  tem  fome,  ä  manjedoura. 

942  Asno  scja  quem  vozeja. 

Var.  Asno  seja  quem  asno  vozeia. 

943  Assanham-se  as  comadres,  porque  Ihe  din  as  verdades  (gall.). 

944  Assanhani-se  as  comadres,  descobrem-se  as  verdades. 

945  Assar  e  comer. 
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946  Assaz  ean>  ((niipm  (|iioiii  roj^a. 

947  Assaz  6  de  poufo  saltcr  (|iu'iii  se  iiiata  pdo  quo  nd7j  pofir  havor. 

948  Assaz  e  pobre  o  rtelgarto,  (|ut'in  conta  o  scii  ;rado. 

949  Assaz  es  rico  de  bens,  se  tc  bastam  oa  r|iic  tons. 

950  Assaz  cscasso  e  (picin  de  pala\  ras  tem  dö  (Kufr.  35). 

Var.  . . .  das  palavras  toiu  dö. 

951  Assaz  pode  quem  l)cui  sei\o  (Cauc.  Vat.  Nu.  225). 

952  Assaz  tem  (niem  se  contoiita  com  o  que  tem. 

953  Assenta-te  uo  tcu  hij;ar  e  uao  to  iiiandaniT.  IcvantJir. 

954  Assim  anda  o  domo  as  vezes  com  o  cano  ante;  os  böig  (Kufr.   II). 

Var.  Assiui  anda  o  dcrao  äs  avessas,  c  o  carro  a.  o.  b. 

955  Assim  aide  . . .  cfr.  A idc. 

956  Assim  conio  a  roda  anda,  desanda. 

957  Assim  como  o  abadc  canUi,  dove  o  acolito  aooiiip.uiliar. 

958  Assim  como  viiinos,  assim  faremos. 

959  Assim  como  vive  o  lei,  vivem  os  vassalos.  —  H.   117. 

960  Assim  6  o  marido  amarelado  como  casa  sem  tolhado. 

961  Assim  fedcmos.     Quo  serä  sc  peixe  vendonios? 

962  Assim  entrou  o  mundo  c  assim  ha  de  sair  (J<cs.  II  482;  Eufr.  66; 

Aul.  81  ^'  ;  Camot's,  Düp.). 

963  Assim  medre  meu  sojno  como  cäö  atras  do  fogo. 

Var.  ...  de  tras  do  fogo. 

964  Assim  paga  o  dem«»  a  (luem  o  serve. 

965  Assim  partiii  Santarem  com  Torres  Vedi'as. 

966  Assim  sc  cria  o  horto  como  o  jjorco. 

967  Assim  se  faz  escudeiro  do  rapaz. 

Var.  . . .  do  oscudeiro,  rapaz. 

968  At6  a  formif;:a  quer  companliia. 

969  Ate  a  formiga  tem  catarro. 

970  Ate  a  morte,  pe  forte. 

971  Ate  ao  lavar  dos  cestos  e  vindima. 

Var.  Ao  lavar  . . .  oder  At6  o  lavar. 

972  Ate  no  prometer  sede  escasso. 

Var.  Ate  prometer. 

973  Atö  Säö  Pedro  tem  o  vinho  medo. 

Var.  Ate  o  S.  Pedro,  ha  o  v.  m. 

974  Auga  corrente  non  uiata  a  j^ento  (fjall.). 

975  Auga  e  lenha,  cada  dia  vcnha  (gall.). 

976  Aufra  en  Malo,  pan  todu  ano  (gall.). 

977  Ausencia  s.  A  auseucia  (Gil  Vic.  II  276). 

978  Avarento  ric(t  n;ui  tem  parente  nem  amigo  (Eufr.  51). 

979  Ave  de  bico  encurvado,  guar-te  dela  como  do  diabft  (Tl.  1). 

Var.  Ave  <le  bico  encarnado(?). 

980  Ave  de  casa,  mais  come  do  (pie  val. 

981  Ave  muda,  nSi'  faz  agouro  (cfr.  Kita  1457;  Kaena  73). 

982  Ave  por  ave,  o  carneiro  ...  se  voasse! 

983  Ave  que  se  muda,  em  cada  sitio  dcixa  unia  pluma. 

984  A'vc-chc  a  ti,  avc-che  a  ti:  uaTi  ficarä  nada  para  mi. 

Var.  Avacha  a  ti,  avacha  a  ti ('.'). 

985  Aves  de  rapina,  n;JT)  se  guardam  companliia. 

Var.  I>uas  aves  de  rapina. 

986  Avczou-se  a  vellia  ao  niel,  e  comer-se  quer. 

Var.  Vezou-se  a  velha  a  mcl,  conu''-lo  quer  d  .  .Nutir,". 
Var.   Arregostou-.«*e.     Cfr.   C.   .M.  de  Vapconcollo:*,    Fragmfniof 
Elymolofjicos  p.  24. 
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987  Avezou-sc  a  velha  aos  bredos,  näo  deixa  verdes  nem  secos. 

Cfr.  Arrej^ostou-se. 

988  Avicena  e  Galeno  trazcm  a  minha  casa  o  bcm  alLeio. 

989  Avuitor  coiiiestes,  qne  adevinliades  {Cane.   Vat.  No.  321;   cfr.  Rev. 

Lus.  U  72). 

990  Axa  foi  ao  banho,  teve  quo  ('ontar  todo  o  auo. 

Var.  Foi  Maria  ao  banho,  t.  q.  c.  t.  um  ano  (Ul.  17). 

991  Axa  nao  tem  que  comer  e  convida  hospedcs. 

992  Azado  e  o  pao  para  a  colhcr. 

993  Azafema,  padeiras!  que  minha  iiiäe  quer  um  päo. 

Var.  Azafama. 

994  Azeite  de  oliva,  todo  o  mal  tira. 

995  Azeite  de  riba,  mel  do  firndo,  vinho  do  meio  (Eufr.  55;  Ul.  81). 

Var.  Azeite  de  cima. 

996  Azeite,  vinho  e  amigo,  o  mais  antigo. 

Var.  . . .  prefere  o  mais  antigo. 
Azinha  s.  Asinha. 


P.  S.    Während   des   Druckes   konnte   ich   noch   folgendes 
Dutzend  Sprichwörter  sammeln: 

997  A  experiencia  e  mestra,  e  a  ciencia  doutora. 

998  A  fome  faz  sair  o  lobo  do  raato. 

999  A  lingua  nom  ha  osso,  mais  rompe  o  dosso  {Fabuldrio  do  see.  XV, 

No.  XIV;  Eevista  Lusitcma  VIII). 

1000  A  minha  cara  defende  a  minha  pousada. 

1001  A   mulher  d'outro  marido  e  a  burra  com  burrinho,  nunca  se  mete 

a  caminho. 

1002  A  mulher  do  velho,  reluz  como  espelho. 

1003  A  necessidade  tem  cara  de  hereje. 

1004  A  todo  hörnern  serviräs;  a  quem  errares,  d'ell  te  guardäras  {Fabu- 

ldrio XIX). 

1005  Aldeia,  cadeia. 

1006  Amor  adquirido  a  pao,  nunca  e  bom,  sempre  e  mao, 

1007  Ano  de  corrilhao,  ano  de  päb. 

1008  i\jites  descarado  que  ter  duas  caras. 

1009  A's  abas  dos  ciganos  roubam  os  aldeanos  (Alemtejo). 

1010  Aträs  de  mim  virä  quem  bom  me  farä. 

1011  Aveia,  at6  abril  estä  a  dormir. 


Französische  Interjektionen. 


Von 

K.  Sachs. 

Brandenburg. 


Eius  der  noch  weniger  behandelten  Kapitel  der  franzö- 
sischen Lexikographie  ist  das  höchst  interessante  der  Inter- 
jektionen, denen  sich  die.  originellen  Schwur-  und  Fluch- 
formeln anschließen.  Dem  lateinischen  Namen  entsprechend 
hat  man  sich  seit  dem  Altertum  gewöhnt,  mit  dem  obigen 
Namen  jene  reflektierbaren  Naturlaute  /u  bezeichnen,  die 
der  Ausdi'uck  von  plötzlichen  Affekten  sind  und  durch  ein 
kurzes  Wort  einen  ganzen  Satz  vertreten. 

Von  dieser  ersten  Klasse  von  Interjektionen  (Schalliiach- 
ahmungen)  sagt  Kleinpaul  (Gegenwai-t,  31,  1886),  wenn  auch 
nicht  ganz  richtig,  daß  die  Nationen  in  ihnen  merkwüidig  über- 
einstimmen. 

Eine  zweite  Klasse  sind  die  um-  mid  nachgebildeten 
Schallnachahmungen,  eine  dritte  Substantive  oder  Ad- 
jektive, die  kurz  eine  Stimmung,  einen  Wunsch  oder  Befehl 
ausdi'ücken,  eine  vierte  Flüche  oder  Verwünschungen. 

Um  nur  einige  der  Autoren  anzufüliren,  welche  beiläufig 
diesen  Gegenstand  besprochen  haben,  seien  hier  genannt:  (ii- 
rault-  Dumvier,  pr.  318,  der  elf  Arten  untcschoidet,  Jt/arhet, 
Grammaire  historique  p.  252,  der  mit  der  Motivierung  'Los 
ve'ritables  interjeetions  sont,  quant  au  foud,  communes  aux  idionies 
de  tous  les  peuples'  nur  zwei  besondei-s  hervorhebt  'helas  und 
dame';  Äyer,  Granunaire  comparee  de  la  laugue  fran<;aiso  p. 
272,  der  sich  auch  nur  kiu'z  dariiber  äußert,  Miitxtie-r,  welcher  in 
seiner  Grammatik  p.  -62  den  Empfindungslauten  uiii.:it;üir 
zwei   Seiten  widmet,  die  von   ihm   aufgezählten   vierzehn   Arten 
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derselben  anführt  und  ihnen  noch  LaiitnachahniungcMi,  wie 
glougliou  und  andere  zu  Substantiven  gewordene  Worte,  und 
endhch  solche,  die  sich  in  Kehrreimen  finden,  anschließt.  Lückiny 
p.  254  redet  von  dreizehn  Arten,  deren  manche  in  verschiede- 
nen Klassen  zur  Geltung  kommen.  In  Darmesteters  Diction- 
naire  werden  im  Traite  de  la  formation  de  la  langue 
frangaise  p.  289  nm-  zweiundsechzig  namhaft  gemacht;  Moii- 
nard  und  lAvet  im  Lexique  de  la  langue  de  Moliere  haben 
unter  jurons  eine  Anzahl  derselben  zusammengestellt.  Tobler 
Vom  Verwünschen  bespricht  Verwünschungsformen  des  älteren 
Französisch,  Siegfried  Hosch  (Luisenstädtische  Oberrealschule, 
Berlin)  französische  Flickwörter,  Thurau  den  Refrain  in  den 
französischen  Chansons  (Berhn  1901). 

Von  Nachahmimgen  der  Tierlaute  haben  wir  nm'  solche 
aufgenomme]),  die  in  Refrains  oder  als  Interjektionen  vorkom- 
men, von  Schwüren  bei  den  Namen  einiger  Heiligen  nur 
einzelne. 

Für  die  in  alphabetischer  Anordnung  ohne  Scheidung 
nach  den  oben  angedeuteten  Klassen  aufgezählten  Worte  und 
Wortzusammenstellungen,  welche  zum  Teil  veraltet,  zum  Teil 
auch  nur  Phantasiegebilde  der  betreffenden  Autoren  sind  und 
kaum  anders  vorkommen,  sind  in  den  Quellenangaben  fol- 
gende Abkürzungen  verwandt: 

A.  F.     =  Anatole  France  Crainquebille  (Paris,  Cahnann-Levy). 

Ba.         =  Olivier  Basselin  (Paris,  Delahays  1858). 

Be.         =  Beranger  (Paris,  Perrotin  1857). 

Bi.         =  Bistrouille   et  Jean  Hiroux;   Bi.  C.   =  Bistrouille  et 

le  Cadavre;  Bi.  P.  =  Bistrouille  sur  la  paille  (Paris, 

Guyot). 
Br.         =  Bruant  Dans  la  Rue  (Bruant,  Paris). 

C.  =  Claudine  ä  Paris  (Ollendorf  1901). 

Ch.         =  (Recueil  de  Chants  historiques  par  Leroux  de  Lincy 

P.  1841,  2  vol.). 
De.         =  Chansons  de  Desaugiers  (P.  Garnier  1848). 

D.  M.    =  Dumas  Trois  Mousquetaires. 

G.  =  Yvette  Guilbert  'La  Vedette'  (Paris,  Simonis  1902). 

M.  =  Moyen  de  parvenir  (P.  Gosselin  1841). 

Gi.  =  Ginisty  Paris  ä  la  Loupe  (P.  Marpon). 

Ma.  =-  Maupassant. 

Mar.  -  Marivaux  Triomphe  de  l'Amour  (P.  1759). 

Manch.        O'Monroy  M°'«  Manchabelle  (Calmann-Levy). 

M.  C.  Margueritte,  La  Commune  (Plon-Nourrit). 

Me.  -  Menthel  Beiträge  (Breslau  1899). 


Französische  Intcricktiniifii. 


Tj! 


Mi.      ==  Mirhoau   .louniiil  (riuiü  i'einiiio   de  chaiiilMc   (Fasquollf 

1900). 
Mo.      -----  Mnlirro. 
^lüii.  ^-  Monmerque  Thcatre  fran(;;\is  au  iiiDycii  ägf  (t*.  Firniin 

Didot  1812). 
N.        =  Nisard  Langago  populairc  (V.  iblLJ). 
Ni.      -=  Ninie  Pattc-en-rair. 
))0j).  populär. 

l)rov.     -^  proveuzaliscli. 
Ka.      -  Rabelais  (V.  Oliarpentior   1853). 
Kd.      -^  ilevuG  des  dcux  Mondes. 
Ri.       =  Rigaiid    Dictionnaire    d'Argot   moderne    (P.    (Jllendorf 

18S1). 
Kicli.   ^  Richepiii  Pave  (Charpeutier  IKf):]). 
Ro.      ^  Rostand;  Ro.  A.  -    Aiglon;  Ro.  C.       Tyrann. 
Seh.    =-  Scheffler,    Die    französische    Volksdichtung    und    Sage 

(Leipzig  1884). 
Th.      =  Thurau. 

Tr.      =  Tnibert  ed.  Ulrich  (Dresden  l(tOl). 
V.        —  Vie  Parisienne. 
X.       =  Xanrof  Chansons  ä  riro;  X.  G.  =^  Chansons  sans  gcne 

(P.  Flammarion). 


A. 

a  a  a  ha  he   (M.   l  U). 

ä  bientot  (M.  C.  5b). 

acre  =^  silence  (Ri). 

adieu  (prov.  adiousias  mit  vielen 

Nebenformen);     adieu    donc 

(Seh.    n,    11),    pop.    aguieu. 

bon  soir  (N.  428). 
aga  von  agare  =  regarde  (M. 

57,  Mo.;  C.  85,  N.  :}22). 
ah;  auch  als  Refrain  ah  all  lioba 

im  Ranz  des  Vaches. 
ah  ben!  (X.  110);  ah  bien  oui 

(Gi.  133). 
ah  bonjour  (Ro.  C.  IV,  4);    ah 

g,a  ((ii.  25,))  und  ah  <;a  sau- 

tons  hn[)sa.sa. 


ah    Ciel;    ah    Jesus!    (Srh.    I. 

217). 
ah  la  la  (C.  4). 
ah  ma  foi!  (Ho.  0.  1  \'.    I  •. 
ah   mais   oui-dä   (Cli.   II.   Il'^|. 
ah  mon   Dien  (Ho.  ('.  J.  H). 
ah  ouai  (Ro.  A.  111,  7). 
aha. 

aliai  (Mon.   71). 
ahain. 
ahi   (Mo..    M;ir.    11.   ■>),   ah   joti 

jou  hoiho! 
ai.'  donc  (0.    1(15). 
aimi   Diou  (Mon.  71). 
alanigons!  (Bi.  P.  51). 
alleluia  (Seh.  I,  28'»). 
allo,   anglo  -  norniand.         hola; 

Anruf  beim  Telephon. 
!• 
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allons !  auch  als  Anruf  für  Tiere 
=  hiss,  kiss!  auch  =  na! 

allons  hon  (Br.  II,  170). 

allons  Qa  (M.  17). 

allons  cowage! 

allons  donc!   (Gi.  366). 

allons  filez!   pascholl! 

allons  gai! 

allons  hop  (Ni.  98). 

allons  hui  (Baumgarten,  France 
Comique  102). 

allons!  viens  (A.  F.  210). 

aUons  voir!  (M.  C.  15). 

alte  lä  (Mo.  Tartuffe). 


amen 


h  merveille!  (Gi.  336). 

ardez!    =    regardez    (M.    248, 

Mo.);id.384:arde(v.N.326). 
attention!  (Gi.  220). 
arriee  (C.  106);   arriere! 
atchi  (auch  aaatchi,   Bi.   167); 

atchitt  (Me.). 
au  fait!  (Gi.  216),  aux  armes! 

(Marseillaise), 
au  revoir  (M,  C.  287),   pop.  ä 

la  revoyure  (M.  C.  430). 
[or]avant!   (Mon.  244,  Gi.  11). 
aye   Ausdruck   des   Schmerzes 

(N.  326). 

B. 

hagasse  [prov.  bagasso  =  femme 
publique]  =  morbleu. 

bah  (C.  195). 

bast[e]  (Gi.  301). 

bath  =  chouette  (Bi.  52). 

bee  (Pathelin  III,  6;  bei  Kabe- 
lais rV,  6  bis);  Ro.  C.  I,  4 
bee. 

ben  oui,  beu  quoi! 

bernique  (Bi.  C.  52). 

besef  =  bien  (Turkosprache 
Me.  6). 

bien  entendu  (M.  C.  128). 


bi  l)in  bom  (Seh.  I,  245),  Klang 
der  Glocke,  auch  bim  bom 
boum. 

bigre  (de  bigre)  Mi.  183. 

hing  =  klacks,  Ton  einer  Klingel. 

biribi  (Bi.  279,  X.  G.  24). 

birr  birr  Flügelschlag. 

bis. 

bon  Dieu  de  hon  Dieu!  (G.  233), 
hon  Dieu  de  bois,  Vierge  de 
pierre  (Faustin  23). 

bon  jour  et  bon  an  prost  Neu- 
jahr! 

bon  sang  de  bon  sang  (A.  F. 
16)  oder  de  bon  Dieu  (Tal- 
me}T  15). 

bonne  chance!  Glückauf. 

bonne  digestion!  prost  Mahlzeit! 

bono  =  bien  (Turkosprache; 
Me.  6). 

bonte   de  Dieu,   beute   divine! 

(D.  M.  xxvn). 

bouac  (C.  179). 

bougre  (de  bougre)  C.  259  vgl. 

Bi.  C.  82. 
bougre  de  bigi^e  de  bougre  (Ni.). 
bougri  de  fouchtra  (auvergnat 

Bi.  72). 
boum  =  klacks, 
bour  bom-  Trommel  (Ch.  1, 259). 
brah. 

bravo  (Ro.  C.  I,  3). 
brou    =    husch,    burr    (D.    M. 

xvn). 

broum    broum    (Wagenrasselu; 

Rieh.  119). 
brrr!  (Rieh.  65). 
bruin  (Bi.). 
bs[t]  still. 

c. 

^a,  oh  ^a  =  allons. 
cadediou,  cadedis  [prov.  =  chef 
de  Dieu]. 


Französische  Intcrjektioneu. 


Ki 


cahin  caha  (Prevost,  Nouvelles 
Lettres  137). 

caiican  Schrei  der  Enten  (Scli. 
I,  259). 

capdedious  (Bi.  145). 

caphardious  (Ro.  C.  U,  7). 

cai'ababac  cra  (Bi.  39). 

cai-abi  (Chanson  de  Guilleri). 

caramba  spanisch  (Bi.  P.  51). 

catibleu  (Seh.  I,  22 G). 

cei-tes!  (Gi.  388). 

chä  dont  =  eh  bien  (Mon.  63). 

chargez ! 

ä  cheval! 

chedienne  (M.  284). 

chouette  (Ni.  15). 

chouit,    chit  =  ätsch. 

choula  (arabisch;  im  Soldaten- 
argot =  doucementj. 

cht  =  still  (C.  278). 

chut  (M.  3,  Mon.  11,  1). 

cicalala  diiri  durieus  (Th.). 

ciel!  (Mon.  I,  6),  juste  ciel! 
(id.  I,  2). 

clac  (Bi.  P.  50). 

cli  clo,  cla,  la  lirette  la  liron 
(Seh.  n,  253). 

clic-clac  =  Klatsch  —  clic  che 
=  klipp  klapp. 

coquerico  Hahnenschi-ei  (Seh.  T, 
259)  —  cocorico  (Ro.  C.  I,  4). 

coquiqui  (Seh.  I,  247). 

corbleu  (M.  155)  =  eorps  dieu, 
par  la  corbleu  (Mo.) ;  vgl.  par 
le  euer  bieu  (Tr.  v.  1292),  von 
Bescherelle  falsch  als  ciel  bleu 
gedeutet  Das  Verbot,  den 
Namen  Gottes  zu  mißbrau- 
chen (Moses  U,  20,  7),  ver- 
anlaßte  die  Entstellungen  des 
Namens  Dieu. 

cordie  (M.  150). 

comebeuf. 

coniebleu,  corne  de  diable. 


cornes-de-Satun  (Bi.  P.  51). 
Corps  de  mordienno  (M.  230). 
cott  cott  =  put  put!   (Seh.  I, 

259). 
couche ! 
coucou  corna  ricoucou  (Seh.  II, 

72). 
coui-coui  Schrei  der  Ente, 
couic  (Bi.  58). 
com'age ! 
coussi-coussi  (Mo.),  auch  couci- 

couga. 
cra  cra    Lautnachahmung    des 

Türschließens  (Bi.  C.  52). 
crac    =    hou,     husch,     ratsch, 

schnapp;  eh  puis  crac  pata- 

pon  (Ni.  68). 
cra-cra  =  Schließen  einer  Tüi- 

(Bi.  52). 
cre-coquin  (Ma.). 
cre-dienne  (M.  284). 
cre-dieu. 
cre-lotte. 

cre-nom  (Zola,  Potbouille  412). 
cre  petard. 
cre  tonnerre! 
cric-crac  schnipp  schnapp  (Ro. 

A.    I,    3);    cric-couic    ritsch- 

ratsch. 
eric-croc  klingling;  vgl.  Seh.  I, 

260:    mon    coreet    fait   cric- 
crac. 
cristi  de  cristi  (Ma.  riucouuue 

122). 

D. 

si  üh  (0.  319). 

et  daim  et  boum  (G.  9}»). 

dam[e]  =  dominus    Dens   ((ii. 

108). 
dare  dare  pop.  -^  dalli, 
donii-tour  i\  droite! 
d<'lin)n,  viynotte  .sur  viguun  (Seh. 

II,  71)'. 
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deiira  derirette  (Seh.  I,  213). 

deri  dira  (Scli.  II,  271). 

dia  (Br.  152)  Ruf  für  die  Pferde 
'liuks'. 

diable  (Mo.),  diablezot  und  die 
Entstellung  diantre  soit  du... 
(M.  193;  vgl.  das  englische 
Dickens  und  deutsch  Deixer); 
que  le  dianche  les  puisso 
saupoudrer  (M.  141). 

tout  le  diable  et  son  train !  Tod 
und  Teufel  (Me.  15). 

diable  empörte!  (M.);  [au]  dian- 
tre [soit]! 

Dieu!  (Gi.  231). 

bon  Dieu,  graud  Dieu,  juste 
Dieu,  vrai  Dieu  (Seh.  I,  192). 

Dieu  de  Dieu  (Daudet). 

ha,  Deus  (Tr  902),  he  Dens  (id. 
587). 

Deus  aie  (id.  674). 

Dieu  me  damne!  Dieu  me 
sauve ! 

Dieu  gräce!  (Mo.). 

est-il  vraiment  dieu  possi))le? 

Dieu  me  gart  (Tr.  103),  se  deus 
me  gart  (id.  2513). 

Dieu  vous  conduise!  (M.  250). 

Dieu  merci  (Seh.  I,  228). 

dig  (Be.  113). 

digue  dondaine,  digue  donde 
(Seh.  I,  260).  I  eh  ding  din 
don  donc  tac  tac  (Rieh.  256). 

diridette  la,  don  Ion  la,  diri- 
dette  la,  don  don  (Seh.  1, 122). 

dis  donc  (Seh.  I,  133),  der  Aus- 
druck, mit  dem  Spanier  den 
ihn  häufig  brauchenden  Fran- 
zosen benennen;  dites  donc! 
(Baumgarten,  France  comique 
102;  Gi.  212). 

dira!  (Tr.  620). 

dodo  dodinette  =  heiapopeia,  do 
dorenlot  (Seh.  II,  252). 


dododo  dodeUe  (Th.). 

dondaine  donde  (Seh.  I,  201, 
II,  122),  oh  que  lanla.  don- 
daine dondou  (id.  I,  140). 

dorenleu  (altfranz.). 

doub  dans,  doub  dans  dou  dou 
don  don  (Seh.  n,  109). 

doucement!  (Mar.  I,  3.) 

dreling  drring  drring  (G.  52); 
dzinn  (V.  22,  6,  1901);  beide 
als  Nachahmung  des  Klin- 
geins. 

drinn  von  einer  elektrischen 
Klingel  (Me.  16). 

E. 

ocoutez  (moi)! 

eh  =  he  (M.). 

eh  bleu!  donc!  (Ro.  C.  IV,  4). 

eh  bon!  bon,  bon,  dondi  don- 
don  (Be.). 

eh  courage!  (Seh.  I,  210). 

eh  fi  (Mo.,  Escarbagnas  8). 

eh  gai  heissa  (Be.,  Bojitenips). 

eh  he,  tieus. 

eh  jou  heida. 

eh  Ion  lan  la  (Be.  152). 

eh  mais!  =  was,  der  tausend! 
(A.  F.  148). 

eh  mon  Dieu  (Gi.  3). 

eh  ron  ron  rou,  petit  patapon 
(Be.    II   etait   une    bergere) 

eheu  (Quo  Vadis  137). 

eho  (Seh.  I,  135,  U,  225). 

en  arriere! 

en  avaut!  (Mon.  321.) 

endure  endm'on  endm*e  (Pastou- 
relle). 

enneovoy  (Ba.  65). 

en  tour  lä  lä  (Seh.  I,  71). 

et  0  lou  valet  (Seh.  II,  261). 

et  zon  zon  zon  (B.  104). 

eudä  (M.  125). 


Fiuuzüeiöchc  Luterjektioiien. 


euli  (Eo.  C.  II,  4). 


excuse 


eya  alavi  (Cli.  I  70). 

F. 

fa  la  la  poii  pon  (Scli.  II,  22). 

falerl  dcri  dira  (Seil.  II,  271). 

falira  doude  (Seh.  I,  808),  falira 
la  la  (id.  n,  143). 

faridendon  faridmidaiix',  faii  fa- 
rira  (Ch.  II,  05). 

ff  (Ho.  C.  I,  3). 

fi  (M.  4,  Mo.),  fi  donc. 

ficbtre  de  ficbtre  (Coppee  Mor- 
ceau  de  pain). 

f ichtre uon  (R.  I).  1 ,  n ,  1 900, 40). 

votre  fievre  quartaiiie !  daß  du 
die  Kränke  kriegst! 

figiie!  (Bi.  55). 

figue  (Mo.  Medecin  T,  0). 

ma  finte!  (M.  373). 

fla!  (Ch.  172). 

flau!  klack!  faire  flau  flau  auf 
dem  KoutrebaB  (Gi.  250). 

flic-flac  (Seh.  I,  260)  von  Peit- 
schenhieben. 

flon-flon  heidi  heida!  (De.  l.'U). 

flute!  au!  (Rieh.  34). 

ma  foi!  (Gi.  119). 

foi-Dieu,  foi  de  femme  (M.  19). 

foi  que  je  dois  Dien  notre  pere 
(Tr.  2323),  Sainte  JMarie  (id. 
2244),  Saint  Mai-tin  (id.  080); 
foy  que  je  dois  a  S.  Acaire 
Tr.  06). 

foin  (de...)  ^[o.,  Lafontaine. 

fou  hon  hon,  fumf  fumf  ronipt 
von  den  Tönen  eines  Ophi- 
cleids,  worauf  die  Tronmu-l 
pruui  prum  antwortet  (Revue 
politique  et  iitteraire  3,  8, 
1901). 

foutu!   futsch. 


foutre  de  Dien!  (Offs.    107). 

fraternisons!  schniollis. 

frrout  vom  Schwirren  eines  \'u- 

gels  (Mi.   hsö). 
frrr  (C.  252). 
fnl  husch  (Daudet), 
fi-ust  ==  husch, 
des  ah,  des  oh,  des  fuai,   des 

brrr,  wenn  das  Bad  zu  kalt 

ist  (Mi.  130). 
futra  non!  (0.  50). 
fuu[u]t  (Mi.   100). 


ffare 


G. 


gh,  gh  =  hott. 

girofle-girofla   (Vieilles    Cluin- 

sons  II,  90). 
glandinette  glandinon   (Seh.    I. 

70). 
gliu  glin  (Seh.   f,  241). 
glouglou  (Be.  15(i,  Seh.  I.  25;»). 
god  fordom  aus  dem  Deutschen 

(Bi.  P.  51). 
gräce   k   Dien!    ((ji.    l.IU);    de 

gräce!  (Mar.  I,  5). 
grand  ban   |-     bien|   te   fa.sse! 

(Ni.  337). 
grand  Dieu!  (D.  M.  VXXV). 
gue,  houssa  o  gu('        heiho! 

H. 

lia|h|.  ha  la  la  larira  (Sih.  1, 
227).  I  ha    Dens   (Pr.    1100). 

hai  (Mo.). 

halali. 

halte  la  la  (M.  C.  49). 

han  In  hau  (Md..  Mt'tlecin  II.  "t. 

haonououh  Scuf/er  (V.  2,  11, 
1902). 

hardi.  lä!  (Gl.    120). 

hari  (Gh.   II,  2(iG). 

harn! 
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hatschi  Niesen. 

hatsch!  je  suis  aveugle  (Musset 

A  quoi  revent...  I,  2,  7). 
hau  (Ra.  IV,  6,  N.  322). 
haye,  haye,  au  secours  (N.  335). 
he! 
he  bien  (Ni.  368),  pop.  he  bau 

(Ni.  337). 
he  hau  dou  (N.  326). 
he  he  he,  larile  (Seh.  I,  227). 
he!  pst!  lä-bas  (Ko.  0.  I,  7). 
he  Dieu  (Mon.  192). 
he  la-bas! 
hea  (Bi.  49). 
he  deus  aide!  (Tr.  2928). 
hein!  (D.  M.  XXX). 
heia  dou  dou  (Ch.  2,  108). 
helas!  au  weh! 
hem,  hem!  (G.  61). 
hen  henc  (Ba.  211). 
hep   (Rd.   15,   10,   1900,   740, 

Ro.  C.  I,  1). 
he!  psitt!  (Ro.  A.  n,  9). 
her  der  Tyfel  (Ra.  455). 
heu  (Ro.  A.  I,  8). 
he,  voire  paris.  pop.  (N.  341). 
hheu  (C.  249). 
hhu  (C.  331). 
hi  hau  (Ro.  C.  I,  4;  Seh.  I,  25) 

Schrei  des  Esels. 
hin  hon  hin  han  (Ba.  210). 
et  ho  (Ba.  222). 
holä  [he], 
holdrio. 

homph  (Ro.  C.  II,  3). 
hon  hon  (Ni.  13). 
hop,  \h  (Ro.  A.  I,  6). 
hosianna! 
hou   (Ro.   C.  II,  5);   hou  hon 

(Seh.  I,  212)  -  husch, 
houch!  tais-toi!  (C.  27,  99). 
houpe  lä  lä  (Seh.  I,   98   und 

143,  Zola,  Travail  36). 
houpsa! 


hourra! 

houssa! 

houüh  (Ro.  C.  m,  11). 

hovoy  (Ba.  229). 

hu  et  hu  (Ch.  I,  179). 

hue  donc  (Rieh.  245). 

hue;  huan;  hurlan  Ruf  für  die 

Pferde  'rechts'. 
hu  ha  die  (Rieh.  153). 
hum,    brum    (Musset,   A    quoi 

revent.  I,  2,  7). 
hum!  heu  (Ro.  A.  I,  7). 
hum  hum  (A.  F.  21). 
hum    hum    hum    tra    deridera 

(Seh.  I,  223). 
hun  (Prevost  Dernieres  lettres 

285). 
hurrah. 
et  hye  (Ba.  221). 

I. 

intronderira  loula  (Nibor,  Les 
4  frferes). 

J. 

jarnibleu  =  je  reuie  Dieu  (vgl. 
corbleu...);  jarnicoton (France 
comique  388),  jarnidieu,  jarni- 
quienne,  jarnigoi  (De.  311), 
jarnigüe  (N.  334),  jarny  (N. 
336). 

Jesus  Marie  Joseph! 

Jone,  feu!  Kommando. 

jour  de  Dieu  (Mo.,  Ro.  C.  I,  1). 

K. 

kss!  (Lavedan;  Ro.  C.  I,  4). 

L. 

ah  la  la  (C.  41),  oh  \h  et  lä 
et  lä  (Mo.,  Medeciu  I,  6;  vgl. 


Französische  luteijektioncu. 


Critique  de  l'Ecole  des  Fem- 

mes  VII). 
la  falira  dondaiue  (Seh.  I,  HOT), 
la  la  la  tra  la  la  deri  tra   la 

la  (Seh.  I,  149,  n,  8). 
lafariradundaine    gai    lafai'ira- 

donde  (Seh.  I,  228). 
la  Li  tra  la  la  la  (Seh.  I,  IIG). 
la  la  li  dera  (Seh.  II,  57). 
la  la  sol  fa  (Seh.  11,  258). 
lau  (Br.  n,  67). 
lauderira  1  ander  irette  =  heidi, 

valleri;  oh  lan  la  lante  (Seh. 

I,  116),  laiüire  lanla  (Seh.  I, 

96). 
lanlire  lanla  (Seh.  I,  96). 
lantirela  lironpha  =  liiiim  larura. 
larire  donde  (Seh.  II,  10). 
las!  =  helas. 

lire  la  li  ra  (Seh.  n,  57). 
londerira   (Seh.  I,  89). 
Ion  la  landerirette,  Ion  la  lan- 

derirons  (Seh.  2,  252). 
Ion  la  la  tire  lire  (Seh.  I,  114). 
et  Ion  lan  lin  (Rieh.  Glu.). 
et  Ion  Ion  la  (Seh.  II,  11). 
lue  lue  =  gluck  gluek  beim  Ein- 
gießen einer  Flüssigkeit  (Me.). 
Lurette  h  fin  luron,  Lurette  k 

luron  fin  (Seh.  I,  113). 

M. 

niacache,  arabiseh  =  mais,  im 

Soldatenargot, 
ma  dondaine  (Seh.  I,  222). 
ma  feint«  |       in 

ma  fine  (Sand  Fran-  |  ^[ittel- 

gois    le   Champi    I,  [   fraiik- 

14)  reich. 

ma  foi  (D.  M.  XXX),  ma  fi. 
ma  loue,  pop.  ^  ma  loi! 
mais  alors  ((tI.  311),    mais  en- 

fin!  (Mar.  T,  6,  (4i.  332). 


mais  non!  (Gi.  251). 


mais  pas  5a 


mais  patatra  (De.  97). 

m'aist  Dieu,  voire  (Tr.). 

male  poste!  malpesto  (Mar.  I, 
2,  Ni.  337). 

malheiu-  k  toi! 

marcho!  marchons!  (Uo.  C  T,  7). 

maugrebleu. 

maugrebis  (Ro.  C.  IV,  1). 

mazette  (Mi.  244). 

niehercule  latein.  (Me.  27). 

merei!  granz  mereis  (Tr.  2478, 
M.  147),  merei,  monsieur  (Gi. 
399),  Dieu  merei!  (^r.  147). 
grand merei!  pop. (Mar. II, 9). 

merei  du  peu!  prost! 

merde!  Der  Ruf,  den  Cani- 
bronne  bei  Waterloo  wirk- 
lieh geäußert  hat  statt  des 
ihm  angedichteten  la  (4arde 
mourt...  (Rietus  Soliioques 
du  Pauvre  12). 

miaou  (Seh.  I,  241,  Ro.  C.I,  4); 
vgl.  den  unter  Napoleons  lll. 
Regierung  oft  gehörten  Ruf 
am  miaoüt,  dem  Napoleous- 
tage. 

midi  im  Soldatenai'got  =  trop 
tard. 

mille  dious  (Ro.  C.  H.  7). 

mille  millions  de  diablcs  verts 
(Baiser  22). 

mille  millions  d'uu'  pipe  (Mont- 
joye  466). 

mille  tonnerres! 

niillo  troupeaiLX  de  cochoii!  ii 
26). 

mince  (|ue  je  me  dis   (Xi.   7 1 1. 

minute!  (M.  C.   126). 

mire  lan  la  (Seh.  II,  188). 

mire  tire  tireliro  (Seh.  I.   IM). 

mironton  mii-onton  mirontaine 
(Chanson  de  Malbrough). 
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misere  de  Dieu! 

misere  de  misere  (A.  F.  Ui). 

misericorde  (N.  425). 

mn,  mn . . . ,  d'etre  f  orce  de  rester 

h   Paris    (Prevost   Dernieres 

lettres  51). 
mon    Dieu!     abwechselnd    mit 

morbleu  (Seh.  I,  226). 
morbleu  entstellt  aus  mort  Dieu! 

(Mo.,  Escarbagnas  8). 
mordienne  (M.  49). 
mordious  (Ro.  C.  11,  7). 
morgoi  (M.  155). 
morgue   (Mo..  Dandin  III.    1; 

Ni.  3.S5). 
morgueue  (id.  I,  2),  morguienne 

mort   aux  vaches!    (A.   F.    17, 

m  119). 
mort  de  ma  vie! 
mort  nom  de  diable! 
mot,  paix.  lä  (M.  206). 
motus ! 
mystico  (Seh.  11,  253). 

N. 

na  (Mi.  217,  C.  208);  auch  = 

lä  (France  Comique). 
nale  voir  (Tr.  625)  =  nenni. 
nani  (Mon.  338). 
nanin,  nannain  (Mo.), 
navet,  panais,  poire!  =  Blech! 

(Bi.  1.  131). 
nenil  voir  (Mon.  76). 
nennin  (Mo.), 
nenni. 

ni  ni,  c'est  fini. 
nique    nac    ni    muse    (Seh.   II, 

253). 
ni  vu  ni  connu  (De.  96). 
nib  =  point!  (Bi.  52). 
nom  de  bonsoir!  (Bi.);  nom  de 

bousard  (Bi.  51). 


nom  de  ca! 

nom  de  deux! 

nom    de    Dieu    (Mon.    76,    Tr. 

2520). 
nom   de   nom   de   Dieu   (Zola. 

PotbouiUe  292,  Br.  n,  160)! 
nom  de  nom  de  nom  de  Dien 

(Bi.  88). 
ah!  nom  de  dUä  (Br.  II,  109). 
au  nom  de  tous  les  saints! 
nom   d'un   bibelot!    (V.   6,   10, 

1900). 
nom   d'un   chien!    (Rieh.   254). 
nom  d'un  double, 
nom  d'un  petit  bonhomme  (Ro. 

A.  n,   10).  nom   d'iui  petit 

poisson  (pop.). 
nom  d'uue  pipe  (Lemaitre  Con- 

temporaius  V.  257). 
nom  d'un  pom'boir   (X.  219). 
nom  d'un  tonnerre. 
nom  d'un[ch]  (Bi.). 
nom  ma  patronne! 
non  ay,  voir  (Tr.  227).    non  da 

(M.  192).     et  non   (Be.  15). 
non,  par  exemple!  (C.  29). 
non  patapon  (Seh.  11,  22). 
nostre  Dame  (Pathelin). 

0. 

oh!  eh!  (A.  F.  297.) 

oh  oh  ah  ah  (Roi  d'Yvetot). 

oh  ga  =  na  na! 

ah  Dieu,  non!  (M.  C.  193). 

oh  gai!  (Seh.  I,  20). 

oh  gue  (Gaudi'iole;  Seh.  I,  80). 

ohi! 

0  ho  (M.  258).     oh  la  la,  c'te 

gueule  (Ni.  107). 
oh!  oui!  (pop.  oh  voui,  Ni.  32). 

oh,  que  non!  (Gi.  214). 
0  la! 
oh  ma  mere  (Rieh.  37), 


Fiauzödiscbe  Iiiterjuktiuueii. 


O'J 


oh  mou  Dien! 

oh  que  lanla  doiidaiue  dondaine, 

oh  que  lanla   dondaiue  doii- 

doD  (Seh.  I,  140). 
oh  regiugue.  oh  regiiiguette  (Th.). 
oh    vertigiie!    oh    iia    iiia    i'o! 

(Seh.  i,  79). 
ohi  Jesus  (Mou.  14). 
Ol  ga,  Ol  la  (Pastourello;  X.  G. 

195). 
oil  bien,  oil  voiijej  (Tr.). 
oUe,  oUe  (G.  204). 
or  adieu  donc!  (Seh,  2,  11). 
or  eha  sus!  (Tr.  06). 
or  soit!  (Tr.  372). 
ou  ou  oup   (Seh.  U,   201);    ou 

DU  ou  Stimme,  die  man  uielit 

vei-steht  (Mi.  211). 
ouah  (Ro.    C.  I,  4).     ouaih  ja 

prosit ! 
ouais. 
ouan    ouan    Hundebeilen    (M. 

328). 
ouf   (Mar.  II,  9.   Ro.  A.  I,  8, 

C.    50);    ouf   fiui    (C.    210), 

11    ne    dit   pas   ouf    (Rd.    1, 

4,  900,  13),  auch  ouff  (Me. 

30). 
ouh,  ouh,  oidi,  ah  ah  ah  (Seh. 

I,  212). 
f.uiche  (C.  80). 
oui-da  (M.  9.   C.  182,   Seil.  I, 

183,  De.  172). 
ouste  (Mi.  177,  201). 

P. 

paf  (0.  210). 

pah  (C.  234,  Ro.  C.  IT.  9). 

|or|paix  (Mon.  244). 

pals;inguie  (N.  340). 

paii  paii  |;i  la  portc)  ((li.  ISS); 
aueh  vum  Knallen  des  Cliani- 
pagni'ikoikciis  (Dr.    190). 


par  l'anie  ofi  lo  eors  nn-  repoae 
(Tr.  79),  par  m'anie  (id.  393); 
pai-  mou  ame  (M.   208). 

pai-  mes  amouis!  (M.  141). 

pai"  bleu,  parhlcu. 

par  la  certe-bleu  oder  eei-te-bieu 
(M.  131),  von  Paul  Jacob  er- 
klärt als  Ent.stellung  aus  par 
la  serpe  Dieu  -=  par  le  cüii)s 
de  Dieu;  par  les  certe-Dieu 
(M.  19)  mit  dem  Zusatz:  ainsi 
que  jurent  les  voleurs  qui  son; 
de  la  religion  (d.  h.  reformeet) 

par  mon  chef  oder  pai-  muu 
Chief  (Tr.  1272,  Mon.  200). 
vgl.  par  la  tete. 

par  le  Christ  (X.). 

par  la  corbieu  (Ra.  58). 

pardeu  (M.  49).  par  le  diable! 
(Ma.). 

pardi  (M.  49,  C.  34),  par  die 
(id.  5,  C.  5). 

de  par  le  diable  (M.  373). 

de  par  tous  les  diables,  par  le 
nom  diable  (id.). 

par  Dieu  (Tr.  18,   Mon.  237). 

par  la  double  bi^re  des  Pays- 
Bas  (M.  288). 

par  la  double -digne  grandc 
corne  triple  du  plus  fcrme 
eoeu  (M.    19). 

par  Edei)ol  (M.  54). 

pai"  exemple  (Ro.  C  I,  4). 

pai'  ma  fi,  par  ma  figue.  par 
ma  finte  (M.  11«),  347). 

p:u-  foi  (Tr.  .S70.  Mon.  Ü2). 

pai-goi  (M.  384),  pargm*  (Mar. 
I,  3.  N.  335). 

paris.  de  pai*  toa^;  les  guit-bles 
(N.  321). 

parguienno  (Mo.  Medociii  T,  5, 

X.  ;!;{5). 

pt.r  S.  Guillot  i.M.  373). 
par  S.  .Janvier. 
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par  S.  Loieuz  le  bon  martire 
(Tr.  650). 

par  les  tripes  du  pape  (Bi.  P.  51). 

par  magri  (M.  244)  =  par  ma 
vie  oder  par  S.  Gris. 

par  Mahon  (Mon.  322),  Mahou, 
las!  (Mon.  326),  Mahon  pitie 
avoir  en  venille  (id.  324). 

par  mananda  (M.  259). 

par  la  merci  de  Dieu  (M.  244). 

par  la  m^re  Dien  (Tr.  121). 

par  la  mordieu  (Baiser  23)  oder 
morbleu. 

pai'  la  mordong  (M.  47)  statt 
des  patois  mordongui  für  mort 
d'un  dieu. 

par  la  mort  (Mo.  Ecole  des 
Femmes  II,  2);  par  la  mort 
Christ  (Mendös,  THomme  nu). 

par  la  mort  non  de  diable  (Mo. 
Malade  in,  3). 

par  la  mort  Dieu  (Tr.  196). 

par  la  mort  d'oeuf  oder  boeuf 
(M.  319,  Ra.). 

par  la  mort  Satan  (l'Homme  nu). 

par  S.  Picot  (M.  193)  bei  Ra. 
Picault,  was  fälschlich  aus 
bei  Gott  abgeleitet  wird,  rich- 
tiger vom  normann.  picaut 
=  dindon,  ein  scherzhaft  ge- 
bildeter Heiligenname. 

par  le  pied  bot  du  malin  (Mend^s 
rHomme  nu). 

par  la  pique  (Louis  XL,  3,  13). 

par  la  ratte  Dieu  (Ra.  35). 

par  les  sains  qui  sont  ci  (Mon. 
244).  par  sainte  Marie  la 
belle  (Patheliu). 

par  la  sambleu  (M.). 

par  le  sang. 

par  mes  amours!  (M.  141). 

par  mon  serment!  (M.  147). 

par  la  serpe  Dieu  oder  verge 
Dieu. 


par  Signum  Sancte  Cruchifis 
(Mon.  208). 

par  tete  (M. ;  Mo.  Fourberies  II, 
6,  auch  ohne  pai-;  v.  Mate 
thaeus  V. -36:  Auch  sollst  du 
nicht  bei  deinem  Haupt- 
schwören !). 

par  S.  Thomas  (Tr.  1301). 

par  tous  les  poils  du  plus  barbu 
des  sapeurs  passes  (Soldaten- 
argot). 

par  le  ventre  (Mo.  Fourberies 
n,  6,  auch  ohne  par). 

par  la  vortus  bieu  (Ra.  235). 

pardon!  Ro.  C.  IV,  6). 

pariputoc  (Ch.  II,  65). 

parole!  (V.  13,  10,  1900). 

par  Sein  qui  s'cache  (N.  421); 
es  ist  S.  Gilles  gemeint  (N. 
10). 

pas  de  ^a!  Lisette!  (Be.;  M.  C. 
325). 

par  de  ga,  mon  ami  (A.  F.  334). 

patapon  (Vieilles  Chansons  H, 
283). 

patati  et  patati  (C.  203). 

patatras  (Manch.  26,  Me.  30). 

patience ! 

patin  patin  (C.  69). 

pchit  oder  pschit  von  Wellen 
(Me.  31). 

pecaire  (latein.  peccator)  prov. 
Ausdruck  der  Zäi-tlichkeit, 
des  Mitleides  und  der  Ver- 
achtung, auch  pechaire;  Bom*- 
get  Etape  206.     pechere! 

pensez  donc! 

p^re  etemel!  (C.  216). 

[la]  peste  [soit] !  sehr  oft  bei  Mo. 

peuh  (Rd.  15,  10,  1901,  269). 

pfit  (Ro.  C.  I,  8),  eh  pffit  (id. 
IV,  7). 

pft,  plus  rien  (G.  138). 

pfuit  (M.  C.  52)  =  futsch. 
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pfut  (G.  6). 

pied-?i-terre !  Kommaiulo. 

pif  (Ro.  C.  II,  9)  Schuß. 

pif  paf  von  Schlägen  (Ni.  !)1). 

pigne  paf  ponra  (ßi.  81). 

pi  hon  hon  (M.  C.  348). 

piouit  (La  Eerceuse). 

pitie  [-malheur]!  (G.  6). 

ah  roll  ron  pitit  patapon  (Mi. 
136). 

plac  (Bi.  167). 

place  (M.  C.  115). 

plan  plan  brron  (Ceresole)  Trom- 
melschlag V.  ran . . . 

plic  et  ploc  Klingklang. 

ploc  ploc  vom  Regen  (Bi.  45, 
C.  132). 

plouf  =  plumps  (M.  C.  4). 

plus  souvent  pop.  =  na  ob. 

pnuut  ach  was!  (Mi.  320). 

po  (Ro.  C.  2,  7). 

pocapdedious  (Ro.  C.  II,  7). 

pointez ! 

pom-pom  vom  abgefeuei^ten  Ge- 
schütz. 

pon  patapoii,  fa  fa  fa  pon  pon 
(Seh.  n,  22). 

pon  pon  pon  pata  pata  pon 
(Seh.  n,  106). 

pouah  (C.  132,  Vi.  P.  6,  10, 
1890)  verachtend. 

pouf  =  bauz,  plumps! 

poum  (C.  290)  vom  Klopfen 
des  Herzens  (V.  22,  6,  1901); 
vom  Schießen  (C.  307,  Ro. 
C.  IV,  7). 

pour  l'amour  de  Dieu  (Mon. 
321;  vgl.  Tr.  2752).  pour 
Dieu!(Villon;  Tr.  169).  pour 
le  Vrai! 

pristi  =  sapristi. 

prosit. 

prout  argot  =  cela  m'est  dgal 
(Ri.). 


prrrout  von  einem  herunter- 
fallende ji   Sack. 

prrt  (iJaudet). 

psit  (V.  19,  10,  1901,  Hr.  152, 
X.  209)       pst. 

psst  hak  (Ro.  C.  I,  1). 

Q. 

que  l'aze  lesquille  (Af.  96);  pn»v. 
que    l'ase    me  quihe   oder    me 

fiche  =  foin  de  moi! 
[et]  que  diable  (M.  182,  Bi.  49). 
que  le  diable  l'emporte!    HoPs 

der  Bock!   oder  der   Geier! 
que    le    diable   vous    casse    Ics 

cotes  (Bi.  P.  97). 
qu'au  diantre  soit!  (M.   109). 
que  Dieu  me  voie!  (A.  F.  14). 
que  dit?  que  donc?  (Seh.  2,  87). 
que    le   guieble    soit    la    maroo 

(N.  354). 
que  male  moile  les  dcux  jambes 

lui  casse!  (Marot  bei  Brächet 

12). 
que  l'trou  de  l)alle  vous  craque 

(Bi.  P.  27). 
qu^re  ouöre  ouöre  (Seh.  II,  2srik 
qui  va  la? 
qui  vive? 

quia  kia  kia  (Mon.  62). 
quoi!  (Gi.  262). 

R. 

(^'a  6ic  du  radada  (V.  22,  Ol). 

ratla. 

ranplaiiplan  (Ro.  A.,  Rieh.  7  7. 

Seil.   II.   54).      ran   ran    mn 

pataplan  (Seh.  257). 
rantnnplan  (Seh.  2,  25). 
ratiphui. 
raup    liärm,  den  jemand  beim 

Stolpern  macht  ((N'r>-sole). 
ivgi.rd./  (M.  C.    12). 
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relintin  rcmplan  (Seh.  11,  54). 
ricoco  dei-i  tra  la  la  (Seh.  11, 252). 
rin  din  di  di  di  di,  dion,  ha  ha 

ha  ha  ha!  (Seh.  I,  149). 
rH  rlau  (Chansonnier  51). 
rrran!   (Eo.  A.  V,  4)  von  Ge- 

wchi'salven. 
et  rrron  (M.  C.  32). 
rrra  la  von  einem  bissigen  Hunde 

(Lavedau). 

s. 

sabre  de   bois!    (Eo.  C.  V.  5). 

sac  ä  papier! 

sacre  mille  miUions  de  milHards 

de  cinq  cents  chavretees  de 

diables  und  ähnhche  Scherze 

(Bi.  P.  50). 
sacrebleu  (Be.  396). 
sacre  bon  Dieu  (Zola,  Travail  26). 
sacre  bougre. 
sacre  chien!  (M.  19). 
sacreguienne. 
sacrelotte. 

sacre  mille  nom  d'im'  pipe! 
sacre  mille  tonnerres! 
sacre  pied  de  bouc  (Sons-Offs  6). 
sacristi. 

Sainte  Maranda!  (M.  131). 
Sainte  Marie!  (Mon.  114). 
Saint  Jehan  (N.  182). 
salut  (N.  363)  =  Gutheil! 
sandi  (M.  155,  Tr.  55). 
sandious  (Eo.  C.  II,  7). 
sang  [de]  Dieu!  (D.  M.  UI). 
sang  et  fonnerre  (Eich.  255). 
sapre  Dieu. 

saprelipopette  (N.  2,  2,  1901). 
saprelotte  prov. 

sapristi   (Seh.  2,  40,   Gi.  264). 
sarpe  (N.  441)  oder  sarpegue. 
sarpejeu  (M.  141). 
sarpe  millions  d'escadrons  d'chi- 

ens  (N.  411). 


sarpegue  (N.). 
scrognieugnieu  (RamoUot). 


serrez 


si  fait. 

silence!  (D.  M.  XXXllIj. 

st  =  bst. 

sur  ma  l'oi! 

sus  (Ba.),  sus  d'sus. 

sus  ma  foi. 

T. 

tableau ! 

ta,bonjour,ami !  (V.  30, 10, 1900). 

tac  tac,  tac  a  tac  Klappen  der 

Stiefel    auf  der   Straße;    du 

tac  au  tac   suit   la  replique 

(V.  9,  2,  1901). 
ta  läita  ta  läita  läitere  . . .  (Seh. 

I,  221). 
ta  la  les  a  la  la  (N.  404). 
ta  male  bosse!  (M.  83). 
tantarara. 
tantarlurette. 
tape!  hein?  gut  gegeben,  nicht 

wähl-?  (Mi.  322). 
taratata  (Eo.  A.  II,  9),  des  ta- 

ratatas  et  des  raplan  im  Ma- 
növer (V.  2416,  Ol), 
tatata  =  warum  [denn]?   (Mi. 

247,  C.  288). 
tatiguienne. 
tau  tau  tau!  les  mulots  (Seh.  I, 

287). 
te  (C.  92). 
tenez  (schon  Tr.  tene's  99,  Mar. 

I,  5). 
ah  tete  (Mo.);  tete  de  femme 

(Mar.  I,  5). 
tetebleu  (Mo.), 
tetigue  (Mar.  11,  8,  Mo.), 
tetiguienne,  -guenne   (M.);  vgl. 

par  tete! 
teuf-teuf. 
tic  et  tic  et  tac  et  tin  tin  tin 
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(Dr..  lOS),  et  tic  et  tic  et 
tic  et  toc  et  tic  et  tic  et  toc 
(Do.  125);  tic  tac  klipp  klapp; 
auch  von  der  Uhr. 

tien,  hounis  soit  ta  rouse  teste 
(Tr.  64). 

tiens!  (A.  F.  184)  -  prov.  te! 

tili  tiu  Khngklaiig  (De.  452). 

tinrelin. 

tin  tin  rlrelin. 

tirelarigot  (Ba.  42). 

tireli  tirola  tiielaii  tirelin  (Seh. 
I,  205). 

tirolire  tirelintin  (Seh.  ET,  253). 
tirlifipaton  (La  Pien-euse). 

to  lo  lo  (Ro.  C.  rV,  7). 

toc  toc  Klopfen  an  der  Tüi" 
oder  an  einem  Automaten 
(Mi.  31);  faire  toc  toc  sur 
pan  pan  pan  vom  Musik- 
dirigenten (C.  139). 

tonncrre!  (Ro.  C.  IV,  6),  mille 
tonnerres!  tonnerre  de  Brest! 
(Fin-siecle);  t.  de  briiuU- 
zinguc!  t.  de  Dieul  (Zola, 
Travail,  Mi.  284);  t  de 
nom  de  nom;  t.  et  sang  (Bi. 
C.  186);  vgl.  Zola  (Euvre 
109,  metier  de  tonneire  de 
Dieu! 

ton  relenton  ton  ton  taine  la 
tontaine  (Seh.  11,  252). 

ton  ton  tontaine  tonton. 

lojie!  (vgl.  Agricolo  Perdiguier. 
Livredu  Compagnonnagc  über 
die  Begriißuiigsl'ormeln  dei' 
Corapagnons  de  France.) 

tont  bien!  {U.  190). 

toul  doux  (Seh.  II,  73),  tout 
doux  et  iou  (id.  I,  81). 

Irairi  delurian,  deluriaii  delu- 
rete,  trairi  delurian  deluran 
delurut  (Mon.  106). 

tralala    {C.   12U).    tra    la    la    la 


(Seh.  I.  2ir,).  Ini  l;i  l:i  la 
Rtc  (id.   II,    IS,  vgl.  80). 

tralara  deri  da  (Musset  1,  .'50l'). 

trara  deri  d( -rette  (Seh.  I,  257). 

trara  plan  plan   (Seh.  I,  257). 

trarara. 

tre  damo  (N.  '.VM'))  aus  Nc»tr.f> 
Dame  abgekürzt. 

trirelirelirette  (Seh.  I,  257). 

tripes  du  diable  (Bi.). 

triple  million  d'epaulettes  d'offs 

(Offs  ig:;). 

ti'iple  nom  d'un  escadnm,  triple 
nom,  sac  ä  cordier!  (Seh.  II, 
32). 

tron  de  l'air. 

tron  de  Dien!  Flucii  des  Ge- 
nerals Trochu  (Daudet). 

trou  la  la  (C). 

troulaläiton  (G.  4). 

trrr  (C.  100)  Schreckensnif; 
prov.  ==  allons! 

tu  =  tutut. 

tubleu. 

tu  dieu  (Me.). 

turehu'ette  (Seh.  I,  73). 

turlutu|tuj  (Manch.  25, 
Seh.  I,  25i)). 

tzing  (Ro.  A.  IV,  9). 


uist. 

uit  (Daudet). 


u. 


V. 


va  tMt»n.  11,  5). 
validoriax  lid()riax  (Pastourelle), 
vartigue  (N.  376). 
va  te  faire   ficho   (A.  F.   iMli. 
va  t'en! 

ah  ventre  (Mo.), 
ventrebleu  (Be  396).  auch  ven- 
tn-birn   -U-    >'    \y     '' 
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ventre  S.  Georges, 
venire  saiiit  Gris,  der  Lieblings- 
schwur  Heinrichs  IV  (Ro.  C. 

n,  9). 

venire  saiiit  Qiienet  (Ra.). 

ventre  de  putain  (M.  19). 

verd  et  bleu  (Ra.  234). 

la  verdi,  la  verdon  (Seh.  II, 
253). 

verduron  verduronetto  verduron 
don  do  (Seh.  I,  67),  verdu- 
ron verdurinette  (id.  68). 

vertubleu  (Mo.,  D.  Juan  IV,  7). 

vertuchou  (Mar.  Double  Incon- 
stance  III,  4). 

vertu  de  ma  vie  (Mo.). 

vertudieu  (Seigliere  3,  5). 

vedaze  (Ro.  C.  IV,  6). 

Glorieuse  viorge  Marie  (Tr.  261). 

vignon  vignon  Vignette  (Seh.  I, 
304). 

vingt  dieux!  (Daudet,  Contes 
102). 

eh,  couragc!  vivat!  sa  sa  (Seh. 
I,  210). 

vive  l'empereur! 

vive  la  rose,  vivent  les  lys  (Seh. 

n,  97). 

vive  le  son  du  canon   (id.  II, 

112). 
vive  vive  la  loi  (id.  113),  vive 

le  roi  de  France,  vive  la  re- 

hgion  (id.  n,  114,  n,  32). 
v'lan  (C.  92);  et  v'lan,  en  avant 

(De.  419). 
vlaque  =  schwapp, 
vli  vlan  (Oncle  la  Vertu  96). 


voici  [weschij  (Mon.  67)» 
[tiens]  vous  voilä!  (Monnier  Pe- 

tites  gens  113). 
voire  (Tr.  203,  M.  161);  voire- 

mais  (M.  324). 
vous  dites? 

voyez  [donc]!  (Seh.  I,  142). 
voyons  (Mar.  II,  3,  Gi.  215). 
vrai  [de  vrai]  (A.  F.  20). 
vraiment;  \Tayement  (Pathelin; 

Gi.  216). 

Y. 

yoke  =  non  (Tiu-kosprache;  Me. 

6). 
youp  youp  le  rire,  la  rirette  6 

gue  (Gaulois  18,  8,  1902). 
et  youx  (Seh.  II,  253). 

z. 

zest[e]   burr,    husch   (Ri.);    vgl. 

et  ne  vous  zeste,  ziste,  zeste 

(Seh.  I,  211). 
et  zig  et  zig  et  zog  et  fric  et 

fric  et  froc  (De.  125). 
zig  zog  don  don  (De.  445). 
zing     boum  I      Kanonendonner 

(Rd.  15,  10,  91,  786). 
zin  zin  Ton  der  Geige  (Seh.  I, 

259). 
zou  (Be.  186). 
zut  pour  lui  (C.  298);  zut,  flute! 

c'est  trop  (Prevost  N.  Lettres 

107). 
zut  et  bran  (Bi.  P.  50). 
zut  et  Grotte  =  non  (Ri.). 


Dante  und  Adolf  Pichler. 


Von 

Ä.  Brandl. 

Berlin. 


Obwohl  unmittelbare  Nachbarn  von  Italien,  gleicher  Re- 
ligion und  mit  seiner  bildenden  Kunst  durch  Jahrhunderte  aufs 
engste  verknüpft,  haben  die  Tiroler  doch  zu  Italiens  größtem 
Dichter  erst  spät  den  Weg  gefunden.  Im  fernen  England  war 
Dante  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  durch  Chaucer  auf- 
genommen worden,  und  seit  hundert  Jahren  hat  dort  die  Dante- 
Begeisterung  unter  Führung  von  S.  T.  Coleridge  die  weitesten 
Kreise  ergi'iffen.  Über  die  völkerverbindenden  Meere  hin  fuhren 
Chaucer,  Byron,  Shelley  bis  in  die  geistigen  Brennpunkte  italie- 
nischen Lebens,  während  nach  Norden  das  Gebirge  luul  ein 
noch  höherer  Wall  literai'ischer  Gleichgültigkeit  den  Weg  sperrten. 
Als  aber  Adolf  Pichler  im  Jahre  1867  durch  die  Ernennung 
zum  Universitätsprofessor  in  Innsbruck  und  durch  die  Eröffnung 
der  Brennerbahn  bequemen  Zugang  zum  Süden  gewonnen  hatt**, 
wurde  sein  Verhältnis  zu  Dante  bald  ein  so  inniges,  daß  es 
alle  anderen  Einflüsse  bei  ihm  überragte,  sein  rehgioses  und 
politisches  Denken  bestimmte  und  ihm  zu  seiner  gelungensten 
Dichtung,  dem  'Fra  Serafico',  die  Gestalten  bot.  Wieweit 
das  ging,  habe  ich  teils  selbst  in  jahrzehntelangem  Verkehr  mit 
ihm  gesehen,  teils  ergibt  es  sich  aus  seinen  eben  veröffentlichten 
•Tagebüchern'  (München,  Georg  Müller,  1!»Ü4).  IMihler  war 
ohne  Zweifel  die  bedeutendste  schriftstellerische  Persönbchkeit. 
die  Tirol  seit  dem  Mittelalter  hervorbrachte;  in  wissenschaft- 
licher Beschreibung  und  mannigfachen  Dichtungen,  durch  Ge- 
sehichte  und  Geschichten,  im  Kunstton  und  Volkston,  gegenüber 
den  Fragen  des  Tages  und  den  ewigen  IVobleuien  hat  er  die 
Art  seines  Heimatgaues  zu  scharf  geprägtem  Ausdnick  gebracht 
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wie  ein  Mann  von  so  repräsentativer  Stellung  sich  in  Dante 
vertiefte,  ist  für  romanische  Philologen  vielleicht  nicht  ohne 
Interesse  zu  verfolgen. 

Kaiun  hatte  ich  Pichler  näher  treten  dürfen,  anno  1876, 
so  lud  er  mich  ein,  gemeinsam  mit  ihm  einen  Herbstausflug 
nach  Verona  zu  machen.  Bei  dem  großen  Bergsturz,  den  der 
Zug  vor  Trient  kreuzte,  bei  dem  Turm  von  Lizzana,  vor  den 
Grabdenkmälern  der  Scaligeri  wies  er  auf  Dante  hin  und  zi- 
tierte seine  Verse.  Ein  Prete,  mit  dem  wir  von  Verona  nach 
Desenzano  fuhren,  erstaunte  über  seine  Detailkenjitnis  des  'In- 
ferno.' Als  wir  in  Riva  landeten,  führte  er  mich  zu  einem 
kleinen  Buchhändler  und  kaufte  mir  als  Andenken  eine  'Divina 
commedia'.  Das  moderne  Treiben  in  den  Straßen,  die  Märkte 
und  Volksszenen  waren  ihm  bloße  Dekoration,  gerade  wie  die 
farbenglühenden  Sonnenuntergänge;  in  ein  Theater  ging  er  nie, 
moderne  italienische  Kunst  war  ihm  zu  grell  und  geistlos,  und 
von  den  Autoren  des  Tages  hatte  ihm  lediglich  Carducci  einigen 
Respekt  abgerungen;  er  lebte  mit  den  Geistern  der  Vergangen- 
heit, besonders  der  Frührenaissance.  Noch  stärker  trat  dies 
hervor,  als  ich  ihn  1878  flu'  ein  paar  Wochen  nach  Florenz 
begleitete.  Im  Dome  glaubte  er  die  Gestalt  Dantes  zu  schauen, 
streng  und  doch  nicht  ohne  Gnade.  Was  Dante  über  diesen 
oder  jenen  Fall  gesagt  hätte,  war  der  Gipfel  jedes  Gespräches. 
Abends  wm-de  er  nicht  müde,  auf  der  Kirchenschwelle  von  San 
Miniato  zu  sitzen  und  über  ghibellinischer  Politik  zu  brüten,  wo- 
von in  seinen  Reiseschilderungen  'Kreuz  und  Quer'  (Leipzig,  G. 
H.  Meyer,  1896,  S.  288  ff.)  der  Niederschlag  zu  finden  ist: 
'Italia  agli  Italiani'  für  immer,  und  sogar  Waffenhilfe  füi'  sie, 
wenn  ihre  Heere  zu  schwach  sein  sollten,  die  Franzosen  an  den 
Alpenpässen  abzuwehren  —  das  verlangt  da  der  kerndeutsche 
Mann,  der  zur  Verfechtung  gleicher  Freiheit  flu"  seine  Landsleute 
1848   als  Freiwilliger  gegen  Savoyen  ins  Feuer  gegangen   war. 

In  den  'Tagebüchern'  wird  Dante  ziun  ersten  Male  1869 
erwähnt,  als  würdiger  Studiengegenstand  flu'  deutsche  Ästhetiker. 
Bald  darauf,  zu  Anfang  1872,  ist  er  bereits  der  größte  Epiker 
neben  Homer,  und  die  Ansprüche,  die  bei  dieser  Gelegenheit 
an  die  Epiker  hohen  Stils  gestellt  werden,  welthistorischer  Blick 
und  religiöse  Grundlage,  passen  sogar  besser  auf  den  Florentiner 
als  den  Griechen.  ..Später  setzte  ihn  Pichler  ob  seiner  Bedeut- 
samkeit mehr  mit  Aschylus  in  ParaDele:  'Wenn  man  von  Dante 
in  bezug  auf  das  Altertum  reden  will,  so  muß  man  nicht  auf 
Homer,  sondern  auf  die  Tragiker  schauen'  (1875).  In  ihrer 
Gesellschaft  erscheint  er  1891  zusammen  mit  Goethe,  als  in  der 
der   tiefsinnigsten   Dichter.     Daß   Erzherzog   Karl    Ludwig    als 
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Statthalter  in  Linshruck  keinen  Dante  besaß,  sondern  sich  ein- 
mal im  Bedarfsfall  ein  Exemplar  aus  (hr  llnivcrsitätshihlitjthek 
holen  ließ,  hat  Pichler  zu  seinem  Todesjahr  ISIMI  ;ds  besonders 
krasses  Zeichen  seines  Bildimifs/.ustandes  erwiUmt.  Jicsondcrcn 
Eindruck  hatte  ihm  die  Einführung  des  heiligen  Franziskus  und 
der  Armut  gemacht  (Parad.  XI,  74);  er  zieht  sie  wiederholt  als 
die  höchste  Leistung  an,  deren  die  Allegorie  in  der  Hand  eines 
Dichters  fähig  sei  (1872  u.  1892).  Die  steten  Dantegedanken 
bei  Tag  verkörperten  sich  ihm  des  Nachts  zu  Triiunien.  Kiri- 
mal  (31.  Mai  1877)  glaubte  er  Dante  auf  einem  Hügel  vor  Flo- 
renz zwischen  Lorbeerbäumen  und  Zypressen  zu  sehen.  Er  tinig 
das  karmesinrote  Kleid,  in  dem  ihn  Giotto  malte.  Sein  (Be- 
sicht glich  ganz  der  bekannten  Totenmaske,  doch  war  es  ruhig 
und  heiter.  "Wir  sprachen  über  die  tiefsten  und  höchsten 
Dinge,  manches  habe  ich  später  in  kurzen  Sätzen  ausgeprägt 
und  niedergelegt.  Dabei  empfand  ich  eine  Freude  wie  nie  im 
Leben.'  Ein  Herr  in  moderner  Tracht  trat  hinzu  und  bemerkte 
spöttisch,  Dante  sei  doch  schon  1821  gestorben;  aber  im  Traume 
noch  entgegnete  Pichler:  'Er  lebt  in  der  Ewigkeit'  Ein  an- 
deres Mal  (10.  Juni  1893)  schwebte  ihm  sein  eigenes  Begräbnis 
vor,  am  Treppenabsatz  eines  Klosters,  an  dessen  Wand  sich 
ein  Fresko  befand:  wie  Dante  gen  Himmel  fährt  Nm-  dm'ch  die 
Vertiefung  in  Dante  heß  sich  der  sonst  durchaus  real  und  klar 
schauende  Natm-forscher  in  solch  visionäre  Stimmung  vei-sety.en, 
und  zwar  war  es  besonders  das  'Paradiso',  nicht  das  'Inferno', 
das  solchen  Bann  auf  ihn  ausül)te. 

Poetische  FVüchte  reiften  —  um  mit  den  einfachst^'n  zu 
beginnen  —  in  Form  von  Epigrammen.  Sie  traten  zuerst  in 
der  zweiten  Auflage  der  Sammlung  'In  Lieb'  und  Haß'  1S9H 
zutage,  die  dann  im  Todesjahre  Pici)lers  eine  stark  vermehrte 
dritte  Auflage  erfidu-  (Berlin,  (4.  H.  Meyer,  19UU).  Unter  der 
Überschi-ift  'Dante'  steht  da  eine  Reihe  Sinnsprüche  zu  seiner 
Verhen-lichung.  Er  habe  sich  nicht  einen  Marmorblock,  son- 
dern einen  Fels  erkoren,  um  Himmel  und  Hölle  auszumeißeln. 
'Viele  versuchten  die  Frucht  der  Erkenntnis  des  Guten  und 
Bösen,  doch  das  Gewissen  der  Zeit  wurde  lebendig  in  dir.' 
Wie  die  Feuersäule  in  der  Wüste  balie  er  der  Menschheil  im 
Dunkel  den  Pfad  gezeigt,  von  Kraft  zu  Tat,  von  Tat  zum 
Denken.  Er  und  Homer  seien  die  Pole  der  Dichtun!-.  i.  n.  r 
durch  Gewalt  und  Größe,  dieser  als  ruhiger  Spiegel  de- 
Noch  kräftiger  klingt  ein  Vergleich  mit  dem  rdrago...  n  ...i 
Griechen:  Äschylos  kämpfte  l)ei  Marathon.  Danto  bei  Campalchno; 
'wie  sie  schwangen  ilas  Schwert,  sangen  sie  tapf-r  das  Ia*hV 
Als    die    beiden    Gestalten,    die    I'i.hler   in    der  •(  inttliehen   Ko- 
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mödie'  am  meisten  bewunderte,  werden  Beatrice  und  Franziskus 
von  Assisi  hervorgehoben.  Beatrice  ist  ihm  'der  Offenbarungen 
höchste  und  die  tiefste  zugleich,  die  je  ein  Dichter  geschaut' 
(S.  123).    Dem  Manne  der  freiwilligen  Armut  aber  ruft  er  zu: 

Auf  zur  Sonne,  o  Franz,  trug  dich  seraphisch  flic  Hymne, 
Dantes  und  Giottos  Kunst  folgten  der  leuchtenden  Spur; 

Malte  dieser  dich  hin  auf  Santa  Croces  Gemäuer, 

Zeigte  das  Paradies  jenem  als  Stern  dich  im  Stern.     (S.  121.) 

Die  pohtischen  Folgerungen  aus  dieser  Denkweise  zog 
Pichler  in  zwei  längeren  Sinngedichten  auf  die  Denkmäler 
Walthers  von  der  Vogelweide  in  Bozen  und  Dantes  in  Trient. 
Er  verfocht  den  Grundsatz,  nur  ein  kultureller  Wetteifer  dürfe 
zwischen  ItaHen  und  Deutschland  bestehen,  nie  mehr  ein  Streit 
mit  Erbittemng  oder  gar  mit  Waffen.  In  Freiheit  und  gegen- 
seitiger Hochachtung  sollen  die  beiden  Rassen  um  die  höchsten 
Kränze  der  Kunst  und  Poesie  ringen.  Er  koimte  daher  zornig 
werden,  wenn  wieder  einmal  ein  Sedanredner  den  Sieg  der 
Germanen  über  die  Romanen  ausschrie;  und  ebenso  beklagte 
er  es,  als  dem  träumerischen,  milden  Minnesängerdenkmal  Wal- 
thers in  Bozen  ein  finster  dräuender  Dante  in  Trient  entgegen- 
gesetzt wm'de.  Der  Anstoß  zur  Waltherstatue  war  ein  rein 
literarischer  gewesen;  die  Hypothese,  daß  seine  Heimat  in  der 
Nähe  Bozens  gestanden,  hatte  gelehrten  Sommergästen  und  ge- 
bildeten Einheimischen  des  Eisacktales  die  Batzen  in  der  Tasche 
springen  machen.  Im  Laufe  der  Jahre  wm'de  die  Hypothese 
etwas  wurmstichig,  und  um  den  schönen  Plan  doch  auszufühi'en, 
wies  man  im  letzten  Aufruf  dem  kaisertreuen  Sänger  die  Rolle 
eines  Hüters  deutscher  Art  und  Sprache  in  Bozen,  der  süd- 
lichsten deutschtirolischen  Stadt,  zu.  Daß  bald  nach  der  Ent- 
hüllungsfeier (1889)  ein  älinliches  Denkmal  für  Dante  in  Trient, 
als  der  nördlichsten  welschtirolischen  Stadt,  geplant  wurde,  lag 
ganz  in  Pichlers  Wunsch;  nach  seiner  Überzeugung  hätten  sich 
die  beiden  gut  miteinander  vertragen,  sollten  sich  daher  auch 
in  Marmor  gegenseitig  grüßen:  'Ghibelline,  du  darfst  den  Ghi- 
bellmen  umarmen.'  Statt  dessen  erhob  sich  1896  in  Trient  ein 
bronzener  Dante  mit  dem  Ausdnick  eines  zornigen  irredentisti- 
schen  Kriegers  und  ohne  die  seherhafte  Vornehmheit,  die  Pichler 
an  seinem  Dante  bei  aller  Temperamentsfülle  fand  mid  vor- 
wiegend schätzte.  'Warum  blickst  du  so  streng,'  fragte  er  mit 
innerlichstem  Bedauern  den  entstellten  Liebling, 

und  streckst  abwehrend  die  Hand  aus 
Wider  den  Nord?  —  Wir  nah'n  als  Barbaren  ja  nicht. 
Hast  du  Italia,  Vater  I  geführt  aus  Schmach  und  Zerklüftung, 

Wenn  es  versank ...    du  gehörst  dennoch  als  Dichter  der  Welt. 
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Nicht  mehr  kiälic  der  gallische  Hahn  am  Ufer  de»  Tiber, 
An  des  Arno  Gestad'  herrsch'  der  Tcdesco  nie  mehr. 

Päpsten  branntest  du  kühn  auf  die  Stirn  das  lodernde  Si-haudinal, 
Warfst  in  den  iVbgrund  sie  oiine  Tiara  hinab. 

Huldigend  nahen  wir  dir  —  erhebe  segnend  die  Händel  — 
Legen  den  Eichenzweig  nieder  zum  Lurbeergewind'. 

Zeitlich  vorangegangen  war  diesen  lyrisch  aiisklingcnden 
Epigrammen  eine  Umdichtung  Dantescher  Gestalten  in  Pidüere 
schönem  Epos  'Fra  Serafico'  (begonnea  1876).  Die  edle  Pi- 
sanerin  Maria,  die  dem  fleißigen  Studenten  und  Liohlialjcr  anno 
184S  schweigend  die  Flinte  reicht,  damit  er  auch  Voikspf licht 
erfülle,  bei  seiner  Heimkehr  aus  dem  Kriege  als  iiciche  daliegt 
und  fortan  als  verklärter  Geist  ihm  vorschwebt  auf  dem  Wege 
zu  Weltentsagimg,  Priestertum,  Armenpflege  bei  den  Hirten 
im  Gebirge  und  Gottsuchung  durch  Symbole,  ist  ohne  Zweifel 
ein  Abbild  der  Beatrice.  Fi-a  Serafico  selbst  sagt  es  dem  Dichter, 
der  ihn  auf  einem  geologischen  Ausflug  im  Apennin  entdeckt: 
an  ihrer  Balu-e  'war  es  mir,  Als  schwebe  sie  voti  dunkler  AN'olke 
nieder,  Wie  einst  zu  Dante  seine  Beatrice,  Und  reiche  mir  mit 
einem  Gruß  des  Friedens,  Wie  dort  zum  Kampf  die  Wehr,  der 
Palme  Zweig:  So  fand  ich  mich  in  Demut  neugeboi-en'  (Neue 
Marksteine,  1890,  S.  22  f.).  Vorausblickend  auf  das  Ende  sei- 
ner Tage  weiß  er  sich  nicht  mehr  zu  wünschen,  als  'wie  sich 
auf  der  Sternenflur  des  Himmels  Zu  Dante  Beatrice  einst  ge- 
neigt. So  möge  sie  als  erster  Engel  mir  —  Wenn  dieses  Aug' 
im  Todeskampf  gebrochen  —  Mit  holdem  Lächeln  mir  ent- 
gegengehn'  (S.  16).  Fra  Serafico  läßt  sich  dann  von  ihr  führen 
wie  St.  Franziskus  von  der  Arnmt,  verteilt  all'  seine  Habe  unter 
die  Düiftigen  und  widmet  sich  als  Gei.stlicher  und  Arzt  der 
Fiü'sorge  für  die  sonst  vernachlässigten  Berghirten.  Sein  Nach- 
folger, der  zweite  Fra  Serafico,  den  ein  schlechtes  Weib  durch 
ihre  Untreue  aus  der  Stadt  in  die  Einsiedelei  getrieben,  sagt 
es  ^Yieder  direkt,  wer  sein  Vorbild  w;ir:  'Dante  (führte  mich) 
zu  Franziskus  von  Assisi  —  das  elfte  Lied  vom  J^-iradiese  kennt 
ihr'  (S.  HS).  Dazu  kommt,  daß  noch  manche  andere  Elemente 
dieses  Epos  aus  der  'Göttlichen  Komödie'  stammen;  eine  Kritik 
des  Ruhmes  —  'bloßer  Hauch'  —  erscheint  als  Zitat  aus  'dem 
alten  Dante'  (S.  13),  und  das  'Abendlied  des  Fra  Serafico'  an 
Äfaria.  die  Gnadenvolle,  bewegt  sich  in  ganz  ühnlir]  >' 
danken  wie  der  berühmte  Marienhymnus  im  SchluHu' 
'Paradiso',  den  bereits  Chaucer  zu  Anfang  der  Cäcilienlc^ciule 
halb  übersetzt,  halb  umschrieben  hat 

Um  nicht  falsche  Vorstellungen   über  eine  sklavische  AH- 
liängigkeit  Pichlers   aufkommen    zu    hissen,    ist    zugleich  auf  dio 


70  A.  Braudl: 

vielen  originellen  Züge  hinzuweisen,  die  er  anbrachte.  Schon 
daß  Maria,  die  Geliebte  des  älteren  Fra  Serafico,  ihn  ins  Feld 
schickt  und  bei  der  Rückkehr  gerade  auf  der  Balu"c  liegt,  weicht 
vom  Charakter  und  GeschiclvC  Beatricens  beträchtlich  ab.  Ge- 
schöpft ist  es,  wie  Pichlcr  mündlich  andeutete,  aus  der  Wirk- 
lichkeit; die  Tochter  eines  österreichischen  Beamten  in  Wälsch- 
tirol  soll  das  reale  Modell  zu  dieser  Maria  gewesen  sein  — 
mehr  wollte  er  nicht  sagen.  Die  ungetreue  Geliebte  des  jün- 
geren Fra  Serafico  fällt  aus  der  ganzen  Sphäre  des  Dante 
heraus  und  erinnert  eher  an  eine  frühere  Dichtung  von  Pichler 
selbst,  an  den  'Hexenmeister'  (1870),  wo  die  Umwandlung  des 
gewöhnlichen  Mannes  in  einen  Einsiedler  diu-ch  ein  schlechtes 
Eheweib  bewirkt  wm^de.  Daß  die  beiden  Serafico  verliebt 
waren,  unterscheidet  sie  wesentlich  vom  heiligen  Franziskus. 
Zu  diesem  modernen  Motiv  gesellt  sich  aber  noch  das  individuell 
Piclilerische,  daß  sie  beide  Medizin  studiert  haben  und  sich  für 
Natm'wissenschaft  überhaupt  interessieren:  genau  so  hielt  es  der 
Dichter  in  Wirklichkeit  und  tat  sich  gegenüber  bloßen  Schi'ift- 
stellern  etwas  darauf  zugute.  Eine  gewisse  Anlehnung  an  den 
heilkundigen  Bruder  Lorenzo  in  Shakespeares  'Romeo  und  Julia' 
ist  nicht  ganz  ausgeschlossen;  mahnen  doch  auch  der  weltliche 
Name  des  jüngeren  Fra  Serafico  —  Romeo  —  und  die  Musi- 
kanten des  Bräutigams  am  Totenbette  Marias  an  diese  welt- 
bekannte Tragödie;  aber  die  berufsmäßige  Heilpraxis,  wie  sie 
der  mit  einer  Anzahl  Hausmittel  und  Gifte  \'ertraute  Mönch 
Shakespeares  nicht  kennt,  ist  an  den  einsiedlerischen  Weltgeist- 
lichen Pichlers  so  betont,  daß  sie  als  eigenartige  Charaktere 
dastehen.  Endlich  hat  unser  dichtender  Geologieprofessor  sich 
selbst  und  seinen  Hammerstock  in  unsparsamer  Weise  mit  ein- 
geführt mid  hiemit  dem  philosophischen  Gespräche  statt  des 
mittelalterlich  theologischen  Untergiimdes  einen  natm'wissen- 
schaftlichen  gegeben.  Als  das  Ziel  der  Menschlieit  wird  bei 
aller  Dantebewunderung  ein  Jüngster  Tag  bezeichnet,  an  dem 
die  innere  Lavamasse  der  Erde  ausbricht:  'so  sprechen  ja  die 
Forscher'  (S.  13).  Nicht  die  Gottesgelalu-theit,  sondern  'Wissen- 
schaft und  Kunst'  sind  des  Himmels  Töchter  (S.  17).  Dem 
Einen,  das  alles  ist,  hat  unser  Geist  zu  folgen  'von  Stern  zu 
Stern'  (S.  39).  Das  Symbol,  dm'ch  das  wir  diese  Weltseele  — 
um  ein  plumpes  Wort  für  etwas  Unerkennbares  zu  gebrauchen 
—  ahnen,  ersehnen,  verehren  können,  ist  die  hohe  Weibhchkeit 
einer  ßeatrice  oder  Maria.  Das  ist  eine  merkliche  Umdeutuiig 
der  Ideen  Dantes,  über  dessen  Tugend-  und  Sphärenlehre  Pichler 
nie  einen  Kommentar  oder  eine  antiquarische  Abhandlung  las 
oder  eine  eigene  Meinung  aufstellte,  weil  eben  sein  Augenmerk 
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ausschließlich  auf  das  gerichtet  wai-,  was  an  Danto  noch  heul«; 
und  für  alle  Zeit  poetische  Lehensfähigkeit  hesitzt.  Dicsf  Ele- 
mente holte  er  aus  dem  großen  Italiener  liei-aus  und  vcrsclimol/ 
sie  mit  anderen,  mit  erlernten,  mit  gemeinererhttMi,  mit  sf'lbst- 
erlebten.  Dabei  hatte  er  die  Empfindung,  originell  zu  schaffen 
und  sogar  auf  seine  Originalität  stolz  sein  zu  dürfen. 

AVie  merkwürdig  gingen  bei  der  P^ntstehung  dieses  Epos 
die  vei-schiedensten,  scheinbar  sich  widersjjrechendstt'n  Uing»; 
durcheinander!  Hätte  ich  es  nicht  in  engem  Zusannnenicben 
mit  dem  Autor  in  der  Sommerfrische,  in  seinem  Lmsbrucker 
Heim  und  auf  italienischer  Wanderung  gesehen,  ich  vermöchte 
es  schwerlich  zu  realisieren;  deshalb  beschreibe  ich  es  auch  so 
genau,  als  eine  literarhistorische  Beobachtung  vor  dem  Objekt, 
wie  man  sie  an  Diclitern  längst  vergangener  Tage  nicht  machen 
kann.  Da  ist  ein  Mann,  der  sein  Land  gegen  eindi'ingende 
italienische  Heere  verteidigte  und  dies  als  die  Heldentat  seines 
Lebens  betrachtet;  ein  sehr  deutschgesimiter  Mann,  der  das 
Schwert  auch  nach  Sclileswig-Holstein  trug  und  die  Feder  bis 
zum  letzten  Lebenstage  vor  keinem  Machthaber  senkte,  wenn 
es  die  Sache  seines  Volkes  zu  fordern  schien;  aber  indem  er 
Italien  durch  das  Glas  seiner  alten  Dichter  und  Künstler  be- 
trachtet, beginnt  er  es  zu  lieben  bis  zm*  Erwiigung,  wie  es  im 
Notfalle  mit  deutschen  Waffen  zu  schützen  wiu-e.  Er  hat  eine 
natm'wisseuschaftliche  Weltanschituung  und  hebt  im  vertrauten 
(lespräche  gern  hervor,  wie  durch  den  Glauben  an  ein  Wunder 
die  ganze  Kette  von  Ui-sache  und  AVirkung  zerrissen  würde; 
schon  in  der  Jugend  war  er  von  tii'olischer  (jläubigkeit  und 
mystischer  Marienvereluiing  dm"ch  die  Ijektüre  von  Luther  unii 
Eck  abgebracht  worden  ('Zu  meiner  Zeit',  S.  02  f.).  und  als 
1879  die  protestantische  Kirche  Innsbi-ueks  eingeweiht  wurde, 
sang  er  'Ein  veste  Burg'  tapfer  mit  ('Tagebücher'.  S.  l.'»l)): 
dennoch  fülirt  um  die  Schönheit  und  Symbolik  der  *Göttlichen 
Komödie'  zu  einem  Madonnen-  und  Franziskuskultus,  den  er 
freilich  als  einen  poetischen  nicht  mit  dem  'eines  Kapuziners' 
verwechselt  haben  wollte.  Im  Trachten,  nicht  zu  sein  wie  die 
(lewühnlichkeit  und  nicht  zu  schreiben  wie  die  anderen,  streift 
er  manchmal  an  den  Sonderling;  aber  vor  dem  (icstaltcr  und 
Seher,  der  zu  ihm  stinnnt.  beugt  er  das  Knie,  nennt  ihn  'Vater'. 
borgt  von  ihm  reichlich  uiul  verwischt  so  wenig  die  Spuren  da- 
von, daß  er  sie  vielmehr  selbst  durch  Zitate  hen-orhebt.  Zu- 
gleich iiindert  ihn  solche  Unterwürfigkeit  keineswegs,  die  ent- 
lehnten Charaktere  und  (iedanken  gründlich  zu  verändern,  so 
daß  der  gefeierte  Meister  des  dreiztlinten  .Iahrhundert.s.  wenn 
er  das  von  ihm  angeregte  Epos  läse,    wohl  mit   i'-miM  hleii  Ge- 
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fühlen  auf  fi-eiwillige  Armut  aus  enttäuschter  Liebe,  auf  Jüngstes 
Gericht  durch  natürhche  Zusanimenziehung  der  Erdrinde  bhcken 
würde.  Wie  selir  ihm  dabei  die  Sache  zu  Herzen  ging,  zeigte 
mh*  das  ti-änenüberströmte  Gesicht  des  starken,  oft  trotzigen 
Mannes,  als  ich  ihn  im  Spätherbst  1876,  einige  Wochen  nach 
der  ersten  gemeinsamen  Italiem*eise,  auf  einer  Bank  in  den 
Innanlagen  traf;  er  war  unfähig  zu  sprechen  und  winkte  mir, 
weiterzugehen;  am  nächsten  Tage  kam  er  zu  mir  und  las  mir 
zm*  Entschädigung  den  ersten  Teil  des  'Fra  Serafico'  vor;  mitten 
in  der  vorgestrigen  Nacht  sei  er  mit  den  Eingangsversen  auf- 
gewacht und  habe  seitdem  wie  unter  einem  Banne  daran  ar- 
beiten müssen,  immer  mit  dem  Gefühl,  das  Gedicht  in  einem 
Eluß  vollenden  zu  können  oder  nie.  Die  Art  des  poetischen 
Schaffens  mag  höchst  verschieden  sein,  je  nach  dem  Tempera- 
ment der  Persönlichkeit;  aber  wer  einmal  genau  zugesehen  hat, 
behält  die  Warnung  im  Sinn,  mit  welch  spinnwebzarten  imd 
verschlungenen  Problemen  es  der  Literarhistoriker  zu  tun  hat. 
Die  eigenthche  Nachahmung  Dantes  war  bei  Pichler  auf 
die  wenigen  Jahre,  kurz  nach  seinen  ersten  italienischen  Wande- 
rungen, beschränkt,  in  denen  er  am  'Fra  Serafico'  arbeitete. 
Sie  läßt  sich  wohl  in  keinem  anderen  seiner  Werke  mehr  mit 
Bestimmtheit  nachweisen.  Auf  die  Dauer  hielten  sich  jedoch 
die  Urteile,  die  er  über  sitthche  und  politische  Fi-agen  aus 
Dante  geschöpft  oder  befestigt  hatte,  sowie  seine  Wertschätzung 
für  ihn,  wie  sie  nicht  bloß  aus  Epigrammen,  sondern  auch  aus 
dem  lyrischen  Gedicht  'Dante  in  Ravenna'  1887  erhellt.  Die 
Phantasie  wandte  sich  neuen  Gestalten  zu.  Verstand  und  Liebe 
bheben  auf  dem  einmal  eingenommenen  Standpunkt.  Der  Vor- 
gang ist  ein  typisches  Beispiel  dafür,  wie  der  Deutsche  sich  in 
Dante  vertiefen  kann,  wenn  es  auch  selten  mit  so  genialischer 
Erregung  und  greifbarer  Wirkung  zugeht. 


Neuere  spanische  Lyriker. 

(Nünez  de  Arce,  Raiuöu  de  Campüamor,  Gustavo  AdoHo  heciiuer.) 

Von 

George  Garel. 

(-'liurlottcnburg. 


Am  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jalirhunderts  hat 
auf  dem  spanischen  Parnaß  die  romantische  Schule  noch  die 
Fühniug:  Quintana,  der  Tyrtaeos  der  nationalen  Unabhängig- 
keit, der  noch  weit  ins  18.  Jahrhundert  zurückreicht,  bleibt  in 
langem  Leben  ein  hochgeachteter  Führer  der  Romantik,  der  mit 
Alfieri,  Burns,  Chenier  und  sogar  mit  Schiller  verglichen  wird. 
An  ihn  reihen  sich  der  ältere  Duque  de  Rivas,  Espronceda, 
endlich  der  bedeutendste,  Zorrilla,  der  fast  drei  Menschonalter 
sieht,  aber  bis  an  sein  Ende  (23.  Januar  1893  zu  Madrid)  der 
romantischen  Richtung  treu  bleibt.  Was  nun  die  Lyrik  im  be- 
sonderen betinfft,  so  kommt  mit  der  nationalen  Erhebung  auch 
die  vaterländische  Begeisterung  in  der  Ode  Quintunas  zum  Aus- 
druck, die  wenigstens  eine  Art  unabhängiger  dichterischer  Be- 
tätigung darstellt,  wenn  sie  nicht  rednerische  Übung  oder,  was 
schlimmer,  Ausdruck  politischer  Parteianschauung  wird.  Beid»'s 
ist  bei  Espronceda  der  Fall,  der  nicht  Byron  und  nicht  Mu.«vspt 
ist,  obgleich  seine  unglückliche  Liebe  zu  Teresa  ihn  in  dem 
Canto  ä  Teresa  zur  schönsten  Elegie  der  kastilianischen  Poesie 
anregt.     Jeder  Spainer  kennt  die  Eingangsverse  der  heißesten 

Liebesklage: 

^Por  i|uO  volv^iö  a  la  memori.i  mla, 
Tri.stes  recuerdo.s  dcl  placor  pordido, 
Ä  aumentar  la  ansiod.id  y  la  agonfa 
De  estc  dosiert«)  coraz6n  herido? 

Aber  oft  genug  wird  auch  bei  Espronceda  der  lebendige 
Pulsschlag  eines  starken  Gefühls  durch  rhetorisch^  IVunktiraden 
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unterbrochen,  die  erkennen  lassen,  wieviel  an  der  Empfindung 
gemacht  ist,  und  wieviel  beabsichtigte  AVirkung  und  kühle  Be- 
rechnung mit  im  Spiel  ist.  —  Zorrilla  aber  wird  auf  di-ama- 
tischem  Gebiete  der  populärste  Dichter  durch  den  Don  Juan 
Tenorio,  der  im  Flug  alle  Bühnen  erobert  und  noch  heute  in 
allen  Ländern  spanischer  Zunge  am  Totenfest  aufgeführt  wü'd. 
Mit  den  Leyendm  betritt  der  echte  Romantiker  den  Boden  der 
altkastilischen  Dichtung,  den  er  nicht  mehr-  verläßt,  und  wo  er 
viele  Nachahmer  findet. 

Inzwischen  bringen  die  großen  Weltereignisse  in  der  Mitte 
des  Jahi'hunderts,  die  Revolution  1848,  der  Napoleonische  Staats- 
streich und  das  zweite  Kaisen-eich,  in  Spanien  selbst  die  Kämpfe 
zwischen  Regierung  und  Volksvertretung,  der  Ausltruch  lange 
niedergehaltener,  aber  heimlich  fortschwelender  Feindseligkeiten, 
Aufstände  und  schließlich  ein  langwieriger  Bürgerkrieg  alle  gei- 
stigen und  gesellschaftlicheu  Ki'äfte  in  Bewegung.  Philosophische 
und  soziale  Errungenschaften  der  revolutionären  Bewegungen  in 
Europa  wollen  auch  in  Spanien  zm-  Herrschaft  gelangen,  und 
wie  eine  Magna  Carta  wird  freie  Entwickelung  des  Bürger- 
tums, Gewälu-leistung  des  Schutzes  verfassungsmäßiger  Rechte 
das  Ideal  einer  neuen  Fortschrittspartei,  der  Name  Progresista 
Ehi-entitel  jedes  strebsamen  Geistes.  Freilich  wird  der  Kampf 
der  Sonderinteressen  der  Parteien  eine  schnelle  Verwirklichung 
des  fortschrittlichen  Ideals  hinzuhalten  wissen,  und  lange  werden 
die  Segnungen  der  neuen  nationalen  Ära  in  Frage  gestellt 
werden.  Aber  das  Ideal  ist  doch  da,  und  Dichter  und  Denker 
brauchen  es  nur  wachzuhalten  und  in  den  Köpfen  der  Massen 
zur  Erkenntnis  zu  bringen.  Die  erstreikte  Unabhängigkeit  des 
Staatsbürgers  mußte  eine  zweifache  werden:  erstens,  nach  außen, 
Schutz  des  Individuums  vor  Übergriffen  der  Mächtigeren,  seien 
es  Personen,  Parteien  oder  die  Regierung  selbst;  zweitens,  nach 
innen,  freie  Existenz,  Entwickelung  und  Betätigung  des  Indi- 
viduums nach  Neigung  imd  Begabung,  ohne  andere  Gesetze  als 
die  der  Natur  und  der  Moral.  In  Wirklichkeit  ist  die  Durch- 
führung eines  solchen  Programms  weder  in  Spanien  noch  ander- 
wärts geglückt,  an  Versuchen  innerhalb  möglichst  weitgesteckter 
Grenzen  —  bis  zum  Anarchismus  —  hat  es  auch  in  Spanien 
nicht  gefehlt.  Bleibt  also  das  fortsclu-ittliche  Progi'amm  für  die 
Staatsgemeinschaft  schlechthin  unausführbar,  für  die  Gesellschaft 
und  für  die  Individuen  wurde  es  von  großem  Nutzen.  In  der 
Dichtung  wie  in  den  bildenden  Künsten  erweckte  es  den  Sub- 
jektivismus: ganz  auf  sich  selbst  gestellt,  konnte  nun  die  Lyrik 
ihr  Eigenstes  voi'tragon.  Drei  lyrische  Dichter  dieser  Zeit  haben 
auf   die  geistige  Entwickelung  Spaniens,   obgleich  in   sehi'  ver- 
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schiedener  Weise  und,  äußerlich  betraciitet,  unter  selir  vcrscliie- 
denen  Lebensschicksalen,  großen  bildenden  Einfluß  gewonnen: 
1)  Gaspar  Nimez  de  Arce  {18:>4— 1903),  2)  Rani(>n  de  (Jain- 
poanior  y  Oampoosorio  (1817  — 1903),  3)  Uustavo  Adolfo  Hi'cqm-r 
(183G — -1870).  Nur  je  ein  Hauptwerk  dieser  Neuerer,  die  /u 
dem  alternden  Roniantisnius  in  Gegensatz  treten,  darf  liiei-  er- 
wähnt werden: 

von  Nünez  de  Arce  die   Gritos  d^l  comhate, 
von  Campoanior  die  Doloras  y  Canlares, 
von  Becquer  die  Rinias. 


Die  Oritos  del  comhate  des  Nufiez  de  Arce  gehört'ii  zu 
den  am  meisten  gelesenen  Büchern,  die  im  INIutterlande  »Spanien 
wie  jenseit  des  Ozeans  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  haben. 
Seit  seinem  neunzehnten  Jahi'e  Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift 
El  Observadar,  berühmt  geworden  durch  seine  Artikel  in  der 
Iberia,  seit  1865  Abgeordneter  für  Valladolid,  später  in  den 
höchsten  Staatsämtern  Dezernent,  gewann  er  die  Möglichkeit, 
was  seinem  Volke  not  tat,  genau  zu  studieren.  Aber  er  wm-de 
kein  Espronceda,  der  in  Revolutionskämpfeu  dith}Tambisch 
schwelgt:  nicht  die  wilde  Zerstörungswut  des  gereizten  heimat- 
losen Abenteurers  ist  sein  Element.  Vii'lmehr  lelu-t  ihn  seine 
Welterfahrung,  daß  überall  in  der  Welt  gekämpft  wird,  im 
ganzen  All,  sogar  vor  Gottes  Thron,  wo  Satan  sich  gegen  den 
Höchsten  auflehnt.  Unaufhörlich  ringt  das  Licht  mit  der  Fin- 
sternis, die  Wahrheit  mit  dem  L'rtum: 

^Quißn  veneeni  pur  fiu?     /.La  uegra  sunibra? 

^La  exeelsa  claridad? 
[Ay,  Hü  lo  pr(\?uiitL'isI     La  liuriciida  lutlia 

Nuuca  teriniuara. 

Cuaiulo  la  creaeiön  rota  y  deslieclia 

vuelva  al  eaos  otra  vez; 
cuaudo  desierta,  imponetrahle  y  inuda 

la  iuuieusidad  este, 

en  el  aeno  de!  tienipo,  en  ol  espaciu, 

sin  inundo.s  y  sin  sol, 
seguira  ctonio  l-I  duclu  forniidablc 

entre  .Saüin  y  Dios. 

Aber  die  Erkenntnis  des  Kampfzustandes  und  der  Kampf- 
notwendigkeit ist  nicht  immer  von  gleicher  Wirkung  auf  den 
Dichter,  der  offen  genug  ist,  dies  dem  lieser  schlicht  einzu- 
gestehen. Solange  es  sein  foiisclnittliches  Pai-teipn)granim  for- 
dert, stiunnt  er  mit  männlicher   Eneryii'  den   Kampfruf  an: 
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Los  tiempos  son  de  luchal     ^Quien  concibe 
el  ocio  muelle  eu  nuestra  edad  iuquieta? 
En  medio  de  la  lid  caiita  el  poeta, 
el  tribuno  perora,  el  sabio  escribe  . . . 

La  ciega  multitud  se  precipita, 
invade  el  campo,  avanza  alborotada 
con  el  sordo  rumor  de  la  marea. 

Y  son,  en  el  furor  que  nos  agita, 
trueno  y  rayo  la  voz;  el  arte,  espada; 
la  ciencia,  ariete;  tempestad  la  idea. 

Und  was  der  Mensch  in  Nüiiez  als  Parteiprogramm  er- 
füllen muß,  sucht  der  Dichter  mit  dem  höchsten  Gehalt  an 
sitthchen  Ideen  anzufüllen.  Der  Politiker  Nühez  bringt  Auf- 
kläiTing,  Erkenntnis,  Befi-eiung,  Belehrung  —  aber  nicht  ohne 
Verluste,  Einbußen  und  Opfer  an  Dingen,  die  ihm  jetzt  wertlos, 
ja  vielleicht  als  Plunder  verächtlich  sind,  an  denen  aber  sein 
Herz  hängt,  weil  sie  ihm  in  seinem  fi'üheren  Leben  von  größtem 
Werte,  aUes  waren.  Und  wenn  der  Staatsmann  sie  gering  schätzt 
im  Vergleich  mit  dem  Nutzen,  den  er  stiftet,  so  überkommt  den 
fülilendeu  Dichter  desto  schmerzlicher  die  traurige  Erkenntnis, 
daß  ohne  Zerstörung  kein  Fortsclu-itt  möglich  ist.  Mit  tiefer 
Wehmut  beklagt  er  den  Verlust  seines  Kinderglaubens  an  Gott, 
den  die  Aufklärung  vernichtet: 

Cuando  recuerdo  la  piedad  sincera 

Con  que  en  mi  edad  priuiera 
entraba  en  nuestras  viejas  catedrales, 
donde  postrado  ante  la  cruz  de  liiuojos 

alzaba  a  Dios  mis  ojos, 
Sonando  en  las  venturas  celestiales; 

hoy  que  mi  freute  atönito  golpeo 

y  con  febril  deseo 
busco  los  restos  de  mi  fe  perdida, 
por  hallarla  otra  vez,  radiante  y  bella 

como  en  la  edad  aquella, 
idesgraciado  de  mi!   diera  la  vida  ... 

La  ciencia  audaz,  cuando  de  ti  se  aleja, 

en  nuestras  almas  deja 
el  germen  de  rec6nditos  dolores, 
como  al  tender  el  vuelo  hacia  la  altura, 

deja  SU  larva  impura 
el  insecto  en  el  cäliz  de  las  flores. 

Si  en  esta  confusiön  honda  y  sombria 

es,  senor,  toda'säa 
raudal  de  vida  tu  palabra  Santa, 
dl  ä  nuestra  fe  desalentada  y  yerta 

—  iAuimate  3'  dcspiertal  — 
como  dijiste  ä  Läzaro:  —  jLevantal  — 
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Ein  anderes  Mal  schilt  er  mit  mänulicher  Härte  über  die 
elenden  und  niedrigen  Seeleu,  die  im  Kampf  des  Lebens  nicht 
Ausdauer  und  Zähigkeit  beweisen: 

Por  que  los  corazones  raiscrahles, 

por  que  las  almas  vilea, 
en  los  fieros  couibates  de  la  vida 

ni  luchan  ni  resistent 

El  espiritu  humano  es  mas  constante 

cuanto  mäs  se  levanta: 
Dios  puso  el  fango  cn  la  llanura,  y  pnso 

la  roca  en  la  montana. 

La  blanca  nieve  que  en  los  hondos  valles 

derriteso  ligera, 
en  las  altivas  cumbres  pennanece 

inmutable  y  etema. 

Ein  einsames  Felsenkloster  in  herrlicher  Umgebung  veran- 
laßt ihn,  einen  Blick  hinauszuwerfen  über  die  Welt  Da  sieht 
er  nichts  von  Kampf,  nur  Harmonie  und  Frieden: 

Arpa  es  la  creaciön,  que  en  la  tranquila 

inniensidad  oscila 
con  ritmo  eterno  y  cäntico  sonoro 
Y  no  hay  murmuUo,  ni  minor,  ni  acento 

en  tierra,  mar  y  \iciito, 
que  del  himno  iumortal  no  forme  coro. 

Der  Vorkämpfer  der  Freiheit  läßt  im  Zwiegespräch  eines 
Bürgers  mit  einem  Demagogen  in  einer  kleinen  dramatischen 
Szene,  die  unter  der  roten  Kommune  in  Paris  1871  spielt,  alle 
Revolution  aufs  heftigste  verurteilen  und  durch  den  Poeten,  also 
den  Autor  selbst,  den  Streitenden  statt  aller  Gewaltmittel  zwei 
Dinge  empfehlen,  die  man  in  der  Meinung  des  Rufers  im  Streit 
am  wenigsten  vermutet  hätte,  nämlich  Caridad  und  lu.^iyna- 
ciön: 

lOh  saiita  Caridad,  liija  di'l  ciclo, 

hermana  del  dolor,  virtud  sublime, 

que  ol  b.ilsamo  divino  del  consuolo 

ofreces   ;ay!  al  corazön  que  pime; 

Y  tu,  Kcsignaciön,  tu,  fortaleza 

del  dosgraciado,  quo  on  sus  triste^  iKirai» 

levanta  con  orgullo  la  caboza. 

si  le  prcstaa  valor  y  con  <'•)  lloraa; 

devolvcd  ä  las  almas  cl  n-ixiyo, 
y  en  medio  de  ostc  pirla;,"»  altorado 
aniansa   ;oh  Caridad!   al  poderoso, 
templa   [oh  Rcsignaciönl  al  desdichado. 
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Doch  genug  der  Gegensätze  und  Widersprüche! 
Schheßhch  sind  zwei  größere  Gedichte  zu  erwähnen,  von 
denen  das  eine  wie  ein  Weltgericht  Kritik  übt  an  den  Königen 
der  großen  Zeit.  In  der  Grabkirche  zu  Escorial  sieht  der  ein- 
same Wanderer  in  mitternächtiger  Stunde  König  Karl  und  auf 
dessen  Ruf  seine  Nachfolger,  voran  Philipp  II.,  mit  den  Fürsten 
und  Kardinälen  ihrer  Umgebung  aus  ihren  Sarkophagen  steigen. 
Der  lange  Zug  begibt  sich  in  die  Kirche  zu  einer  Bußmesse, 
in  der  sie  Spaniens  ehemalige  Macht  und  Größe  mit  dem 
gegenwäi-tigen  elenden  Zustand  vergleichen,  die  Schuld  daran 
aber,  entsprechend  den  Anschauungen  ihrer  Politik,  den  fluch- 
würdigen Neuerungen,  der  Aufklärung,  der  Gedankenfreiheit 
zuschreiben : 

'Mas   iayl  qixe  en  su  audacia  loca, 

tambien  el  orguUo  humano 

pone  en  los  cielos  su  mano 

y  ä  tr,  Senor,  tc  provoca. 

Mientras  blasfeme  su  boca, 

ni  paz  ni  Ventura  espere. 
j  Miserere!' 

Während  sie  noch  fortfahren,  Strafe  auf  die  sündige  AVeit  der 
Gegenwart  herabzuflehen,  bricht  plötzlich  die  Orgel  zusammen, 
die  Lichter  erlöschen,  der  Spuk  versinkt. 

A  medida  que  decrece 
la  luz  raisteriosa  y  vaga, 
todo  murmiülo  se  apaga 
y  el  cuadro  se  desvanece. 
Con  el  alba  que  aparece 
el  cortejo  se  evapora, 
y  mientras  la  blanca  aurora 
esparce  su  lumbre  escasa, 
ä  io  lejos  silba  y  pasa 
la  rauda  locomotora. 

Das  zweite  größere  Gedicht,  betitelt  Raimundo  Lulio,  ist 
eine  epische  Erzählung  in  drei  Gesängen;  vorauf  geht  ein  Wid- 
mimgsgedicht  an  einen  Jugendfreund,  dem  der  Dichter  die  so 
oft  von  Asketen  berichtete  Begebenheit  aus  dem  Leben  eines 
unerfahrenen  Jünglings  vorträgt.  Dieser,  den  durch  die  Ge- 
legenheit erregten  Instinkten  des  Genusses  unterliegend,  will 
schon  mit  der  Sünde  Bekanntschaft  machen,  als  diese  selbst 
sich  ihm  als  todbringende  Ansteckung  offenbart.  Mag  nun  auch 
der  Stoff  nur  die  allegorische  Umkleidung  des  Hauptgedankens, 
der  Verführung,  sein,  und  mag  er  imzähligemal  zu  rein  homile- 
tischen und  didaktischen  Zwecken  gedient  haben,  hier  ist  er  mit 
einer  Meisterschaft  vorgetragen,   mit  einer  solchen  Anschaulich- 
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keit,  Klarheit  und  Wahrliaftigkeit  in  der  tSchildonm^  der  Tm- 
stände  und  der  Entwickelung  der  Seolenzuständc,  dahci  das 
Ganze  getragen  von  dem  höchsten  sittlichen  Ernst,  ohne  zelo- 
tische Ausfälle  oder  paränetische  Floskeln  «»der  Heichtvator- 
posen,  daß  man  diese  drei  Gesänge  neben  den  besten  der  J)ivina 
Coinodia  nennen  darf.  Gleichzeitig  gewälut  uns  diese  Dichtung 
einen  Einblick  in  Nünez  de  Arces  dichterische  Begabung,  in  die 
Art  seines  poetischen  Arbeitens  und  in  das  Geheimnis  .seines 
großen  literarischen  Erfolges. 

Die  Widersprüche  in  seinem  Wesen,  von  denen  wir  einige 
oben  angeführt  haben  —  beileibe  nicht  alle,  und  nicht  aus  allen 
Gedichten,  die  hätten  angefühi't  werden  können  — ,  ergeben  sich 
aus  den  Verschiedenheiten  seines  Dichterberufes  und  seiner 
Lebensstellung.  Kr  ist  offen  genug,  seinen  Lesern  nicht  die 
Bruchstücke  und  Bekenntnisse  aus  seinem  Leben  vorzuenthalfi'ii, 
die  er  mit  schlichter  Wahrhaftigkeit  berichtet:  die  (jeschiclite 
eines  ringenden,  strebenden  und  —  irrenden  Menschen.  Aber 
inu"  Erlebtes  erzählt  er,  und  dies  wiedergegeben  mit  dem  ganzen 
lebendigen  Pulsschlag  des  wirklichen,  dm'chlebten  Zeitraumes, 
und  darum  zu  verschiedenen  Zeiten  dasselbe  verschieden  be- 
luleiiend;  auch  hierin  von  unbedingter  AVahrhaftigkeit,  die  der 
Widerschein  eines  reinen  Menschen  ist.  Darum  nennt  dm 
Menendez  y  Pelayo  einen  großen  Dichter,  nicht  einen  (jatr.ni. 
der  allen  Zwiespalt,  alle  persönlicheji  Kämpfe  und  Si-hwankungen 
überwunden  haben  und  in  seiner  Dichtung  die  Abgeklärtlieit 
und  Harmonie  der  vollendeten  Reife  zeigen  nniM.  Eine  solche 
(Ifniteske  Vollendung  tritt  uns  fi-eilich  im  Baininyvio  Lnlio,  al»er 
nicht  in  der  Mehrzahl  der  Gritos  del  conibntc  entgegen.  Tnd 
wir  werden  schließlich  das  Urteil  von  Menendez  y  Pelayo  be- 
stätigen, bestätigen  müssen. 

Es  ist  charakteristisch  für  den  Dichter  der  (iiitns  (hl 
romhnfe,  daß  man  überall  die  Lebenswahrheit  seiner  Schilderung 
empfindet  und  nach  dem  äußeren  Lebensvorgang  sucht,  der  jene 
veranlaßt.  Ganz  unwillkürlich  sucht  man  danach.  Das  geht 
sogar  so  weit,  daß  man  selbst  den  Quellen  des  Kaiuiuvrtn  Luh'n 
bei  ihm  nachspürte  und,  weil  sich  zwischen  ihm  und  der  I/'- 
gende  kein  Zusammenhang  hei-stellen  ließ,  ihm  einfach  eiiio 
Studie  am  eigenen  Kadaver  zusprach.  Diese  Fähigkeit,  dem  zii 
schildernden  Gegenstande  das  Pai-füm  der  Wirklichkeit  zu  gelxMi. 
begründet  Nünez  de  Arces  künstlerische  Meist»  rschaft.  Durch 
sie  wirkt  die  Schlichtheit  seiner  Aus.sprache  so  fesselnd,  und 
die  Vorgänge,  die  er  beschreibt,  s'md  so  allgemein  menschlich, 
daß  sie  in  jedem  Ia^sov  ei?ie  Seite  des  Mitgefühls  anrühren. 
Kommt    nun    noch    dazu    der    leichte    und   saubere    Bau   seiner 
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Verse,  von  dem  die  vorgelegten  Proben  reichlich  Zeugnis  ab- 
legen, und  die  nicht  prunkende,  obwohl  bei  pathetischen  Stellen 
geschmückte  Sprache,  die  keine  überflüssigen  Breiten  zeigt,  so 
meinen  wir  wohl  begründet  zu  haben,  wie  der  Dichter  dazu  kam, 
solche  Erfolge  zu  erringen. 

n. 

Der  bedeutendste  Dichter  des  Dreigestims,  der  es  auch 
zum  höchsten  Alter  brachte  von  den  dreien,  ist  Campoamor, 
ein  Altersgenosse  von  Zorrilla,  aber  nicht  wie  dieser  mit  der 
Romantik  sein  Lebenswerk  abschließend,  sondern  bis  in  die 
letzten  Jahre  von  der  lebendigsten  Teilnahme  für  alle  Neuerungen, 
Weiterbildungen  und  Wandlungen  auf  dem  spanischen  Parnaß, 
und  zu  allen  Stellung  nehmend  und  sich  mit  ihnen  abfindend. 
Mit  zwanzig  Jahren  studiert  er  Medizin,  widmet  sich  aber  bald 
darauf,  unter  dem  Einfluß  des  damals  Icrühmten  lAceo,  dem 
Dichterberuf.  Später  und  bis  zidetzt  im  höheren  Verwaltungs- 
dienst, Gouverneur  von  Alicante  und  Valencia,  politisch  erst 
Moderado,  dann  Conservador,  focht  er  manchen  Strauß  mit  der 
Demokratie  aus  und  wurde  und  blieb  eine  Hauptstütze  der 
Konservativen.  In  seinen  poetischen  und  ästhetischen  An- 
schauungen dm'chaus  selbständig,  von  reicher  lyrischer  Begabung, 
beschloß  er  frühzeitig  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen,  im  bewuß- 
ten Gegensatz  zu  seinen  Zeitgenossen,  denen  gegenüber  er  völhg 
selbständig  erscheint,  bis  zum  Eigensinn.  Viel  Streit  hat  er 
darum  wegen  der  von  ihm  neugeschaffenen  Doloras  und  Pe- 
quenos  Poemas,  deren  Notwendigkeit  er  neugierigen  Fragern 
begründen,  deren  Wesen  nach  Form  mid  Inhalt  er  mit  den 
überheferten  Begriffen  definieren  soll.  Hier  tritt  Campoamor 
schon  mit  bestimmten  Forderungen  hervor.  In  seiner  Poetica, 
Madrid  1883,  verlaugt  er,  'Inhalt  und  Form  der  Poesie  sollen 
gleichwertig  sein',  d.  h.  nicht  das  eine  auf  Kosten  des  anderen 
als  Poesie  angesehen  werden:  also  fort  mit  aller  überflüssigen 
Rhetorik,  ja  mit  aller  Rhetorik  überhaupt,  wenn  sie  nicht  etwas 
für  den  angeschauten  Gegenstand  AVesentliches  zu  vermelden 
hat.  Sicherlich  setzte  sich  der  Dichter  durch  diese  Forderung 
nicht  nur  in  Gegensatz  zu  Zorrilla  imd  seinen  Landsleuten, 
sondern  überhaupt  zu  allen  Dichtern  des  Südens.  In  der  Tat 
wird  sein  Stil  nüchtern,  präzis  imd  konzis.  Er  ti'eibt  mit  Worten 
keinen  Mißbrauch.  Natürlich  leidet  auch  der  Vers  darunter; 
bei  der  Knappheit  des  Ausdrucks  in  angemessener  Form  ist  die 
Auswahl  der  Worte  und  Rhythmen  nicht  groß.  Es  muß  in 
den  Vers,  was  der  Gedanke  fordert;  und  ist  dessen  Form  end- 
gültig  festgestellt,    so   muß   sie   irgendwie   in    den  Vers.     Der 
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Versbau  wird  also  im  Gegcusatz  zu  den  Redckünstlcrn,  deiiori 
größere  Bewcgiichlveit  und  Abwechselung  zu  Gebote  stehen,  Imj- 
schräukter,  gezwungener,  nachlässiger,  d.  h.  der  Dichter,  der  be- 
stimmt zugespitzte  Sätze  oder  Gedaidicn  iui  Auge  hat,  legt  auf 
gewisse  Häiien  keinen  Wert,  weil  sie  ihm  nebensächlich  scheinen. 
Auch  werden  die  Vorzüge  der  Konzision  zu  Feldern :  der  Stil 
wird  trocken,  ihm  mangelt  färben-  und  bilderreiche  PliantiLsic. 
Nirgends  Betrachtung  der  Natiu-  an  sich  und  um  iln-er  selbst 
willen:   die  Außenwelt  existiert  nicht  für  den  Dichter. 

Was  ist  nun  die  Dolora?  Campoamor  definiert  sie  als 
ein  di'amatisches  Erzeugnis,  den  in  Aktion  gesetzten  Gedanken, 
die  in  einem  Vorgang,  einer  Begebenheit  verwirklichte  Idee; 
diese  aber  auch  ohne  indirekte  Poesie,  ohne  Metapher  und 
ohne  Allegorie.  Li  seiner  kritischen  Untersuchung  über  die 
Dolora  weist  G.  L.  Ruiz  nach,  daß  diese  Dichtungsart  schon 
bei  den  älteren  Liederdichtern  und  auf  dem  Theater  vorhanden 
ist,  und  zitiert  aus  La  Vida  es  sueno  von  Calderön  die  folgende: 

Cuentan  de  un  sabio,  quc  uu  dia 
Tau  pobre  y  miscro  estaba, 
Que  s6Io  so  alimentaba 
De   uuaa  hicrbas  que  cogia, 
^Ilabra  otro  (cutre  si  decia) 
Ma.s  pobre  y  triste  que  yo? 
Y  cuando  el  rostro  volviu 
Hallö  la  rcspuesta,  vieudo 
Que  iba  otro  sabio  cogiendo 
Las  hierbas  que  6\  arrojY). 

Die  Dolora,  soweit  sie  schon  vor  Campoamor  von  anderen 
Dichtern  verwendet  wiu-de,   ist  ihrer  äußeren  Gestalt  nach  we- 
sentlich lyrisch,  erscheint  in  km"zen  Afeti-en,  meistens  acht  Silben, 
zuweilen  mit  Refrain  wie  ein  Lied.     Dodi  ist  bei  großer  Man- 
nigfaltigkeit   der    Form    stets    Kürze    charakteristisch.      liblichi» 
Formen  sind  bald  Epigramm,   bald  Erzählung,   wie  oben,   bald 
Zwiegespräch,  bald  Elegie.    Leitend  bleibt  immer  eine  moralische 
Idee.     Durch  Campoamors  geniale  Eigenart  wird  sie   nun  we- 
sentlich ausgebildet.    Wie  dieser  sich  seine  Gedankenwelt  allein 
erbaut,  so  behauptet  er  auch,  allen  phiIosoj)hischen  Dicht«Tii  /um 
Trotz,   eine   eigene  Weltanschauung   zu   haben,   der  er  in  philo- 
sophisch-moralischen Betrachtungen  Ausdruck  gibt.    Audi  diese 
Philosophie  wurde  von  seinen  Gegnern,  wie  vorher  di<'    /'''■'' 
kritisch  untersucht  und  als  unberechtigte  Behauptung  li 
Doch  blieb  Campoamor  die  Antwort  nicht  schuld' 
in   seinem    Sinne   recht.     Gewiß    ist   der  Dichter 
phUosoph  gewesen.     Als   echter  Aristokrat    faßt   er  da»   \m\x\\ 

ü 
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nicht  auf  als  Versuchsfeld  eines  mit  pedantischer  Genauigkeit 
entwickelten  Systems;  Leben  und  Menschen  behandelt  er  selu' 
k  la  cavaliere.  Man  kann  sich  in  dieser  Ai"t,  sich  zu  geben, 
kaum  einen  größeren  Gegensatz  denken  als  zwischen  Campoamor 
imd  Nünez  de  Arce,  die  beide  in  mächtigen  Stellungen  und 
unabhängig  nm'  ihrem  Genius  zu  folgen  brauchten.  Im  Grunde 
genommen  huldigt  Campoamor  dem  heiteren  Lebensgenuß,  er 
ist  in  seiner  Art  ein  praktischer  Philosoph  für  die  "Welt,  und 
die  Menschen  sind  ihm  nm"  Objekte  welterfahrener  Wert- 
schätzung, die  ihn  skeptisch  und  pessimistisch  gemacht  hat.  So 
werden  ihm  und  seinen  Lesern  und  Freunden  die  Doloras  eine 
wertvolle  Agende  der  Lebenserfahrung,  in  der  freilich  viele  Ent- 
täuschungen erscheinen.  Aber  der  Dichter  unterliegt  ihnen 
nicht  in  schwächlicher  Trauer.  Sein  kräftiges  Naturell  wider- 
steht dem  Anstm'm  aller  Feinde  und  den  Verwundungen  aller 
sogenannten  trüben  Erfahi'ungen.  Er  sieht  die  Ohnmacht  der 
Vernunft,  die  Nichtigkeit  der  Wissenschaft,  die  Unmöghchkeit 
des  gegenseitigen  Verständnisses  bei  Meinungsverschiedenheiten, 
die  Enttäuschungen  des  Lebens,  die  kurze  Dauer  der  Liebe. 
Alles  dies  und  noch  mehr  sieht  und  erträgt  er;  aber  anders  als 
Byron  und  Leopardi,  auch  anders  als  Heine.  Seine  Gegner 
haben  ihm  seine  scharfe  Satire,  seine  L-onie  bei  den  mensch- 
lichen Verkehrtheiten  übelgenommen,  seinen  Spott  über  die 
Ewigkeit  der  Liebe  fi'ivol  genannt,  weil  sie  meinten,  diese  Äuße- 
rungen kämen  aus  einem  verwundeten  oder  pervers  gewordenen 
Gemüt.  Mit  Staunen  mußten  sie  die  robuste  Gesundheit  dieses 
Geistes  erkennen  mid  die  wahrhaft  mierschütterhche  königliche 
innere  Ruhe,  die  durch  kein  Ereignis  aus  ihrem  Gleichgewicht 
gebrachte  innere  Heiterkeit,  mit  der  er  aller  Dinge  imd  Ereig- 
nisse Herr  wird.  So  über  ihnen  stehend  kommt  er  dazu,  in 
seinen  Erfahrungsproben,  die  er  vortragen  will,  den  Gegensatz 
zwischen  Vorstellung  und  Wirklichkeit  humoristisch  aufzufassen 
und  antithetisch  zu  gestalten.  Er  liebt  die  Antithese,  aus  der 
der  Gedanke  blitzartig  zutage  tritt,  z.  B. 


Los  dos  cspcjos.     (Dolor.  50.) 

En  el  cristal  de  un  cspcjo.  Del  alma  en  la  trasparencia 

A  los  cuarenta  mc  vi,  Mi  rostro  entonces  mire, 

Y  halländome  fco  y  viejo,  Y  tal  nie  vi  en  la  conciencia, 

De  rabia  el  cristal  rompi.  Que  el  corazön  me  rasgue. 

Y  es  que,  en  perdiendo  el  inortal 

La  fe,  juventud  y  anior, 
iSe  mlra  al  cspcjo,  y  .  •  .  mall 
ISe  ve  en  el  alma,  y  . .  •  peorl 
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Lo  que  hace  cl  ticnipo.     (D<ilor.  71.) 

In  dieser  Dolora,  die  leider  zu  lang  ist,  um  hier  Ranz  nn- 
gefülirt  zu  werden,  spricht  er  ernsthaft  mit  der  Geliehton  vf.n 
der  Unbeständigkeit  der  Liebe,  die  er,  ohne  Bitterkeit,  ohne 
heimliches  Wohlgefallen,  psychologisch  beobachtend,  mit  den» 
Auge  des  Natm-forschers  betrachtet.  Ich  zitiere  nur  die  seine 
Gesinnung  kennzeichnende  Stelle  (der  Dichter  fm^'f  im  Ti.nifc 
des  Gespräches): 

^Y  CS  culpablc  cl  que,  scdiento,  ^Verdad  que  es  abdininalilc 
Buscando  va  en  nuevas  lazos  Que  el  corazon  vajL'al»undfi 

Otro  anior?  Müde  asi, 

jSiI  culpablc  conio  el  viento  Sin  ser  por  cllo  culpable, 

Que,  al  pasar,  hace  pcdazos  Porque  esto  pasa  cn  cl  luundu 

Una  flor.  Porque  si? 

Se  ama  una  vez  sin  medida, 
Y  aun  sc  ^uelvc  amar  sin  tiuo 

Mas  de  dos. 
[Cuan  vereatil  es  la  vida! 

Das  sagt  aber  derselbe  Dichter,  der  in  der  Dolora  11)  bekennt: 

Sufrir  es  vivir. 

Maldiciendo  nii  dolor,  Y  —  voy  tu  mal  a  eiirar  — 

A  Dios  clanic  de  esta  suertc:  Dij">;  y  cuando  el  bien  (pie  aduro 

—  Haced  (jue  cl  tiempo,  Senor,  Me  fue  del  iiecho  ä  an-aiicür, 

Vcng:a  ä  arrancanne  estc  anior,  Me  entr6  un  afän  de  11« »rar 

Que  me  estä  dando  la  muertc.  —  Que  aun,  de  reoordarh».  Iloro. 

Mis  süplicas  escuchando  Temiendo  por  nii  pasiön 

Su  intcrminablc  Camino  Penas  sufri  tan  cxtrafta."*, 

De  Orden  de  Dios  acortando,  Que  aprendio  mi  ron/Atn 

Corriendo.  6  mäs  bien,  volando,  Que  una  misma  cosa  son 

Como  siempre  el  tiempo  vino.  Mis  penas  y  mis  cntraflas. 

Y  feliz  cou  nii  dolor, 
Grit6  mi  alina  arrepentida: 
—  Dccid  al  tiempo,  Softer, 
Que  no  me  arranquc  estc  amor, 
Que  es  axranciirme  la  vida. 

So    bleibt    er    also    nicht    ein    allenfalls    nutgclauntor    I 
der   freigebig   'lebt   und   leben    läßt',   sondern   der  /.an 
innerhch   gelestete   Mann,   der   unter   dem   äußeren   Sclioin   der 
Leichtlebigkeit,  und  selbst  des  Leichtsinns,  ein  tief  empfindendes 
Gemüt  verbirgt.     Aber   noch    mehr!     Es   sind   nicht    bloß   Go- 
wissensbisso    oder    gfdriickte    Stiininungou,    die    als    <• 
gegen    tollen  i'bcrmul   oder   leichtsinnig   begangono  S. 
und  da  auch  ernste  Gedanken  in  den  Kreis  der  Dolnnus  IreU-n 
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lassen,  es  finden  sich  auch  Beweise,  Bekenntnisse  ernster  Selbst- 
zucht, so  z.  B.  Dolora  65: 

Las  dos  tumbas. 
jCuän  honda,  oh  cielos,  serä,  Maa  cuando  dcntro  mir§, 

Dije,  mi  üimba  mirando,  Mis  ojos  en  61  no  hallaron 

Que  va  tragando,  tragando,  ]Ni  un  scr  de  los  quc  mc  amaron, 

Cuanto  naciö  y  naceräl  Ni  un  ser  de  los  que  yo  amc! 

Y  huyendo  del  vil  rincon  Si  no  hallo  aqui  una  ilusiön 

Donde  al  fin  sere  arrojado,  Y  alli  solo  hallo  el  vacio, 

Los  ojos  meti  espantado  ^Cuäl  es  mas  hondo,  Dios  mio, 

Dentro  de  mi  corazön.  Mi  tumba,  6  mi  corazön?  ... 

Einem  reichen  Liebesleben  folgte  ein  beschauliches  Alter,  reich 
an  Ehren  und  Ruhm.  Campoamor  hatte  wahrlich  nicht  über 
die  Grausamkeit  des  Lebens  zu  klagen.  Sein  Lebensmut,  seine 
wohlwollende  Zufriedenheit  kennzeichnen  auch  seine  letzten 
Jahre,  nur  daß  manches,  was  er  als  Beobachtung  früher  zu 
schroff  ausgesprochen,  in  milderer  Form  erscheint.  Viele  Do- 
loras  wm'den  umgedichtet  oder  geändert.  Hatte  man  früher 
einen  Vers,  den  er  selbst  gedichtet,  auf  ihn  angewandt: 

le  va  en  la  vida  bien  y  habla  mal  de  ella, 

so  hat  er  dies  Urteil  sicher  in  seiner  letzten  Redaktion  der 
Doloras  widerlegt. 

Die  Bedeutung  dieser  Dichtungen  wurde  maßgebend  füi' 
die  ganze  moderne  Lyrik  der  spanischen  Literatur.  Sie  haben 
viele  Auflagen  erlebt;  durch  sie  wurde  Campoamor,  was  wenigen 
anderen  Dichtern  widerfuhr,  eine  europäische  Berühmtheit,  seine 
Gedichte  sind  Besitz  aller  Kulturvölker  geworden. 

m. 

Gustavo  Adolfo  Becquer,  geboren  in  Sevilla  1836,  nach 
dem  frühen  Tode  des  Vaters  zum  Kaufmannsstande  bestimmt, 
kommt  im  18.  Jahre  seines  Lebens  ohne  Mittel  nach  Madiid, 
dm'ch  die  dichterische  Beschäftigung  unwidersteMich  angezogen, 
um  dort  in  der  Dichterlaufbahn  seine  Existenz  zu  suchen. 
Nach  16  Jahren  unausgesetzter  Entbehrungen  und  Kämpfe  um 
das  tägliche  Brot  starb  er  im  34.  Jahre  seines  Alters  1870  zu 
Madrid,  ohne  mehr  als  Proben  eines  bedeutenden  Talentes  ge- 
geben zu  haben.  Li  der  Tat  hat  Becquer,  wenn  man  von 
seinen  Lohnarbeiten  absieht,  die  er  füi"  den  Lebensunterhalt 
leisten  mußte,  nur  erst  angefangen,  seine  dichterische  Aufgabe 
zu  erfüllen,  als  ihn  der  Tod  überraschte.  Die  postliimie  Samm- 
lung  seiner   Schriften   enthält   sicher   manches  unfertige   Stück, 
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das  er  bei  seinen  Lebzeiten  nur  in  künstlerisch  fertigerer  Form 
veröffentlicht  haben  Avürcle.  Das  beweist  die  Beschaffenheit  der 
von  ihm  gedichteten  Lcijendas,  die  volles  Lob  verdienen.  Nur 
drei  muß  ich  von  diesen  hier  erwähnen,  weil  sie  zum  Verständ- 
nis seiner  Rimas,  die  zmn  Teil  nur  erst  l}Tische  Entwürfe  sind, 
beitragen,  wie  auch  manches,  was  sonst  in  dieser  Gedichtsamm- 
lung vorkommt,  aus  anderen  Prosaschi-iften  aus  seiner  Feder 
an  Verständnis  gewinnt.  1)  Im  Maese  Pdrex,  el  onjaniufa  soll 
an  Stelle  des  verstorbenen  Meisters  Perex  ein  Stümjjor,  der  Orga- 
nist von  San  Roman,  in  der  Weihnachtsmesse  des  hochverehi-ten 
Meisters  Platz  einnehmen.  Die  darüber  empöi-te  Menge  will 
mit  Lärminstrumenten,  als  Schalmeien,  Dudelsack,  Tamburin 
und  Klappern,  den  Vortrag  des  neuen  Organisten  stören.  Aber 
die  LTnruhstifter  verstummen,  als  die  herrlichste  Weihnachtsmesse 
ertönt,  die  mau  dem  neuen  Organisten,  der  an  der  Orgel  sitzt, 
nicht  abstreiten  kann.  Der  entzückte  Kardinal  beruft  ihn  daher 
sofort  an  die  Kathedrale,  und  die  Kirche  zu  Santa  Lies,  wo 
P&ex  gespielt  hatte,  verliert  ihre  Anziehungskraft  Ein  Jahr 
später  will  des  Meisters  Tochter,  die  Novize  zu  Santa  Ines  ist, 
an  ihi-es  Vaters  Stelle  spielen:  da  ereignet  sich  ein  Wunder; 
die  Orgel  tönt  von  selbst  die  entzückendsten  Jubelgesänge  der 
Engel,  das  Gloria  in  excelsis,  ohne  von  Menschenhänden  be- 
rührt zu  sein.  —  Becquer,  der  zugleich  Dichter  und  Maler  ist, 
hat  von  der  Kunst  einen  so  hohen  Begriff,  daß  er  jeden  Stüm- 
per von  ilu-er  Ausübung  fern  halten  möchte;  die  Wundertat  an 
der  Orgel  zu  Santa  Lies  ist  eines  von  den  Wundern  der  Kunst, 
die  den  demütigen  Jünger,  der  mit  heißem  Fleiß  um  sie  wirbt, 
selbst  zu  der  ersehnten  Meisterschaft  leitet  2)  Li  der  Leyeuda 
Los  ojos  verdes  erscheint  eine  spanische  Undine.  Umsonst 
warnt  der  ti'eue  Liigo  seinen  Herrn,  den  INIarkgrafen  Fernando 
von  Argensola,  vor  dem  Erlenquell.  Ein  verwundeter  Hii-sch 
fülu-t  ihn  doch  dahin,  mid  er  sieht  die  Fee,  die  ihn  in  ihr  Reich 
lockt     Fast  wörtlich  anschließend  ßimas  12: 

Porque  sou,  iiina,  tus  ojos 
Vcnics  conio  cl  mar,  to  qucjas. 

Becquer  dichtet  und  malt  zugleich  die  ^Märchengestalt  mit  dou 
Märchenaugen  in  ihrem  Revier,  mit  ausführlieiier  Schilderung 
des  'Halb  zog  sie  ihn,  halb  sank  er  hin'.  H)  Li  der  Ix-yenda 
Kl  rayo  de  luiui  schildert  Beaiucr  die  ungestillte  Sehnsnc-ht 
des  jungen  Manrique  nach  einem  weiblichen  Lleal,  das  er  im 
Busen  trägt  und  dessen  Verwirklichung  er  erhofft.  Ausl).nu. 
von  Rimas  11,  wo  drei  Frauengestalten  dem  Dithtei  nahen 
Die  erste  bringt  den  Geiniß.  die  zweite  irdische  Liebe;  U^ide 
lehnt  der  Llealist  ab.     Aber  die  dritte  spricht: 
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—  Yo  soy  iin  sueno,  un  imposible, 
Vano  fantasma  de  niebla  y  luz; 
Soy  iucorpörea,  soy  intangible; 
No  puedo  amarte.  —  lOh  ven;  ven  tu! 

Eines  Abends  ging  Manrique  über  die  Duerobrücke  den  Pfad 
zur  Klosterruine  der  Tempelherren  zu  Soria  hinauf.  Er  bog 
in  eine  Pappelallee  ein,  die  vor  dem  verfallenen  Kreuzgang  zum 
Rande  des  Flusses  fülu-te.  Da  stieß  er  einen  leisen,  halb  unter- 
di'ückten  Schrei  aus:  'im  Hintergrunde  der  düsteren  Allee  hatte 
er  etwas  Weißes  sich  bewegen  sehen,  das  eine  Sekunde  erzit- 
terte und  dann  im  Dunkel  verschwand:  den  Saum  eines  Frauen- 
kleides; eine  Frau  hatte  den  Weg  gekreuzt  und  sich  in  dem- 
selben Augenblick  im  Laubwerk  verborgen,  in  welchem  Maiwique 
die  Gärten  betreten.  —  Ein  unbekanntes  Weib!  - —  An  diesem 
Ort!  —  Zu  dieser  Stunde!  —  "Das  ist  das  Weib,  das  ich 
suche."  Und  pfeilschnell  stürzt  er  ihr  nach.'  Und  nun  sucht 
er  sie  Tage,  Wochen,  Monate;  er  meint  überall  Spuren  von  ihr 
zu  treffen,  aber  niemals  sie !  Nach  mühevoller,  langer  Verfolgung 
kommt  er  endlich  wieder  einmal  zum  Kreuzgang  der  Tempel- 
herren mid  an  die  Uferallee  des  Duero.  Mit  wildem  Jubel- 
geschrei stürzt  er  den  Gang  entlang:  er  hat  das  weiße  Fi*auen- 
gewand  wieder  flattern  sehen  und  eilt  darauf  zu.  Dann  starrt 
er  regungslos  auf  den  Boden  zu  seinen  Füßen.  —  Endhch  ein 
wildes  Lachen!  Ein  Mondenstrahl!  —  Mehi'ere  Jalu-e  vergehen. 
Manrique  sitzt  stumpfsinnig  am  Kamin.  Seine  Mutter  redet 
ihm  zu,   er   solle   sich   beschäftigen,   solle  heiraten.     'Liebe?  — 

—  Liebe  ist  ein  Mondenstrahl.  —  Suche  Ruhm!  —  Ruhm?  — 
Ruhm  ist  ein  Mondenstrahl.  —  Oder  soll  ich  dir  ein  provenza- 
hsches  Lied  singen?  —  Lieder  —  Weiber  —  Ruhm  —  Glück 

—  alles  leere  Phantome!  —  Weshalb  sie  verfolgen?  —  Um 
einen  Mondenstrahl  zu  finden!  —  Mmirique  war  wahnsinnig, 
wenigstens  hielt  ihn  die  Welt  dafür.  Aber,  schließt  Becquer, 
mir  will  es  scheinen,  als  habe  er  den  Verstand  nur  wieder- 
gewonnen.' —  Die  Geschichte  von  des  Dichters  eigener  Sehn- 
sucht nach  einer  idealen  Geliebten,  der  er  an  vielen  Stellen 
der  Rimas  Ausdruck  gibt,  und  die  nicht  anders  als  in  schmerz- 
lichen Enttäuschungen,  Wahnsinn  oder  Verzweiflung  enden  kann. 
Li  den  Rimas  65,  66,  67;  74,  75,  76. 

Was  nun  diese  Sammlung  selbst  betrifft,  so  kann  sie  nicht 
eigentlich  als  ein  'Buch  der  Lieder'  gelten,  obgleich  sie  berufen 
war,  es  im  höchsten  Sinne  zu  werden.  Man  hat  dem  Dichter 
zum  Vorwurf  gemacht,  daß  er  alles  so  gänzlich  vermieden  habe, 
was  bisher  die  Musik  des  Verses  dm-ch  schöne  Reime  oder 
wortreiche,   glänzende  Rhetorik  zu   bewirken   pflegte.     Und  die 
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Kritik  hat  ihn  lange  Zeit  wegen  mangehulcr  künstlerischer  Voll- 
endung seiner  Jjieder  nicht  zu  den  ersten  Diciitern  gezählt. 
Das  ist  nun  freilich  jetzt  anders  geworden,  nachdem  gerade 
diese  Lieder  der  volkstümlichste  Besitz  der  spanischen  Lyrik 
geworden  sind.  Freihch  lassen  sich  die  dichterisclien  Entwürfe 
Becquers  nicht  mit  den  reifen  Dichtungen  von  Ni'in»'/.  da  Arce 
noch  mit  der  w^elterfahrenen  Lebensweisheit  von  Canipoanior 
vergleichen.  Aber  in  einer  Beziehung  ist  Becquer  diesen  beiden 
Größten  weit  überlegen:  in  der  kürzesten,  gedrungensten  Kon- 
zeption der  dichterischen  Idee  aus  der  Intuition  des  Objektes, 
die  er  in  seiner  eigenen  Sprache  vorträgt  Nüüez  hat  diese  noch 
nicht  gekannt,  Campoamor  sich  erst  die  seine  durch  Schulung  ge- 
bildet. Man  verfolge  nur  die  Entwickelung  seiner  Doloradichtung 
in  verschiedenen  Stadien!  Bei  Becquer  aber  ist  diese  Lituition 
ursprüngliche  Begabung,  seine  Sprache  Natur.  Er  ist  Verist. 
Darum  meidet  er  den  Reim  fast  ganz,  jedenfalls  in  den  Ije- 
deutenderen  Gedichten.  Er  will  nur  durch  die  einf:icli(^  Wiedfi- 
gabe  des  poetisch  angeschauten  Objekts  die  ganze  dichterische 
Wirkung  erreichen.  Das  ist  so  gegen  alles  spanische  Herkom- 
men, wie  schon  bei  Campoamor  erörtert,  daß  die  Leser  und 
Kritiker  zunächst  nicht  wußten,  was  sie  mit  diesem  Dichter  an- 
fangen sollten,  und  ihm  einfach  unvollendete  künstlerische  Form 
vorwarfen.  Selbst  seine  Freunde,  wie  Rodri'guez  Ccrrea,  kr)nncn 
die  Art  seiner  Dichtung  nur  als  einen  'realismo  idc.il'  bezeichm-n. 
Aber  auch  in  dem  Inhalt  und  rein  poetischen  (lehalt  seiner 
Lieder  steht  Be'cquer  weit  höher  als  Nünez  und  Campoamor; 
freilich  ist  sein  Gebiet  viel  beschi-änkter:  ihm  st<?ht  keine  große 
Welterfahmng  zur  Seite;  im  Gegenteil,  der  Kunst,  die  Cam- 
poamor gerade  in  den  Doloras  entwickelt,  steht  Bec<iuer  hilflos 
und  weltfremd  gegenüber.  Auch  ist  er  keine  Kampfnatur  wie 
Nünez;  seine  zartere  Natur  midSte  bald  unterliegen.  Er  kann 
sich  kaum  seine  Straße  schleppen,  nachdem  er  freilich  den 
schwersten  Verlust  durchgemacht  dem  er  nicht  gewachsen  war. 

Rima8  Gt). 
^Dedondo  vcngo?  —  El  iiias  liorrililo  y  a^pero 
De  loa  scnderos  busr.i; 
Las  Imellas  de  unoa  pies  ensaugrautados 

Sobre  la  rocn  dura; 
Los  despojos  de  im  aluia  lioclia  jiroue« 

Ell  la.s  zaraas  aguda»; 
Te  diran  ol  »aniino, 

Qiie  conduce  &  nii  cuii.i. 

Also  weltfremd,  von  seinen  Idealen  träumend,  die  ir  nie  findet 
und    mit    denen    zusannnen    zu    sein    ihm    einzige    Freude    und 
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Leben  sberaf  ist,  lebt  er  iu  der  Welt  seiner  Gedanken.  Es  sind 
seine  Kinder,  aufgezogen  mit  seiner  besten  poetischen  Kraft, 
seiner  glänzenden  Phantasie,  die  er  uns  Rimas  3  schildert  und 
die,  seine  stete  Begleiterin,  ihn  befähigt,  den  himno  gigante  y 
extraho  zu  singen, 

Que  animcia  en  la  noclie  del  alnia  una  aurora. 
Durch  diese  Auffassung  und  in  diesem  Sinne  wird  seine  poetische 
Mission  größer  als  die  von  Nünez  und  Campoamor,  die  bloß  im 
Weltgetriebe   stehen.     Auch  ist  er  sich  seiner  großen  Aufgul)e 

bewußt:  Yo  quisiera  escribiile,  del  hombre 

Domando  el  rebelde,  mezquino  idioma, 
Con  palabras  que  fuesen  ä  un  tiempo 
Suspiros  y  risas,  colores  y  notas. 

Wieviel  frohe  Hoffnung  hat  er  anfangs,  dieses  Lied  zu  singen! 
Er  fühlt  sich  wie  eine  Harfe,  die  nur  unbenutzt  in  der  Ecke 
steht  (Rimas  7),  und  denkt: 

[Ay!  — ;  cuantas  veces  el  genio 
Asi  duerme  en  el  fondo  del  alma, 
Una  voz,  como  Läzaro,  esperando 
Que  le  diga:  jLeväntate  y  anda! 

Aber  die  Hoffnungen  erfüllen  sich  nicht.  Einem  kurzen 
Liebesglück  folgt  ein  langes  Liebesleid,  dem  er  schließlich  unter- 
liegt, ohne  eigentlich  an  einer  tödlichen  Krankheit  gelitten  zu 
haben,  allein  seelisch  aufgerieben.  Auch  solchen  Zustand  hat 
er  in  der  Person  des  imglücklichen  Andres  in  der  Leyenda 
/Es  rarof  geschildert. 

So  bleibt  Becquer  das  bedeutendste  lyrische  Talent,  dem 
nur  widrige  Lebensverhältnisse  die  reiche  Entwickelung  versagt 
haben. 


Einige  Übersetzungsproben 
aus  den  besprochenen  Dichtern. 


A  Jarifa  en  una  orgia.  Esprouceda. 

Reiche  mir  deine  Hand,  Jarifa, 
Komm  und  leg'  sie  auf  meine  Stirue; 
Denn  ein  Meer  von  glühender  Lava 
Fühl'  ich  in  meinem  Kopfe  sieden. 
Komm  und  eilends  auf  meine  Lippen 
Drücke  die  Lippen,  die  mich  berauschen, 
Die  von  den  letzten  Küssen  noch  zittern 
Derer,  die  du  gestern  geliebt. 
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Was  ist  Reinheit,  was  ist  Tu^'ciul, 
Was  ist  Wahrlieit,  was  ist  Liebe? 
Ein  verlogenes  Aninienmärchen, 
Gut  die  Jugend  zu  betrügen. 
AVeiu  her!     Meine  Eriniicningen 
Will  ich  ertränken.     Und  im  Taumel, 
Unbekünnnert,  verrinne  mein  Ijt'bnn. 
Mag  das  Grab  mir  Frieden  bringen. 

Perlender  Schweiß  bedeckt  mir  die  Wangen, 
Und  von  heißem  Blute  gerötet, 
Funkeln  unsicher  mir  die  Augen, 
Und  mir  zittert  das  Herz  im  Busen. 
Fliehe,  Weib!     Denn  Abscheu  ergreift  micli, 
Fühl'  ich  deine  Hand  in  der  meinen  — 
Kalt  und  glatt  einen  Schlangenrücken 
Fühl'  ich,  imd  deine  Küsse  sind  Eis. 

Immer  dieselbe!  —  Alberne  Weiber, 
Auf,  erfindet  mir  neues  Vergnügen, 
Andere  Reize,  andere  Wonnen, 
Oder  verflucht  sei  aller  Genuß! 
Eiu-e  Küsse  sind  nichts  als  Lüge, 
Lüge  sind  eure  Zärtlichkeiten, 
Alt  und  welk  und  morsch  eui'O  Schönheit, 
Euer  Genuß  gibt  nichts  als  Weh. 

Ich  will  an  Liebe  und    Ruhm  mich  hilx-n, 
Will  mich  an  güttlithen   Wonnen   brrauschen. 
Wie  sie  einzig  im  Geiste  mir  lelxMi. 
Wie  keine  Welt  sie  dem  Sterblichen  gibt 
Ja!  —  Es  ist  das  Licht  dieser  Fackel, 
Die  mein  sehnendes  Herz  verlockte. 
Nur  ein  betrüglicher  Führer,  ein  Irrlicht, 
Das  mich  blind   in  das   Dunkel  verlockt 


Doloraa.  (Contraates.)     Gegenöätze.  Caui|»«.:unor. 

Du  hast  ihn  geliebt,  und  er  liebte  dich  .sehr. 

Du  weißt  doch,  wen   ich  meine? 

Er  war  dein  Geliebter,  mir  war  er  mehr. 

Der  dich  zurückließ  alleine. 

War  mein  Freund,  der  mehr  sich  al.s  Freund-  1    '''  •  '-^^;tr^ 

Er  liei)te  —  und  litt  —  und  starb. 
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Und  als  die  Leiche  vorüberkam, 

Dein  Kummer  war  unermessen. 

Doch,  Agnes,  ich  verstand  deinen  Gram; 

Denn  ich  wußte,  wie  bald  sein  Ende  nahm 

Dein  Schmerz  —  und  du  würdest  vergessen. 

Drum  —  als  ich  dich  damals  weinen  sah. 

Ich  gestehe,  mir  war  das  Lachen  nah. 

Ein  Jahr  verging,  und  —  o  schnöder  Verrat  — 

Man  lud  mich  zum  Hochzeitstanze, 

Und  ich  sah,  wie  die  ganze  Stadt  es  tat, 

Dich  strahlen  im  bräutlichen  Glänze, 

Und  vernahm  deine  Küsse  und  Liebesschwüre, 

Und  sah  dich  schreiten  zur  Kammertüre. 

Und  der  Tote?  —  Der  liegt  im  bretternen  Haus.  — 

0!  Als  ich  dich  also  sah  wandern, 

Umjubelt  vom  lärmenden  Hoclizeitsbraus, 

(Die  Kerze  bliesest  du  selber  aus. 

Lachend,  am  Ai-me  des  andern)  — 

Zwei  Tropfen  —  ich  dacht'  an  ein  einsames  Grab  — 

Rannen  heiß  mir  die  Wangen  herab. 

Erst  Liebe;  Vergessen  dann  hinterdrein! 

Begreifst  du  die  seltsame  Sache? 

Warum  ich  lachte  am  Toten  schrein 

Und  weinte  am  Brautgemache?  —  — 

Wer  diesen  Gegensatz  erfand? 

Das  Gefühl,  im  Kampfe  mit  dem  Verstand. 

Drum  wund're  dich  nicht,  ob  es  gleich  dich  verdrießt, 

Wenn  der  Kopf  dem  Herzen  nicht  trauet; 

Wenn  —  wer  auf  den  Seiten  der  Zukunft  liest  — 

Anders  die  Gegenwart  schauet; 

Wenn  einer  lachend  am  Sarge  steht 

Und  weinend  zum  Hochzeitsfeste  geht. 

20. 

Doloraa.  (Nunca  olvida  quien  bien  ama.)        Campoamor. 

Treue  Liebe  vergißt  nie. 

Da  es  nun  soll  zum  Sterben  gehn. 
Will  ich,  Teresa,  kurz  und  schlicht, 
Eh'  ich  vor  Gottes  Thron  muß  stehen. 
Dir  beichten,  wie  es  Christenpflicht: 
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'.Todwedem  soll  vcrgcljcn  sein, 
Den  ich  gehaßt,  der  mich  betrübt!  — 
Doch  dir,  die  ich  so  sehi*  geliebt, 
Dir  ^vill  ich  iiiinuieniiehi-  verzeih'ii!' 

18. 

Duluras.  (Lo  que  hace  el  tiempo.)  Campoamor. 

Wirkung  der  Zeit. 

Nach  zwanzig  Jahi'en  kommen  beide  her. 
Sie  seh'n  sich  an  und  flüstern  hintcidroin: 
'Herr  Gott  im  Hininiol,  ist  das  wirklich  Er?' 
'Mein  Gott,  ist's  möglich,  sollte  Sie  das  sein?' 

16. 

Doloras.  (La  Opiniön.)     Die  Meinung.  Campüaraur. 

Meine  arme  Karoline! 
Niemals  weid'  ich  sie  vergessen! 
Höret,  was  die  Leute  sagten, 
Als  sie  sie  vorüber  ti-ugen. 

Priester:  Lasset  den  Gesaug  beginnen. 
Doktor:  Sie  hat  aufgehört  zu  leiden. 
Vater:  Mich  ersticken  meine  Tränen. 
Mutter:  Ich  vergeh'  vor  Gram  und   W'eli. 

Kind:  Auf  dem  Sarg,  wie  viele  Blumen! 
Jüngling:  0,  sie  war  ein  schönes  Miidchen! 
Junges  Mädchen:  Ist  ein  Los  so  hart  wie  ihre.s? 
Alte:  Ach,  die  hat  es  wirklich  gut! 

'Ruh'  in  Frieden!'  ruft  der  Fromme. 
'Lebe  wohl!'  tönt's  von  den  andern. 
'Kinrr  wen'ger,'  sagt  der   Dt'iiker. 
Der  Poet:  'Ein  Engel  mehr!' 


Düloras.  (Las  dos  tumbos.)  Ciiiipoaiuur 

Die    beiden    Gräber. 

'^^ein  (lott,  wie  tief  das  (irab  muß  sein!' 
Dacht'  ich,  in  düst'ren  (iram  verlfren. 
'Es  schlingt  hinein,  es  sehlingt  hinein. 
Was  kam,  und  was  uocli  wird  gtU-i.  m.* 


92  George  Card: 

Und  fliehend  jenen  Ort  zur  Stund, 
Wo  mich  auch  wird  die  Erde  decken, 
Auf  meines  Herzens  tiefsten  Grund 
Wandt'  ich  den  Bhck  mit  neuem  Schi-ecken. 

Denn,  ach,  ich  fand  zum  Tod  betrübt, 
Als  ich  den  Bhck  nach  innen  lenkte. 
Kein  Wesen  dort,  das  mich  geliebt, 
Keins,  dem  ich  meine  Liebe  schenkte. 

Wemi  ferner  auf  des  Lebens  Bahn 
Ich  nichts  als  Öde  finden  werde. 
Welch  Grab,  o  Gott,  ist  tiefer  dann, 
Mein  Herz  oder  der  Schoß  der  Erde? 


Doloraa. 


24. 

(Todo  es  en  el  corazon.) 
Alles  ist  im  Herzen. 


Campoamor. 


Sie  schritt  zum  Grabmal  ilu-es  Gatten  hin, 
Philipps  des  Schönen.     Seit  ihr  Geist  umnachtet, 
Ist's  nur  sein  Grab,  das  sie  zu  sehen  trachtet. 
'Dort  ruht  mein  alles,'  sprach  die  Königin. 

Einst  ließ  sie's  öffnen,  doch  war  nichts  darin. 
Hat  sie  getobt?     Nein,  im  Enttäuschungsschmerz 
Gefaßt,  wies  mit  der  Hand  sie  auf  ihr  Herz: 
'Hier  ruht  mein  alles,'  sprach  die  Königin. 


üoloras. 


28. 

(Los  dos  pecadores.) 
Die  beiden  Sünder. 


Campoamor. 


Sie  sündigt,  weil  sie  mich  liebt. 
Ich  sünd'ge,  weil  ich  genieße; 
Ob  sie  in  Tränen  zerfließe, 
Wonne  ist,  was  sie  mir  gibt. 


Ich  fluche  meinem  Genuß 
Und  segne  zugleich  sie  aufs  neue ; 
Sie  wird  schuldlos  durch  Reue, 
Hat  sie  zuerst  auch  Verdruß. 


Doch  ich  sündiger  Mann 
Bleib'  ohne  Reue,  und  lieiter 
Sündige  täglich  ich  weiter: 
Ach,  bin  ich  übel  daran! 
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Rinias.  30.  Böwiuer. 

Zitternd  iti  ilircm  Aiij,'(Misi<M-ti 
Sah  ich  die  Träne  sich  spic/^'cln, 
Und  meine  Lippe  wollte  so  ^'•"rn 
Ilir  die  Verzeihung  besiegeln. 

Aber  der  Stolz  sprach.     Und  er  verdarb, 
AVas  ihi"  Auge  mir  klagte, 
Und  auf  der  zuckenden  Lippe  staxb 
Mein  Wort,  eh'  ich  es  sagte. 

Und  so  gingen  wir  einsam  fort, 
Sie  ihren  Weg,  ich  meinen. 
Sicher,  daß  wir  an  keinem  Ort 
Je  uns  wieder  vereinen. 

Längst  schon  lernten  wir  Lust  und  Leid 
Fern  voneinander  tragen; 
Aber  denk'  ich  der  seligen  Zeit, 
Muß  ich  mich  immer  noch  fragen: 

Warum  schwieg  ich  an  jenem  Tag, 
Der  uns  so  leicht  doch  vereinte? 
Wie  sie  auch  heimlich  sich  fragen  mag, 
Wanun  sie  damals  nicht  weinte. 

Riiuas.  31.  B^Jciiuer. 

Komödie  war  unsere  Liebe, 
Akte  imd  Szenen  viel, 
Ein  wunderliches  Märchen 
Mit  tragischem  Zwischenspiel. 

Ein  Stück,  in  dem  ein  je^ler 
Sich  ernst  seiner  Roll»'  befliß, 
Des  heit'ro  und  eriist«  Fabel 
Uns  Lachen  und  Tränen  entriß. 

Das  Schlimmste  von  der  Geschichte 
Kam  freilich  nur  für  mich: 
Sie  erntete  Tränen  und  l^achen. 
Doch  nichts  als  Tränen  ich. 
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Rimas.  33.  Bfcqncr. 

Es  handelt  sich  mir  um  AVorte,      Die  Liebe  besitzt  noch  leider 
Doch  werden  wir  nie  gesteh'n,      Kein  Wörterbuch,  das  erweist, 
Nach  dem,  was  vorgegangen,        Wann  Stolz  nur  Stolz  bedeutet, 
Wer  etwas  hat  verseh'n.  Und  wann  er  Würde  heißt. 

Kimas.  34.  Becqucr. 

Sie  wandelt  still  vorüber,  ihre  Haltung 

Zeigt  eine  ruhige  Harmonie; 
Ihr  Schi'itt  ertönt,  und  eines  Hymnus  Weise 

Ruft  rhythmisch  er  verklingend  in  mir  wach. 

Halb  öffnet  sie  die  Augen,  jene  Augen 

So  glänzend  wie  der  Tag, 
Und  wenn  sie  aufschaut,  leuchten  Erd'  und  Himmel 

Li  neuem  Glanz  in  ihren  Sternen  auf. 

Sic  lacht,  und  du  verninmist  die  hellen  Klänge 

Des  Wassers  über  Kiesel  hin; 
Sie  weint,  imd  ein  G-edicht  ist  jede  Zähre 

Unendlicher  Herzinuigkeit. 

Sie  hat  —  Licht,  sie  hat  —  Duft  und  Färb'  und  Linien. 

Wie  keine  andre  sie  besitzt, 
Sie  hat  die  Formen,  die  Verlangen  wecken, 

Den  Ausdruck,  der  der  Dichtung  ew'ger  Quell  ist. 

Sie  soll  beschränkt  sein?    Ha!    Solang"  ich  schweigend 

Dies  dmikle  Rätsel  hütete, 
Wird,  was  sie  mir  verschweigt,  stets  mehr  mir  gelten 

Als  das,  was  alle  anderen  mir  sagen. 

Rimas.  35.  Becquci-. 

Mich  wundert  nicht,  daß  du  mich  hast  vergessen, 
Mich  wundert,  daß  du  jemals  mich  begehrt; 
Denn  nie  hast  du  geahnet  noch  ermessen, 
Was  gut  an  mir  und  deiner  Liebe  wert. 

Rimas.  36.  B6cquer. 

Schrieben  in  einem  Buch  wir  an, 
Wie  wu*  uns  kränJrten  und  quälten, 
Und  vernichteten  wir  alsdann, 
Was  die  Blätter  erzählten; 
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Licßo  für  uiisn»  Kiiiiikungeu  sich 
Ein  Vergessen  finden, 
Wie  durch  einen  einzigen  Slrich 
Auf  den  Seiten  sie  schwintlcn: 

0,  so  lieb'  ich  dicli  immer  noch! 
Ja,  unter  tausend  Schmerzen 
Wahl''  icli  die  alte  Liehe  dir  doch 
In  dem  gemarterten  Herzen. 

Sieh!     Es  bheb  dir  gehütet  dort 
Ein  getreues  Gedenken: 
Strichst  du  nur  eine  Kränkung  foii, 
Alle  wollt'  ich  dir  schenken! 


Riraae.  37.  Böcqucr. 

Ich  werde  vor  dir  sterben;  tief  vorborgen 

Im  Busen  trag'  ich  schon 
Das  Eisen,  womit  deine  Hand  die  Wunde, 

Die  klaffend-  tödliche,  mir  sclilug. 

Ich  werde  vor  dir  sterben:  und  mein  Geist, 

Getreu  bis  an  das  Ziel, 
Wenn  an  des  Todes  Pforten  er  gekommen. 

Wird  waiien  dort  auf  dich. 

Die  Tage  mit  den  Stunden,  mit  den  Tagen 

Die  Jahre  werden  geh'n. 
Und  du  zuletzt  an  jener  Pforte  rufen  — 

Wer  ruft  nicht  dort  zuletzt? 

Alsdann,  wenn  deine  Schuld  und  deine  Fehle 

Die  Erde  decken  wird 
Sie  badet  wie  in  einem  andern  Jordan 

In  Todosflutcu  dich  - 

Dort,  wo  der  laute  Lärm  des  Erdenlohcns 

Erzitternd  sterben  wird, 
Wie  an  das  Ufer  rauschend  kommt  die  WelJo, 

Um  schweigend  zu  vergeh'n; 

Dort,  wo  das  Grab,  wenn  es  sich  erst  gcst'hlosaen, 

Ein  ewiges  wird  sein  — 
Ach,  alles,  alles,  was  wir  liier  verBcli*^'"""" 

Dort  teilen  wir's  uns  mit 
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Rimas.  38.  Becquer. 

Seufzer  steigen  zu  Wolken  auf, 
Tränen  nehmen  ins  Wasser  den  Lauf, 

Fest  ist's  also  begründet: 
Nichts  im  wirkenden  All  verdirbt. 
Aber,  Weib,  wenn  die  Liebe  stirbt. 

Weißt  du,  wohin  sie  entschwindet? 

Eimas.  39.  Becqixer. 

AVozu  sagt  ihr  es  mir?     Ich  seh'  es  allein! 

Sorgt  nicht,  daß  sie  es  verhehle! 
Weit  eher  entströmt  dem  vertrockneten  Stein 

Ein  Quell,  als  Gefühl  ihrer  Seele. 

Sie  ist  eitel,  veränderlich,  stolz  und  hart, 
Ich  weiß,  daß  von  Launen  befangen 

Dn"  Herz,  das  einst  mir  Liebe  bewahrt, 
Ein  Nest  geworden  von  Schlangen. 

Sie  ist  in  fühlloses  Erz  gehüllt, 

Ihr  Wort  ist  metall'nes  Getön; 
Sie  ist  unbeseelt  wie  ein  Marmorbild  — 

Und  doch  —  sie  ist  schön,  so  schön! 

Rimas.  40.  Becquer. 

Ihre  Hand  in  meiner  bergend, 
Ihren  Blick  in  meinem  Auge, 
Und  an  meine  Schulter  zärthch 
Angelehnt  ihr  Haupt,  Gott  weiß  es, 
Wievielmal  wir  also  langsam 
Wandelten  den  Weg  der  hohen 
Ulmen,  die  ihr  Haus  beschatten 
Und  den  Säulengang  umdüstern. 
Und  —  kaum  ist  ein  Jahr  vergangen. 
Wie  ein  Hauch,  mit  welcher  Anmut, 
Welcher  wunderbaren  Ruhe 
Sagte  sie  mir  gestern,  als  ein      * 
Dienstbeflißner  Freund  in  aller 
Form  uns  vorgesteDt:  'Ich  glaube 
Sie  schon  wo  geseh'n  zu  haben.' 
Narren  ihr,  die  ihr  euch  hergebt, 
Anstandstanten  guten  Tones 
Im  Salon  zu  sein  und  dürstet 
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Nach  galanten  Alienteuern, 

Welch  Geschichtchen,  welch  gowiirztes 

Fresson  habt  ihr  da  verloren, 

Das  im  Chorus  sotto  voce 

Tuschelnd  ihr  verschlingen   nniRlel, 

Hinterm  gold'nen  Federfächer. 

Keuscher  und  verschwieg'ner  Mond, 
Dichtbelaubte  hoho  Ulmen, 
Düst're  iVrauern  ihres  Hauses, 
Schwellen  ilires  Säulenganges, 
Schweiget,  und  daß  das  Geheimnis 
Nie  von  euch  verraten  werde! 
Schweiget!     Denn  was  mich  betrifft, 
Ich  hab'  alles  längst  vergessen. 
Aber  sie  —  sie  —  keine  Maske 
Gibt's,  die  ihren  Zügen  gliche! 

Rimas.  41.  Bfrquer. 

Du  warst  der  Orkan,  der  Turm  war  ich. 

Der  ragend  ihm  widerstand. 
Fruchtlos  im  Kampfe  zerwehtest  du  dicli. 
Lag  ich  nicht  zertrümmert  im  Sand: 
Es  konnte  nicht  sein! 

Du  warst  das  Weltmeer,  der  Felsen  ich. 

Trotzend  dem  Wogenprall. 
Du  nuißtest  zerbrechen,  oder  ich  mich 

Beugen  in  jähem  Fall: 
Es  konnte  nicht  sein! 

Du  schön,  ich  stolz;  gewohnt  du.  bloß 

Zu  erschüttern,  ich.  festzustehn. 
Der  Pfad  war  eng.  dem  Zusammenstoß 

Konnten  wir  nicht  entgohn: 
Es  konnte  nicht   soin! 

Rimas.  «-'•  B/Vqufr. 

Als  sie's  erzählten,  drang's  wie  kalter  Sl.ilil 
Mir  in  das  Herz,  ich  fühlte  Todesijual. 

Fnd  jäh  von  schwarzer  Nacht  umfangen.  f«nd 
Ich  taumelnd  einen   Halt  nur  an  der   W  aml. 
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In  meiner  Brust  entbrannt'  ein  wilder  Krieg, 
Drin  Zorn  und  Mitleid  rangen  um  den  Sieg. 

Da  hab'  ich  zu  verstehen  erst  gemeint, 
Warum  man  mordet,  und  wariun  man  weint. 

Als  endhch  schwand  des  Schmerzes  Stiu-m  und  Graus, 
Mit  Stammeln  kam  das  arme  Wort  heraus: 

'Wer  hat's  erzählt?'  —  "Ein  treuer  Freund  kam  her  — " 
'Das  war  ein  großer  Dienst!  —  Ich  dank'  ihm  sehr!' 

Rimas.  43.  Becquer. 

Das  Licht  stand  zur  Seite.     Da  ward  ich  gewahi', 
Ich  saß  auf  des  Bettes  Rand, 
Stumm,  gramgebrochen,  das  Auge  starr 
Gerichtet  auf  die  Wand. 

Wie  lang  ich  so  saß?     Als  der  Rausch  entfloh 'n 
Des  Schmerzes,  der  auf  mir  lag, 
War  das  Licht  erloschen,  auf  meinem  Balkon 
Lachte  der  helle  Tag. 

Ich  weiß  nicht,  was  —  von  des  Schmerzes  Wucht 
Gebeugt  —  ich  geworden  war; 
Ich  weiß  nur,  daß  ich  geweint  und  geflucht, 
Und  daß  sich  bleichte  mein  Haar. 

RimaB.  44.  Becquer. 

Deuthch  les'  ich  in  deinem  Blick 
Wie  auf  des  Buches  Seiten. 
Warum  erheuchelt  dein  Mund  ein  Glück, 
Das  deine  Augen  bestreiten? 

Weine!    Du  darfst  ohne  Scheu  es  gesteh 'n, 
Einstmals  warst  du  die  Meine. 
Weine!    Niemand  kann  uns  ja  seh'n! 
Ich  bin  ein  Mann  —  und  ich  weine. 


Rimas.  45.  Bßcquer. 

An  der  Nische  verwittertem  Stein, 
Li  dem  verfallenen  Bogen 
Fügte  das  gotische  Wappen  sich  ein, 
Rötlich  mit  Moose  bezogen. 
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Halb  bedeckte  den  Schildcsnuid 
Eines  Helml)usches  Prunf^en. 
Auf  dein  Schilde  war  eine  Hand, 
Die  ein  Herz  hielt  umfangen. 

Schweigend  betrachteten  wir  don  Schild 
Unter  dem  Rankontriobe. 
Endlich  sagte  sie:  'Das  ist  das  ßild 
Meiner  beständigen  Liebe.' 

"Was  sie  vom  Herzen  redete  so, 
AVahr  ist's  leider:  sie  ti'ägt  es 
In  der  Hand  oder  andei-swo, 
Nm'  nicht  im  Busen  ihr  schlägt  es. 


Rimas.  46.  Bf-quor. 

Sie  hat  mich  zum  Tode  getroffen, 
Als  lächelnd  sie  zu  mir  trat, 
Mit  einem  Kusse  besiegelt 
Ihren  schwarzen  Verrat. 

Die  Arme  ima  mich  geschlungen. 
Wie  sonst  so  manches  Mal, 
Senkte  mit  kaltem  Blute 
Sie  mir  ins  Herz  den  Stahl. 

Und  fröhlich  ging  sie  dann  weiter, 
Schiitt  lächelnd  ihre  Bahn 
Und  zeigte  ein  ruhiges  Antlitz. 
Warum  sie  das  getan? 

Weil  aus  der  klaltVnden  Wunde 
Das  Blut  sie   nicht  strömen  sah: 
Es  stand  der  hlfidip  Tote 
Noch  kerzengrado  da. 


Rimas. 


48  R^^cqupr. 

Wie  man  das  Eisen  aus  der  Wunde  reibt. 
Hiß  ich  aus  meinem   Herzen  ihre  LiflfO. 
Ob  ich  gleich  fühlte,  dali  fortan   verwaist 
Mir  auch  von  Lebensfreude  nichts  mehr  bliebe, 

7* 
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Von  dem  Altar  des  Herzens,  wo  es  stand, 
Stieß  ich  ihr  Bild  hinunter  ins  Vergessen. 
Das  Glaubeuslicht  erlosch,  das  ihr  gebrannt, 
Und  alles  schwand,  was  ich  von  ihr  besessen. 

Doch  füllt  ihr  Bild,  das  die  Vernichtung  traf, 
Aufs  neue  stets  mein  Wünschen  und  mein  Wähnen. 
Wann  endlich  werd'  ich  finden  jenen  Schlaf, 
In  dem  das  Träumen  aufhört  und  das  Sehnen. 


Rimas.  49,  Becquer. 

Zuweilen  treff  ich  sie  wieder 
In  der  großen  Welt, 
Dicht  bei  mir  geht  sie  vorüber. 
Das  Antlitz  von  Lächeln  erhellt. 

Ich  frage:  'Wie  kann  sie  nur  lachen?' 
Doch  zeigt,  wenn  ich  sie  seh'. 
Auch  meine  Lippe  ein  Lächeln, 
Das  deckt  mein  tiefes  Weh. 

Dann  denk'  ich,  auch  ihr  Lachen 
Deckt  ihre  Leiden  zu: 
Sie  lächelt  vielleicht  nicht  anders. 
Als  ich  es  selber  tu'. 

Rimas.  50.  Becquer. 

Wie  der  Wilde  aus  Holz  mit  roher  Hand 
Einen  Gott  sich  erschafft,  den  die  Laune  erdacht, 
Und  dann  kniet  vor  dem  Werke,  das  er  erfand, 
So  haben  du  imd  ich  es  gemacht. 

Einem  Blendwerk  haben  wir  Form  verlieh'n, 
Einem  Hirngespinst,  von  uns  selber  verlacht. 
Und  auf  seinem  Altar,  als  es  fertig  erschien, 
Ihm  unsre  Liebe  zum  Opfer  gebracht. 

Rimas.  52.  Becquer. 

Ihr  mächt'gen  Wogen,  die  ihr  euch  mit  Tosen 
An  fernen  und  verlass'nen  Ufern  brechet, 
Umhüllt  von  einem  Schleier  weißen  Schaumes, 
Nehmt  mich  mit  euch  hinweg! 
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Ihr  Stürme  des  Orkiuis,  die  ilir  zur  Erde 
Im  hulien  Wald  die  trockuea  Blätter  schüttelt 
Und  sie  verweht  in  blindem  Wirbelwinde, 
Nehmt  mich  mit  euch  hinweg! 

Ihr  Wetterwolken,  die,  vom   Blitz  dui-chbrochen, 
Ihr  die  zerriss'nen  Säume  scliinückt  mit  Feuer, 
Eh'  ihr  zerfließt  in  dunkle  Nebelschatten, 
Nehmt  mich  mit  euch  hinweg! 

Aus  Mitleid,  tragt  mich  dahin,  wo  der  Schwindel 
Mit  der  Vernunft  mir  raubt  auch  die  Erinn'rung, 
Aus  Mitleid!  —  Denn  ich  fürchte  mich  zu  leben, 
Mit  meinem  Schmerz  allein. 


Rimas.  53.  Bi-cqucr. 

Die  dunklen  Schwalben  werden  wiederkehren. 
An  deinem  Erker  sich  ihr  Nest  zu  bau'ii, 
Und  w^ieder  wird  ihr  Zwitscherruf  ertönen 
An  seinem  Glanzgestein. 

Doch  die  den  Flug  anhielten,  deine  Schönheit 
Und  unsrer  jmigen  Liebe  Glück  zu  schauen. 
Die  unser  beider  Namen  kennen  lernten. 
Die  kelu'en  nicht  zurück. 

Dicht  wird  das  Geißblatt  wiedei-um  umranken 
Die  Mauern  deines  Gartens,  wieder  schließt 
Am  späten  Nachmittag  sich  seine  Blüte, 
Nur  noch  viel  schöner,  auf. 

Doch  jene,  die  vom  Tau  um  funkelt  glänzte  — 
Wir  sah'n  ilm  |)erlen  und  zur  Erd*-   t.illen 
Wie  Tränen,  die  der  Tag  geweint,  ach  jene     - 
Sie  keliren  nicht  zurück. 

Und  wieder  wird  vor  deinen»  Ohr  eik!" '■ 

Der  Liebe  gluterfiilltes  Zauiierwort, 
Noch  wird  vielleicht  einmal  dein  Her/  »  rua.  H'  ii 
Aus  seinem  tiefen   Schlaf. 

Doch  stumm  und  andachtsvoll  und  auf  den  Knion, 
Wie  man  zu  Gott  nur  betet  am   Altar. 
So  wie  ich  dich  geliebt    -  gesteh'  dir's  "tti  : 
Su  liebt  dich  keiner  mehj-. 
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ßimas.  55.  Bßcquer. 

Im  wilden  Durcheinander  des  Gelages 

Umschmeichelte  mein  Ohr, 
Wie  sauft  Musik  verklingt  in  fernen  Tönen, 

Das  Echo  eines  Seufzers. 

Das  Echo  eines  Seufzers,  den  ich  kenne, 
Von  einem  Atem,  den  ich  einst  getrunken, 
Der  Duft  von  einer  Blume,  die  verborgen 
In  einem  düstern  Klostergarten  wächst. 

Mein  Eintagsliebchen  sah  das  voller  Sorge. 

'Woran  denn  denkst  du?'  fragte  sie. 

*An  nichts.'  —  'An  nichts?  Und  dennoch  weinst  du?'  — 

'Weil  mich 
Die  Trauer  lustig  stimmt,  und  ernst  der  Wein.' 


Rimas.  56.  ßecquer. 

Wie  gestern  heute,  und  wie  heute  morgen, 

Und  stets  das  Gleiche, 
Der  Himmel  grau,  der  Horizont  unendlich, 

Und  weiter  —  weiter  gehn. 

In  gleichem  Takt,  wie  geistlos  die  Maschine, 

Des  Herzens  Pendelschlag, 
Der  starrende  Verstand  in  einem  Winkel 

Des  Hirns  in  Schlaf  gebannt. 

Die  Seele,  die  ein  Paradies  erstrebte, 

Landstreichend,  glaubenslos, 
Ermüdung  ohne  Ziele,  wie  die  Welle 

Nicht  weiß,  wohin  sie  rollt. 

Die  Stimme,  die  in  ewig  gleichem  Tone 

Singt  stets  dasselbe  Lied, 
Ein  Wasser,  das  mit  immer  gleichem  Falle 

Und  unaufhörlich  tropft. 

So  gleiten  lautlos,  einer  nach  dem  andern, 

Die  Tage  mir  dahin. 
Derselbe  heut'  wie  gestern,  und  sie  alle 

Von  Schmerz  frei  mid  Genuß. 
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Ach,  manches  Mal  gedenk'  ich  noch  voll  Sehnsucht 

Der  alten  Leidens/.eit. 
Herb  ist  der  Schmer/,  doch  lieh'  ich  ihn:  mein  Leiden 

Zeigt  mir,  daß  ich  noch  bin. 


Kimas.  57.  Bf-cquer. 

Am  Ende  fiililt  der  Bau  von  Haut  und  Knochen 
Sich  müde,  eines  Nan*en  Kopf  mit  sich 
Herumzutragen:  's  ist  nicht  zu  verwundern. 
Bleibt  es  daiinn  auch  wahr,  daß  ich  nicht  alt  hin, 
Vom  Anteil  an  dem  Leben,  der  mir  zukommt 
Li  dieser  Welt,  hab'  ich  zu  meinem  Unglück 
So  viel  verbraucht,  daß  ich  beschwören  könnte, 
Ich  habe  täglich  hundert  Jahr  gelebt 

Wenn  ich  daher  nun  sterben  sollte,  könnt'  ich 
Gewiß  nicht  sagen,  daß  ich  nicht  gelebt; 
Die  Hülle,  die  noch  neu  von  außen  scheint, 
Ist,  ich  erkenn'  es,  innen  abgetragen. 

Ja,  abgetragen.     Also  will's  mein  Schicksal! 
Hinlänglich  sagt  mir's  dieses  matte  Ringen. 
Es  ist  ein  Schmerz,  der,  wenn  nicht  auf  die  Stirne, 
Ins  Herz  gräbt  seine  kunnnervollen  Zeichen. 


Rimas  61.  B<'c(|uer. 

Wenn  schlaflos  mir  im  Fieln  i 
Hinschleiclien  die  Stunden  diT  ^laciil, 
AVer  hält  am  Rande  des  Bettes 
Alsdann  bei  mir  die  Wacht? 

Wenn  die  zitternde  Hand  sich  aus-streckt, 
(Schon   fühlt  sie  des  Todes  Bann) 
Suchend  die  Hand  ein»'s  Fn-undes. 
Wer  wird  sie  drücken  .alsdann? 

Wenn  der  Glanz  meiner  Augen 
Verglast  in  des  Todes   Ruh', 
Die  Lider  n<»ch  offen  stehen. 
Wer  schließt  die  Augen  mir  zu? 
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Wenn  die  Kirchenglocke  ertönet, 
(Sie  ertönet,  weil  ich  verblich) 
Wer  murmelt  bei  ihrem  Klange 
Noch  ein  Gebet  für  mich? 

Wenn  schon  meine  bleichen  Gebeine 
Der  Erde  ich  wiedergab, 
Wer  wird  kommen,  zu  weinen 
Auf  meinem  vergessenen  Grab? 

Wer  endlich,  wenn  einen  Tag  später 
Zieht  die  Sonn'  ihre  leuchtende  Balm, 
Daß  ich  durch  die  Welt  gegangen, 
Wer  wii'd  noch  denken  daran? 


Baudissin  als  Übersetzer  Shaksperes. 


Von 
Hermann  Conrad. 

GroU-Licbteifcldt.'. 


Die  Zeit  ist  lange  vorbei,  iii  der  mau  in  Deutschland  die 
mit  Unrecht  sogenannte  'Schlegel-Tiecksche'  l'bersetymig  Shak- 
speres für  ein  unverbesserliches  Meisterwerk  der  l'bei-sety.ungs- 
kunst  ansah.  Für  den  philologischen  Kenner  des  Originals  hat 
sie  es  nie  sein  können.  Und  als  die  Deutsche  Shakspere-(ie- 
sellschaft  gegi'ündet  wurde,  zu  der  die  gi-ößten  Shakspere-Philo- 
logen,  die  Deutschland  hervorgebracht  hat,  gehörten  —  Alexander 
Schmidt,  der  ruhmreiche  Schöpfer  des  Shaksi)ere-Lexiküns,  Ni- 
kolaus Delius,  der  Autor  einer  unübertroffenen  kritischen  Aus- 
gabe der  Dichtungen  Shaksperes,  die__sogai'  in  i]nghind  aner- 
kannt wird,  mid  Karl  Elze  — ,  sowie  Übersetzer  ei-sten  Ranges, 
wie  Gildemeister  und  Bodenstedt,  Avar  einer  ihrer  ersten  Be- 
schlüsse, daß  die  Schlegel-Tiecksche  Übersetzung  gründlich  revi- 
diert und  mehr  als  die  HiUfte  der  von  Baudissin  und  Dorotliea 
Tieck  verdeutschten  Dramen  neu  übei-setzt  werden  müsse.  — 
Hierin  liegt  ein  klassisches  Urteil  über  den  Wert  der  'Scldegel- 
Tieckschen'  Übersetzung. 

Allen  dreien  gegenüber  muß  ein  gewichtiges  Entlastuugs- 
moment  geltend  gemacht  werden:  auch  wenn  sie  es  gewollt 
hätten,  sie  würden  denjenigen  Dichter,  dessen  Sprache  auch 
heutigen  piiiloldgisch  nicht  gebildeten  Kngliinderii  nur  ein  Lexi- 
kon vei-stiindlich  machen  kann,  am  Ende  des  18.  unil  Anfang  des 
19.  Jaluhunderts  nicht  durchweg  richtig  haben  ülMTsot/en  kön- 
nen, weil  ihnen  die  lexikdgraphischen  mid, exegetischen  Mittel 
fehlten,  über  die  wir  Heutigen  verfügen.  Die  l'bei-sety.er  jener  Zt'it 
waren  offenbai-  öftei-s  in  der  Tjage,  eine  Itede  oder  uinen  Kedc- 
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passus  wiedergeben  zu  müssen,  den  sie  infolge  ungenügender  Sach-, 
Vokabel-  und  grammatischer  Kenntnis  nicht  verstanden.  Hier 
galt  es  denn,  durch  intuitive  Anempfindung  an  das  Wesen  des 
Dichters,  an  den  Charakter  des  Redenden,  an  die  Art  der  Si- 
tuation, sowie  durch  verstandesmäßig  scharfe  Durchdringimg  des 
Kontextes  zu  ersetzen,  was  man  nicht  wußte  mid  nicht  wissen 
konnte.  Durch  diese  feine  Gabe  zeichnet  sich  Schlegel  vor  Bau- 
dissin  aus,  dessen  Formtalent  hinter  dem  seines  Mitarbeiters  nicht 
wesentlich  zurücksteht.  Schlegels  Text  zeigt  eine  große  Reihe  sol- 
cher intuitiven  Wagnisse,  die  zum  Teil  erfolgreich  gewesen,  zum 
Teil  gescheitert  sind.i  Dorothea  Tieck  besaß  diese  Gabe  poeti- 
scher Anempfindung  gar  nicht,  wie  überhaupt  die  nachempfin- 
dende Kraft  iln^es  Gemüts  und  die  nachbildende  Fähigkeit  ihrer 
Phantasie  fih-  künstlerische  Reproduktion  kaum  ausreichte.^ 

Neben  diesen  Fehlern,  welche  schwer  vermieden  werden 
konnten  oder  gemacht  werden  mußten,  finden  sich  nun  —  immer 
in  der  qualitativen  mid  quantitativen  Abstufung,  die  durch  die 
Fähigkeit  der  drei  Mitarbeiter,  Schlegel,  Baudissin,  D.  Tieck, 
gegeben  ist  —  andere,  welche  mit  der  Art  der  damaligen 
literarischen  Produktion  und  dem  Niveau  des  damaligen  deut- 
schen Schriftstiles  zusammenhängen.  Man  schrieb  damals  lei- 
der zu  ausschließlich  unter  der  Inspiration  des  wh'klichen  oder 
unter  dem  Impulse  eines  eingebildeten  Genies  und  räumte  der 
strengen  Nachprüfung  des  so  im  Feuer  der  Begeisterung  aufs 
Papier  Geworfenen  durch  den  Verstand  zu  geringe  Bedeutung 
ein.  Auf  diesem  Wege  kam  Schiller  dahin,  in  der  großen  Szene 
zwischen  Phihpp  und  Posa  des  letzteren  freiheitliche  Wünsche 
in  dem  Ausruf  zusammenzufassen: 

Geben  Sie  Gedankenfreiheit! 

—  welche  doch  immer  existiert  hatte,  solange  es  denkende  Wesen 
gab.  Ich  habe  in  den  beiden  genannten  Aufsätzen  über  Schlegel 
und  D.  Tieck  eine  Reihe  von  Stellen  zusammengestellt,  die,  ihrem 
Wortlaut  nach  betrachtet,  einen  Widersinn  enthalten;  dieselbe 
Erscheinung  wird  uns  auch  in  der  Baudissinschen  Übersetzung 
entgegentreten.  Heute  stellt  man  straffere  logische  Ansprüche 
an  den  poetischen  wie  an  den  prosaischen  Stil. 


^  Eine  speziellere  Darstellung  der  Vorzüge  und  der  Schattenseiten 
der  Schlegelsehen  Übersetzung  findet  man  in  dem  meine  'Revision  des 
Schlegelscheu  Textes'  betreffenden  Aufsatze  in  den  Preußischen  Jahr- 
büchero  (Januarheft  1903).  Vgl.  auch  meine  'Grundzüge  und  Vorschläge 
zur  Verbesserung  des  Schlegelschen  Shakspere-Textes'  im  38.  und  39.  Shak- 
spere-Jahrbuch  (1902,  1903). 

2  Siehe  meine  Charakterisierung  ihrer  Macbetli-Übersetzung  im  J-rcÄiV 
für  das  Sttidium  der  neueren  Sprachen,  Band  106,  Heft  1/2,  S.  71 — 88. 
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Der  deutsche  Sdiriftstil  ferner  war  damals,  in  den  An- 
fängen seiner  Vollendung,  noch  nicht  so  gesetzt  und  fest  in  der 
synonymischen  Unterscheidung  der  bedeutungsverwandten  Wörter, 
in  der  Formuhening  der  phraseologischen  S[)rachbestandteile,  ja 
selbst  im  gi-ammatischen  Gebrauche,  daß  man  sich  nicht  eine 
Fülle  von  Freiheiten  erlauben  konnte,  die  heute  nicht  raelir 
existieren.  Vieles  ist  heute  undeutsch  oder  sclilechtes  Deutach, 
was  damals  anstandslos  gesagt  werden  konnte. 

AVas  scldießlich  Baudissin  in  seiner  Übersetzung  schwer  zur 
Last  fällt  —  wähi-end  es  bei  D.  Tieck  die  natiii-liche  Folge 
einer  nicht  ausreichenden  Spraclikenutnis  und  eines  Geistes  von 
mittelmäßiger  Auffassungski-aft  ist  — ,  ist  das  flüchtige,  nicht 
tief  genug  eindiüngende  Studium  des  Originaltextes;  er  hat  nicht 
die  philologische  Ehrfurcht  vor  dem  Wort  des  größten 
Geistes  aller  Zeiten.  So  verfehlt  er  häufig  die  eigentliche 
Pointe  des  Shaksperescheu  Gedankens  und  die  Nebenpointen 
der  äußerst  prägnanten  Ausdrucksweise  der  späteren  Werke, 
der  stimnniugsvollen,  anschauungsreichen  Epitheta,  der  augen- 
fälligen Bilder  gehen  gar  zu  oft  verloren!  Er  übei-setzt  in  ele- 
gantem Stil  und  volltönender  Rh}i:hmik  über  das  Original 
hinweg  oder  neben  das  Original  hin. 

Gleich  die  erste  kurze  Szene  von  Antonius  und  Kleo- 
patra,  welches  Drama  ich  als  eine  der  schwierigsten  l'ber- 
setzmigsaufgaben  zum  Beispiel  wähle,  gibt  ein  chai'akteristischis 
Bild  von  seiner  Art  zu  arbeiten.    Sie  beginnt  mit  den  Worten: 

Philo.     Nein,  dieser  Liebeswabnsinn  unscrs  Feldhcrm 
Nay,  but  this  dotage  of  our  general's 
Steigt  übei-8  Maß.     Die  (l)tapferu,  edlen  Augen, 
O'eiflows  the  measure:  those  bis  goodhj  eycs, 
Die  über  (2)Kriegsroih'u  und  Legionen  glühten, 
That  o'er  the  fdes  and  musters  of  the  war 
So  wie(3)  der  erzne  Jlars,  sie  hofton  sicli 
Have  glow'd  like  plofed  Mars,  now  beud,  now  tum 
Und  wenden  ihrer  Blicke  (4)  Dien  st  und  Andacht 
The  Office  and  dcvotion  of  tbeir  view 
Auf  eine  braune  Stirn:  sein  Ileldenhera, 
Upon  a  tawny  front:  bis  captain's  heart, 
Das  iin  Gewühl  der  Schlaohtou  .sonst  gesprengt 
Which  in  the  scuffles  of  great  fights  hath  bun-t 
(5)Die  Spangen  seiner  Brust,  (6)  füllt  ab  z  ui  .>»  n  mn  u 
The  bucklcs  on  his  breast,  rcnragnes  all  ieinprr. 
Und  ist  (7)zum  Fächer  worden  und  zum  Blasba!^, 
And  is  becoino  (hr  bellous  and  the  fan 
Die  (S)  lüsterne  Zigoun'rin  abzukühlcu. 
Tu  cool  a  yipsy's  luat. 
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Die  Verse  lesen  sich  flott  weg,  und  wenn  man  nicht  in 
Ruhe  Wort  für  Wort  betrachtet,  macht  das  Ganze  einen  gün- 
stigen, einen  stattlichen  Eindruck;  und  doch  sind  eine  Menge 
von  Einwendungen  zu  machen. 

(1)  Die  tapfern,  edlen  Augen  schwächen  den  Ausdruck 
des  Originals  ab,  da  'edlen'  nm*  ein  nichtssagendes  Füllwort  ist. 
Man  darf  es  wohl  als  Grundsatz  aufstellen,  daß  es  fast  immer 
eine  mangelhafte  Übersetzung  (wenn  nicht  ein  dm'ch  die  rela- 
tive Armut  unserer  Sprache  veranlagter  Notbehelf)  ist,  wenn  wir 
bei  der  Prägnanz  der  späteren  Ausdrucksweise  Shaksperes  eines 
seiner  Worte  dm'ch  zwei  wiedergeben.  Der  Ausdruck  goodly 
eyes  selbst  ist  nicht  hervorragend  bezeichnend:  es  könnten  schöne 
Augen  sein,  was  natürKch  nicht  paßt.  Dann  müssen  es  Augen 
sein,  welche  für  den  Zweck,  dem  sie  dienen,  besonders  geeignet 
sind:  tapfre  Augen  könnten  es  sein,  wenn  er  seine  Scharen 
in  den  Kampf  fülii't;  wenn  er  sie  mustert,  sind  es  wohl  scharf 
und  weit  blickende  Adleraugen,  stolze  Augen. 

(2)  Kriegsreih'n  und  Legionen  sind  wieder  zwei  Aus- 
drücke, von  denen  der  eine  überflüssig  ist.  Shakspere  nennt 
zwei  Dinge:  ynusters  sind  die  Scharen,  die  nebeneinander  in 
Parade  (muster)  stehen,  und  files  die  in  Reihen  hintereinander 
aufgestellten  Scharen,  Kolonnen. 

(4)  The  offce  and  devotion  of  their  view  ist  für  den  Kenner 
ein  zweifelloses  Hendiadyoin,  wie  Shakspere  es  so  häufig  braucht: 
es  heißt  dienstbereite  Ergebenheit.  Der  Blicke  Dienst 
und  Andacht  sind  beides  unpassende  Ausdrücke:  die  Augen 
können  überhaupt  nicht  'Dienst'  ausdrücken  und  drücken  hier 
■ —  bei  der  Art  des  Verhältnisses  zwischen  Antonius  und  Kleo- 
patra  —  Andacht  sicher  nicht  aus. 

(8)  Die  lüsterne  Zigeunerin  abkühlen  für:  die  Lust 
einer  Agj^terin  abkühlen  nenne  ich  vorbeiübersetzen. 

(3)  Der  Sprachfehler,  den  Shakspere  allerdings  selbst 
macht  in  den  Worten:  seine  Augen  haben  über  Schlachtreihen 
geglüht  so  wie  der  erzne  Mars,  war  im  Deutschen  leicht 
zu  vermeiden. 

(7)  Eine  flüchtige  und  falsche  Vorstellung  zeigt  sich  in 
der  Stelle,  wo  Antonius'  Herz  zum  Fächer  geworden  sein  soll 
und  zum  Blasebalg,  um  einer  Zigeunerin  Lust  zu  kühlen, 
da  ein  Blasebalg  zum  Anfachen,  nicht  zum  Abkühlen  der  Glut 
gebraucht  wird.  Shaksperes  Ausdrucksweise  ist  auch  nicht  von 
absoluter  Korrektheit;  denn  den  ungenannten  Gegenstand  des  An- 
fachens  füi*  die  belloivs  muß  man  aus  den  folgenden  AVorten 
erst  entnehmen:  a  gipsy's  hisf;  aber  um  diese  abzukühlen,  dazu 
dient   bei    ihm   doch   nui"   der  Fächer.     Der  Dichter   sagt:   das 


Baudissin  als  Übersetzer  Shaksperes.  109 

Herz,  das  früher  im  Schlachtendrang  von  Kampfesmut  geschwellt 
und  ein  Blasebalg  für  anderer  Mut  war,  ist  jety.t  nur  noch  oin 
Blasebalg,  um  die  Sinnenglut  der  Ägypterin  zu  entflammen,  und 
ein  Fächer,  um  die  entflammte  abzukühlen. 

(6)  Mangelhafte  Sprachkenntnis  ist  die  Ursache  der 
Übersetzung  von  reneayues  all  te)t/per:  [das  Her/J  fällt  ab  zur 
Schmach.  Vielleicht  konnte  Baudissiu  die  Bedeutung  von 
reneague  nicht  erfahren;  das  bekannte  temper  hat  aber  mit 
Schmach  keine  Berühi'ung.  Shakspere  sagt:  das  Herz  des 
Antonius  verleugnet  alles  [frühere]  Temperament  oder  Feuer. 

(5)  Sprach-  und  Sachunkenntnis  zugleich  verraten  die 
Worte:  Antonius'  Herz  habe  die  Spangen  seiner  Brust  ge- 
sprengt. Weder  die  römische  Tunika  noch  das  altenglische 
Wams,  das  allein  für  Shakspere  auch  in  den  Römer-Dramen 
in  Frage  kommt,i  wurde  über  der  Brust  mit  Spangen  zusammen- 
gehalten; und  buckles  sind  Schnallen,  also  die  Schnallen  des 
Brustpanzers  sind  gemeint. 

Diese  Stelle  mag  vorbildlich  sein  für  eine  sehr  große  An- 
zalü  anderer,  die  wegen  der  zahlreichen  sprachlichen,  sachlichen 
und  logischen  Ungenauigkeiten  im  einzelnen  Vers  füi*  Vers  ver- 
bessert werden  mußten: 

Nein,  dieser  Liebeswahnsinn  unsres  Feldhcrra 
Geht  über  alles  Maß.     Die  stolzen  .Vufjcn, 
Die  über  Schlachtrcih'n  und  Kolonnen  glühten 
Wie  die  des  eh'i-nen  Mars,  bald  wenden  sie 
Den  dienstergcb'ncn  Blick,  bald  ruhen  sie 
Auf  einer  braunen  Stini :  sein  Kricgerhcrz, 
Das  im  Gewühl  der  Schlachten  sonst  gcspronp^ 
Die  Panzeniornen,  leugnet  nun  sein  Feuer 
Und  ist  ein  Blasbalg  jetzt  und  jetzt  ein  Fäciier, 
Die  Wollust  einer  Maiuin  abzukühlen. 


Gleich  darauf  kommt  Kleopatra  im  Gespräch  mit  Antonius: 

Kleopatra.     Ist's  wirklich  Liebe,  sa^'  mir  denn,  wieviel? 
Antonius.     Amif^erge  Liebe,  die  (1)  sich  zählen  lieHe. 

There's  beggarv  in  the  love  that  c(tn  l>e  rakon'd. 
Kleopatra.     Ich  will  (2)den  Grenzstein  setzen  deiner  Liebe. 

I'U  set  a  bouni  how  far  to  be  bdor'd. 
Antonius.     So  mußt  du  (3)neue  Erd'  und  nimracl(4)  schaffen. 

Then  must  thou  necds  find  out  new  beaven,  new  oarth. 

(1)  Die    Liebe    läßt    sich    zählen,  (."i)    neue    Himmel 
sind  Sprachfehler;  (•A)8chaffen   für  find  out  ist  falsche  und  un- 


'  Shakspere?  Kömer  gehen  bekanntlich  engli!*cii  gekleidet. 
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passende  Übersetzung.  (2)  Ich  will  den  Grenzstein  setzen 
deiner  Liebe  enthält  einen  Denkfehler.  Der  Satz  wider- 
spricht Kleopatras  vorausgehender  Rede,  in  der  sie  den  Umfang 
der  Liebe  des  Antonius  erfahren  will;  also  kann  sie  hier  deren 
Umfang  nicht  selbst  begrenzen  wollen.  Dem  englischen  Wort- 
laut nach  könnte  die  Ubersetzimg  in  einem  anderen  Kontext 
richtig  sein;  hier  ist  sie  sinnlos.  Der  Lifiuitivsatz  mit  lioiv  kann 
hier  nur  —  entgegen  heutigem  Gebrauch  —  den  vollständigen 
Satz  vertreten:  how  far  I  can  he  heloved.     Daher: 

Antonius.     Die  Bettlerliebe  nur  läßt  sich  berechnen. 
Kleopatra.     Ich  will  den  Grenzstein  deiner  Liebe  kennen. 
Antonius.    Dann  such  dir  erst  ein  neues  Weltall  auf. 


Wenige  Zeilen  weiter  ruft  Antonius,  mn  seine  Treue  der 
Kleopatra  zu  versichern: 

Schmilz  in  die  Tiber,  Rom!    Der(?)  (1)  weite  Bogen 

Let  Rome  in  Tiber  melt,  and  the  wide  arch 

Des  festen  Reichs,  zerbrich!    Hier  ist  die  Welt  — 

Of  the  ranged  empire  fall!  Here  is  my  space. 

(2)  Thronen  sind  Staub:  —  die  (3)  kot'ge  Erde  nährt, 

Kingdoms  are  clay:  our  dungy  earth  alike 

Wie  Mensch,  so  Tier  usw. 

Feeds  beast  as  man. 

(2)  Kingsdoms  muß  mit  Beziehung  auf  das  vorausgehende 
empire  mit  Reiche  übersetzt  werden. 

(3)  Shakspere  sagt  mehr  als  Baudissin:  dungy  earth  heißt 
der  Misthaufen  der  Erde. 

(1)  Mit  der  Auffassung  von  arch  steht  Baudissin  nicht 
allein:  er  denkt,  das  Reich  werde  mit  einem  Mauerbogen  ver- 
ghchen,  der  einstürzen  soll  —  ein,  wie  mir  scheint,  unmöghcher 
Vergleich.  Ein  Bogen  in  der  Fläche  aber,  der  in  der  älteren 
Sprache  mitunter  durch  arch  für  das  gewöhnliche  arc  gegeben 
wird,  kann  nicht  einstürzen.  Arch  heißt  aber  öfters  (s.  Murray) 
Himmelsbogen,  welche  Bedeutung  ihm  das  Shakspere-Lexikon 
auch  für  diese  Stelle  (neben  Cymb.  I,  6,  33)  zuweist.  Außer- 
dem gebraucht  Shakspere  häufig  of  für  on  (wie  on  für  of, 
s.  Shakspere-Lexikon).   So  kommen  wir  denn  zu  folgender  Fassung : 

Schnülz  in  die  Tiber,  Rom!     Du  mächt'ge  Wölbung, 
Stürz'  auf  dies  weite  Reich!     Die  Welt  ist  hier.  — 
Reiche  sind  Staub;  der  Misthauf  unsrer  Erde 
J<ährt  Tier  wie  Mensch 
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In    der   nächsten    und    der   folgenden    Rede   des   At>t/»niu8 
zeigen  sich  logische  Ungereimtheiten: 

Nicht  sei  durch  licrh'  Gcsi)r:ic}i  die  Zeit  versrli wendet. 
Kein  Punkt  in  unsenu  I.olion,  den  nicht  dehne 
Thcrc's  not  a  minute  of  our  lives  sliould  streich 
Noch  neue  Lust. 
Without  some  plcasure  now. 

Also  'neue   (now!)  Lust  soll   einen  Punkt  dehnen'.     Dafür 
sagt  Shakspere: 

Laß  uns  mit  bittcrm  Wort  die  Zeit  nicht  töten: 
Kein  Augenblick  in  unsenn  Lehen  sollte 
Sich  freudlos  dehnen 

(d.  h.  sich  in  die  Länge  ziehen  durch  Mangel  an  Vergnügen). 


Der  (Kleopatra)  alles  zierlich  steht,  Schellen  und  Lachen 

T^'^nd  Weinen;  jede  Unart  (I)  kämpft  in  dir, 

Daß  sie  zur  Schönheit  und  Bewunderung  wird. 

every  pasiiioti  fidly  strives 
To  make  itself  in  thee  fair  and  admircd. 

Daß  eine  Unart  zm'  Schönheit  werden  kann,  ist  unbedenk- 
lich; aber  zur  Bewunderung  kann  sie  nie  werden,  sie  kann 
nur  welche  veranlassen.     Besser  also: 

Der  alles  wohl  steht,  Schelten,  Lachen,  Weinen; 
In  der  erfolgreich  jede  Regung  streht, 
Sich  schön  zu  machen  und  i)ewundernswcrt 

(Die   Bedeutung  Gefühl   im   allgemeinen,   Gemütsrp£,Miiig   ist 
für  passion  ganz  gewöhnlich  bei  Shakspere;  vergl. 

I  havc  much  mistook  your  passion.     Cues.  L  2,  4K. 

Two  extremes  of  passion,  joy  and  grief.     I/Car  V,  3.  i''*^  > 

Das  sind  der  Verstöße  genug  für  eine  Szene  von  (>_'   .    . 
freihch  ist  das  Bild,  das  die  Ubersetzinig  Baudissins  im  ganzen 
gibt,  keineswegs  so  ungünstig  wie  das  dieser  Szene. 


Auch  sonst  kommen    logische    NcrstoDo   ;:f>nup   vor.     >> 
sagt    Enobarbus    (II.    2,    20Ji),    indem    er    Kh^opatn»    auf    «1- iii 
Cydnus  schildert: 

»he  did  lio  In  her  pavilion, 
O'crpictitrinij  that  Venus  wlioro  wo  »00 
The  fanry  outirork  nahirr. 
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Bei  Baudissin: 

Noch  farbenatrahlcnder  als  jene  Venus, 
Wo  (!)  die  Natur  der  Malerei  erliegt. 

Der  letztere  Ansdruck  könnte  doch  nur  heißen:  die  Natur  wird 
vernichtet  durch  die  (Unnatur  der)  Malerei,  wovon  Shakspere 
etwa  das  Gegenteil  sagen  will.     Der  Sinn  ist: 

Verdunkelnd  jenes  Venusbild,  in  dem 
Natur  besiegt  wird  von  der  Phantasie. 

Die  Phantasie  hat  hier  eben  Schöneres  geschaffen,  als  die  Natiu- 
es  vermag.  

Kleopatra  nennt  sich  (I,  5,  28): 

von  Phöbus'  Liebesstichen  braun. 

Was  ist  ein  Ldehesstich  ?  und  wie  kann  man  durch  Stiche  braun 
werden  ?  Shakspere  sagt :  with  Phoebus'  amorous  pinches  black, 
indem  er  an  die  Zärthchkeit  denkt,  die  sich  durch  einen  Kjiiff 
(pinch)  in  die  Wangen  äußert.  Also  besser:  'von  Phöbus' 
Liebkosungen  1  braun'.    

Enobarbus  mischt  sich  in  die  Verhandlmig  der  Triumvirn, 
und  Antonius  verweist  ihm  das: 

Enobarbus.     Schon  recht:  ich  bin  eu'r  vorsichtiger  Stein. 

Die  letzten  Worte  machen  den  Eindruck  des  Unsinns,  und 
ich  glaube  nicht,  daß  wir  im  Deutschen  die  äußerst  komprimierte 
AusdiTicksweise  des  Dichters  wörtlich  wiedergeben  können: 

Go  to,  then;  your  considerate  stone. 

heißt:  So  fahrt  nur  fort;  ich  denke  nm-  und  sitze  da  versteinert. 


Antonius   (III,    11,    175),   von   neuem   Mut   geschwellt  vor 
dem  Landkampf  mit  Oktavian,  sagt: 

I  and  my  sword  Avill  earn  oiu'  chronicle. 

Da   der   Ruhm   der   Helden    damals    in    Chroniken    verkündet 
wurde,  so  kann  die  Stelle  zu  keinem  Zweifel  Anlaß  geben: 


1  'Liebeskniff',  was  eigentlich  gesagt  ist,  ist  poetisch  ebenso  un- 
möglich wie  'Liebesstich'. 


Baudissin  als  Übersetzer  Shakopercs.  113 

Ich  und  mein  Schwort,  -wir  wollen  Ruhm  noch  ernten  — 

Daraus   macht  Baudissin  reinen   Unsinn,   dessen  Herkunft  gar 
nicht  recht  erklärhch  ist: 

Ich  und  mein  Schwert  sind  Schnitter  für  die  Chronik. 


Die  Beispiele,  in  denen  Baudissin  nach  oberflächlicher 
Anschauung  des  Textes  etwas  übersetzt,  was  hätte  gesagt 
werden  können,  aber  nicht  gesagt  ist,  sind  am  zahlreichsten. 

Enobarbus  hat  dagegen  gesprochen,  daß  Kloopati-a  ins  VcM, 
nach  Actium,  mitziehe.  Sie  stellt  ihn  zur  Kede  mit  den  Worbii 
(UI,  7,  5): 

Warum  —  rechtfert'ge  dich  —  warum  nicht  zog'  ich 
Jlit  ihm  ins  Feld? 

Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  außer  daß  Shaksperc  etwas 
anderes  sagt: 

If  not  dcJiounced  agahist  us,  why  shouM  not  we 
Be  tliere  in  pcrson? 

If  not  denounced  against  us  ist  allerdings  eine  schwierige  Stelle; 
aber  ein  Übersetzer  wie  Schlegel  hätte  sich  besser  zu  helfen 
gewußt  als  mit  jenem  beliebigem  Einschiebsel,  auch  wenn  er 
die  längst  vorhandene  Erklärung  von  Malone  (=  if  there  was 
no  particulai'  dcmmciation  against  us),  welche  die  einzig  sinn- 
volle ist,  nicht  gekannt  hätte.  Also:  Erhob  man  keinen  Ein- 
Avand  oder  geradezu: 

Erhobst  du  keinen  Einwand,  warum  sollt'  ich 
Nicht  selbst  dabei  sein? 


Als  Antonius  mit  Kleopatra  aus  der  Schlacht  geflohen  ist, 
ruft  er  (IlT,  9,  40): 


I  have  offendetl  rcputation, 
A  most  unnoble  stcerving. 


Baudissin  übersetzt 


Verletzt  hab'  ich  die  Ehre  (?): 
So  schändlich  zu  entfliehn! 

Sirrrvp.   heißt   nicht  'entfhehen',   sondern   vdui   rechten   Wcgo 
abweichen;  also: 

Gesch.andet  hab'  ich  meinoti  Ruf, 
Ein  höchst  unwürd'gor  AI  »fall. 
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Antonius  beklagt  seine  unwürdige  Stellung  dem  jungen 
Oktavian  gegenüber  nach  der  Schlacht  bei  Actiura  (111,  9,  62): 

Now  I  must 
To  thc  3'ouiig  man  send  humble  trcatise,  dodge 
And  jHilter  in  the  shifts  of  loivness. 

Baudissiii  weiß  mit  in  Ihe  shifts  of  loumess  nichts  anzufangen : 

Nun  muß  ich 
Dem  jnniren  iMann  dcmüt'son  Vorschlag  senden. 
Mich  windend  krümmen  niedrigem  Vertrag. 

Vom  Vertrage  spricht  nur  die  erste  Zeile;  sich  windend 
zu  krümmen  ist  physisch  unausführbar,  und  das  Deutsch  ist 
falsch.  Es  heißt  mit  Zusammenziehung  von  dodge  und  palter 
in  ein  Wort: 

Durch  Heuchelei  und  nied'rc  List  mir  helfen. 


Enobar])us   macht   dem   Feldherrn   schwere  Vorwürfe   (111, 
11,  8):  weshalb  mußt  er  folgen  (der  Kleopatra): 


Also  frei: 


at  such  a  point, 
Wlicn  half  to  half  thc  world  opposed,  he  boing 
The  meered  (von  tnere  =^  the  entire)  question? 

in  der  Stunde, 
Wo  zwei  Welthälften  miteinander  rangen 
Um  sein  Geschick  als  Einsatz? 

ISaudissin  übersetzt: 

Da  halb  die  Welt  (??)  der  anderen  Hälfte  trotzte, 
Und  alles  ruht  auf  ihm? 

—  eine  leere  ßedensai't  für  etwas  Unverstandenes. 


Es  finden  sich  in  dem  Drama  eine  statthche  Anzahl  von 
falschen  Übersetzungen,  die  schon  mit  den  damaligen  Hilfs- 
mitteln meist  vermieden  werden  konnten. 

x^ntonius  sagt  Kleopatra  einfach  Lebewohl:  TU  leave  you, 
lady  (1,  3,  86).     Darauf  antwortet  sie  bei  Baudissin: 

Höflicher  Herr,  ein  Wort! 

Das  könnte  höchstens  Ironie  sein ;  aber  Antonius  ist  nichts  w  e- 
niger  als  unhöflich  gewesen.  Mit  courteous  bezeichnet  der  Eng- 
länder —  heute   wie   damals   —   auch   diejenige   Freundlich- 
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keit,  die  auf  edler,  ritterlicher  Gesiuiiung  beriiJit;  in  dem  ^^'ort 
liegt  eiue  feine  Schmeichelei,  die  kiiid  nicht  in  sich  schließt, 
und  die  wir  nicht  wiedergehcn  können.  Wir  können  kaum 
anders  als  gütiger  Herr  sagen;  es  ist  aber  sehr  unfreundlich 
und  unritterlich,  daß  er  sie  verläßt 


Cäsar  schildeit  das  wüste  Leben  des  Antonius,  der  bei 
Tage  trunken  durch  die  Straßen  taumelt  und  'sich  mit  schweiß'- 
gen  Schuften  balgt'.     Daim  fährt  er  fort  (T,    I.  22): 

say  (nehmen  wir  an)  this  becomes  lüm,  — 
As  his  eomposurc  niust  be  rare  indeed 
Whom  these  things  cannot  bleniish  —  — 

Kaudissin  weiß  mit  con/posure  nichts  anzufangen;  er  denkt  an 
'Gesetztlieit'  und  verfällt  damit  auf  sein  wenig  schlagkräftiges 
Wortspiel  zwischen  'anstehen'  und  'Anstand' : 

Das  stell'  iliiii  an. 
(Und  dessen  Anstand,  tiami,  muß  selten  sein, 
Den  solches  nicht  entehrt.) 

Composiu'c  hat  hier  die  alte  Grundbedeutung:  Zus.m'i  fn.i,. 
Setzung  (=  composition). 

g^ut,  das  stell'  ilnii  au  — 

Obwohl  aus  seltnem  Stoffe  der  muß  sein, 

Den  solches  nicht  entehrt 


Alexas  sagt  Kleopatra,  der  Bote,  den  sie  vorher  gesclilagen 
hat,  wolle  nicht  wieder  zu  ihr  kommen.  Darauf  ruft  diese  (III, 
3,  2):  'Nur  zu,  nur  zu!'  —  offenbar  ganz  unpassend  für  die 
vorausgegangene  Mitteilung.  Aber  so  heißt  Shaksperes  yo  io! 
meist  bei  Baudissin.  Er  weiß  nicht,  daß  es  sowohl  t^ioich  dem 
iiwuz.  allex !  y/ie  allo/is  (Io7ic/  ist  Hier  natürlich:  Ki  wasi  oder 
Acb,  geht  mir,  geht! 


Antonius  hat  auf  offenem  Markte  in   .Mexandria  an  Kleo- 
patras  Bastarde  römische  Reiche  vei-schenkt  (III.  •>,    I'i 

Mecänas.     Dies  vor  den  Augen  alle«  Volk».' 

Cäsar.     Auf  öffentlicher  Bfilino,  wo  sie  i^piclen. 

r  tlic  cnnitiioii  shüir-jilrrrf.   vrhrrv  fhoy  rr-rriae. 

Es   heißt: 

Ja,  aiil   (lein    l'latz,  wo  die  .'-iMMiir:;    imm  n. 
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Antonius  sagt  (III,  11,  167): 

I'm  satisficd  (benachrichtigt) 
Caesar  sits  doini  in  Alexandria. 

Baudissin  weiß  in  dieser  Verbindung  satisfied  nicht  zu  über- 
setzen: er  setzt  einen  Punkt  und  Gedankenstrich  dahinter  und 
bezieht  es  auf  ein  reuiges  Selbstanklagen  der  Kleopatra.  Dazu 
soll  Antonius  albern  bemerken: 

Ich  bin  befriedigt.  — 
Cäsar  rückt  vor  von  (II)  Alexandria 

(wo  Antonius  sich  eben  befindet  und  belagert  werden  soll!). 
Es  heißt: 

Eben  hör'  ich,  daß 
Cäsar  vor  Alexandria  sich  festsetzt. 


Was  wir  bei  Sclilegel  luid  noch  viel  mehr  bei  Dorothea 
Tieck  fanden,  daß  sie  manchen  Ausdruck  brauchen,  den  sie, 
wenn  sie  ihn  schärfer  in  das  Verstandesauge  gefaßt  hätten,  aus- 
gemerzt haben  würden;  dafür  nach  den  früheren  noch  ein  Beispiel: 

Als  Antonius  sie  verlassen  will,  ruft  die  zornige  Kleopatra 

(I,  3,  30): 

Schwelgender  Wahnsinn, 
An  solchen  mundgeformten  Eid  sich  fesseln, 
Der  schon  im  Schwur  zerbricht. 

Was  ist  schwelgender  Wahnsinn?  worin  soll  er  schwelgen?  in 
sich  selbst?  —  Aber  das  kann  doch  nicht  das  einzelne  Wort 
riotous  (madness)  heißen.  Aus  der  gewöhnlichen  Bedeutimg  'auf- 
rührerisch' entwickelt  sich  leicht  die  übertragene  'keine  Schran- 
ken anerkennend,  maßlos'.  —  Mundgeformt  ist  eigentlich  jeder 
Eid;  wenn  Shakspere  von  mouth-made  vows  spricht,  so  meint 
er  natürhch  solche  Gelübde,  die  nur  der  Mund,  nicht  das  Ge- 
wissen leistet:  derartiges  kann  man  sich  bei  Zungeneiden  oder 
Lippenschwüren  (Heyse)  sehr  wohl  denken.  —  To  be  en- 
tangled  with  a  vow  heißt  etwas  ganz  anderes  als  'sich  fesseln' 
an  einen  Eid.  —  Und  die  Wendung  'der  Eid  bricht  im  Schwm-' 
ist  unmöghch.  Es  kann  nur  im  Schwören  heißen  wie  bei 
Shakspere  {in  sivearing).  Alle  diese  Sprachentgleisungen  konnten 
leicht  vermieden  werden.     Meine  Fassung  ist: 

Maßloser  Wahnsinn, 
Von  Zungeneiden  sich  berücken  lassen, 
Die  schon  im  Schwören  brechen. 


Romanische  EißDüsse 
in  Gottfried  Kellers  Dichtung 

Von 


Max  Goruicelius. 

Berlin. 


Gottfried  Keller  scheint  dem  ersten  Blick  weni^'  zu  hietcn, 
was  Eiiiwirkniig  romanischer  Diclitung,  sei  sie  erziililciid  oder 
lyrisch,  verrät.  Tief  im  Boden  der  Heimat  wurzelnd,  literarisch 
aufgewachsen  dann  in  der  deutschen  Kultur  Goetlies  und  der 
Romantik,  gibt  er  sich  in  seinen  Werken  ohne  äußerlich  her- 
vortretenden ausländischen  Schmuck.  AVieviel  auffiUliucr  zeigt 
sich  in  Stoff  und  Form  Conrad  Ferdinand  Meyer  ai)liängig 
von  romanischer  Geistesbildung.  'Italienische  Renaissance  durch 
das  Medium  französischer  Erziehung  geschaut',  so  hat  Carl 
Spitteler  den  Gesamteindruck  von  Meyers  Novellistik  iu  wenigen 
Worten  treffend  charakterisiert.  Und  auch  über  den  Verlauf 
und  die  näheren  Umstände  dieser  französisch-italienischen  Bil- 
dungseinflüsse bei  C.  F.  Meyer  sind  wir  durch  Adolf  Frey  uiul 
des  Dichters  Schwester  Betsy  Meyer  schon  »Mugehend  Ix^lchrt 
worden.  Bei  Keller  dagegen  hat  die  Frage  nach  romanischen 
Bildungs-  und  Dichtungselementen  noch  niemand  zu  genauJMvni 
Nachforschen  gedrängt.  Die  Geschichte  seiner  künstlerischen 
Entwickelung.  wie  sie  Baechtold  im  weiten  Rahmen  seines  i)i()- 
gi-aphischen  Brief buclies  behandelt,  weist  neben  heimi.scheii  lite- 
rarischen Einflüssen,  vor  allem  aus  .leremias  Gottlielf,  fast  nur 
auf  Kulturquellen  des  weiteren  Deutschlands. 

Aber   auch    romanische   Kunstübung    hat   früh   auf    Keller 
gewirkt.     Daß  diese   Wirkung  nach  außen   nicht  auffallend  her- 
vortritt,  hängt   mit   Kellers   gi-ünd lieberer  Aufnahme   de.s    KriMu- 
den  zusammen,  die  es  ganz  ins  eigene  Wesen   hinein  \' 
ja   überhaupt  nur   die   Aneignung  des   ihm   natürlich   '  >  > 


118  Max  Cornicelius: 

zuläßt.  Die  künstlerische  Solidität  und  Ehrlichkeit  ist  bei  Keller 
ebenso  stai'k  wie  die  moralische,  wie  denn  seine  Kunst  mit 
seiner  tief  moralischen  Lebensauffassung  aufs  innigste  zusam- 
menhängt. Vor  den  Klippen,  in  die  Jereraias  Gotthelfs  große 
und  reiche,  aber  künstlerisch  zu  wenig  gehaltene  Kraft  durch 
solches  Moralisieren  häufig  geriet,  bewahile  Keller  seine  goldene 
Künstlerphantasie  und  sein  ebenso  echter  Humor. 


Auf  der  Schule  ist  Keller  in  die  Kenntnis  französischer 
und  italienischer  Sprache  und  Literatm*  nm"  kurze  Zeit,  nicht 
viel  über  ein  Jalu^,  eingeführt  worden.  Zur  Ergänzung  dessen, 
was  Baechtold  P,  35  ff.  hierüber  mitteilt,  kann  man  vorsichtig 
—  denn  einzelnes  ist  hier  sicher  Romanfiktion  —  die  ausführ- 
lichere Darstellung  dieser  Unterrichtszeit  im  ersten  'Grünen 
Heinrich'  heranziehen.  Was  Keller  hier  auf  vierzehn  Seiten 
(I,  355  bis  369)  von  der  sprachlichen  Gewandtheit  seines  poeti- 
schen Abbildes,  im  Deutschen  vor  allem,  aber  auch  im  Fran- 
zösischen und  Italienischen,  erzählt,  hat  er  in  der  neuen  Be- 
arbeitung des  Romans  gestrichen,  ebenso  wie  die  weiteren 
Ausführungen  über  die  anderen  Gegenstände  des  Unterrichts; 
alles  das  ist  ersetzt  durch  eine  allgemeine,  noch  nicht  eine  Seite 
umfassende  Charakteristik  des  pädagogisch  unreifen  Zustandes 
der  damals  eben  gegründeten  Unten'ichtsanstalt.  ^  Früher  hatte 
sich  der  'Grüne  Heinrich'  ausdrücklich  seiner  raschen  Fort- 
schritte auch  im  Fi-anzösischen  und  Italienischen  mit  den  Wor- 
ten gerühmt:  'Letztere  beiden  bestritt  ich  ohne  Mühe,  indem 
ich,  über  die  grammatikalischen  und  Vokabelnaufgaben  flüchtiger 
hinwegeilend,  durch  die  Geläufigkeit  in  der  Muttersprache  unter- 
stützt, leicht  erriet  und  daher  gut  ins  Deutsche  übersetzte.  Sollte 
ich  dagegen  von  diesem  in  die  fi-emden  Sprachen  übersetzen,  so 
kam  mir  eine  große  Geschicklichkeit  im  augenblicklichen  Nach- 
schlagen zustatten,  da  ich  einmal  sogleich  fühlte,  was  tauglich 
und  wo  es  zu  suchen  sei.  Dies  täuschte  die  Lehrer,  daß  sie  mich 
überall  für  gut  beschlagen  hielten,  mich  zu  denen  zählten,  wel- 
chen man  weniger  aufmerken  müsse  und  zufrieden  waren,  wenn 
ich  die  Ilbersetzungen  und  Stilübimgen  pünkthch  und  erü'äghch 
einheferte.'  Wenigstens  von  den  französischen  Übersetzungen 
Kellers  in  der  Schule  hören  wir  näheres  durch  Baechtold 
(I,  36).  Der  Lehrer,  Johann  Schultheß,  ein  Theologe,  wandte 
dem  begabten,   seinem  Unterricht   eifrig  folgenden  Knaben  be- 


1  Vgl.  Baechtuld  I,  412  f. 


Romanische  Einflüsse  in  Cottfrit'd  K<1Icih  r>irlitiui{?.  110 

sondere  Aufmeiksanikeit  /u,  und  mit  glücklichem  Scharf  Mick 
wählte  er  füi-  ihu  zui-  alluiählichen  (bertragung  ins  Deutsche 
einen  diesen  Schüler  schnell  anziehenden  Stoff:  Don  Quijnte 
in  Florians  Bearbeitung.  Auch  im  Roman  ist  diese  anmutende 
Sprachübung  nicht  vergessen.  Im  Hause  des  Oheims  entdeckt 
Heinrich  eine  Mansarde  mit  einer  Ausstattung  (bestiiul)ten  Vo- 
lianten  in  der  Ecke,  zerfetztem  ledernen  Lehnstulil  in  der  Mitte 
des  Zimmer-s)  der  ^nur  der  Don  Quijote  fehlte,  um  das  Ganze 
zu  einem  Bilde  zu  machen.  Übrigens  setzte  ich  mich  behaglich 
hinein  und  dachte  an  den  guten  Herrn,  dessen  Geschichte  ich, 
unter  der  Leitung  meines  ehemaligen  Lehrers,  ^  aus  dem  Fran- 
zösischen des  Ml'.  Florian  übersetzt  hatte'. 

Von  dem  italienischen  Unterricht  erfaliren  wir  bei  Baechtold 
nichts  als  den  Namen  des  Lehrers:  Ercole  Daverio.  Daß  Keller 
seine  damals  begründete  Kenntnis  dieser  Sprache  weiter  ent- 
wickelt, selbst  bis  zu  einem  gewissen  italienischen  Sprachgefühl 
ausgebildet  hat,  ist  daraus  zu  schließen,  daß  er  einmal  in  einem 
Brief  an  Ludmilla  Assing  (12.  Juni  1S(38)  schreibt,  er  habe 
ilu-e  Sclirift  über  den  Italiener  Grilenzoni  'fast  ohne  alle  Unter- 
brechung dui'chlesen  können,  was  freilich  auch  davon  hemihren 
mag,  daß  sie  mehr  deutsch  als  italienisch  gedacht  ist.'  Im 
Juli  1878  hest  er  eine  von  Moleschott  im  römischen  Senat  ge- 
haltene Rede  und  dankt  dem  alten  Freunde  für  deren  Mit- 
teilung; und  als  1888  Gildemeisters  Übei-setzung  der  Divina 
Commedia  erschienen  war,  fand  ihn  eines  Tages  bald  darauf 
Adolf  Frey  mit  der  Vergleichung  von  Übersetzung  und  Urtext 
beschäftigt.  Jene  behielt  er  seitdem  unter  den  Hantll)ü(;heni 
auf  seinem  Schreibtisch.  Ariost  wie  auch  Homer  in  der  Iber- 
setzung  zu  lesen,  veranlaßte  den  achtzehnjährigen  Malsihüler 
sein  Lelirer  Rudolf  Meyer,  der  Römer  des  -Grünen  Heinrich'. 
Beide  Dichter  haben  fühlbar  auf  ihn  gewirk-t.  Vor  allem  gern 
aber  wüßte  man,  wann  zuei-st  Keller  Boccaccios  Dekameron 
kennen  gelernt  hat.  Aus  den  bisher  veröffentlichten  Briefen  und 
anderem  biographischen  Material  ist  nur  festy.ustellen,  daß  er 
im  Jahie  1854  damit  veilraut  wju-  (B.  II,  25^);  am  IG.  April 
1850  dann  sclu'eibt  er  an  Hettner  von  den  Novellen  des  \Smn- 
gedichtes',  daß  'sie  ein  artiger  kleiner  Dekameron  werden  soUU'n'. 

Zahlreicher  sind  die  äußeren  Hinweise  auf  Kellers  fort- 
dauernde Beschäitigung  mit  Werken  dw  französischen  Literatur. 
Im  Juli  1838  finden  wir  den  elien  Neunzehnjähri.u'en  mit  Hal/ac 
und  Victor  Hugo   beschäftitrf    iH.  I.   SO).     Von    Hal/a.-   liest  er 


>  In    der    neuen    Aus^'abc    ist   lici    Uinwcis    liuf    ilin    Lrtiri-r   wcjc- 
ifefiülcn. 
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die  'Etudes  philosophiques' ;  ^  von  Hugo  mieilt  er:  'Der  Stil  er- 
innert mich  ganz  leise  an  Shakespeare.  Jedoch  befriedigt  er 
nicht  ganz.  Er  mag  doch  ein  wenig  zu  einfach  sein  an  man- 
chen Stellen.'  Lucrezia  Borgia  findet  er  zu  kraß  und  blut- 
schänderisch. 'Marie  Tudor  und  der  Tyrann  von  Padua  sind 
wahrhaft  schöne  Stoffe.'  George  Sand  besingt  er  1845  in 
Versen  voll  überzeugter  Verelu-ung  (B.  I,  443  f.),  die  an  sein 
schönes  Gedicht  'Stille  der  Nacht'  anklingen.  Veröffentlicht 
aber  hat  er  sie  weder  damals  noch  später,  und  von  seiner  Be- 
schäftigung mit  den  Werken  der  in  der  Stille  so  begeistert  von 
ihm  Gefeierten  ist  nichts  weiter  bekannt  geworden.  Von  G.  Sand 
zu  Rousseau  ist  ein  km'zer  Weg.  Daß  auch  auf  Keller  wenig- 
stens Rousseaus  'Confessions'  gewirkt  haben,  hat  au  dem  'Grünen 
Heinrich'  Varnliagen  zuerst  bemerkt  (B.  H,  78).  Keller  selbst 
hat  später  (1876)  auf  diesen  Einfluß  besonders  hingewiesen. 
Aber  auch  hier  wissen  wir  nicht,  wann  zuerst  er  ihn  erfahren 
hat.  So  früh  und  so  stark  wie  Töpfer,  den  näheren  Volks- 
und Sprachgenossen,  hat  Rousseau  Keller  nicht  ergriffen;  im 
'Grünen  Heinrich'  hat  er  neben  den  anderen  poetischen  Lehrern 
des  Helden:  Goethe,  Jean  Paul,  Homer,  Ai'iost,  keine  Stelle 
erhalten.  Mit  Töpfer,  der  von  sich  sagen  konnte,  er  habe  zwei 
oder  drei  Jahi-e  lang  eigentlich  nur  mit  Rousseau  gelebt,  2  scheint 
Keller  noch  eine  andere  literarische  Neigmig  geteilt  zu  haben: 
zu  Bayle  und  dessen  Lexique.  AVenigstens  hat  er  hier  nach 
seiner  eigenen  Angabe  ^  den  Keim  gefunden,  aus  dem  in  seiner 
recht  eigentlich  wunderbaren  Phantasie  die  ihm  selber  wichtigste 
seiner  Seldwyler  Geschichten,  die  von  den  drei  gerechten  Kamm- 
machern,  erwuchs.  Auf  Bayle  kann  Keller  durch  Hettner  ge- 
führt worden  sein,  der  seine  genauere  Beschäftigung  mit  der 
französischen  Aufklärungsphilosophie,  die  sich  ihm  rückwärts 
und  vorwärts  dann  zu  einer  Gesamtdarstellung  der  geistigen 
Bewegung  dieser  Zeiten  in  England,  Frankreich  mid  Deutsch- 
land erweiterte,  schon  wähi-end  seiner  Heidelberger  Dozentenzeit 
begann,  eben  damals,  als  Keller  über  ein  Jahr  lang  täglicher 
Gast  seines  Hauses  war.  Wie  lebhaft  diesen  später,  als  der 
Frankreich  behandelnde  Band  erschienen  war,  Hettners  Dar- 
legimg und  Beurteilung  des  'Systeme  de  la  Nature'  beschäftigte 
und  befi'iedigte,  teilt  er  dem  Verfasser  in  einem  Briefe  vom 
18.  Oktober  1856  mit.    Der  'Correspondance  htteraire',  die  auch 

^  Die  'fitudes  philosophiques'  haben  m  den  A^erscliicdenen  Auflagen 
nicht  immer  dieselben  Werke  Balzacs  enthalten.  Das  wichtijrste  ist:  'La  peau 
de  chagrin'  (Ch.  de  Lovenjoul,  'Histoiro  des  OEuvres  de  Balzac'  2-  ed.  164). 

2  Sainte-Beuve,  'Portiaits  contcmporains'  III,  223. 

3  C.  F.  Meyer  in  'Deutsche  Dichtung'  1890,  Heft  1. 
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Byron  noch  unter  ihre  eifrigen  Leser  gezählt  hat,  ist  von  Keller 
nicht  nur  die  den  'Berlocken'  des  -Sinngedichts'  zugrunde  liegende 
Anekdote  entnommen,  sie  hat  ihm  auch  zum  'J'til  schon  für 
die  1851  in  den  'Neueren  Gedichten'  erschienenen  Romanzen  von 
Panard  und  Gallet  den  Stoff  geliefert.  Die  'Corresixtndauce 
littoraire'  hat  zu  Zürich  ein  besonderes  Verhältnis  durch  ihren 
nach  Grimm  wichtigsten  Bearbeiter,  den  Schweizer  Hoinricli 
Meister,^  der  sie  von  1793  bis  1812  von  Zürich  herausgab. 
Bis  in  Kellers  Jugend  hinein  hat  der  kluge,  freundliche  Greis 
gelebt,  der  einst  im  Neckerschen  Kreise  in  Paris  literarisch  er- 
zogen worden,  und  hat  sich  noch  die  Zuneigung  des  flüchtig 
in  Zürich  lebenden  Foscolo  gewonnen; 2  er  starb  1820,  als  der 
siebenjähi'ige  Keller  in  der  Armenschule  zum  Brunneuturm  saß. 

Sein  eifriges,  schließlich  ergebnisloses  Streben  nach  eigener 
dramatischer  Produktion  hatte  Keller  schon  in  Heidelberg  jeden- 
falls auch  zu  dem  klassischen  französischen  Drama  geführt 
(B.  I,  326);  das  erste  Berliner  Gastspiel  der  Kachel  1850, 
deren  'Athalie'  er  bewunderte,  festigte  vollends  in  ihm  die  un- 
befangene "Würdigung  der  Kunst  Racines  und  Corneillcs.  Seine 
briefliche  Ausfüluimg  hierüber  (B.  II,  123  ff.)  fand  Hettner 
so  treffend,  daß  er  sie  einem  eigenen  Aufsatz  über  das  klassische 
Drama  der  Franzosen  einfügte. 

Ein  festes  Datum  haben  wir  für  Kellers  erste  Bekannt- 
schaft mit  Rabelais.  Er  berichtet  darüber  an  Hettner  in  dem 
auch  sonst  wichtigen  Briefe  vom  26.  Juni  1854,  in  der  Zeit 
der  Niederschrift  der  ersten  Seldwyler  NoveDen,  die  ihm  mit 
genialer  Leichtigkeit  aus  der  Feder  flössen,  wälu'end  er  zugleich 
vor  dem  Abschluß  des  'Grünen  Heinrich'  ei-st  noch  ein  nionate- 
dauerndcs  Gefühl  peinHcher  Arbeitsunlust  zu  überwinden  hatte: 
im  November  1853  war  der  Druck  der  drei  ersten  Bände  be- 
endet, auf  den  vierten  aber  wailete  der  Verleger  noch  Ende 
Oktober  1854  vergeblich.  Keller  tröstet,  wenn  nicht  den  Ver- 
leger, doch  sich  selber  einigermaßen,  indem  er  Ijcselücken  aus- 
füllt, wie  er  eben  im  Oktober  an  Hettner  sclueibt  Er  best 
'Die  Bekenntnisse'  des  heiligen  Augustinus,  Andre  Daciers  'Vies 
des  hommes  illustres  de  Plutarque'  und  kann  gar  nicht  be- 
greifen, 'wie  man,  ohne  Plutarch  zu  kennen,  habe  existieren 
können.'  Auch  den  Don  Quijote  nahm  Keller  vielleicht  in 
diesem  Sommer  1854  (B.  II,  259)  von  neuem  vor.  Aus  den 
späteren  Jahren,   in   denen    der  für   die  Erkenntnis   der  kunHt- 


'  'Lottres  de  M'"    de  Stael  A  H.  MriM.  r  ]..  p.  1'.  l'^rii  ,t  E.  llltter. 
Paris  19U:5.     Noticc  sur  Henri  Meister. 
8  Eberts  .lahrbiub  1-',  317  ff. 
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lerischen  Bestrebungen  Kellers  so  wertvolle  Briefwechsel  mit 
Hettuer  immer  spärlicher  wird,  finden  sich  über  französische 
Lektüre  fast  gar  keine  Angaben  mehr.  Zweifellos  hat  er  sich 
mit  dem  modernen  französischen  Natm-alismus  Zolas  und  Daudets 
bekannt  gemacht,  wenn  auch  von  dessen  Einfluß  auf  den  in 
historischer  Tradition  an  Pestalozzi  und  Gotthelf  sich  anreihenden 
'Maiiin  Salander'  nicht  eigentlich  gesprochen  werden  darf.  Über 
Daudet  schi-eibt  Keller  1880  an  Rodenberg  (B.  III,  446),  daß 
er  ihn  stets  mit  allem  Respekt  genieße;  'der  hat  viele  Register 
auf  seiner  Orgel,  obgleich  er  zuweilen  zu  stark  auf  dem  einen 
trampelt' 

IL 

Das  Vorhandensein  wie  Zahl  und  Wert  äußerer  Zeugnisse 
über  literarische  Einwirkungen,  denen  ein  Dichter  sich  hin- 
gegeben, hängt  selbst  wieder  ab  von  Zufälligkeiten  verschiedenster 
Art.  Die  einzige  unbedingt  sichere  und  zuverlässige  Grundlage 
für  die  Untersuchung  bieten  allein  seine  Werke.  Aber  so  sicher 
dieser  Grund  daliegt,  dennoch  läßt  sich  hier  bei  Dichtern, 
die,  wie  Gottfried  Keller,  nur  das  in  sich  aufnehmen,  was  sie 
sich  völlig  zu  eigen  machen  können.  Angeborenes  und  An- 
geeignetes nicht  immer  leicht  unterscheiden.  Nur  einige  Hin- 
weise versuchen  die  folgenden  Ausführungen  zu  geben. 

Wie  erwähnt,  hat  Keller  selbst  unter  den  ihm  vorangegan- 
genen Selbstbiographen  Rousseau  hervorgehoben  als  einen,  den 
er  bewußt  an  seinem  autobiographischen  Roman  hat  mitwirken 
lassen.  'Die  eigenthche  Kindheit',  sagt  er  1876  ('Nachgelassene 
Schriften  und  Dichtungen',  S.  20  f.),  'ist  so  gut  wie  wahr,  hier 
und  da  bloß,  in  einem  letzten  Anfluge  von  Nachahmungstrieb, 
von  der  konfessionellen  Herbigkeit  Rousseaus  angehaucht,  ob- 
gleich nicht  allzu  stark.'  Überbhckt  man,  dieser  Weisung  fol- 
gend, die  Jugendgeschichte  des  Grünen  Heinrich,  so  bietet  sich 
das  achte,  in  der  neuen  Ausgabe  'Kinderverbrechen'  über- 
schrieben© Kapitel  zunächst  der  Vergleichung  dar.  Es  erinnert 
an  die  lügnerische  Anschuldigmig,  dm^ch  welche  der  im  Besitz 
eines  gestohlenen  Bandes  ertappte  Lakai  Rousseau  den  Ver- 
dacht des  Diebstahls  von  sich  auf  ein  Mädchen  der  Diener- 
schaft abwendet.  Hier  haben  wir  ebenso  wie  bei  der  Tat,  die 
Keller  von  seinem  Grünen  Heinrich  erzählt,  lügenhaftes  Be- 
schuldigen eines  dem  Angeber  als  ganz  schuldlos  Bewußten. 
Soweit  ähneln  sich  wesentlich  die  beiden  Geschichten;  in  allen 
Einzelheiten  aber:  Grad  der  eigenen  Verschuldung  des  falschen 
Anklägers,  Motiv  seiner  Verleumdung,  Wirkung  der  Tat  auf 
sein   Gewissen,  sind  sie   für  Rousseau   und  für  Keller   charak- 
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teristiscb  verscliiedon.  Rousseau  erj^reift  die  falsche  Beschuldi- 
gung als  die  uüchste  seinen  suchenden  Gedanken  sich  bietende 
Ausflucht  —  und  erklärt  auch  in  den  'Oonfossions'  psycho- 
logisch fein  und  einleuchtend,  wanim  er  gerade  auf  sie  verfiel 
—  dann,  als  er  dem  angegebenen  Mädchen  vor  versaninieltein 
Hause  gegenübergestellt  wird,  hält  ihn  dio  Fiu-cht,  öfffutlich 
als  Dieb,  Lügner,  Verleumder  entlarvt  zu  worden,  bei  seirn-r 
schändlichen  Anklage  fest.  Er  kami  sich  selber  nachträglich 
zunäclist  gar  nicht  genugtun  in  seiner  Verurteilmig,  spricht 
von  actio7i  atroce,  crime,  forfait,  impudenee  infernale,  audace 
diaboUqiie;  schließlich  findet  er  doch,  daß  die  Tat,  nicht  aus 
Schlechtigkeit,  Bosheit,  sondern  nur  aus  Schwäche  i)egangen  — 
la  honte  seiilr  fit  ')non  impudenee  — ,  zu  entschuldigen  ist, 
zumal  er  kaum  aus  dem  Kindesalter  getreten,  ja  eigentlich  noch 
darin  gewesen  —  er  war  sechzehn  Jahre  alt!  — ;  daß  durch 
die  Schicksale  seines  späteren  Lebens  (seit  1762)  die  Tat  wie 
ihre  möglichen  Folgen  für  das  unschuldige  Mädchen,  Folgen, 
die  er  sich  oft  genug  selbstquälerisch  in  den  dunkelsten  Farben 
ausgemalt  hat,  hinreichend,  gesühnt  sei,  so  daß  er  wenig  zu 
fürchten  braucht,  diese  Sündenschuld  mit  hinüberzmiehmen. 

So  bezeichnend  diese  ganze  Dai*stellung  für  Rousseau,  den 
allerdings  damals,  als  er  dies  schrieb,  nicht  selten  schon  krank- 
haft umdüsterten  Rousseau  ist,  so  anderseits  für  Keller  das. 
was  wir  in  jenem  K;ipitel  von  seinem  poetischen  Spiegelbild  er- 
fahi-en.  Der  Grüne  Heinrich,  ei-st  sechs  J-dire  aJt,  hat  eines 
Tages,  wie  er  hinter  dem  Tische  mit  einem  Spielzeug  beschäf- 
tigt ist,  in  Gegenwart  seiner  Mutter  und  einer  bei  dieser  zu 
Besuch  sitzenden  Frau  einige  sehr  rohe  und  unanständipo  Worte 
vor  sich  hingesprochen;  was  sie  bedeuten,  weiß  er  nicht,  er 
spricht  mechanisch  nach,  was  er  irgendwo  auf  der  Straße  g(»- 
hört  haben  mochte.  Mit  Fragen  gedrängt,  woher  er  die  Worte 
habe,  nennt  der  zuraeit  von  allerlei  träumerischer.  Gehört*« 
und  Gesehenes  willkürlich  ausgestaltender  Phantasiearbeit  ganz 
erfüllte  Knabe  nach  kui-zem  Besinnen  die  Namen  '  r  weit 
älteren,    ihm    fast   nur   vom    Sehen    i)ekannt<Mi   M  Üie 

Angelegenheit    Avird    vor   den   Ix'brer   und    den    "  i   Vor- 

steher der  Schule  gebracht,    und   auch  hier  hält    ii  ni.  Iit 

nur  an   seiner   lügenhaften  Be.schuldigtnig   fest,   sondeni 
sie  zu  einer  ausführlichen,  die  Ijchrer  ohne  weiteres  über/ 
den    Schildeiiuig    eines    gemeinsam    mit    jenen    großen    .1 
unternommenen    nnitwilligen    Streifzuges    aus.      Er    erzählt    .ui 
schaulicli,  ohne  einen   Augenblick  /u  stocken,   wie  er  von  ihnen 
hierbei  v.w  allerhand  schlechten  Stivichen  verleitet,  auch  mit  jenen 
schlimmen   \Vt)rteu  bekannt  gemacht  und  gezwungen   ">"'l-    "I- 
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nachzusprechen.  Alles  wird  ihm  geglaubt,  die  vermeinten  Böse- 
wichte streng  bestraft;  ihr  hartnäckiges  Leugnen  hat  noch  zur 
Verschärfung  der  Strafe  beigetragen.  Nun  aber  das  Seltsamste 
des  ganzen  Vorgaugs.  Der  kleine  Missetäter  sieht  das  dm'ch 
ihn  angerichtete  Unheil  nicht  nur  völlig  ungerühit  mit  an,  son- 
dern, wie  er  sich  nach  Jahren  noch  dunkel  erinnert,  fühlte  er 
eher  eine  Befriedigung  in  sich,  daß  die  poetische  Gerechtigkeit 
seine  Erfindung  so  schön  und  sichtbarlich  abrundete,  daß  etwas 
Auffallendes  geschah,  gehandelt  und  gelitten  wurde,  und  das 
infolge  seines  schöpferischen  Wortes.  Erst  viel  später,  als  er 
erwachsen  ist,  quält  ihn  diese  kindliche  Freveltat,  deren  äußerer 
Verlauf  in  allen  Einzelheiten  frisch  in  seiner  Erinnerung  ge- 
blieben ist,  'mit  verdoppelter,  nachhaltiger  Wut',  obwohl  jene 
unschuldig  Angeklagten  und  Bestraften  keinen  weiteren  Schaden 
davongetragen  und  ihm,  bis  auf  einen,  gänzlich  verziehen  haben. 
Wir  sehen:  zunächst  eine  eigene  Schuld,  die  er  von  sich 
abzuwälzen  hatte,  liegt  hier  bei  dem  jungen,  für  manches,  was 
der  Dichter  in  der  Erzählung  ihm  zumutet,  offenbar  zu  jungen 
Verleumder  gar  nicht  vor.  Keller  will  nur  ein,  wie  er  selber 
es  nennen  würde,  'drastisch  plastisches'  Bild  einer  bis  zu  einem 
fast  unglaublichen  Grade  mit  Traumvorstellungen  schaltenden 
Kinderphantasie  geben,  die  Vorstufe  dessen,  was  sich  in  ihm 
selber  dann  zu  einer  seiner  wirksamsten  künstlerischen  Kräfte 
entwickelt  hat.  Die  Erklärung  in  diesem  Sinne,  die  er  selbst 
seiner  Erzählung  vorausschickt,  war  in  der  ersten  Fassung  des 
Romans  noch  ausführlicher.  'In  der  Tat',  so  heißt  es  hier  noch 
(I,  218),  'muß  ich  auf  diese  erste  Kinderzeit  meinen  Hang  und 
ein  gewisses  Geschick  zurückführen,  an  die  Vorkommnisse  des 
Lebens  erfmidene  Schicksale  und  verwickelte  Geschichten  anzu- 
knüpfen, und  so  im  Fluge  heitere  und  traurige  Romane  zu  ent- 
werfen, deren  Mittelpunkt  ich  selbst  oder  die  mir  Nahestehenden 
waren,  die  mich  viele  Tage  lang  beschäftigten  und  bewegten, 
bis  sie  sich  in  neue  Handlungen  auflösten,  je  nach  der  Stim- 
mung und  dem  äußeren  Ergehen.  In  jener  ersten  Zeit  waren 
es  kurze  mid  wechsehide  Bilder,  welche  sich  rasch  und  unbe- 
wußt formierten  und  vorbeigingen,  wie  die  befreiten  Erinnerungen 
und  Traumvorräte  eines  Schlafenden.'  Es  handelt  sich  also  hier 
bei  Keller,  im  Unterschied  von  dem,  was  Rousseau  von  sich  be- 
kennt, um  ein  Vergehen,  das  aus  dem  Kopfe,  nicht  aus  dem 
Herzen  entsprungen  ist,  das  dem  kleinen  Verleumder  daher  gar 
keine  moralischen  Schmerzen  macht,  erst  dem  Erwachsenen 
wegen  des  wirklich  entstandenen  Unheils  zur  peinlichen  Erinne- 
rung wird.  Und  es  ist  zudem,  wieder  anders  als  bei  Rousseau, 
ein  wirkliches  'Kinderverbrechen',  wie  Keller  selber,  Schuld  und 
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Entscluiltligung  in  ciiioiu  Wort  zusammen  fassend,  in  der  l'her- 
schiift  des  Ivapitels  sagt.  Diese  ganze  Er/ählung  stellt  sich 
im  'Grünen  Heinrich'  der  vom  Meretlein  an  die;  Seite.  Wjw 
erst  von  dem  Widerstreben  des  Knaben  Heinrich  gegen  da.s 
von  seiner  Mutter  gCAvUnschte  laute  Beten  vor  Tisch  ix-richt/'t 
ist,  erscheint  dann  noch  einmal,  künstlerisch  verstärkt  und  ver- 
schärft bis  zu  tragischem  Ausgang,  in  der  Geschichte  dieses 
Kindes,  das,  wie  Friedrich  Vischer  gesagt  hat,  'weinende  Geister 
des  Mitleids  umschweben',  der  ersten  bewundeiiingswürdigen 
Probe  von  Kellers  objektivierender  Künstlerknift  in  einer  Zeit 
(1851),  da  er,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  noch  in  der  subjektiv 
gebundenen  Periode  seines  Schaffens  stand.  Obgleich  dem 
grünen  Heinrich  selber  angedichtet  und  gewiß  um  einen  auto- 
biogi'aphischen  Kern  herum,  ist  ebenso  gewiß  auch  das  'Kinder- 
verbrechen' 'mit  größerer  Fülle  vorgetragene  Wirkliclikeit',  und 
zugleich  mit  größerer  Schärfe;  und  hierbei  ist  sich  Keller  der 
wenigstens  anreizenden,  bestärkenden  Einwirkung  Rousseaus  be- 
wußt gewesen.  Denn  im  Grunde  lag  die  moralisierende  Herbig- 
keit  schon  in  ihm  selber,  stiu-ker  vielleicht  als  in  Rousseau; 
auch  der  Abschluß  der  ersten  Fassung  des  'Grünen  Heinrich' 
mit  der  Vernichtiuig  des  Helden  ist  ja  wesentlich  hieraus  zu 
erklären. 

Ganz  unzweifelhaft  festzustellen  ist  diese  durch  Rousseaus 
Vorbild  geschärfte  Herbigkeit  an  der  Darstellung  der  Römer- 
episode des  Romans.  Baechtold  hat  nachgewiesen,  wie  der 
Dichter  auch  hier  auf  Heinrich  und  dessen  Ix'hrer  Römer 
wesentlich  übertragen  hat,  was  er  selber  im  Verkehr  mit  dem 
unglücklichen  Aquarellisten  Rudolf  Meyer  von  Regensdorf  ge- 
lernt untl  erlebt  hat;  und  wieder  ist  die  erste  Fassung  von  isr».'. 
autobiographisch  noch  etwas  ausgiebiger  als  die  umgearbfitctc 
Aber  die  Katastrophe  im  Schicksal  des  Ijehrers  ist  in  Wirk- 
liclikeit nicht  durch  diese  Handlung  rücksichtsloser  und  undank- 
barer Härte  von  seiten  des  Schülers  herbeigeführt  worden.  Ge- 
schrieben wurde  der  im  Roman  so  verhängnisvoll  wirkende  Rri<'f 
allerdings,  doch  von  der  Mutter,  nicht  von  dem  Sohn;  in  ihn-r 
Handschrift  ist  er  im  Kellerschen  Nachlaß  (Mhalten.  Aber  er 
wiu-de  nicht  abgeschickt,  und  ein  ebenfalls  erhaltener  Brief 
Meyers  aus  Genf,  bald  nach  seiner  Abreise  von  Zürich,  zeigt, 
daß  der  I^ehrer  in  guter  Freundschaft  von  seinem  Schüler  ge- 
schieden ist.  Es  ist  nun  auffällig,  wie  treffend  Keller  in»  Hmnan 
den  letzton  Satz  dieses  von  seiner  Mutter  i,'cschrieben<i'  ■ 
der  ihm  in  Berlin  doch  schwerlich  zur  Hand  lag.  au 
Erinnerung  also,  charakterisiert;  man  gerät  dadurch  auf  die 
Vermutung,    daß   er  hier   der  Mutter   die  Hand   geführt    haben 


126  Max  Cornicelius : 

könnte  und  dann,  in  den  oft  lastenden  Berliner  Jahren,  von 
der  Erinnerung  daran  gedrückt,  durch  eine  recht  anschauhche 
Darstellung  der  Folgen,  die  hätten  entstehen  können,  sich  von 
diesem  Druck  endlich  moralisch  erleichtert  habe.  Die  'Con- 
fessions'  bieten  hier  eine  Parallele  —  und  können  daher  wieder 
Keller  in  seinem  Vorsatz  eines  ^gründlichen  Reclmungsabschlusses' 
bestärkt  haben  —  in  der  Erzählung,  wie  Rousseau  den  Kapell- 
meister der  Domschule  zu  Annecy,  der  ihn  ein  halbes  Jahr 
lang  als  Schüler  im  Hause  gehabt  hatte,  in  Lyon  gänzlich  hilf- 
los im  Stich  läßt,  eine  von  den  Taten,  deren  Bekenntnis  Rousseau, 
ebenso  wie  das  vom  Banddiebstahl  und  dessen  Folgen,  zu  den 
schwersten  seines  Buches  rechnet. 

Was  im  'Grünen  Heinrich'  sonst  noch  von  knabenhaftem 
Lug  und  Trug  und  Knabenbosheit  berichtet  wird,  zeigt  weniger 
deutlich  die  Tendenz  des  Dichters,  das  im  eigenen  Leben  etwa 
Verfehlte  sich  noch  einmal  am  Helden  seines  Buches  bis  in  die 
äußersten  Konsequenzen  hinein  drastisch  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Selbst  im  16.  Kapitel:  'Ungeschickte  Leln-er,  schlimme 
Schüler'  hat  seine  Phantasie  das  wirklich  Geschehene  im  ein- 
zelnen längst  nicht  so  stark  in  diesem  Sinne  verschärft  wie 
den  Ausgang  der  E-ömerepisode,  der  auch  weiterhin  an  Annas 
Krankenbett  noch  Unheil  anrichten  muß,  und  den  selbst  Judith 
dem  bei  ihr  Absolution  suchenden  Heinrich  durchaus  nicht  ver- 
zeihen will. 

Man  ist  natürlich  versucht,  den  Nachweis  der  literarischen 
Einwirkung  Rousseaus  auf  Keller  durch  das  Aufsuchen  ähn- 
licher Züge  an  beiden  Männern  selber,  dem  französischen  und 
dem  deutschen  Schweizer,  tiefer  zu  begründen.  Sicher  und 
nachweishch  haben  sie  in  ihrer  menschlichen  Anlage  manches 
gemein;  selbst  die  Gabe  des  Humors  war  Rousseau  von  Natur 
nicht  kärglich  verheben,  das  zeigen  noch  seine  'Confessions'  an 
vielen  Stellen,  zumal  in  den  ersten  Büchern.  Später  freilich, 
wie  die  Ki-ankheit  in  dem  unglücklichen  Manne  sich  steigerte, 
nahm  diese  humoristische  Ivraft  behaglich  ironischer  Rückschau 
immer  mehr  in  ihm  ab.  Aber  freien  Humor  in  guten  Stunden 
brauchte  Keller  nicht  erst  von  anderen  zu  holen.  Auch  in 
seiner  leidenschaftlichen  Liebe  zur  Natur  trifft  er  mit  Rousseau 
zusammen.  0  nature,  o  ma  merc!  ruft  Rousseau  einmal  in  den 
'Bekenntnissen'  aus;  sein  wirkmigsreichstes  Losmigswort  erklingt 
natürlich  auch  aus  dieser  Darstellung  seines  Lebensganges;  und 
bei  der  'Mutter  Natur'  sehen  wir  den  grünen  Heinrich  Zuflucht 
suchen,  nachdem  die  Vaterstadt  ihm  ihre  Bildungsanstalt  ver- 
schlossen hat.  Auf  Kellers  Naturschilderung  aber  hat  Rousseau 
literarisch   nicht   unmittelbar,    sondern    erst   durch   Goethe   und 
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Jean  Paul  hindurch  Einfluß  ^t^haht.  Jvrllcr  ist  wenigstens  noch 
im  'Grünen  Heiiirich'  voller,  reicher,  gesdunücktor  als  der  in 
seiner  Art  mit  Kecht  Ijewujulerte  Rousseau  der  'Confessions', 
der  in  seiner  Landschaftssc-hildorung  nur  das  als  Hintergrund 
künstleriscli  Notwendige  gil)t.  Später,  schon  in  den  'Ix-genden', 
ist  Keller  hier  Rousseaus  Stil,  doch  schwerlich  unU-r  Knusscaus 
Einfluß,  näher  gekommen.  Mit  dem  Verf.issci-  des  'Contrat 
social'  hatte  der  bald  nach  seinem  jugendliciicn  Kadikali.sums 
sich  entwickelnde  Verfasser  des  'Martin  Salander',  der  die  'Ari- 
stokratie der  Erzogenen'  lehren  sollte,  wenig  gemein;  die  hn- 
kannteste  Wunderlichkeit  des  praktischen  Philosophen  Rous.seau, 
sein  Xotenabschreiben  fiu'  Geld,  sah  Keller  im  ersten  '(4rünen 
Heim-ich'  (IV,  121)  mit  Beifall  an,  als  ol)  er  Beni;irdin  de 
Saint-Pierres  Schilderung  gelesen  hätte,  später  (IV,  51)  urteilte 
er  darüber  wie  sein  Freund  Hettner  und  wie  die  meisten,  die 
davon  hören. 

Der  grüne  Heinrich  erkennt  'die  Geheimnisse  der  Arbeit', 
der  handwerksmäßigen  Arbeit,  in  der  neuen  wie  in  der  alten 
Ausgabe  beim  Ziehen  der  blauen  Spirale  auf  ihn  wejlion  Fah- 
nenstangen, dann  aber  führt  erst  die  neue  ihm  die  Hulda  zu 
und  läßt  ihm  in  ihrer  Gemeinschaft  den  Gedanken  aufsteigen: 
'Wariun  sollst  du  nicht  unteilauchen  in  diese  glückselige  Ver- 
l)orgenheil,  allem  ideal-  und  ruhmsüchtigen  Treiben  entsagend?' 
Wie  gern  hat  Rousseau  dasselbe  P>ild  sich  ausgemalt!  So  in  den 
'Confessions'  am  Schlüsse  des  ersten  Buches,  und  dann  wieder 
im  vierten,  avo  er  schildert,  wie  er  einst,  mit  achtzt'hn  Jahren, 
ein  Hausmädchen  von  M'""  de  Warens  zu  iliren  Eltern  nach 
Freiburg  in  der  Schweiz  begleitete:  Voilä  encorc  une  circon- 
stnnce  de  ma  vis  oü  la  providence  m'offmit  pr(^ris^mcut  rr 
qu'il  nie  fallait  pour  couler  drs  juurs  licureur.  Stellt  man 
dann  aber  weiter  Rousseaus  scharfe,  anschauliche,  fast  nüchtern 
sachliche  Zeichnung  dieser  Mädchcugestalt  —  er  war,  werui  er 
wollte,  ein  Meister  in  dieser  Kirnst  —  neben  die  Hidda  Kellers, 
die  deni  gininen  Heinrich  selber  vorkam  'wie  eine  Erscheinung 
aus  der  alten  Fabelwelt,  die  ihr  eigenes  Sitteng«^set/.  einer 
fremden  Blumr  gleich,  in  der  Hand  trug",  so  sehen  wir  uns. 
wie  schon  bei  der  .ludith,  noch  auf  andere  künstlerische  Vor- 
bilder oder  Förderer  Kellers  hingewiesen. 

Soll  man  den  Naturalismus  der  Renaissance  in  8<Mnein 
Unterschied  von  Rousseaus  Auffassung  des  Verhält nis-sos  von 
Mensch  und  Natur  mit  einem  Wort  bezeichnen,  so  wirtl  nuui 
sagen:  er  war  gar  nicht  sentimental.  Aber  auch  naiv  wnr  er 
nicht,  denn  er  war  sich  seines  (legi'usatxes  g<'gen 
des  clu-istlichen  Mittelaltei-s  wohl  l-uviiHt      \Vi..  di.  •,.•  i.  g 
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Keller  angeboren  war,  wie  er  sich  in  Ludwig  Feuerbachs  Philo- 
sophie theoretisch  darin  bestärkte,  zeigen  der  'Grüne  Heinrich' 
und  die  'Neueren  Gedichte'  von  1851  deutlich  genug.  Ein  noch 
früheres  Zeugnis  bietet  ein  Brief  an  seinen  Jugendfreund  Johann 
Müller  von  Frauenfeld.  Hier  schreibt  der  Achtzehnjährige  (B.  I, 
70):  'Auch  wünsche  ich,  daß  Du  an  einem  anderen  Orte  das 
Wort  "tugendhaft"  weggelassen  hättest;  denn  der  Mensch  soll 
nicht  tugendhaft,  sondern  nui-  natürlich  sein,  so  wird  die  Tugend 
von  selbst  kommen.  Überhaupt  ist  das  Wort  "tugendhaft"  ein 
kleinliches,  ärmliches,  frömmelndes  Ding  und  soU  vom  Mann 
gar  nie  ausgesprochen  werden,  weil  der,  welcher  die  Natiu-  in 
ihrem  heiligen  Walten  verehrt  und  die  Menschen  gerade  um 
ihrer  Sünden  willen  bemitleidet,  die  Tugend  sich  nicht  erst  an- 
zugewöhnen braucht,  sondern  sie  ist  sein  Element.'  Dieser 
Naturalismus,  der  zu  der  angeborenen  Willensausrüstung  des 
Menschen  auch  das  moralische  Bedüi-fnis  rechnet,  bildete  sich 
in  Keller  mit  den  Jahren  immer  reiner,  entschiedener  aus,  bis 
er  mit  dem  henlichen  Gebet  aus  dem  Leben  scheiden  konnte 
(B.  ni,  627),  in  dem  er  sich  zusprach,  was  Kant  das  einzige 
bedingungslos  Gute  genannt  hat.  Wie  durchaus  Keller  das 
Moralische  in  die  Natur  hineinzusehen  gewohnt  wai-,  verrät  er 
unwillkürlich  und  sehr  bezeichnend,  wenn  er  etwa  von  dem 
'alten  treuen  Himmelsblau'  (B.  I,  305),  von  einem  'tüchtigen 
stillen  Wald'  spricht  oder  auch  von  der  Blüharbeit  der  Rose, 
die  vom  Morgen  bis  zum  Abend  tapfer  dabei  sein  muß  mit 
ihrem  ganzen  Korpus  ('Grüner  Heinrich'  HI,  216  f.).  Jede 
widernatürliche,  'blutlose'  Moralität  aber  ('Die  drei  gerechten 
Kammacher')  war  ihm  von  Grund  seines  Wesens  zuwider.  Wie 
er  daher  einmal  m  Berlin  auf  die  Legendensammlung  Ludwig 
Theoboul  Kosegartens  gerät  (B.  H,  461,  Brief  an  Freiligrath)  und 
hier  gar  'von  einem  norddeutschen  Protestanten'  mittelalterliche 
Legenden  'in  einem  läppisch  frömmelnden  und  ei nfälti glichen 
Stile'  nacherzählt  findet,  reizt  ihn  das  auf,  seinerseits  poetisch 
hiergegen  zu  protestieren  und  einige  dieser  frommen  Geschichten 
in  erotisch-weltliche  Historien  zu  verkehren.  Das  ist  die  Ten- 
denz, aus  welcher  der  Kern  der  Kellerschen  'Legenden'  (Eugenia, 
der  schlimm-heilige  Vitalis,  die  Jungfrau  und  die  Nonne)  er- 
wachsen ist.  Die  beiden  anderen  Marienlegenden  lassen  sich 
auch  noch  migezwuugen  dieser  ersten  Absicht  zuordnen.  In 
den  zwei  übrigen  aber  hat  dann  der  Dichter  seine  so  leicht 
ins  Märchenhafte  zu  lockende  Phantasie  auf  dem  neuerschlos- 
senen christlichen  Wunderboden  frei  spielen  lassen,  tendenzlos, 
wenn  man  von  dem  unvergleichlich  schönen  Motiv  am  Schlüsse 
des  Tanzlegendchens  absieht.     Wie  verwandt   nun   die  Haupt- 
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tendenz  des  kloinen  Buclics  mit  der  dos  'Dokameron'  ist,  leuclitot 
ein.  In  dor  Einloitimg  dos  viorlon  Tü^'cs  sa^M  Hoccacoid  xur 
Verteidigung  dos  auch  in  ioner  Zeit  docli  vielen  lUl/u  unbe- 
dingten Naturcvangeliuins  dor  meisten  seiner  Geschichten:  Alle 
cui  leggi,  cioe  della  iiaturü,  voler  C07t((isfnre,  lro]>pe  (frmi 
forxe  bisognano,  e  spesse  volle  non  solanicntc  in  vano  hki 
C07I  g>rmdissin/o  damio  dcl  fatlianle  s'adnjxrano.  Diese  IJIxt- 
zeugung  liegt  auch  ]\ollers  ])Ootisclier  Opposition  in  seinen  uni- 
gewandten  Legenden  zugrunde.  8tilistiselion  Kinllull  ahor  halK'ii 
sie  von  Boecaccio  uiclit  erfahren.  Dieses  sohniale  Hündchen 
onthiUt  das  sprachlich  Stilvollste,  was  Koller  ge.sehriehen  hat, 
das  Wort  im  Sinne  Feuer])achs,  dos  Malers  und  dos  als  Iviin  ' 
Keller  ver^vaIldten  Böcldin  ^  genonuuen,  wonach  Stil  W'oj^l. 
des  UnAvesent liehen  ist.  Das  war  auch  Kolioi-s  Kunstprin/ip, 
das  in  den  Legenden  am  reinsten  sich  ausprägt.  Er  ver- 
langte von  seinem  Leser  'das  selbsttätige  innere  Anschauen 
poetischer  Gestaltung'  (B.  III,  313),  wie  auch  Goethe  sagte: 
'Den  Gehalt  (poetischer  Werke)  findet  mir,  wer  etwas  da/ii 
zu  tun  hat.'  Vor  unlohcndiger  INIagorkoit  war  liiorboi  Koller 
schon  durch  die  ihm  zugleich  angeborene  Neigmig  und  (ial)o 
zu  einläßlicher  Schilderung  besonders  des  Zuständlichon  glück- 
lich bewahrt.  AVeun  man  den  Eingang  der  Ix'geiule  'Die 
Jungfrau  und  die  Nonne'  liest  oder  in  'Dorotheas  Blumon- 
körbchen'  den  Abschluß  der  ersten  Szene:  'Die  Wollen  des 
silbernen  Meeres  schlugen  sanft  und  langsam  gegen  die  Mannor- 
stufen  dos  Ufers,  stille  war  es  sonst  weit  umher  und  Domtli.t 
mit  ihi-en  kleinen  Künsten  zu  Ende'  — ,  so  hat  man  das  Ge- 
fühl, daß  Anschauung  und  Stimnnmg  in  Worte  deutscher  l'rosa 
nicht  roiner,  einfacher,  lebendiger  sich  einschließen  lassen.  \'on 
dem  aber,  was  am  Verfasser  dos  •J)ekameron'  Carducci 
selber  ein  nachgoborener  Sohn  der  Konaissance  —  st»  ludiedinL^t 
rühmt:  cpicl  largo  distvndcrsi  nci  parlicolan'  e  queli  ithlHUi- 
donarsi  all'  onda  dclla  parola  (Opere  I,  284),  läßt  sicii  in 
Kellers  Legenden  weniger  finden  als  in  jedem  seiner  anderen 
AVorke.  Einwirkung,  so  veraibeitet,  daß  wir  sie  kaum  mehr  zu 
erkennen  vermögen,  kann  immerhin  stattgefunden  haben.  Nel 
wir  an,  was  ja  naheliegt,  daß  Jvollor  das  'Dokamenui'  in  ^\ 
Übersetzung  las,  denn  für  die  meisten,  selbst  die  italiom- 
Leser  werden  die  AVellen  dor  breiten,  antikisierenden  INm:- i  • 
Boccaccios  im  (jrigimd  nicht  so  olme  Anstoß  daliinflioßen,  8f» 
fiUlt  etwa  auf,  daß  in  sich  idmelnden  Situationen  bei  BncrAcoic 
uiul   Keller   ähnlich    erläutert  ist,    wie  Itinaldo   von   Asti  (II.    *J. 


'  Vpl.  'Koller  und  Röcklin'.   Deut-  1,.  -  Wn.li.  nM.Htt  iX»«'..  Nr.  -JT.  4^ 


130  Max  Comicelius: 

Witte  Bd.  I,  97)  und  wie  der  Ritter  Wonnebold  (Die  Jungfrau 
als  Nonne)  der  Neigung  der  ihnen  entgegenkommenden  Frauen 
innewerden.  *  Im  allgemeinen  aber  sind  es  einzelne  Szenen,  wie 
die  spinnende  Simone  und  die  natürliche  Entwickelung  ihrer 
Liebe  zu  Pasquino  (IV,  7)  oder  die  vor  dem  Hagel  Schutz 
suchenden  Theodor  und  Violante  (V,  7),  die  diurch  eine  innere 
Verwandtschaft  der  Anlage  des  rasch  mit  _wenig  Worten  herbei- 
geführten Abschlusses  den  Wunsch  einer  Übertragung  in  Kellers 
Sprache  und  Darstellung  erwecken.  Auch  die  Landschafts- 
bilder Kellers  in  den  'Legenden',  in  ihrer  knappen  Fülle  ganz 
verschieden  von  denen  des  'Grünen  Heinrich',  können  uns  an 
die  Technik  Boccaccios  erinnern,  der  gleich  in  der  Einleitung 
mit  wenigen  Worten  ein  Landschaftsbild  voll  lebendiger  Stim- 
mung vor  unserer  Vorstellung  erweckt:  'Ihr  seht,  die  Sonne 
steht  noch  hoch,  die  Hitze  ist  di'ückend,  und  nur  das  Gesclirei 
der  Heuschrecken  von  den  Olivenbäumen  her  unterbricht  die 
schwüle  Stille' 2  (Witte  I,  27).  Aber  wähi'end  hier  Keller  die 
bewußte  Beschränkung  des  reifen  Künstlers  übt  (vgl.  seinen 
Brief  an  Hettner,  B.  H,  226  f.),  stehen  wir  bei  Boccaccio  eben 
noch  in  den  Anfängen  der  literarischen  Landschaftsmalerei. 

Dantes  Spuren  begegnen  wir  in  'Dorotheas  Blmnenkörb- 
chen'.  Obwohl  gerade  in  die  Handlung  dieser  Legende  in  ihrem 
Begimi  eigenes  Erlebnis  Kellers  hineinspielt  und  für  Dorothea 
dasselbe  Modell  anzunehmen  ist  wie  füi"  Dortchen  im  'Grünen 
Heinrich',  so  verläuft  sich  die  Erzählung  schließlich  doch  in 
das  rein  legendarische  Wuuderwesen.  Hier  hat  Keller  dann 
den  Vergleich  der  beiden  am  Himmel  Hand  in  Hand  Dahin- 
schwebenden  mit  einem  Taubenpaar  dem  bekanntesten  Gesang 
des  Inferno  entnommen  und  weiter  ausgeführt.  Und  die  Szene 
km'z  zuvor,  wie  Dorothea  ihrem  Theophilus  die  di-ei  zierlich 
angebissenen  paradiesischen  Apfel  schickt  und  er  bei  ihrem 
Genuß  von  einem  süßen  Feuer  gewaltiger  Seimsucht  durch- 
strömt wird  —  das  himmlische  Gegenstück  zu  dem  irdischen 
Apfelgenuß  des  grünen  Heinrich  in  Judiths  Garten  —  wirkt, 
wenn  wir  den  schalkhaften  Engel  als  Amor  uns  denken,  wie 
ein  Dantesches  Sonett  in  Prosa. 

Von  dem  Novellenzyklus  des  'Sinngedichtes',  der  in  seinem 
ersten  Entwurf  bis  in  das  Jahi*  1851  zm-ückgeht,  und  dem 
Keller  ursprünglich  —  wir  wissen  nicht  wie  —  die  Legenden 
einfügen  wollte,  schrieb  er,  wie  erwähnt,  1856  an  Hettner,  daß 


^  Come  colui  che  mentecatto  non  era  lieißt  es  hier  bei  Boccaccio. 
2  Comr.  voi  vcdete,   il  sole  e  alto  et  il  caldo  e  grande,  ne  altro  s'ode 
che  le  cicale  su  per  gli  ulivi. 
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er  ein  artiger  kleiner  'Dekaincroii'  werden  solle,  wenn  es  mög- 
lich sei.  Aber  nachdem  er  mit  der  Niederschrift  bis  in  den  An- 
fang der  Regine  gelangt  (B.  III,  497),  waren  dann  die  No- 
vellen über  zwei  Jahrzehnte  hindurch  nur  'seine  stilli'n  Hegleiter 
auf  Spaziergängen  und  heim  Glase  Wein'  gewesen  (li  III, 
4(37),  und  erst  zu  Ende  1880  l'uhi-  er  mit  der  Ausarbeitung  an 
der  abgebrochenen  Stelle  fort.  Dieses  'leichtsinnige  Zeug',  wie 
er  au  eine  Freundiu  schreibt  (ß.  III,  älO)  —  wohl  zunächst 
mit  Bezug  auf  das  überaus  romantische  Kußmotiv  — ,  will  in 
der  Tat  in  Lucie  und  Reinhard  dieselbe  geistige  Freiheit  und 
heitere  Selbstbeherrschung  verkür[)ern,  die  Boccaccio  mit  gi-ößerer 
Kühnheit  und  geringerer  Walu'scheinhehkeit  seinen  vornehmen 
jungen  Männern  und,  für  uns  doch  gar  zu  imbefangenen,  Fräu- 
lein gegeben  hat.  Keller  hält  sich  natürlich  in  den  viel  engeren 
Schranken,  die  unser  Gefühl  hier  fordert;  nach  dem  Urteil  des 
Franzosen  Baldensperger  hätte  er  mit  dem  \'ortrag  der  Nero- 
sage aus  Reinhards  Munde  das  erlaubte  Maß  doch  ül)erschrittcn. ' 
Es  ist  der  Widerwille  gegen  widernatürhches  und  in  seinem 
Gebaren  fi-atzenhaftes  Emanzipationstreibeu,  der  Keller  hier 
fortgerissen  hat,  wie  die  vielangefochtene  Szene  der  so  arg  miß- 
handelten Barone  (Die  arme  Baronin)  als  humoristischer  Aus- 
bruch seines  moralischen  Ingrimms  aufzufassen  ist,  desselben 
Ingrimms,  der  ihm  den  Abschluß  der  Kammacliernovelle  ein- 
gegeben. Danim  hat  auch  kein  Widerspruch  hier  eine  Til- 
gung oder  auch  nur  Mildenmg  von  Keller  erlangen  können. 
(Briefwechsel  mit  Storm,  S.  111.)  Wie  behaglich  anderseits  sein 
Erzählertalent  gerade  im  'Sinngedicht'  aus  dem  Eigenen  scluipft 
und  zuströmen  läßt  zu  dem,  was  fremde  Qut'llen  ihm  «'twa 
spenden,  ist  jedem  Leser  bekannt.  Wie  der  Kardinal  [ppdito 
seinen  Ariost,  und  Goethe,  an  den  Wilhelm  Meister  denkend, 
sich  selber  apostrophierte,  so  Storm  hier  seinen  Freund  K(4ler: 
'Wo  zum  Teufel,  Meister  Gottfried,  haben  Sie  all  das  Zrug 
hergenonnuen?'  In  den  'Berlocken'  fand  St(»rm  den  S«hritt 
der  altitalischen  Novellistik;  es  ist  besonders  hier  wie  im  'Don 
Correa'  eine  Kunst,  die  sowohl  von  dem  zumeist  die  H  hhIIiiiil' 
in  ihren  Begebenheiten  anschaulich  voi-wärts  führeiulen  < 
wie  von  der  auch  das  einzelne  ausmalenden  Technik  lim  .  .i. .  i.- 
gelernt  zu  hal)en  scheint. 

Die  plastische  Kraft,  mit  der  Keller  besondei-s  Jt   " 
er  nie  gesehen.  Latulsciiaft  und  Menschen,  vor  seiner   !\ 
Phantasie  erstehen  zu  lassen  vennag,  hat  otwjis  rnbegreiii 
Wohl  mag  er  in  Zürich  auch  das  Treiben  der  Ita!'""''"  "   ' 


1  Gottfried  Keller,  6a  vie  ei  ses  a.uvres,  S.  395  Aiiui.  l\ 
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ner  'chorartigen  Teilnahme',  wie  er  selber  sagt,  schon  als  Knabe 
still  und  genau  beobachtet  haben.  Der  Unterricht  mit  seiner 
Kopierarbeit  bei  Eudolf  Meyer  machte  ihn  dann  mit  italieni- 
schen Landschaftsmotiven  völlig  vertraut,  und  man  wird  auf 
ihn  übertragen  können,  was  der  'Grüne  Heinrich'  (Bd.  III,  83, 
1.  A.)  von  sich  sagt:  'Am  See  von  Nemi  war  ich  besser  zu 
Hause  als  an  unserem  See,  die  Umrisse  von  Capri  und  Ischia 
kannte  ich  genauer  als  unsere  nächsten  Uferhöhen ;'i  Vischer 
weist  einmal  (Altes  und  Neues,  II,  209)  auf  den  für  ihn,  den 
guten  Kenner  Italiens,  einzig  charakteristischen,  lange  vergeblich 
gesuchten  Ausdruck  hin,  mit  dem  im  'Grünen  Heinrich'  von 
den  'gedichteten  Linien'  der  italienischen  Landschaft  gesprochen 
ist.  In  seinem  Tagebuche  beschreibt  Keller  (B.  I,  288),  wie 
er  am  15.  September  1847  mit  seinem  Freunde  Weber  einen 
klu'zlich  aus  Neapel  zurückgekehiien  Weinschenken  aufsucht  und 
alle  Wände  voU  greller  Guaschbilder  findet:  'Palermo,  Sorrent, 
Salerno,  Capri,  Amalfi,  Messina,  Catanea,  kurz  alle  lieben 
Namen  und  Orte  von  hüben  und  drüben,  diesseit  und  jenseit 
der  Meerenge  bunt  durcheinander,  übertrieben  und  bunt,  aber 
sonnig  gefäi^bt'  Dann  heißt  es  weiter:  'AUe  diese  hundertmal 
gelesenen,  besprochenen  und  geahnten  Dinge,  so  naiv  und  ab- 
gelegen sie  hier  erschienen,  machten  doch  in  Verbi)idung  mit 
dem  südlichen,  ahnungsvollen  und  Sehnsucht  erweckenden  Weine 
ihren  gehörigen  Eindruck.  Der  Wein  erwies  sich  indessen  als 
zu  schwer  und  migeheuerlich.  Ich  dachte  auch  an  jene  süd- 
lichen AVeiber,  an  die  Hitze,  an  die  Skorpione,  so  daß  sich  mit 
dem  Sprichwort:  "Bleibe  im  Lande  und  nähre  dich  redlich"  in 
mein  Herz  das  Verlangen  nach  einem  feinen  heimischen  Liebes- 
glücke  in  bestimmtester,  nobelster  Form  einschlich.'  Er  war 
damals  schwer  in  Luise  Eieter  aus  Winterthm-  verliebt  und  schiieb 
ihr  das  bald  darauf  in  einem  Briefe,  der  unter  seinen  literarischen 
Werken  auch  eins  von  den  unvergeßlichen  ist  (B.  I,  273).  Aber 
zugleich  auf  ein  erst  dreißig  Jahre  später  ausgefühii:es  Motiv 
in  der  'Ursula':  wie  Keller  die  Szene  zwischen  Hansli  und  der 
schönen  Fi-eska  abbrechen  läßt,  weist  jene  Tagebuchnotiz.  Es 
ist  echt  kellerisch,  wie  wir  schon  sahen  (vgl.  auch  den  Brief  an 
Hemsen,  Euphorien,  5.  Ergänzungsheft  S.  212),  daß  er  dieses 
schöne  Motiv  jahi-elang  in  der  Stille  mit  sich  herumgetragen  hat. 
John  Morley  hat  Karl  Hillebrands  Spott  erfahren,  weil  er  aus 
der  Zulietta-Episode  der  'Confessions'  gelernt  hat  the  degrcc  fo 
ivhich  profound  sensibility  is  capable  of  doing  the  moralist's 
work  Ol  a  man,  cmd  hoiv  a  stroke  of  sympathetic  imagination 


1  Vgl.  das  Gedicht:  Lacrimae  Christi. 
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may  kecp  one  from  .<iin  7nore  cffcclfidl/i/  llitm  an  ilhical  precept  • 
—  an  jener  Stolle  der  'Ursula'  liegt  in  der  Tat  ein  solches 
Motiv  zugrunde.  2  So  hat  Koller  iiher  Italien  wohl  durch  Wort, 
Bild,  Schrift  sich  nuiiuiigfach  uiitoiTichtet,  Szenen  wio  die  eben 
botrachtoto  und  vor  allem  die  Hochzeitsfoier  in  der  römischen 
Waschküche  (Züricher  Novellen)  konnte  doch  nur  angeborene 
künstlerische  Divination  schaffen. 

Im  Don  Quijote  und  bei  Rabelais  scheint  sich  Keller  gern 
in  dem  bestärkt  zu  haben,  was  Vischer  (mit  einer  von  dem 
Dichter  akzeptierten  Bezeichnung)  'die  närrische  Vorstellung' 
gcnaimt  hat.  Unter  seinen  Nan-en  findet  sich  kein  reiner,  ins 
Närrische  verstiegener  Idealist;  sie  sind  alle  mit  mehr  oder 
weniger  boshafter  Narrheit  behaftet.  Als  er  Rabelais  zum 
erstenmal  las,  war  er  überrascht,  viele  vermeintlich  neue  lite- 
rarische Motive  und  Manieren  bei  ihm  schon  vorzufinden,  so 
eins,  das  Tieck  in  seiner  Novelle  'Die  Reisenden'  verwendet: 
die  nän'isclien  Verteidigungsreden  der  Herren  de  Baisocul  und 
Humevesne  (Pantagiiiel  Bd.  II,  11);  und  vielleicht  ist  die  trouillo- 
ganische  Antwort,  die  Keller  einmal  dem  Theologen  Keim  in 
Zürich  gab  (B.  III,  110),  auch  eine  rabelaisische  Reminiszenz.  — 

J3er  Lyriker  Keller  ist  so  wesentlich  schweizerisch  und 
deutsch,  daß  hier  von  romanischen  P^inflüssen  fast  gar  nicht.s 
zu  spüren  ist.  Der  hübsche  KehiTcim  seines  Gedichtes  'Rosen- 
glaube' aus  der  Zeit,  da  er  die  Unsterblichkeitsvorstellung  so 
energisch  auch  als  Dichter  bekämpfte,  rührt  von  Fontenello 
her:  qiie  de  memoire  de  rone  on  n'arait  vu  mourir  un  jar- 
dinicr,  worauf  Keller  in  der  Ausgabe  von  1S.')1  selbst  hin- 
gewMcsou  hat. 3  Den  verlockenden  anekdolischcn  Stoff  zu  den 
drei  Trinkromanzen  von  Panard  luid  Gallet  bot  Grimms  Notiz 
über  Panard  in  der  'Correspondance  litterairo'  (Januar  170(j) 
und,  gi-ößtenteils,  IMarmontels  ]\[emoires  (HarriiVe,  S.  221  ff.) 
oder  die  Artikel  über  Gallet  und  Pannnl  in  Michauds  'Bio- 
graphie universelle',  die  ihrerseits  auf  Marincnt»'!  fuhcn.  Pan;ird 
hat  seine  literarische  Bedeutung  als  \'orgänger  Bt'rangers  in 
der  gaudriole.  Er  und  der  Gewürzkrämer  Gallet  aus  der  ruo 
des  Lombards  (phis  assidu  an  theutrr  de  la  Foirc  qu'ä  sa 
hontiqup)  waren  in  der  Tat  unzertrenidiche  Freunde,  qui  7iVtat>nt 
jan/ifis  sf  hicn  eil  irrre  qne  sons  la  trrille  de  la  (fHniifurlfr. 
Zu  Mannontol.  der  sie  gut  gekannt  hat,  äußerte  Panard  audi 
seinen    untröstlichen    Schmerz    über   das   wässerige   (Jrab   seines 


•  Modey,  Rousseau  I,  102. 

-  Wie  bekanntlich  auch  in  Goethes  Godicht:  D.as  Tapel.iuh.  ^ 
'  Auch  Madtaiioiseilo  de  L»<si»inasse  hei  I»iiUTOt,  U>  rOve  de  irAliM«- 
bert,  zitiert  dieses  Wcnt  der  'roso  de  Fontenello'. 
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Freundes:  Ähf  monsieur,  ils  me  l'ont  mis  sous  une  goidtiere, 
liä  qui,  depuis  Vage  de  raison,  n'avait  x>as  hu  im  verre  d'eaiif 
Wie  Grimm,  erzählt  auch  Marmontel  von  dem  Neujahrsgedicht 
Gallets,  das  nur  bis  zu  sechs  statt  zwölf  Strophen  gediehen 
war  (Colle,  nicht  Panard  aber  war  der  Beschenkte);  er  zitiert 
auch  die  letzte  Strophe: 

De  ces  eouplets  soyex  content. 
Je  vous  en  ferais  bien  autant 
Et  plus  qu'on  ne  compte  d'apöires; 
Mais,  eher  Colle,  voici  l'instant 
Oü  certain  fossoyeur  tn'attend, 
Aceompagne  de  plusiews  autres. 

Keller  ist  hier  Grimm  gefolgt,  der  nm'  den  Inhalt  des 
Couplets  angiebt  und  Panard  als  Empfänger  nennt.  Auch  zu 
Kellers  erstem  Gedicht  hat  Grimm  den  Stoff  geliefert:  Un 
jour,  c'etait  le  vendredi- sahnt  sortant  tous  ivres  d'un  cabaret, 
l'un  d'eux  dit:  'Mes  amis,  c'est  anjourd' hüi  ce  jour  tetTible; 
toute  la  nature  est  affligee,  la  terre  clmncelle  sous  nos  pus, 
ü  ne  fait  pas  bon  dans  les  rues.'  Ils  renh'erent  dans  la 
taverne,  et  n'en  sortirent  que  le  jour  de  Päques. 

In  einigen  Gedichten  Kellers  glaubt  man  Berangers  An- 
regung walu'zunehmen.  Auf  dessen  'Vieux  Yagabond'  besonders 
könnte  er  dm-ch  Herwegh  gewiesen  sein,  denn  in  seinem  Hym- 
nus auf  Beranger  (Gedichte  eines  Lebendigen,  Zürich  1841, 
S.  89  ff.)  hat  Herwegh  gerade  dieses  Gedicht  füi'  seinen  Zweck 
sich  zunutze  gemacht.  Wie  ganz  schweizerisch  ist  dann  aber 
Kellers  Gegenstück  'Der  alte  Bettler'  ausgefallen.  In  den  'Vieux 
Vagabond'  (den  auch  Chamisso  übersetzt  hat)  ist  schon  etwas 
von  der  sozialistischen  Schärfe  eingedrmigeu,  die  Berangers 
Sammlung  von  1833  überhaupt  und  in  anderen  Gedichten  noch 
stärker  enthält.  Gar  nichts  hiervon  bei  Gottfried  Keller;  nm- 
leidenschaftliche  Liebe  zur  Heimat  spricht  aus  seinem  alten 
Bettler.  Das  Gedicht  ist  für  die  Sammlung  eingehend  durch- 
gearbeitet und  so  im  Ausdruck  ganz  keUerisch  geworden.  Den 
Gedanken,  sein  Land,  wie  seine  Brüder  getan,  zu  verlassen, 
weist  er  ab  mit  den  Worten: 

Dich  sollt'  ich  fliehen,  trautes  Netz  der  Wege, 
Daran  auch  ich  mit  fleiß'gen  Füßen  spann  — 

und  mit  Behagen  malt  er  sich  hier  seine  Grabesruhe  aus: 

0  giite  Scholle  meiner  Heimaterde, 

Wie  kriech'  ich  gern  in  deinen  warmen  Schoß! 

Mir-  ahnet  schon,  wie  sanft  ich  ruhen  werde, 
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Vom  Kau'n  des  Hiots  und  nllcin  Inval  losl 
Wie  will  ich  nieiiu-  iiiüdcn  Bfiiie  !.tri'ck»-u, 
Wegwerfend  meines  Elends  dürren  Stab, 
Wie  lan;i:iiin  mich  von  West  naeh  Ot*ten  recken, 
Als  lüg'  ich  stolz  in  eines  Königs  (iraltl' 

Und  (laiiii  die  Sclilußstrophe,  die  so  früli  schon  (djus  Ge- 
dicht ist  zuerst  1851  gedruckt)  einen  Vorkhing  jener  letzten 
Bitte  Gottfried  Kellers  gibt;  im  Gedanken  an  sein  Volk  vergaß 
sich  der  Feuerbachschüler  schon  damals  in  Unsterhlichkcits- 
wünsche  hinein.  Wo  hätte  Keranger  je  solche  Töne  gcfuiulen? 
Dieses  Gedicht  verdiente,  daß  es  seines  Dichters  fünfzigsten 
Geburtstag  mitfeiern  half.  2 

Als  eine  patriotische  Pflicht  hat  Gottfried  Keller  auch  seine 
letzte  schwere  Arbeit,  den  'Martin  Salander',  auf  sich  genom- 
men. Hätte  er,  wie  sein  Freund  Storm,  mit  fertiger  Virtnosität 
die  alten  Weisen  weiterspielen,  in  den  alten  gebahnten  Wegen 
fortgehen  wollen,  dann  hätte  er  seine  letzten  Jahre  doch  wohl 
leichter  getragen.  So  hatte  er  schon,  wie  er  Storm  am  5.  Juni 
1882  schi-eibt,  eine  Dreizahl  von  Novellen  aufs  Korn  genom- 
men, und  für  eine  epische  Darstellung  in  Versen  hatte  er  sich 
bereits  1877  (B.  III,  G36)  einen  füi-  seine  Kunst  wie  ge- 
schaffenen Stoff  aus  der  Zimmerischen  Chronik  notiert.  Wie 
die  Inhaberinnen  eines  Franenhauses  in  Müßkirch  'sich  nit  mer 
eraeren  künden,  sondern  haben  ir  haus  sampt  der  inueter  ver- 
lassen imd  haben,  wie  man  sagt,  ain  fatzenetlin  an  ain  stecken 
gepunden;  damit  sein  sie  mit  fliegenden  fendlin  nßer  der  stritt 
gezogen.'  Adolf  Frey  hat  erzählt,  ^  daß  Keller  mit  vielem 
Humor  schon  sich  ausmalte,  wie  die  Aiizieheiulen  'unter  dii-st-r 
Standarte  singend  durch  das  mit  goldenen  Kornfeldern  be- 
deckte Land  reisen.'  Es  wäre  ein  echt  poetisches  Gegen- 
stück zu  Maupassants  'Älaison  Tel  her'  geworden,  sicher  ohne 
daß  der  Himior  durch  Roheiten,  wie  dort  die  Kirchenszene,  ge- 
würzt worden  wäre.  Aber  Keller,  der  noch  mit  seinen  le- 
genden nel)enl)ei  auch  'gegen  den  Ten-oriKmus  des  Zeil' 
hatte  protestieren  wollen,  hielt  jetzt  seinem  Ijande  ^' 
die  Beliandlung  des  Zeitgemäßen  für  Pflicht  Er  wünschte  wolii. 
es  in  der  Form  seiner  vorhergegangenen  Werke  zu  tun,  nahm 
den  Homer  wiiiler  vor,  hoffte,  bei  dieser  Ii«'ktüre  sein  Buch  'in 
Stil  und  Koni|)ositi(tn  ruhig  zu  halten,  getragen,  oime  Ix^den- 
schaft   und    Polennk'    (H.    IH.    DHi).      Als   es    dann    alnT   voll- 


'  Vgl.  den  Schluß  von:  Fnm  Hegel  Anirain. 

2  P.aechtold   III.    17. 

2  'Erinnerungen  an  (!.   Keller',  -.  Aufl.  S  48. 
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endet  war,  ergab  sich,  daß  Leidenschaft  und  Polemik  von  sol- 
chem Stoffe  sich  nicht  hatten  fernhalten  lassen,  und  er  brach 
gegen  seinen  jungen  Freund  in  die  rührende  Klage  aus:  'Es 
ist  nicht  schön!'  Aber  es  ist  echt  und  wahrhaftig,  es  setzt 
die  Tradition  der  Pestalozzi  und  J.  Gotthelf  fort,  und  es  ent- 
hält die  Gestalt  der  Marie  Salander;  und  wenigstens  ihr  'die 
schönflächigen  Wangen'  zu  geben,  hat  Homer  noch  geholfen.  Es 
ist  nicht  nur  rühi'end,  sondern  es  ist  vielleicht  aus  einem  natür- 
lichen Zwange  heraus  geschehen,  daß  Keller,  der  sein  Leben 
hing  die  große  mid  rein  stilisierte  Kmist  von  der  Antike  dm'ch 
die  romanischen  Völker  hindurch  bis  herab  zu  unseren  Platen 
und  Geibel  bewimderte,  der  das  homerische  Element  noch  in 
seinem  Landsmann  J.  Gotthelf  aufzudecken  verstand,  an  seinem 
letzten  Werke  Züge  gewahren  ließ,  die  er  bei  seinem  großen 
Vorgänger  einst  selber  getadelt  hatte. 


Zum  Wortschatz  der  Pariser  Lumpensammler. 

Von 

Otto  Driesen. 

Charlottenburg. 


Die  moderne  französische  Volkssprache  {Argot  im  weite- 
ren Sinne,  allgemeines  Argot)  ist  in  der  Gesamtheit  ihrer  Er- 
scheinungen noch  nicht  dm-cliforscht.  Die  Wissenschaft  ist  ilu- 
gegenüber  aus  der  ReseiTC  erst  unter  dem  Einfluß  des  natura- 
listischen Romans  herausgetreten,  mit  dem  die  Flutwelle  der 
Volkssprache  über  die  bis  dahin  von  ihi*  ziemlich  verschonte 
Literatur  hereinbrach.  Seit  der  Mitte  des  19.  Jalu*hunderts  er- 
schienen, a])gesehen  von  allgemeinen  Betrachtungen  oder  ge- 
legentlichen Erwähnungen,  Monographien  aus  dem  Gel)iete  der 
französischen  Volkssprache.  Unter  ihnen  düi-fte  die  Berliner 
Dissertation  von  Siede,  'Syntaktische  Eigentündidikeiteu  der 
Umgangssprache  weniger  gebildeter  Pariser,  beobachtet  in  den 
Scencs  popidaij'cs  von  Henri  Monnier'  (1885),  wolil  eine  der 
eindringendsten  gewiesen  sein.  Ihr  folgte  1891  eine  andere  Ber- 
liner Dissertation,  die  sich  bereits  mit  der  Sprache  einer  ein- 
zelnen Gesellschaftsklasse  (Argot  im  engeren  Sinne)  befaßte: 
Caro,  'Syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  französischen  Bauern- 
sprache im  rojuan  champctrc'  Berlin  1891.  Auch  die  Wörter- 
bücher, die  den  Wortschatz  der  Volkssprache  buchten,  nahmen 
die  Arbeitsteilung  nach  Gesellschaftsklassen  an.  Es  gibt  z.  B. 
Wörterbücher  der  Soldaten-,  Buchdrucker-,  Journalisten-  und 
Prostituiertensprache.  Der  Vei-such,  Beiträge  zu  einem  Wörter- 
buch der  Pariser  Lumj)ensammler  zu  liefern,  bedarf  also  keiner 
Rechtfertigung.  (Die  Definition  des  Begriffes  Luoipensammler 
siehe  unten  im  Wortscliatz  bei  Bifßn.) 

Jede  meiner  Buchungen  geht  auf  mündliche,  direkte 
(Quellen  zurück,  auf  die  lebendige  Si)racho  der  Lumpensammler, 
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wie  ich  sie  seit  Jalu'en  gehört  habe.  Außerdem  habe  ich  zwei 
der  Lumpenindustrie  angehörige,  maßgebende  Gewälii'smänner, 
mit  denen  ich  jedes  einzelne,  im  folgenden  aufgefülirte  Wort 
vor  der  endgültigen  Niederschrift  ausführlich  besprochen  habe 
mid  denen  ich  zu  großem  Danke  verpflichtet  bin,  Monsieur 
Emile  Coussinet,  secretaire  de  la  Chambre  Syndicale  du  Com- 
merce du  Chiffonnage  Parisien  (Syndikat  der  Halbgrossisten), 
den  ich  seit  zehn  Jalu-en  kenne,  und  dessen  Kollegen,  Monsieur 
Paul  Bom-geois,  zweiten  Sclu'iftfülu-er  desselben  Syndikats,  der 
sich  vom  einfachen  Lumpensammler  zum  Halbgrossisten  empor- 
gearbeitet hat,  und  der  im  Jalu-e  1899  Berichterstatter  über  die 
Lage  der  Pariser  Lumpenindustrie  vor  dem  Pariser  Stadtrat  war. 
Die  persönhchen  Beobachtungen  haben  eine  Vermutung  be- 
stätigt, zu  der  ich  oft  gekommen  war,  wenn  ich  mitten  in  der 
^r^o^- Unterhaltung  an  eine  etwa  entsprechende,  im  Argot  ge- 
sclu-iebene  Wörterbuch-  oder  Literatm'stelle  dachte:  Die  ge- 
sprochene Volkssprache  ist  der  geschriebenen  in  bezug  auf  den 
Wortschatz  oft  sehr  unähnlich,  da  die  zu  literarischen  Zwecken 
die  Volkssprache  anwendenden  Sclu'iftsteller  fast  diu-chweg  nicht 
dem  'Volk'  angehören.  Lifolgedessen  buchen  an  vielen  Stellen 
die  -4?-^o^  -  Wörterbücher  1  eine  nm-  der  Phantasie  der  Schrift- 


*  Meine  persönlichen  Feststellungen  habe  ich  mit  den  entsprechen- 
den Angaben  folgender  Wörterbücher  verglichen:  Rigaud,  Dictiomiaire 
du  Jargon  Parisien,  1878,  und  ViGliontmire  d'aryot  moderne,  1888.  — 
Larchey,  Dietionnaire  historique  d'argot;  7.  Aufl.,  1878.  —  Boutmy, 
Dictionnaire  de  l'argot  des  typographes,  1883.  —  Delvau-Fustier, 
Dietionnaire  de  la  langue  verte.  —  (Anonyme),  La  langue  verte  x>olitique. 
Les  vivaeites  du  langage  dans  le  journalisme  parisien,  1887.  —  Tim- 
mermans,  L'argot  parisien,  etude  d'etymologie  comparee  suivie  du  voca- 
hulaire,  1892.  —  Virmaitre,  Dictionnaire  d'argot  fin-de-sieele,  1894.  — 
La  Riie,  Dictionnaire  d'argot,  20*^  mille.  —  Lermina-Leveqiie,  Dic- 
tionnaire tMmatique  Fran^ais-Argot,  suivi  d'un  index  Argot-Fran<}ais, 
1897.  —  Merlin,  La  langtie  verte  du  troupier.  2^  edition,  1898.  — 
Villatte,  Parisismen.  5.  Aufl.,  1899.  —  Delesalle,  Dictionnaire  Argot- 
Franpais  et  Franpais- Argot;  nouvelle  edition,  1899.  —  Bruant,  L'argot 
ait  XX'  siede,  Dictionnaire  Fran^ais-Argoi,  1901.  —  Femer  sind  benutzt 
worden  die  Wörterbücher  der  Academie,  7.  Aufl.,  1878,  von  Littre,  Gode- 
froy,  Darmesteter-Hatzfeld,  Scheler  {Dict.  d'etym.  fr.,  3*^  ed.,  1888) 
und  von  Hpyer-Kreuter  {Technologisches  Wörterbuch,  5.  Aufl.,  1902,  nur 
wörtliche  Übertragung,  ohne  jede  Sacherklärung).  Einwandsfreie  Ety- 
mologien dieser  Wörterbücher  sind  nicht  -wacderholt,  so  daß  die  meisten 
der  im  folgenden  gebuchten  Wörter  ohne  ürsprimgsvermerk  erscheinen. 
Aber  auch  in  den  wenigen  Fällen,  wo  die  Urformen  von  bisher  niciit 
erklärten  technischen  bezw.  J-rgro^ -Wörtern  zu  suchen  waren,  konnte  nicht 
zum  Stammwort  vorgedrungen  werden,  nach  dem  Grundsatz:  'Das  richtige 
ist  . . .,  daß  nach  der  Etymologie  erst  dann  gefragt  werde,  wenn  der 
Siüu  ermittelt  ist'  (A.  Tob  1er,  Methodik  der  philologischen  Forschung, 
in  Gröbers  Grundriß  l-  [1904J,   S.  351).    Es   muß   weiterer  Forschung 
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steller  luicl  namentlich  der  Joui-naiisten  entspriiifronde,  aiigeblielm 
Volkssprache,  die  niemand  spricht.  Vgl.  unten  die  Artikel  ///', 
Biffin. 

Auch  über  die  Zu,i:fehörigkeit  der  Worte  /u  den  einzehien 
Gesellschaftsklassen  sind  die  Wörterbücher  nicht  im  khircn.  ich 
habe  nui-  die  Sprache  der  Liinipensaminler  berücksiciitigt, 
Worte,  die  in  der  gesamten  Lumpenindustrie  (Lumpensammler, 
Halbgrossisteu,  Grossisten,  Fabrikanten)  vorkommen,  sind  nur 
gebucht,  wenn  sie  auch  zur  Sprache  der  Lumpensamnder  ge- 
hören, und  haben  als  Erkennungszeichen  den  Zusatz  chiff. 
(=  chiffun liier) .  Es  sind  aber  einzelne  Worte,  die  auch  aulJer- 
halb  der  Lumpenindustrie  vertreten  sind,  aufgenonnnen  wurden, 
wenn  die  betreffenden  Worte  in  den  yl;-</o^ -Wörterbüchern  niciit 
einheitlich,  oder  falsch  gebucht  worden  sind,  z.  B.  Aspic  in  der 
Bedeutung  'Geizhals',  das  von  Delvau-Fustier  und  Villatte^  zum 
An/ut  der  Diebe  gerechnet  wird,  bei  Rigaud,  Larchey,'^  La  Kuc-'" 
und  bei  Delesalle-  fehlt,  bei  Lermina-Leve(|ue  (Nr.  110  und 
238)  und  Virmaitre  als  Ausdruck  des  allgemeinen  An/of  er- 
scheint und  bei  Bruant  (unter  Avare)  als  veraltet  bezeichnet  ist. 

Der  hier  zusammengestellte  Wortschatz  besclu-änkt  sich  auf 
die  im  Berufe  vorkommenden  Worte,  ohne  aber,  trot^  dieser  Be- 
schränkung, vollständig  sein  zu  wollen.  Es  fehlen  z.  B.  alle  Spitz- 
namen, die  im  Verkehr  der  Lumpensannnler  untereinander  die 
eigentlichen  Namen  vollkommen  verdrängen.  Ich  habe  bis  jetzt 
die  Zunft  nicht  von  der  Harmlosigkeit  einer  derartigen  Veröffent- 
lichung ü])erzeugen  können  und  habe  versiirechen  müssen,  vor- 
läufig über  die  Spitznamen  zu  schweigen.  So  erhebt  denn  dii- 
vorliegende  Arbeit  lun-  den  Anspruch,  eine  kleine  Ergänzung  zu 
den  Ar^o^ -Wörterbüchern,  namentlich  zu  Villattes  -Parisisnien' 
und   zu   Klöppers  'Reallexikon'   (Artikel  rhi/pmnien;)   zu  sein.« 


vorbehalten   bleiben,   den    ursprünglichen    Sinn   in    (liesen   einigen  FSllea 
noch  zu  ennitteln.    —    Auch  auf  ein  phonetisches  Rild    ilcs   ein/.  1      . 
Wortes  ist  mit  weni,ü:en  Ausuahnien  ver/.ichtet  worden,  da  die  Abwei'  :. 
neu  von   der  gebildeten  Aussprache,   wie   sie  t).  I'fuu   (Kin  iHttni-j   .»> 
Kenntnis  der  viodern-franxösiifchcn    Vulkaxprarhe.     l>is.H.    .Marburg,    l'HUl 
an    der   jjeschriebenen    Volkssprache    beobachtet    hat,    meist    nur    in    n\- 
saninienhänf,'ender  Hede  festzuhalten  sind.     Zu   einem  Versuclj   abt-r    .'-> 
die  IMhmetik   der  versdiicdenen  (Gesellschaftsklassen,   mit   besomi.  i,  •    1 
rücksichtijruujc  der  Luniju'nsanuider,  ist  mein  Material  noch  zu  1 
I'.eleirstellen    sind    nur    Wendun^'cn    auf^ezeiflinet,    die    idi    sei 
habe.     Der  schnelleren    Tbersiciit    halber   sind  sie   nicht    in    j>: 
Transkription    wieder^xv^'eben,   sondern   das  cliamkterisfische  I. 
durch   einige   leichte  Änderungen  der  gewöhnlichen   (»rtliographic  uu^v 
deutet.  ,  ., 

'  Die  bei   Klöpper  unter  rlii/f'ounirrs  ansK'ezogenen  l-euiiletons  uIkt 
die  Lumpcnsannuler   beruhen    nur   zum   geringsten   Teil   auf  eigener  An- 
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Abkürzungen: 

Ällg.  ar^.  =  allgemeines  Argot;  arg.  vol.  =  aYgot  des  vo- 
leurs;  biff.  =  Argot  der  Lumpensammler  (nur  in  besonderen 
Fällen,  der  Deutlichkeit  halber,  hinzugefügt);  biff.  chiff.  = 
Sprache  der  Lumpenindustrio  (siehe  S.  139);  ^eö.=  Sprache  der 
Gebildeten;  /?7^.  =  Literatursprache ;  maf.  j9re??z.  =  matieres  pre- 
mieres,  Sprache  der  mit  Rohprodukten  arbeitenden  Betriebe. 

Die  auf  die  Wortarten  bezüglichen  Abkürzungen  sind  die- 
selben wie  bei  Villatte  und  sind  auch  ohne  weitere  Erklärung 
verständhch. 

Das  Zeichen  *  vor  einem  Wort  besagt:  Die  Bedeutung 
dieses  Wortes  im  Lumpens  ammler -^r^o^  ist  den  Argot- 
Wörterbüchern  (siehe  S.  138,  Anm.)  bis  jetzt  mibekannt. 

Das  Zeichen  f  vor  einem  Wort  besagt:  Dieses  Wort  ist 
in  den  ^r^o^ -Wörterbüchern  noch  nicht  verzeichnet. 

Die  Wörterbücher  werden  nur  mit  dem  Namen  ihrer  Ver- 
fasser zitiert.  

*Aeeroeh6,  part.pass.  etre  accroche  (angehakt,  festgehakt 
sein,  hängen),  in  Geldverlegenheit  sein,  Geld  brauchen,  Geld 
schuldig  sein. 

Aspie,  m.  (Natter)  Geizhals  (siehe  Einieitmig). 

*  Bache,  f.  (^eö.  =  Warenbedeckuug  aus  grober  Leinwand) 
Sack  mittlerer  Größe,  dessen  sich  der  Lumpensammler  beim 
Sammeln  als  Behälter  der  aufgelesenen  Lumpen  bedient.  Mittel- 
stufe zwischen  petit  sac  und  cul  rond  (siehe  dort). 

*Bavette,  f.  chiff.  biff.  (Geiferläppchen  der  kleinen 
Kinder.)  Verschlußstück  aus  grober  Sackleinwand  am  oberen 
Ende  der  culs  ronds  (siehe  dort)  genannten  Säcke.     Während 


schauung  und  gehen  in  der  Hauptsache  zuiiick  auf  das  bei  Klöpper  nicht 
erwähnte  Werk  von  Louis  Paulian,  La  hotte  du  chiffonnier,  1885,  das, 
auf  persönliche  Beobachtung  gestützt,  namentlich  die  technische  Seite 
der  Lumpenindustrie  schildert  und  mit  Hilfe  von  47  treffenden  Illustra- 
tionen angenehm  verständlich  macht.  Nur  steht  Paulian  manchmal  die 
Sorge  um  (Ue  gute  Unterhaltung  des  Lesers  höher  als  das  streng  sach- 
liche Interesse,  so  daß  man  sein  Buch,  das  übilgens  einen  Ansprach  auf 
Wissenschaftlichkeit  nicht  erhebt,  mit  Vorsicht  benutzen  muß.  Es  ist 
auch  vielfach  veraltet.  Authentische  Angaben  über  die  Pariser  Lumpen- 
sammler, namentlich  in  bezug  auf  ihre  materielle  Lage,  finden  sich  nur 
bei  Charles  Barrat.  L  Industrie  du  Chiffon  ä  Paris,  der  im  Auftrage 
des  Arbeitsamtes  des  französischen  Handelsministeriums  eine  Enquete 
über  die  ganze  Lumpenindustrie  veranstaltete  (Paris,  Imprimerie  Natio- 
nale, 1903).  Seine  Gewährsmänner  stellten  sich  auch  mir  liebenswürdig 
zur  Verfügung,  besonders  die  Herren  Vorstandsmitglieder  des  Syndikats 
der  Grossisten  (Chambre  syndieale  des  negociants  en  chiffons  de  France), 
denen  hieraüt  der  verbindlichste  Dank  ausgesprochen  sei. 


Zum  Wortsdiiitz  (l(>r  Pariser  LumponBaniinler.  141 

der  Füllung  des  durch  vier  in  eiserne  H.iken  auslaufende 
»Seile  in  senkrechter  Stellung  gehaltenen  übermannshohen  Sackes 
hängt  das  Verschlußstück  am  Kopfende  des  Sackes  vornüber, 
wie  das  Vorläppchen  des  Kindes.  —  Kommando  beim  Halb- 
grossisten oder  Grossisten:  Placex  le  eiil  roiid  ä  plaf,  jxnir 
poNVoir  cmipcr  Ja  havcüc.  Legt  den  (gefüllten,  mit  frischer 
AVare  eingetroffenen)  Sack  platt  auf  die  Erde,  um  das  Ver- 
schlußstück abschneiden  zu  können. 

B6,  m.  ?  Der  auf  dem  Kücken  getragene  Korb,  allg.  franz. 
hotte,  die  Kiepe  des  paascur  de  nuit  (siehe  dort).  Außer  nunnie- 
(jiiiii  (siehe  dort)  sind  alle  in  den  yl /Y/o/-Wöi1erbüchern  als 
Synonyma  zu  be  gebuchten  AVorte  (bcrry,  hinc,  raliriolet,  ((uhr- 
mire  d'osier,  carquois,  coqidllc,  Itotlertau,  laiidau)  dem  Lmnpen- 
sammler  unbekannt  und  gehören  überhaupt  keinem  gesprochenen, 
sondern  dem  geschriebenen  Argot  an. 

*Bibi,  m.  pl.  {allg.  arg.,  Kosewort,  auch  für  'ich'  ge- 
braucht) cJtiff'.  hiff.  Taillen  aus  Merinowolle,  von  denen  Fisch- 
bein und  Futter  abzutrennen  sind  j(f(iire  hs  hihi),  eine  A'er- 
riclitung,  die  von  den  Arbeiterinnen  der  Lumpeusortieranstalten 
gewöhnlich  am  Sonnabend  nachmittag  vorgenommen  wird. 

Biffer,^  v.u.  Lumpen  sammeln   (geh.:  chiffoiiiier). 

*  Ablcitungsvcrsiulie:  I.  Nach  Tiuuncniians  (.S.  57).  mit  Bni.int 
dem  boston  Kenner  des  vt/v/o/ -Wortschatzes,  von  dem  iiugcbliclion  Ar;j<>t- 
Wort  hiffc  —  Leinenhippen,  der,  auf  eine  Ebene  p'drüekt,  bei  schnellem 
(ileiten  das  (leräusch  biff'  hervorbringt  (hi/J'e  -wird  auch  von  Brnant  al« 
synonym  mit  ff/if/on  [s.  v.]  ijebucht).  —  Wenn  hiff'r  in  der  Hedeulunfr 
Lappen  (Einfluß  von  afr.  clii/J'cY  l^umpen.  «Jodefr.  Comjjlem.  p.  v.i  -iber 
wäre  als  bi/ffr  —  was  idi  nicht  beweisen  kann  — .  so  ließen  sich  aller- 
(bnjrs   alle  Bedeutungen    des  Wortes  biffer  aus  biffe  ableiten.     Jiiffrr  — 

1.  Pen    Lappen    mit    Druck    schnell    über   eine   Ebene    gleiten 
lassen:  a)  wischen,  daher  afr.  rcbijjer,  widerwischen,  abstoßen  ((Jodefr.l. 
afr.  und   nfr.  sc  rehiifcr,  sich    .-ds  La))pen  wider  etwas  8cliieben.   ge-ni 
jemand   oder  etwas  auffahren,    aufmucken    (Godefr.,  LittriJ);   b 
Tätigkeit  ausüben  mit  liücksicht  auf  ihre  Folge:  verwischen,  y 
ausstreichen,  wertlos  maclicn,  in  Bnichstücke  verwiuideln  (Litfn',  (.iMlt;r.;; 

2.  Lai)pen,  Lumpen  ansammeln.  IL  Schelcr  hält  die  Herkunft  do  Z.it- 
wortes  biffer=^  rayer  von  :ifr.  biß'c  für  wahi-scheinlich.     üb  d;is  .ifr.  bif}r 

-  'holler,  leichter,  gestreifter  Wollstoff,   das,  nach  seinem  liäungen  Vor- 
komiiuMi  zu  schließen  (Uodefrov),  in  der  8pr.iche  des  alltäglichen  Lebens 
sehr  beliebt  gewe.-^en   sein  muh.   und    dessen  Bedeutung   auf   dmi  W« •::.• 
über   Fiitterlappen    (biffc.   biffrn'e  =  i>vhnm\.   Tand,   Trug   b-'    <:..'•'•> 
Littrf«,  Darmesteler-Hatzfeld)  .lus  'Lappen'   abgeleitet  weni^ 
dieses  afr.  Wort  biffr  mit   <lem   angebliclien  Ar</nt -W'i>r{   > 
Lumpen,  und  nanuMitlich  mit  ;^rb.  nfr.  biffn:  oder  arg.  nfr. 
beiden,  eines  Stammes  ist,  steht  dahin.     III.  l".s  könnte  ab. 
in  <ler  Bedeutung  'das  biff  --  (ieräusch  Ijervorbringen',  wi 
urs])rüngliclie  Wort  sein.    Dann  wäre  biffe  der  (tegenstand.  > 
Geräusch    eiv.ielt   wird,    also    der  Lni)pen.    der  Lumpen,    und    \ 
Substantiv  wäre  bi/j'cr  im  Sinne  von  Linnpen  »auimcln  eine  >■ 
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Biffln,  m.,  Bifflne,  /".  (in  die  allg.  Volkssprache  über- 
gegangen, aus  hi^fer,  Lumpen  sammeln,  wie  trottin,  jugendlicher 
Ausläufer,  aus  trotter)  Lumpensammler(in);//e6. ;  chiffoimierßre). 
Selbständiger  1  Gewerbetreibender,  der  in  frühester  Stunde  auf 
der  Straße  allerlei  Abfälle  sammelt,  sie  vormittags  zu  Hause  sor- 
tiert bezw.  mittelbar  zur  Fabrikation  fertig  macht  und  die  durch 
die  Sortierung  geschaffenen  Waren  nachmittags  zum  größten 
Teil  an  den  näclistwohuenden  Lumpenhändler  mit  Halb -Groß- 
betrieb (s.  malitre- biffln)  verkauft.  Die  jährliche  Einnahme  der 
Pariser  Straßen-Lumpensammler  —  sie  sind,  ohne  ihre  Familien 
imd  ohne  die  Gehilfen,  etwa  sechstausend  —  aus  den  von  ihnen 
sortierten  Abfällen  beträgt  4  Mill.  Franken.  Der  Gesamtwert 
der  sortierten  Abfälle  steigt  dm'ch  die  Sortierung  der  Halbgros- 
sisten und  die  der  Grossisten  auf  dem  Wege  von  den  hiffins  bis 
in  die  Fabriken  auf  jälii-lich  8  bis  9  Millionen  Franken.  Außer 
fiqueur  (s.  dort)  sind  alle  in  den  J/-(/o^- Wörterbüchern  als  Sy- 
nonyma zu  biffin  gebuchten  Worte  (amour,  Chevalier  du  crochet 
fgeb.  litt.]  chifforton,  cupidoji,  fouille^nercle,  cp-affin,  hotteriau, 
neg'  au  petit  croch',  philosophe,  pisseur,  rouleur,  tafouilleux, 
Tiigue  de  la  cMffe  [wahrscheinlich  Verbrecher -^/t/o^])  dem  Lum- 
pensammler unbekannt.  Vgl.  Synonyma  zu  Be.  —  Btffin  bedeutet 
im  Soldaten -J.r90^  Infanterist  (Tornister  als  Kiepe  gedacht). 

Bombe,  /'.  allg.  arg.  (=  Bombe)  laute,  ausschweifende 
Lustbarkeit;  In  ff.  *  etre  eri  bombe  (im  Zustand  der  Bombe 
sein),  losplatzen,  sich  gehörig  austoben,  feiern,  nicht  arbeiten, 
blaumachen.  'Le  placier  (siehe  dort)  est  cn  bombe'.  Die 
Wendung  etre  en  bombe  scheint  aus  dem  Soldaten  -Argot  {partir 
en  bombe,  nicht  nur,  nach  Merlin,  'ohne  Urlaub  ausgehen'  {s'cib- 
senter  sans  permission  ist  übrigens  eine  sehr  farblose  Wieder- 
gabe] und  nach  Villatte  'zu  einer  Vergnügungspartie  abziehen' 
[Vorbereitung  der  Handlung],  sondern,  wie  Delesalle,  auch 
'feiern'  =  geb.:  faire  la  fete  [die  Handlung  selbst])  über- 
gegangen zu  sein  und  nichts  mit  bombe  =  Weimnaß  (Virmaitre, 
s.  V.)  zu  tun  zu  haben.  Faire  la  (une)  bombe  —  die  Bombe 
spielen,  losplatzen  —  gehört,  obgleich  der  Ausdruck  weder  bei 
Delesalle  noch  bei  Villatte  und  Virmaitre  steht,  dem  cdlg.  arg. 
an  und  wird  abwechselnd  mit  faire  la  noce  gebraucht  im  Sinne 
von  'sich  gehörig  austoben  bei  Wein,  Weib  und  Gesang'. 

*Bouquln,  m.,  seltener  Bouquins,  m.  pl.  beschnittenes 
Papier,  broschiert,  in  Form  von  Akten  geheftet  oder  in  losem 
Zustand,  das  bedruckt,  beschrieben  oder  bemalt  ist. 

1  Der  juristisch  und  wirtschaftlich  ziemlich  großen  Selbständigkeit  der 
Lumpensammler  entspricht  ein  ausgeprägtes,  jeder  privaten,  städtischen  und 
Btaatlichen  Einmischung  oder  Forschung  trotzendes  Unabhängigkeitsgefühl. 
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*Brocante,  f.  n/l(/.  arc/.  wortlose  Sache  oder  Ware; 
(engl,  lo  brokr,  ?  makein,  Schelcr)  biff.  alles,  was  seine  ursi)riiiig- 
liche  Bestimmung  noch  erfüllt,  was  nocli  einen  Gohrauchswert 
hat.  Ccsi  r/'ln  brocnnt' ,  das  sind  (Gegenstände,  die  noch  nicht 
ganz  in  den  Zustand  der  Lumpen  ühergegangen  sind,  die  deshalh 
nicht  wie  die  Lum^jen,  nach  dem  Gewicht,  sondern  n.ich  dem 
(irebrauchswert  verkauft  werden,  und  deren  Ahnehmer  infolge- 
(hessen  nicht  der  maiire-biffm,  sondern  der  brocantciir  ist,  der 
Trödler,  naiuentlich  der  chinciir  (s.  dort)  genannte  Trödler.  Vor 
dem  Verkauf  der  ht'ocmite  entnimmt  ihi*  aber  der  biffin  seine  und 
seiner  Familie  gesamte  Toilette  und  seine  häusliche  Einrichtung. 

fBroyeur,  in.  Lumpensanmder,  der  hei  der  brotjensf' 
tätig  ist,  bei  den  Stampfwerken  und  Quetschmasciiinen  der 
Pariser  Gesellschaft  zm"  Dimgverwcrtmig  des  Mülls.  Von  sechs 
Uhr  morgens  bis  sieben  Uhr  abends  sind  etwa  hundert  Lum- 
pensammler berechtigt,  in  den  AVerken  dieser  Gesellschaft  aus 
dem  Müll,  während  er  von  der  Ausladestelle  der  städtischen 
Müllwagen  durch  ein  Triebwerk  bis  zu  den  Stnmpfmascliiiieii 
heranbewegt  wird,  die  etwa  von  den  Straßen-Lumpensammlern 
noch  nicht  entdeckten  festen  Bestandteile  des  Mülls  zu  ent- 
fernen und  flu-  sich  privatim  oder  geschäftlich  zu  verwerten. 

*  Bulle,  m.  biff.  chiff.     Lumpen  aus  Baumwolle  (Kattun) 
und  Leinen   in   allen  Farben   (im   Gegensatz  zm-   Ca.ssc,    siehe 
dort)   bis   zum   gelben    und   schmutzigen  AVeiß   (reines  Weiß   ist 
ausgeschlossen),    üer  bulle  dient  zur  Fabrikation  des  papirr  b,n  '• 
des   äUlich   und   vergilbt  (Bulle!)   aussehenden   Konzept papui.-. 

Camelotle,  f.  biff.  chiff.,  mat.  prcm:  Ware,  nament- 
lich sortierte  Ware.  Cest  de  In  bonne  (ninxvnisc)  ritmeloffr. 
Voulex-vous  Di'acJieter  ma  auiiehttv?  W^oUen  Sie  mir  meine 
Ware  abkaufen?  Alles  Verkäufliche  heißt  iti  der  Lumpen- 
industi-ie  vom  biffm  bis  zum  Fabrikanten:  cafnelot/f.  Das  Wort 
im  Sinne  von  AVare  ist  aus  dem  Ar^ot  der  Diebe  durch  Verniit- 
telung  der  bifp)is  in  die  Sprache  der  höheren  sozialen  Schichten 
der  Ijumpenindustrie  aufgestiegen  und  scheint  sich  von  dort  aus 
über  alle  mit  Koh))r()dukten  arbeitenden   Ketriobe  zu  verbreiten. 

fCasse,  /'.  biff.  chiff.  {ca.s.scr,  früher  mit  zerbrochenem 
(^las  vermischt  aufgestapelt)  vom  /;//////  hcrgcstellto  Sortie- 
rung aus  altem  Wollstoff  (drap  vieux),  aus  weißen  Lumpen 
{(■hiffnti  blaue,  d.  h.  Baumwolle  oder  Ijoinen),  aus  alter  Schnm- 
(vicille  ßcellr)   und  aus  'fetten'  Knochen   {ns  (/ras,  siehe   •!  •' 

*Chlner,   /•.  //.   biff.  rhiff.    (.s'nhinrr)   (all;;,  arg.:  rh 
Lasten    tragen,    hart    arbeiten,   hausieren)    im   H(>rumziehon    .lUe 
Sachen   und   Liunpen    kaufen.      //   'h'"'  p<i>'   /'>    '"'•'>    (T.itii;- 
keit  des  chincur). 
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*Chineur,  m.  hiff.  cldfj'.  herumziehender  Trödler  — 
oft  ohne  Laden  ■ — ,  der  außer  allerlei  abgelegten  Gebrauchs- 
gegenständen Abfälle  und  Lumpen  kauft,  namentlich  Lumpen 
aus  Wollstoffen.  Er  ist  der  Konkurrent  des  hiffin,  des  die 
Lumpen  nicht  bezahlenden  Straßensammlers.  Der  ddneiir  ver- 
ringert die  Quantität  mid  die  Qualität  der  "Ware  des  hiffin: 
viele  Leute,  die  dem  hiffin  ihre  Lumpen,  abgelegten  Stoffe, 
Gebrauchsgegenstände  schenken  wollen,  namentlich  beim  Woh- 
nungswechsel, verkaufen  sie  dem  chineur,  sobald  er  auf  der 
Straße  seinen  Ruf  (cri  du  diineur)  erschallen  läßt;  [Marjchmid 
dliavits,  mardiand  de  chiffoiis!  oder  Avez-vous  des  hoiiteüles 
cassees?  oder  Vienx  cJäffons,  vieil'  feraiW  ä  vende?  Da  der 
chineur  einkauft  und  auswählt,  der  hiffin  aber  sammelt,  was 
er  findet,  ist  die  AVare  des  cMneur,  schon  ehe  er  sie  zu  Hause 
sachgemäß  sortiert,  auch  qualitativ  mehr  wert  als  die  aus  dem 
Müllkasten  stammende  des  hiffin.  Dazu  kommt,  daß  der  cki- 
neur  seine  Lumpeii,  nachdem  sie  sortiert  sind,  unter  Umgehung 
der  Zwischenhändlei-,  d.  h.  Halbgrossisten  (hrocanteurs  en  demi- 
gros  und  maUi'es-ckiffonniers)  direkt  an  die  Grossisten  (nego- 
cimits  en  chiffons)  und  Fabrikanten  verkauft,  wähi-end  der 
hiffin,  der,  besonders  in  der  stillen  Sommerzeit,  von  dem  kapital- 
kräftigen, dem  Lumpensammler  oft  die  Miete  vorstreckenden 
Halbgrossisten  wirtschafthch  abhängt,  ihre  Vermittelung  nur 
durch  die  fiu"  ihn  schwierige  Organisation  von  Verkaufsgenossen- 
schaften ausscheidet. 

*Corvee,  f.  Botengang,  durch  den  sich  die  Lumpen- 
sammler außerhalb  des  Berufes,  am  Nachmittag,  einen  Neben- 
verdienst aus  Trinkgeldern  verschaffen. 

*Coureur,  m.  Lumpensammler  ohne  bestimmtes,  räum- 
lich begrenztes  Revier,  im  Gegensatz  zum  placier  (siehe  dort). 
Der  coureur  hat  nicht  das  Recht,  sich  beim  Sammeln  lange 
aufzuhalten.  Deshalb  'läuft'  er.  Er  läuft  dem  städtischen 
Müllwagen  voraus  und  von  einem  Revier  zum  anderen,  sammelt 
im  Vorübergehen  aus  den  eine  Stunde  lang  —  bis  der  Müll- 
wagen zm'  Stelle  ist  —  vor  den  Haustüren  stehenden  Müll- 
behältern, füllt  die  gefundenen  Lmnpen  in  Säcke,  von  denen 
er  jeden  auf  der  Straße  da  liegen  läßt,  wo  er  gerade  voll  ge- 
worden, um  nach  Beendigung  der  Sammelarbeit  alle  Säcke  ab- 
zuholen imd  nach  Hause  zu  schaffen.  Der  coureur  ist  nur 
geduldet  und  verschwindet,  sobald  der  'placier  ei'scheint. 

*Courir,  v.  n.  als  coureur  arbeiten. 

*Crever,  v.  n.  untätig  sein,  einmal  zu  Hause  bleiben 
(Gegensatz:  descendrc,  siehe  dort);  j'ai  creve  aujoj'd'hui,  ich 
habe  heute  nicht  Lumpen  gesammelt. 
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*Cro  (al)i,fekürzt  aus  crochrt),  m.  Einzigo  Bezeichnung' 
des  in  einen  spitzen  Haken  auslaul'enden  Stockes,  mit  dem  dei- 
Lumpensammler  die  Lumpen  aufspießt  und  sie  in  den  Samniel- 
sack  befördert. 

(Cul.)  Gros  CuL,  m.  Spitzname  des  placiers  mit  ein- 
träglicher place.  Ausdruck  des  Neides  oder  der  Verachtung,' 
zui'  Bezeichnung  geiziger  placicrs,  die  ihi-en  Kollegen  und  den 
coureurs  nichts  gönnen.     Vgl.  soiideur. 

f  Cul  rond,  m.  du  ff.  In  ff.  großer,  über  zwei  Meter 
langer  Sack  zur  Verpackung  (mittels  Einstampfens)  transj)ort- 
fertiger  Lumpen.  Der  gefüllte  cid  rond  stellt  ein  vierseitiges 
Prisma  dar,  an  dessen  beiden  Enden  je  ein  Kugelsegment  an- 
gesetzt ist.  Die  Form  der  Kugelsegraente  ist  die  Uraache  des 
Namens.     Vgl.  Barette. 

fDelorme  (aus  allg.  arg.:  deformer,  zerbrechen),  ein 
Teil  der  pile  (siehe  dort),  bestehend  aus  zur  Dreherwaren f:il)ri- 
kation  geeigneten  Knochen,  aus  Korken,  Zink,  Kapseln  und 
erzreinem  Metall. 

fDögrot,  »i.  vom  biffiii  unter  den  Lumpen  erwischte 
('dcgote,  al/g.  arg.)  Wertgegenstände  aller  Art,  namenthch 
Metall  und  einzelne  Geldstücke.  C'st  nn'  mainon  oü  j'fais 
di(  degot,  das  ist  ein  Haus,  in  dessen  IVIüllkästcn  ich  regel- 
mäßig Wei-tgegcnstände  finde.  —  (Geldrollen  oder  AW'rtgegen- 
ständc  dagegen,  die  einen  offenbaren  Verlust  bedeuten,  bringt 
der  hiffin  stets  zur  Anzeige.) 

*Deseendre,  v.  n.  (Wolil  aus  der  Sprache  der  auf  Hügehi 
gelegenen,  fiüher  selbständigen  Stadtteile  Charonne,  M«'nihnon- 
tant,  Bollcville,  La  Villette,  wo  die  meisten  Lunipens;ininder 
wohnen.)  Bezeichnung  des  Auflnuchs  zum  Lumpens.inimelii. 
T'es  p'as  desccndu  anjordlmi?  Bist  heute  nicht  hi'i-untei- 
gestiegen,  hast  nicht  gesammelt? 

*Dormir,  r.  ??.  sich  zu  lange  auflialten,  nicht  fortzuluin- 
gen  sein.  Der  placier  zum  cnurcnr,  um  ihn  fortzujagen:  Mon 
ririi.r,  tu  dors  su  ma  plar'!  Alterle,  du  i)ist  aus  meinen»  Ko- 
vier  nicht  fortzukriegen! 

Dur,  m.  etre  dann  aon  diir,  arl)eiten  (Gegensatz:  r7/r  ni 
bombe),  se  mettre  dans  son  dnr,  zu  arbeiten  anfangen.  Fant 
qu'  fm'  metf  dan.<i  inon  dar,  muß  zu  arbeiten  anfangen. 
Der  coiireur,  vom  placier  sprechend:  Oh  7  r.s/  diins  son  din\ 
g  a  rien  ä  fair',  o,  er  arbeitest  augenblicklich,  da  ist  für  mich 
(in  seinem  Kevior)  nichts  zu  maciicn. 

fEnveloppe,  /".  Stück  Leinwand,  auf  das  der  /////m 
den  Inhalt  des  Miiilbehälters  zu  schütten  hat  (untere  •rmhülhing' 
des  Mülls),  um,  ohne  den   Boden   zu   beschmutzen,  die  Abfälle 
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aiisl)reiten  und  ffrüiiclUcli  besehen  zu  können.  —  Die  an  der 
Erde  liegende  bloße  cnvcJoppc  kann  auch  ein  Signal  sein  und 
bedeutet  dann  'besetzt  vom  sondeur^  (siehe  dort). 

*Falot,  m.  {geh.  Stocklaterue)  Laterne  am  unteren  Ende 
eines  langen  Halters,  den  der  hiffin  in  der  herabhängenden 
linken  Hand  hält,  so  daß  die  Laterne  fast  über  den  Boden 
gleitet  und  ilu-  Licht  auch  den  kleinsten  Gegenstand  scharf 
hervortreten  läßt. 

*Fller  q.  c.  {geb.  spinnen),  nachgehen,  nachspüren;  i  fil' 
le  ridsseau,  er  geht  der  Gosse  (am  Rande  des  Bürgersteigs) 
nach,  um  Wertgegenstände  zu  sammeln;  i  fil'  V  degot,  er  spürt 
Wei-tgegenständen  nach. 

fFileur  de  dög^ot,  m.  der  Spezialist  unter  den  Lum- 
pensammlern, qui  file  le  degot,  le  ruissecm. 

f  Gadouüleur,  m.  Lumpensammler,  der  1.  in  dem  von 
den  Straßenfegewalzen  an  den  Rand  des  Fahrdarams  gefegten 
und  von  den  Straßenreinigern  zu  einzelnen  Haufen  zusammen- 
gekekrten  Straßensclnnutz  (gadoues)  sucht,  2.  an  den  Ver- 
ladungssteilen (Hafen-  und  Eisenbahnanlagen),  von  wo  aus  die 
gadoues  als  Dungmittel  verschickt  werden,  3.  auf  den  Feldern 
in  der  weiteren  Umgebung  von  Paris,  sobald  dort  mit  gadoues 
gedüngt  ist. 

f  Gauf(re?),  m.  Kupfer.  tTai  fait  du  gauff,  ich  habe 
Kupfer  gefunden. 

f  Gouffre,  m.  Müllkasten  der  Speisewirtschaften,  Re- 
stam-ants.     J'  fais  les  gouffres,  ich  suche  die  Müllkästen  ab. 

*  Grille,  pari,  passe  (geb.:  la  grille),  arg.  vol.:  ch'  uis 
grille  (ich  bin  vergittert,  ich  sitze  im  Gefängnis);  biff'.:  ich  kann 
nicht  weiter;  es  ist  mir  jemand  zuvorgekommen,  früher  auf- 
gestanden als  ich.  Worte  des  sondeur  (siehe  dort  und  unter 
sonder-),  wenn  er  ein  Revier  bereits  'besetzt'  findet. 

Gros  de  lalne,  m.  hiff.  cliiff.  Abfälle,  die  dui'ch  das 
Zerreißen  und  Sortieren  der  wollenen  Lumpen  entstehen  und 
die  höchstens  als  Dungmittel  verkauft  werden  können. 

*Gros  Dur,  m.  hiff.  chiff.  (geb.:  Pliormium) .  Abgenutzte 
Teile  alter  Säcke  und  Scheuerlappen  (zum  Waschen  der  Fuß- 
böden) von  gi'ober,  aus  neuseeländischem  Flachs  fabrizierter 
Leinwand. 

^Guing-uette,  /.  (allg.  arg.  guimbarde).  Handkarren, 
kleiner  Wagen.  ^ 

^  Wenn  auch  aus  der  Bedeutung  von  guinguette  im  allg.  arg.  'Vor- 
stadt-Tanzlokal'  He  bat  de  la  bajrirre  oü  Von  danse  avec  fnrce  gignlements' 
(Timmermans,  S.  189)  zur  Not  durch  Bcdcutungsübertraürung  [Ort,  an 
dem  mau  schwankend  tanzt,  sich  schwankend  fortbewegt,  und  Trans- 
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Mannequin  (mnyinr,  Korh),  m.  Die  Kiope  des  passejtr 
de  )iuit,  die  ;iucli  Ix''  goiiaiint  wird. 

f  Maiire  bil'fln,  m.  (f/cb.:  mattre  chiffonvier,  marrh/wd 
de  H///fo)/s,  hrocfDiteiir  eti  demi  gros).  Lumponsortiercr  mit 
Halbgrul51)etrieb,  oft  schon  Spezialist  für  einzelne  Artikel,  be- 
schäftigt außer  der  eigenen  Fann'lie  etwa  fünf  bis  fünfzehn 
Arbeiter  (Männer  und  namentlich  Frauen),  kauft  die  sortierte 
Ware,  welche  die  in  seiner  Nähe  wohnenden  Straßenluni|)en- 
sammler  ihm  regelmäßig  bri)igen,  macht  aus  jeder  einzelnen 
Sorte  seinerseits  neue  Unterabteilungen  und  verkauft  die  so  ent- 
standenen neuon  Ai-tikel  an  die  Grossisten. 

rMailre  piqueur,  m.  =  maftre  hifßn. 

f  Matinee.  /".  morgendliche  Tätigkeit  des  Sammeins;  nfler, 
descciidrc,  partir  cn  matlncc,  zum  morgendlichen  Lumpcnsajn- 
meln  ausziehen. 

rM^ribi.  m.  pl.  =  Meriiws. 

Merinos,  m.  jjI.  hiff.  chiff.  Lumpen  von  Wollstoffen, 
die  aus  der  W  olle  der  Merinoschafe  fabriziert  sind. 

Nfegre,  Nägresse,  m.  f.  (Negersklave)  nicht  ziu"  Ver- 
wandtschaft gehörender  Gehilfe  (Gehilfin)  des  planer.  Der 
77egre  ist  zu  jung  oder  zu  alt,  um  sich  selbständig  ernähren  zu 
können.  Er  verdient  bei  freier  Kost  und  Wohnung  ein  paar 
Franken  die  AA7)che.i 

Noir  de  peau,  m.  =  Negre. 

-j-(Nuit.)  Aller  en  niiit,  v.  n.  auf  Nachtfahrt,  d.  h.  zum 
nächtlichen  Sammeln,  um  Mitternacht  anfangend,  gehen. 

Os,2  m.  (phonetisch  sing.  u.  pl.  stets  os)  1.  os  crus.  un- 
gekochte, d.  h.  aus  der  Schlächterei  stammende  Knochen;  2.  os 

pnrt mittel,  aiif  «Itin  man  sich  schwankend  forthcwcfi^t]  der  Sinn 'Hand- 
karren, kk'iner  Waffen'  herauskäme,  ist  es  doch  vorsichtif^er,  abzuwarten, 
ol)  nicht  den  Worten  (juimiiicHc  und  guhnbardp  derselhe  Stamm  (;,'er- 
manisch:  wimnien?)  zu  Grunde  liejrt.  Verj^l.  Gade,  Ui's|)rung  inid  V>c- 
deutunp:  der  übliclieren  Handwerkzeugnamen  im  Französischeu.  Diss. 
Kiel  1898,  Ö.  13. 

1  Das  Wort  iiiijrr  geliört  also  nicht  nur  dem  Studenten -Argot 
an,  wie  Lot  seh.  I'/irr  Znlas  Sprarin/cbrnucI/,  Diss.  (ireifswald  180.5,  S.  11 
glauht,  sondern  das  Wort  7u'fjre  ist  infolge  des  seit  Ludwig  XIII  bis  1818 
auf  französischem  IJodeu  (Kolonien)  betriebenen  Sklavenhandels  in  die 
Volkssprache  eingedrungen  (traifrr  u.  f(tirc  tntrniller  qn.  cotnme  un  nn/n: 
Littre)  und  wird  schließlich,  besonders  im  .Anschluß  an  die  Keden-.irt 
trnvaillrr  romme  uti  nrfpr  'sklavenmäßig  arbeitten'  (Littri")  auf  diejenii:«n 
angewandt,  die  hart  arlteiten  müssen,  namentlich  auf  Lehrlinge,  Gehilfen 
und  Leute  in  untergeordneten  Stellungen  aller  Berufe. 

-  Die  oben  zu  Os  verzeichneten  Unterabteilungen  finden  sich,  ob- 
gleich sie  nicht  nur  der  Sprache  der  Lumi>ensammier,  sondern  auch  der 
eines  Teiles  der  Liimpenindustrie  und  außerdem  allen  mit  Knochen- 
veriubeitung   beschäftigten    Fabrik-   und   Ilandwerksbetrielien    ;uigchören, 

lU* 
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de  euisine,  aus  der  Küche  stammende,  d.  h.  G^ekochte  Knochen: 
a)  OS  gras,  zum  Ausschmelzen  der  ehern isclien  Bestandteile 
verwendet,  b)  os  de  travail  (die  besten  darunter  os  ronds, 
phonetisch  ausnahmsweise  nm'  ovo),  zur  Fabrikation  von  Dreher- 
waren gebraucht;  8,  os  de  Rögfie  oder  R§g"ie,  aus  der  Erde 
stammende  Knochen.  Wohl  vornehmlich  ])ei  Kirchhofs-,  Straßen- 
umbauten u.  dergl.  in  dem  einer  städtischen  oder  staatlichen 
Verwaltung  (Regie)   gehörigem  Boden  gefunden. 

fPasseur  de  nuit,  m.  (=  Fileur  de  d^gnt)  der  'Nacht- 
verbringer'. Nächtlicher  Sammler  von  Wai'enresten  und  Wert- 
gegenständen, nur  noch  vereinzelt  in  der  Nähe  der  Warenhäuser, 
Mai'kthallen,  offenen  Märkte,  Theater,  Restaurants,  Cafes.  Trägt 
allein  noch  die  Kiepe.    Bei  Tage  ist  er  gado?iiUe7ir  (seconde/ir). 

*Peloter,  v.  n.  geh.:  (v.  a.)  zu  einem  Knäuel  aufwickeln; 
allg.  arg.:  v.  a.  beständig  henim  sein,  schmeicheln,  streicheln; 
hiff.:  'einstreichen',  d.  h.  reiche  Ernte  haben,  große  Massen  von 
Abfällen  finden. 

*Pile,  f.  geb.  Haufen,  Stoß;  hiff.:  Gesamtheit  der  wert- 
volleren und  nicht  übelriechenden  Artikel,  deren  Erlös  die  Haupt- 
einnahme des  Straßen-Lumpensammlers  bildet.  Der  Warenvor- 
rat, der  das  Kapital  des  btffin  repräsentiert  mid  der  wegen  des 
Wertes  in  einer  Ecke  seines  oft  einzigen  Waren-,  Wohn-  und 
Schlafraumes  auf  Lager  bleibt,  bis  eine  besonders  günstige  Kon- 
jmiktm*  eintritt,  oder  bis  der  biffin  einer  größeren  Summe  Geldes 
bedarf,  z.  B.  um  am  Ende  der  Woche  seine  Miete  zu  bezahlen. 
Amasser  la  püe,  die  wertvolleren  Artikel  auf  Lager  nehmen; 
casser  la  püe  (=  faire  sa  grosse  vente) ,  die  wertvolle  Ware 
anbrechen,  sie  verkaufen. 

*Piquer,  v.  n.  'spießen',  d.  h.  auf  der  Straße  Lumpen 
sammeln.     //  pique,  er  ist  Lumpensammler. 

fPiqueur,  m.     'Spießer',  d.  h.  Lumpensammler  =  6^//??^. 

•j-Plsseux.i  7n.  Mff.  chiff.  Quantitativum  für  les  merinos 
pisseux:  schwarze  [durch  Einwirkung  von  Licht  oder  Feuchtig- 
keit (pisser)\  abgeschossene  Lumpen  aus  Merinowolle. 


weder  beiLittre,  Academie,  Sachs,  Darmcstetcr-Hatzfeld,  noch 
bei  V.  lloyer  und  Krenter. 

1  Darmesteter,  De  la  creation  aduelle  de  mots  nouveaux  dans  la 
langue  franQuise,  1877,  S.  105  führt  pisseux  als  neues  Adjektiv  auf  eiix, 
euse  an  und  bringt  zwei  Belege  aus  Th.  Gaiiticr,  Capitan  Fracasse  I  u.  II, 
nämlich  Rottx  pissetix,  'fuchsrot'  (Sachs  unter  Pisseux),  und  Utic  tcinte 
pisseuse,  'eine  haraähnlichc  Fäi'bung'.  Die  Bedeutung  von  pissetcx,  'nach 
Harn  riechend  oder  aussehend',  'hamfleckig',  hat  sich  also  in  der  Sprache 
der  Lumpensammler  und  infolgedessen  in  der  der  Lumpeuindustric  er- 
weitert und  ist  als  Substantivum  zum  Namen  einer  wohlbekannten 
Warengattung  geworden. 
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*Place,  f.  das  Revier,  aus  einer  Auxalil  'Haustiiien' 
(portes)  bestellend,  das  einem  zum  Verti-auensmann  der  be- 
treffenden Hausverwalter  gewordenen  Luinpensanunler  in  münd- 
licher Abmachung  von  den  Hausverwaltern,  oft  7  bis  8,  zum 
Zwecke  der  Entnahme  für  ihn  brauchbarer  Abfälle  aus  den 
Müllbehältern  eingeräumt  und  von  seinen  Kollegen  respektiert 
wird.  Acheter  une  place,  die  Eerechtigung  kaufen,  in  einem 
bestimmten  Revier  Lumpen  zu  sammeln.  Wenn  der  Inhaber 
einer  place  alt  oder  dauernd  krank  wird  oder  sich  aus  irgend- 
einem anderen  Grmide  seiner  place  entledigen  will,  verkauft  er 
sein  Revier  (il  rend  sa  place)  an  denjenigen  Lumpensamnder, 
gegen  dessen  Persönlichkeit  der  oder  die  Hausverwalter  keine' 
Bedenken  geltend  machen.  Der  Kaufpreis  schwankt  je  nach 
der  Gegend  und  der  Anzahl  der  Haushaltungen  zwischen  10 
und  400  Franken.  Enlcvcr  la  place,  das  Revier,  d.  h.  die  zu 
dem  Revier  gehörenden  Abfälle  aus  den  IMüUbehältern  auf- 
heben und  foilnehmen,  die  betreffenden  Müllkästen  leeren  (be- 
zieht sich  nm'  auf  die  Tätigkeit  der  Angestellten  der  städtischen 
Müllal)fuhr).     Faire  place  =  efre  placier  (siehe  dort). 

*  Piaeier,  m.  Inhaber  einer  ]}lace.  Er  fährt  morgens, 
mindestens  eine  Stunde  bevor  der  städtische  I\Iüllabfulu-wagen 
in  seinem  Sammelrevier  erscheint,  also  im  Sommer  von  fünf- 
einhalb, im  Winter  von  sechs  Uhr  ab,  an  jeder  Tür  seiner  place 
vor,  mit  dem  Hundekan-en  oder  im  Pferdewagen.  begleitet  von 
seiner  Frau  bezw.  seinem  Gehilfen,  befördert  den  von  den 
Köchinnen  im  Hof  aus  ihi-en  Mülleimern  gefiülten  gemeinsamen 
Müllbehälter  des  Hauses  vor  die  Haustür,  leert  den  Inhalt  auf 
sein  Stück  Leinwand  (enveloppe) ,  entnimmt  die  brauchbaren 
Artikel,  füllt  sie  in  Säcke  (baches),  stapelt  sie  auf  seinem 
Wagen  auf  und  l)ringt  den  Haus-Müllbehidtcr  wieder  aii  ()rt 
und  Stelle.  Das  Recht,  die  Müllbehälter  der  place  nach  direkt 
verkäuflichen  oder  sortieibaren  Abfällen  zu  dm-chsuchen,  ist 
eine  Gegenleistung  des  Hausverwalters  für  die  Ix'istungen  des 
placier,  der  eine  Art  Bedienter  des  Hausverwalters  und  des 
Küchenpersonals  sämtlicher  Stockwerke  ist.  In  dieser  Eigen- 
schaft schenkt  man  ilim  auch  häufig  hrocatite  (siehe  dort), 
Speisereste,  Holz  und  Kohlen. 

fPlateaux.  ///.  pl.  Dezinudwage  des  H:dbgrossisten.  Die 
bifßns  haben  diese  Benenimng  füi*  hasrnle  aus  der  frülieren 
Zeit  her  beibehalten,  als  der  Hall)gTossist  die  sortierte  Waif 
der  Lumpensannnler  noch  auf  den  Sehalen  (pla(rtitu)  der  ge- 
wöhnliehen Wage  abwog.  Der  hifjin  zum  /naifn  -hiffi/i :  J'ai 
roaehe  (jiinja'  rhns'  au'  lea  plattuax!  Ich  iiabe  schwerwiegende 
\\'are  gebracht! 
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*Polochon,  m.  (gesprochen:  Fch/ö)  Etymologie?  Kleines 
Kissen,  auf  dem  der  biffiii  zu  Hause  beim  Sortieren  der  unter- 
wegs gesammelten  Lumpen  sitzt. 

Poubelle,  f.  dem  Hausbesitzer  gehöriger,  allen  Haus- 
haltungen des  Hauses  gemeinsamer  Mü]li)ehälter,  Maximalgehalt 
120  Liter,  ]\Iaximal(netto)gewicht  15  Kilogranun.  Der  Seine- 
präfekt  Poubelle  hat  die  Einiuluung  dieser  Müllbehälter  be- 
fohlen (Verordnung  vom  7.  März  1884). 

(Pouilleux,)  a.  hiff.  und  allg.  arg.:  inarche  pouilleux, 
^Lausemarkt'.  So  heißen  die  öffentlichen  Märkte,  auf  denen 
die  Trödler  ihre  Ware  verkaufen. 

(Puees,)  f.  biff.  mid  aJlg.  arg. :  niarche  aux  puces,  'Floh- 
markt' =  inarche  pouilleux. 

*I?aplot,  m.  (wie  norm.:  rapiat,  der  Nimmersatt,  Geiz- 
hals, bei  Littre,  Supplem.,  unter  rapia)  allg.  arg.  das  Aus- 
bessern, Nachflickeu;  biff.:  die  Nachlese.  Faire  le  rapiot,  Nach- 
lese halten,  nachwühlen,  nachki-atzen,  mit  dem  Nebenbegriff  des 
Emsigen.  Tätigkeit  des  coureur  an  den  Müllbehältern,  die  der 
placier  bereits  dm'chsucht  hat. 

*Rapioter,  v.  n.^  faire  le  rapiot. 

-J- Rodln,  m.  Geizhals.  Nach  dem  Sekretär  Rodin,  einem 
Intriganten  in  Eugene  Sues  'Le  Juif  Errant',  1844. 

*Rog'ate,  f.  [Quantitativum  (vergl.  Pisseu.c)  in  abgekürzter 
Form  fiü'  geb.:  rogatojis.]  Speisereste,  die  die  Köchin  dem  jjlacier 
als  Geschenk  übergibt  (im  Gegensatz  zu  den  'les  bijoiix' ,  geb.: 
les  arlequins  =  'bunter  Mischmasch'  genannten  Speiseresten, 
die  Köchiimen,  Kellner,  Köche,  Bediente  an  die  Speisehändler, 
allg.  arg.  und  biff.:  bijoutiers,  verkaufen).  Der  placier  sagt 
z.  B.  unterwegs  oder  bei  der  Bückkelu"  zu  seiner  Frau:  'C'est 
'päs  la  pein'  d'  fair'  d'la  cuisiri' ,  j'ai  fait  d'la  rogat' ,  'du 
brauchst  nicht  zu  kochen,  ich  habe  (außer  meiner  Wai-e  noch) 
Essen  aufgetrieben'.  Une  place  ä  rogate,  ein  Revier  mit 
Aussicht  auf  tägliche  Verköstigung  und  darum  von  höherem 
Ankaufspreis. 

f  Seeondeur,  7n.  Lumpensanunler,  der  innerhalb  zwölf 
Stunden  zweimal  auf  die  Suche  geht,  das  erstemal  als  cou- 
reur oder  auch  als  passeur  de  nuit,  das  zweitemal  als  ga- 
douilleur. 

*  Sonder,  v.  n.  und  Sonder  une  place.  Ein  Revier, 
in  dem  man  zum  Sammeln  nicht  berechtigt  ist,  auf  die  An- 
wesenheit des  Berechtigten  hin  'untersuchen',  in  der  Absicht, 
im  Falle  der  Abwesenheit  des  Berechtigten  sich  an  seine  Stelle 
zu  setzen.  Berufsmäßig  wird  das  Sondieren  vom  coureur  be- 
trieben (gelegentlich  'sondiert'  aber   auch   ein  placier  und   wh-d 
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dafür  aspic,  (jros  ad  und  liudi/i  geiuuuit).i  Süliald  coureurs 
erfalueii,  daß  ein  placier  ihier  Gegend  am  anderen  Äforgeu 
nicht  pünktlich  erscheinen  Avird  oder  daß  er  gar  krank  uder 
'en  bombe  ist,  dann  beginnt  von  zwei  oder  (h-ei  Ulu*  moigens 
der  Aut'briu'h  der  coureurs  nach  der  betreffenden  place.  Wer 
als  erster  ankommt,  stellt  eine  Kiepe  auf  oder  l)reitet  sein  Stück 
Leinwand  (enveloppej  vor  der  ersten  Tür  der  place  aus.  Dieses 
Signal  bedeutet  'besetzt'  und  wird  stets  respektiert  (vgl.  (j rille). 
Der  zuerst  angekommene  Lumpensammler  erwartet  nun  vor  der 
Tüi"  die  polizeilich  für  den  Beginn  des  Sammeins  festgcset/te 
Zeit  (siehe  unter  placier).  Kommt  in  der  letzten  ^Minute  wider 
Ei-Wiuten  der  Lihaber  der  place  doch  noch,  so  zieht  sich  der 
Unberechtigte  vor  ihm  —  aber  nur  vor  ihm  —  sofort  zurück. 

*Sondeur,  m.  Lumpensammler,  der  em  fremdes  Sammcl- 
revier  auf  die  Anwesenheit  seines  Lihabers  hin  'untersucht' 
(siehe  sonder). 

fTomberautier,  m.  (gesprochen:  Tornbrdt'e.)  Lumpen- 
sammler, die  auf  dem  städtischen  Müllabfuhi-wagen  (tonibcreau 
d' enlevement)  sammeln.  Sie  stehen  zugleich  als  Ai'beiter  im 
städtischen  Dienst  (Service  de  la  voie  publique,  section  1)  und 
sind  jeden  Morgen,  bevor  die  Falut  ihi'es  Wagens  beginnt,  in 
den  von  ihm  berühileu  Straßen  erst  noch  coureurs  oder  placicrs. 

*  Tournee,  f.  Die  tägliche  'Runde',  der  täghche  Gang, 
der  Lumpensammler  in  Ausübimg  seines  Berufes  unternimmt, 

Triquagre,  ni.  ycb.:  triage.  (Siehe  Triquer).  Das  Sor- 
tieren der  gesammelten  Abfälle. 

Triquer,  v.  n.  und  v.  a.  biff.  chiff."^  Die  eingebrachten 
Abfi'dle  zu  Hause  in  Körbe  sortieren  (Abreißen,  wo  es  nötig  ist, 

*  Das  bei  Villatte  im  Sinne  von  Geizhals,  Wucherer,  Judo  als  Schimpf- 
name der  Lumpensammler  für  'Lumpen-  und  Produktcnhändler'  {jchiu-litc 
guinal  habe  ich  in  der  Lumpensammlei-spraciie  nie  j^ehört.  Auf  wietlor- 
holte  Fraü:en  wuide  mii*  stets  geantwortet,  d;di  die  Pariser  Lumpensanunlcr 
das  Wort  nicht  kennen.  Dasselbe  f^lt  von  biße  f.  und  (•/////>■  /'.  in  der 
Bedeutung  'Geschäft,  Gewerbe,  Korporation  der  Lumpensammler'.  Verj;!. 
obuu  unter  Bc  und  Biffin,   sowie  den  Anfang  der  nächsten  .Anmerkung. 

2  Triqucur,  m.  das  bei  Villatte  (Anhang)  gebucht  ist  im  Sinne 
von  Lumpeusortierarbeiter  der  Grossisten,  existiert  In  dieser  Bedeutung 
nicht,  da  im  Großbetrieb  nur  Frauen  zum  Sortieren  verwendet  werden. 
-\ber  auch  sie  heißen  nicht  in'ijuciises,  sondern  fcntnus  de  jounn'r.  fr»i/m\i 
(lux  piii'cs  (je  nachilem  sie  auf  Zeit-  oder  Stückarbeit  veriifHchtet  ->!i'|i 
oder  einfacli  femmes.  Ihre  Tätigkeit  dagegi-n  heißt  triijuer.  Die  n 
liehen  Arbeiter  der  Grossisteu  sind  cliunctiers  (Fuhrmänner)  und  •  " 
kurs  (Packer)  und  müssen  wegen  di-s  riesigen  Gewichts  der  ruh  nnnis 
besonders  st;uk  sein.  —  In  der  Flößerei  aber  wird  das  Wort  triqurur 
gebrauciit:  die  Arbeiter,  die  bei  der  Einnu"induiig  eines  l'.rri,'l>aches  in 
einen  Fhiß  aus  dem  Wehr  die  heruntergeschwemmt«'n  Stämme  heraiis/ieheu. 
um  die  zusammengehörigen  Stämme  zu  einem  Floß  zu  vereinigen,  heißen 
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mit  eingerechnet),  erst  nach  Glas,  Knochen,  Papier,  Lumpen 
(sielie  pile),  Metall,  Fett  usw.  und  tJann  in  Unterallteilungen, 
so  daß  sich  etwa  fünfunddreißig  verschiedene  AVaren  mit  be- 
sonderen Namen  ergeben,  eine  Zahl,  die  auf  dem  Wege  über 
die  maitres  chiffonniers  und  die  negociants  en  chiffons  zur 
Fabrik  auf  etwa  zweihundertfünfzig  anwächst. 

*(Vente.)  Faire  sa  (grosse)  vente  (=  casser  la  pile). 
Die  lange  aufgespeicherte  wertvolle  Ware  verkaufen,  im  Gegen- 
satz zu  dem  Tag  für  Tag  erfolgenden  Verkauf  der  Dm-ch- 
schnittsware,  die  dem  hiffin  nur  Taschengeld  einbringt. 

fCVeillee.)  Aller,  partir  en  veillee  v.  n.  zur  'Wache', 
zum  Sammeln  bis  um  Mitternacht  ausziehen. 

*Veilleur,  w.  'Wacher'  =  passcur  de  nm't. 

-|-Videe,  f.  Leerung  des  Mülleimers  eines  emzelnen  Haus- 
halts oder  des  gemeinsamen  Müllbehälters  sämtlicher  Haushal- 
tungen eines  Hauses  dm'ch  den  biffin  nebst  den  durch  die 
Leerung  dem  Lumpensammler  zufallenden  Gegenständen.  Der 
placier  zum  coureiir:  Tu  dm'S  su'  mä  pla^' ,  c'est  pour  m' 
faucher  mes  videes,  du  bist  aus  meinem  Revier  nicht  fort- 
zukriegen, du  W'illst  mir  halt  meine  Leerungen  wegstibitzen. 
Perdre  une  videe,  eine  Leerung  verheren.  Wenn  ein  Dienst- 
mädchen ihi'en  Mülleimer  noch  nicht  selbst  in  den  gemein- 
samen Haus-  und  Müllbehälter  geleert  und  ihn  auch  diu-ch 
den  placier  nicht  rechtzeitig  hat  herunterbesorgen  lassen,  wäh- 
rend der  Müllabfuhrwagen  schon  vor  dem  Hause  wartet,  dann 
muß  das  Dienstmädchen  seinen  Mülleimer  direkt  in  den  Wagen 
leeren,  und  der  placier  sagt:  tPai  perdu  un'  videe.  —  Faire 
une  videe  de  quelque  chose:  beim  Ausleeren  des  Müllbehälters 
auf  die  enveloppe  irgendeine  Art  Abfall  in  Masse  finden.  J'ai 
fai(t)  un'  videe  d'  drap:  1.  wörtlich:  Ich  habe  eine  Tuchleemng 
gemacht  (wenn  z.  B.  gerade  die  Schneiderin  in  dem  betreffen- 
den Hause  war);  2.  Wortspiel:  Ich  habe  eine  Bettuchleerung 
gemacht,  ich  habe  verschlafen. 

triqueurs  (Littre  und  Du  Camp,  Revue  des  Deux  Mondes,  1867  1.  nov. 
S.  175).  Ziu*  Tätigkeit  des  triquer  gehört  hier  also  [auch  in  der  Marine 
wird  triquer  in  ähnlichem  Sinne  gebraucht,  Littre  s.  v.]  das  Herausziehen, 
das  nur  mit  Hülfe  eines  Stoßruders  (eines  dicken,  in  zwei  eiserne  Zinken 
auslaufenden  starken  Pfahles)  möglich  ist.  Nun  heißt  ein  dicker  Pfahl, 
ein  Prügel,  triqice  (Littre,  Sachs,  Danuest.-Hatzf.).  Anderseits  führt  in 
der  Landwirtschaft  eine  Art  Heugabel  dieselbe  Bezeichnung  (Littre). 
Sollte  triquer  lu-sprünglich  das  'Herausziehen  aus  der  Masse  vermittels 
eines  stangenartigen,  spitzen  Instrumentes  zum  Zwecke  der  Neuanordnung' 
bedeuten?  —  Der  biffin  niuunt  die  Tätigkeit  des  triquer  mit  den  Händen 
vor,  bei  den  von  seinem  Sitz  entfernteren  Waren  bedient  er  sich  seines 
spitzen  Hakenstockes  (cro). 


Physiologus- Fabeleien 
fiber  das  Brüten  des  Vogels  Strauß. 


Von 

Max  Goldstanb. 

l'eilii:. 


Was  im  Mittelalter  über  das  Brüten  des  Straußes  geglaubt 
wurde,  gründet  sich  auf  eine  ])i})lische  Angabe,  worin  möglicher- 
weise uralte  arabische  Volksvorstellung  ilii-en  poetischen  Nieder- 
schlag gefunden  hat.  Im  Buche  Hiob,  um  dessen  Verständnis 
im  ganzen  wie  im  einzelnen  die  Exegese  von  Anbeginn  mit 
heißem  Bemühen  rang,^  steht  die  Stelle  inmitten  der  packend- 
sten und  bedeutsamsten  Paiiie  der  Dichtung.  Jahwe  in  eigener 
Majestät  ist  seinem  Diener  erschienen,  und  im  Wetter  kündet 
er  ihm  seine  Herrhchkeit  und  Allmacht,  die  in  der  Natui-  und 
ilu-en  unwandelbaren  Gesetzen  sich  stetig  offenbart,  seine  (re- 
rechtigkeit,  deren  AVege  dunkel  sind,  seine  Güte,  die  der  Stiukeii 
wie  der  Schwachen  als  barmherziger  Vater  sieh  anninnnt,  und 
seine  Weisheit,  die  in  den  großen  Wundern  der  Welt  imr  ebenso 
rätselhaft  und  unergründlich  bleibt,  denn  in  der  Wesensart  seiner 
zaldlosen  Geschöpfe. 

Eng  drängt  sich  ein  Beispiel  an  das  andere,  aJs  wollte 
dadurch  der  unerschöpfliche  Reichtum  des  vorhandenen  Stoffes 
sinnfällig  werden,  und  mit  allen  Mitteln  der  (berzeugmig,  zu- 
weilen nicht  ohne  eine  großartige  li-onie,^  wird  der  eine  Sinn 
der  liede  Jahwes  variiert.  In  charakteristischer  Fülle  häufen  sich 
dabei  die  Szenen   aus  dem  Tierleben,  und   in  ihrer  scheinbaivn 

*  Über  den  Streit  der  Meinungen  orientiert  der  vortrefflicho  Iliub- 
koiiinientar  von  Budde   iu  W.  Nowacks  Ilandkomni.  z.   A.  T.,   U    Al»t.. 

I  K(i.  ((;öttii)i,a>ii  18i)(i). 

-  Fein  liat  Hudde  auf  t-iiie  solilie  in  'VJ,  17  liiu^ewi*""'»:  =»•  J«e 
Auin.  zur  Stolle  I.  1.  S.  2:Jt;. 
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Wahllosigkeit  folgt  die  durchaus  dichterische  Art  des  Ijiblischeii 
Autors  nicht  minder  ihren  eigenen  Gesetzen,  wie  in  ihrer  phisti- 
schen  Gestaltung  die  Meisterschaft  des  Künstlers  und  in  ihrer 
ungewöhnlichen  Vielseitigkeit  das  fast  universelle  Wissen  des 
weitgereisten  Mannes  brillieren.  Mit  lebendigen  und  stets  wech- 
selnden Farben  führt  der  Dichter  wirksame  Züge  von  Tieren 
nicht  nm'  seiner  Heimat  und  der  Nachbarländer,  sondern  selbst 
ganz  ferner  Gebiete  vor.  Was  hiervon  etwa  schon  dem  ur- 
sprünglichen Volksbuche  von  Hiob^  angehört  haben  möchte,  ist, 
wenn  es  für  diesen  Abschnitt  überhaupt  in  Frage  kommt,  recht 
nebensächlich;  daß  sich  aber  sein  hebräischer  Bearbeiter  die 
jeweilig  heimischen  Traditionen  zunutze  gemacht  hat,  wie  deut- 
lich zutage  tritt,  zeugt  nicht  zum  wenigsten  auch  von  seinem 
feinsimiigen  Stilgefühl  füi'  den  Charakter  der  Grundlage  seiner 
Dichtung.  So  entströmt  nicht  wenigen  dieser  Schilderungen  der 
erquickende  Duft  ilu:er  heimatlichen  Scholle,  keiner  dainmter  viel- 
leicht mehr  als  der  meisterhaften  Charakteristik  des  edlen  ara- 
bischen Sclüachti-osses,  das  sich  beim  Ertönen  des  Signals  in 
fem'iger  Kampfbegier  bäumt  (39,  19 — 25).  Und  rmidet  die  einen 
getreue  Natm-beobachtung  zu  Bildern  von  anmutiger  Schlichtheit, 
so  schafft  aus  anderen  die  blumem-eiche  Rede  des  Orientalen 
mehr  phantasievolle,  fast  märchenhafte  Gebilde,  die  sich  ge- 
legenthch  zu  grandioser  Höhe  mid  Kraft  steigern.  Von  Tieren 
der  Wüste,  an  deren  Rand  der  Schauplatz  der  Geschichte  reicht, 
desgleichen  von  Geschöpfen  der  Luft  und  des  Wassers  redet 
der  Dichter. 

Allein  welches  Tier  in  einzelnen  Fällen  der  hebräische 
Urtext  meint,  gehört  leicht  zu  den  umstrittensten  Fragen  der 
Bibelerkläning.2  Das  gilt  ganz  besonders  von  dem  Vogel,  dessen 
seltsames  Brüten  mid  erstaunhche  Lieblosigkeit  gegen  seine 
Jungen  als  Beweis  fiü'  Gottes  unergi'ündhchen  Ratschluß  an- 
geführt wird.  Heute  zweifelt  man  kaum  noch  daran,  daß 
die  Bibelübersetzer  und  Exegeten,  die  von  der  Auffassung  der 


^  Ich  folge  in  der  Annahme  eines  urspr.  Volksbuches  von  Hieb,  die 
auch  Wellhausen  billigt,  Buddes  Aul'fassung;   cf.  p.  VIII  sq.  und  passim. 

2  Ich  verweise  hauptsächlich  auf  die  einschlägigen  Stellen  in  Bocharts 
'Hierozoicon',2  worin  sich  stupende  Gelehrsamkeit  mit  glänzendem  Scharf- 
sinn verbindet.  Es  bildet  eine  der  hauptsächlichsten  Grundlagen  für  eia 
Buch,  auf  das  mich  in  dankenswerter  Weise  Herr  Prof.  J.  Pagel  auf- 
merksam machte:  J.  J.  Scheuchzer,  'Jobi  Physica  sacra',  Züiich  1740, 
sowie  für  Alb.  Schiütens'  Iliobkommentar,  worin  jedoch  vielfach  nützliche 
Ergänzungen  spez.  aus  der  arabischen  Literatur  beigebracht  sind.  Mir  stand 
nui-  zu  Gebote:  A.  Schultensü  commentarius  in  librum  Jobi.  In  com- 
peudium  redegit  et  observ.  crit.  atque  exeg.  adsp.  G.  J.  L.  Vogel  (t.  11, 
Halae  Magdebui-gicae  1774). 
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Vulgata  abwichen,  1  im  Unrecht  sind,  und  daß  unter  dem  sinn- 
losen Geschöpf,  das,  wie  es  in  Herdei-s  Zitat  der  BilH-lstelif- 
lieLßt,  'seine  Eier  dem  Sande  f,'il)t',  kein  anderer  als  der  iu  den 
Steppen  Arabiens  lebende  Strauß  zu  verstehen  i.st.^ 

Aber  fiu*  uns  ist  die  Hauptsache,  d;di  diesjj  durch  hervor- 
ragende Interpreten,  besonders  z,  ß.  durcb  die  Lbt^-set^^ung  des 
h.  Hierouymus,  sanktionierte  Beziehung  der  Hiobstelle  auf  den 
Straiiß  mid  dazu  die  ebendaraus  erschlossene  Angabe,  daß  der 
Vogel  nicht  selber  seine  Eier  ausbrüte,  auch  vom  Physiologus 
verwertet  worden  ist.  Und  eben  dieses  mittelalterliche  Handbuch 
symbolischer  Natm'kunde,  das  so  vielen  Tiersagen  alexandriui- 
schen  oder  orientalisch-biblischen  Ursprungs  die  große  Verbrei- 
tung und  vielfach  widerspruchslos  anerkannte  Geltung  bis  an 
die  äußerste  Grenze  des  Mittelalters,  ja  bis  in  unsere  Tage 
verlieh,  hat  neben  der  geheiligten  Tradition  selber  den  wesent- 
lichsten Anteil  auch  an  der  Popularisierung  der  Straußerziddung 
gehabt. 

Allerdings  gehört  der  Strauß  wahrscheinhch  noch  nicht  zum 
ursprünglichen  Besitzstand  des  Physiologus;^  unsere  Vertreter 
seiner  iÜtesten  Form  enthalton  ihn  wenigstens  nicht.  Und  iler 
Artikel  vom  'Strauß'  in  der  ältesten  syrischen  Physiologus- 
Bearbeitimg5  ist  aus  anderer  Quelle  mit  den  echten  Stücken 
vereinigt  worden,  bietet  überdies  in  seinem  ersten  Teil  nur  Züge, 


'  Vgl.  die  Tabelle  bei  Ong.,  Hexapl.  quae  supersunt:  Migne,  Patr. 
gr.,  XVI  1,  535/536  ff.  oder  ed.  Field  t.  U,  Oxonn  1875,  p.  73  b  scj.;  fenit-r 
(lie  unter  Olympiodors  Namen  gedr.  Katene  des  Niketas  zu  Job:  .Migue 
XCUI  413  f.  Eine  erschöpf.  Zusammenstellung  der  verscli.  Deutungen 
beiBoebait,  Hieroz.,2  ed.  Rosenmüller,  t.  II  (Lips.  1794),  cap.  XIV,  p.Öll  ff. 
Cf.  Scheucbzer  1.  1.  p.  2G1  ff.;  Scbultens  1.  1.  p.  897  ff. 

-  In  den  Ideen  z.  Philos.  d.  (Jeseli.  IV  Bueli  VI  4.  Das  Ilerderseiie 
Zitat  der  Hiobstelle  teilte  mir  Herr  Prof.  ^cliultz-Gora  gütigst  uiit,  dem 
ich  außerdem  einen  besonders  wertvollen  Beitrag  zu  diesi-m  Aufsatz 
(worüber  unteuj  verdanke.  Ich  möchte  hier  meineu  verbindlichsten  Dank 
wiederholen. 

^  Mit  erdrückendem   Material  erweist,    unter  Widerlegung    der  ab- 
weichenden Auffassungen,  Bochart  1.  1.   t.   II,  cap.  XIV,  p.  Sil  ff.   und 
cap.  XVI,  p.  838  ff.,  daß  die  beiden  hebr.  Worte,  von  denen  «lie  riditi.'e 
Auffa.ssuug  des  geschilderten  Vogels  abhängt:  'bath  ja  ana'  und  •reu  . 
vom   Strauß   zu    verstehen    sind.     Cf.  Wiiier,  Bibl.  Keahvtb.,   H   (!.' 
1848)  54U  ff.;   Schenkel.  Bibel-Lex.,  V  (Leipzig   1S75|   425;   Baeth^. 
Kielims  Hdwtb.  d.   bibl.  Alt.^  (Bielefeld  u.  Leipzig   1898)   1598a;    I. 
Das  A.  T.  übers,  etc.,   hgg.  aus  d.  Nachl.  d.  Vf.  von   Kriehson    u.   i 
in  Strasburg,  VI  (Braimscliweig  1894)  S.  92,  1:  Budde  I.  I.  S.  23r,  (zu  :;■' 

Über  die  N:imen  des  Straußes  in  der  talniud.  Lit.  cf.  Lewysohn,  Die  /. 

des  Talmuds  (Frankfurt  a.  M.  1858).  S.  ISS;  if.  auch  ibid.  S.  2  Aum. 

'  (f.  eioldstaub  im  Philologus  Siippl.  VIII  .Il.ft  .'.)  300. 

*  Ugg.  v.  Tj'chsen,  Rostochise  1795. 
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die  vermutlich  den  Greif  augeheü,!  aber  auch  in  dem  vom  Strauß 
liaudehiden  Absclmitt  nichts  über  sein  Brüten.  Gieichwolil  sehen 
wir  den  Vogel  schon  auf  einer  frülien  Stufe  der  Entwickelung 
des  Physiologus  —  übrigens  in  Gemeinschaft  mit  noch  einem 
einzigen  anderen  Typus,  nämlich  der  Aspissclilange  2  —  dessen 
Inventar  einverleibt.  Und  zwar  ist  es  eine  lateinische  B.edak- 
tionsklasse  mindestens  des  8.  Jhdts.,^  worin  uns  diese  beiden 
ältesten  Zusatzartikel  zuerst  begegnen.* 

Den  eigentlichen  Inhalt  dieses  Kapitels  vom  Strauß  bildet 
die  aus  irgendeinem  Bibelkommentar  übernommene  oder  eigen- 
mächtig vom  Redaktor  so  gestaltete  Angabe  der  Hiobstelle,  daß 
die  Sonnenglut  es  ist,  welche  die  in  den  Sand  vergrabenen 
Straußeneier  an  Stelle  des  von  Natiu-  vergeßlichen  s  Vogels  aus- 
brütet. Aber  der  neue  Zug  ist  in  die  Erzälilung  verwoben, 
daß  der  Strauß  die  Augen  gen  Himmel  richtet  und  seine  Eier 
nicht  eher  legt,  als  bis  er  um  die  Zeit  der  Getreidereife,  also 
der  größten  Hitze,  das  Plejadengestirn  am  Firmament  ei'blickt. 
Woraus  das  entwickelt  ist,  bezeugt  der  Physiologus-Text  selber 
dm-ch  das  Bibelzitat  aus  Jer.  8,  7,  welches  nach  seiner  ty|)ischen 
Kompositionsmanier  die  Tierfabel  einleitet.  Die  Kombination 
aber  der  Hiob-  mit  der  Jeremiasstelle  ^  verdankt  einer  mißver- 


1  Cf.  Lauchert,  Gesch.  des  Phys.  (Straßbm-g  1889),  S.  83  f.  —  Welchen 
Inhalt  der  in  der  Pariser  Hs.  des  arab.  Phys.  enthaltene  Artikel  vom  Strauß 
(cf.  Lauchert  S.  87,  1)  hat,  ist  noch  nicht  bekannt. 

2  Gf.  meinen  Beitrag  in  den  Abhdl.  zu  Ehren  Ad.  Toblers,  Halle 
1895,  S.  356  f. 

3  In  diese  Zeit  etwa  gehören  die  ältesten  uns  bek.  Hss.  der  Klasse, 
solche  nämlich  des  sog.  Glossars  des  Ansilcubus  und  der  Berneusis  233 
(=  Cahiers  B).  Den  Straußartikel  ders.  Gi-uppe  enthalten  von  Texten 
späterer  Zeit:  Cahiers  A  und  D,  der  Gotvicensis,  Cod.  Reg.  2  C.  XU  des 
Brit.  Mus.,  das  Kap.  'assida'  im  Bestiarius  des  Burney-Ms.  527  Brit.  Mus. 
s.  Xn  (cf.  Mann,  AngUa  VII  449)  und  vermutlich  auch  des  Cod.  Hamil- 
ton 77  (über  welchen  Lauchert,  Gesch.,  S.  303  ff.  zu  vgl.). 

*  Aus  früherer  Zeit  kann  ich  die  Phys.-Erzählung  nicht  nachweisen. 
Was  Isidor,  Etym.  XH,  7,  20  über  das  Brüten  des  Straußes  erzählt  —  aus 
ihm  ging  das  u.  a.  in  Hrabans  universales  Wissenskompcudium  (de  univ. 
Vin  c.  VI,  Migne  CXI  245),  später  in  lat.  Bestiarien,  Enzyklop.  oder 
Texte  solcher  Art,  wie  z.  B.  tue  Hist.  Hieros.  des  Jac.  de  Vitriaco 
(cap.  92),  über  —  entbehrt  der  für  die  Phys.-Fassimg  charakteristischen 
Elemente,  des  Hinweises  auf  die  das  Brüten  besorgende  Sonne  und  das 
Aufgehen  der  Plejaden.  Seine  Quelle  war  also  die  Hiobstelle  oder  ein 
Kommentar  dazu.  Gregor.  Magnus,  Moral.  1.  XXXI  in  cap.  39  B.  Job 
v.  14,  cap.  IX  (Migne,  Patr.  lat.,  LXXVI  579/580),  den  die  Note  Arevalos 
zu  Isidor  (bei  Migne  LXXXH  461)  als  Quelle  bezeichnet,  eignet  sich 
freilich  nicht  mehr  dazu  als  die  Hiobstelle  selber. 

5  Das  ist  hergeleitet  aus  Hiob  39,  15.  Cf.  Bochart  1.  1.  H  859.  866  f. 
und  Schultcns,  der  ans  arab.  Dichtem  die  Vergeßlichkeit  des  Straußes  als 
etwas  sprichwtl.  Bekanntes  belegt,  1.  1.  898  b  ff. 

e  Cf.  Lauchert,  Gesch.,  S.  38. 
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stÜTullichen  Auffassung  des  hebräischen  Wortes  'chasidah'  (liaidu) 
ihre  Entstohuiig:  das  verstand  der  urspriinf^diche  Jicarheitor  des 
Straußartikels,  vielleicht  nach  dem  Vorgang  anderer,^  vom  »Strauß, 
wähi'end  es  den  Storch  oder  wenigstens  einen  verwandten  \^)gel 
dieser  Gattung^  bezeichnet  und  bei  Hiob  (31),  lii)  nur  zu  einem 
Konti'ast  gegen  die  Schwingen  des  Sti-außes  dient. ^  Und  so 
erklärt  sich  zugleich  der  Name  'asida',  den,  freilich  nicht  ohne 
Hinzufügung  des  sonst  üblichen,  der  Physiologus  dem  Strauß  gil)t. 
Nur  scheint  dies  auf  griechischen  Ursjjrung  hinzuweisen.  Denn 
Hiob  39,  lo  findet  sich  dnidu  zwar  im  Text  der  ergänzten 
LXX,-*  aber  z.  B.  die  Vulgata  bietet  'herodii  et  accipitris','' 
und  bei  Jeremias  8,  7  steht  uaidu  auch  wieder  nur  in  LXX,^ 
wofüi'  die  Vulgata  des  heiligen  Hieronymus  'milviis'  hat^  Vnd 
wenn  es  gleich  nicht  ausgescldossen  ist,  daß  ein  'aüida'  an  den 
beiden  Stellen  auch  in  lateinischen  Fassungen  mochte  gefinidcn 
werden  können,  oder  es  ein  lateinischer  Bearbeiter  aus  JjXX 
geschöpft  habe,  so  liegt  doch  die  Annahme  einer  ursprünglicli 
griechischen  Redaktion  des  Artikels  mindestens  näher.^  Dabei 
soll  auch  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Gleiclisotzung  von 
dalöu    imd    aiQ()vd^oxdf.irilog    von    dem    geleluten    Bochart'^    nur 

'  Cf.  Bochart,  Hieroz.,^  iU  (Lips.  1796)  84;  s.  unten. 

2  Das  hat  wieder  mit  seiner  riesigen  Gelehrsamkeit  Bochart  (1.  1.  111 
85 — 96;  cf.  auch  II  849)  erwiesen,  von  dem  die  späteren  Erklärer  nur 
etwa  zugunsten  eines  mit  dem  Storch  verwandten  Vogels  abwichen. 
Cf.  die  oben  (S.  155,  3)  zit.  Bibel-Lex.:  Winer  11  312  u.  536;  Schenkel  \ 
420  u.  65;  Riehm  1291b  f.;  Gicsebrccht  in  Nowacks  Ildkomm.  z.  A.  T.  III 
2,  1  (Göttingen  1894)  in  der  Anm.  zu  8,  7  (S.  53);  Budde  1.  1.  zu  Hiob  39, 
13;  cf.  auch  Lewysohn,  Zool.  d.  Talm.,  171  f. 

3  l)er  Laie  wird  sich  bei  der  Erklärung  dieser  schwierigen  Stelle 
(cf.  Bocliart  1.  1.  11  851  ff.),  wie  sie  Budde  (i.  1.)  gibt  (cf.  auch  Kiehm.s 
lldwtb.  1292a),  beruhigen  müssen,  auch  wenn  ihm  die  Wendung  fast  so 
noch  zu  kühn  erscheint. 

■•  In  LXX  fehlt  der  ganze  Abschnitt  vom  Strauß;  wa-s  die  Ilaiidaii--. 
derselben  an  der  Stelle  bieten,  ist  Ergänzung  des  Ürigenes  (cf.  Budde  1.  I. 
p.  XLVIII).  Budde  vertritt  die  Ansicht,  daß  Streichung  seitens  der 
LXX  voriiege  (cf.  1.  1.  Anm.  zu  39,  13—18  und  im  allgem.  über  <len 
Wort  der  LXX  für  die  Überiieferinig  des  Buche»  Uiob  \\.  XLVII  f»<|«|.i. 

5  Cf.  die  Tabelle  der  verschied.  L:u.  bei  Origenes,  .Migiu«  XVI  1. 
535  ff.  (oder  bei  Field  I.  1.)  und  die  Katcne  des  Niketas,  .Migne  Xt'lII 
413.     Vgl.  auch  Bochart  1.  1.  III  78;  Scheuch/.er  1.  I.  p.  391  etc. 

6  Ob  deren  r'tyoov  oroovlUn  bei  .ler.  8,  7  die  (irrige)  Beziehung 
auf  den  Strauß  mitverschuldet  haben  mochte,  bleibe  dahingestellt. 

">  Cf.  die  Übersicht  der  Laa.  in  Mich.  (Jhislerii  connnent.  in  .lorcm. 
proph.  (Lugduni  1622)  t.  I  (715a  ff.)  7181»  ff. 

8  Interessant  ist  übrigens,  daß  nach  der  griecli.  Katene  zur  .leromia»- 
stello  (cf.  (ihisler  1.  1.  p.  719b)  als  Notiz  des  h.  ("hrvsost.  zu  »ioi.^a  an- 
gemerkt wird:  rtJ£^•  öon.'tn  tfnaiv  ■  rtvn  <V:  non'ov.  Dan  verlockt  zur 
Vermutung,  daß  der  I'hv.siologusbearbeiter  die  Erklärung  gekannt  hal)0. 

9  Cf'.  1.  1.  UI  84. 
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gerade  aus  den  l)eiden  Lexikographen  Kyrillosi  und  Favorinus,^ 
also  aus  griechischer  Tradition,  belegt  wird.  Ja,  es  scheint, 
als  enthielte  der  zum  hebräischen  'asida'  gegebene  Zusatz  nicht 
bloß  des  lateinischen,  sondern  auch  des  gi-iechischen  Namens 
einen  doch  wolil  nicht  mißzuverstehenden  Hinweis  auf  den 
Ursprmig. 

Und  es  ist  in  der  Tat  eine  mit  der  lateinischen  fast  wort- 
getreu übereinstimmende  griechische  Fassung  vorhanden,  die, 
auf  Grund  jener  Indizien  für  gi'iechische  Herkunft,  kaum  an- 
ders denn  als  Reproduktion  der  Vorlage  des  lateinischen  Artikels 
in  Frage  kommen  kann.  Sie  ist  in  Laucherts  Cod.  W  {= 
Vind.  Gr.  theol.  128)  ^  enthalten, *  der  zwar,  wie  die  Mehrzahl 
imserer  griechischen  Physiologus  -  Hss.,  aus  später  Zeit  stammt, 
aber,  vielfach  wenigstens,  zu  unseren  Vertretern  der  m'sprüng- 
lichen  Redaktion  gehört. ^  Speziell  das  Typenmaterial  deckt 
sich  mit  dem,  was  wir  als  ältesten  Bestand  kennen;  der  Strauß 
ist  die  einzige  Ausnahme. ^  Das  aber  berechtigt  bei  dem  Cha- 
rakter dieses  Textes  zu  der  Vermutimg,  daß  das  Stück  in  seiner 
überlieferten  Gestalt  bereits  aus  den  älteren  Vorlagen,  die  AV 
benutzte,  7  übernommen  ist,  so  daß  wir  es  also  auch  hier  nicht 
mit  jungem  Stoff  zu  tim  haben  dürften.  Hätte  nämlich  der 
Schreiber  oder  Bearbeiter  diese  Beschi-änkuug  nicht  üben  wollen, 
so  war  ihm  die  Möghchkeit  dadurch  gegeben,  daß  damals  be- 
reits eine  andere  Form  der  Straußfabel  im  griechischen  Phy- 
siologus-Zweig  kursierte. 

So  vereinigt  sich  mancherlei,  dem  griechischen  Artikel  aus 
W  die  Priorität  vor  dem  lateinischen  zuzuerkennen,   und  hilft 


1  Über  dessen  Glossar  cf.  Kiiunbachcr,  Gesch.  fl.  bvz.  Litt.,^  S.  570  f. 

2  Über  das  Lexikon  des  Fav.  (s.  XVI)  cf.  Krunil)acher  S.  577,  5. 

3  Text  bei  Laudiert,  Gesch.,  S.  278  f. 

*  Wie  ich  aus  früherer  briefl.  Mitteihing  Prof.  Karnejevs  weiß,  ent- 
hält die  Hs.  2  {=  Cod.  Mosqu.  synod.  bibl.  298  s.  XV)  ebenfalls  einen 
(schwer  lesbaren)  Ai-t.  v.  Strauß,'  worin  von  der  Ausbrütung  der  im 
Sande  vergrabenen  Eier  durch  die  Sonnenhitze  die  Rede  ist.  Da  die 
Besonderheiten  von  W  dabei  nicht  angedeutet  sind,  wäre  eher  zu  ver- 
muten, daß  Jf,  Avorin  auch  andere  Zusatzstücke  aus  späterer  Entstchungs- 
zeit  (cf.  Philol.  Suppl.  VIU  S.  386  Anni.  150.  152.  S.  387  Anm.  162) 
sind,  sich  mit  einer  späteren  Fassung  derselben  Sage  deckt  (s.  unten).  — 
Was  Pitras  r,  ebenfalls  z.  T.  ein  Vertreter  der  nrspr.  Redakrion,  im 
Kap.  Nachtrabe  über  den  Strauß  bemerkt  (cf.  Pitra,  Spicil.  Solesm.,  m 
344,  1),  rührt  vielleicht  von  der  Wiedcigabe  des  hebr.  'bath  ja'ana'  durch 
Nachtrabe  (statt  Strauß;  cf.  Bochart  1.  1.  U  811)  her. 

5  Cf.  Lauchert  p.  VII  f.;  Kaniejev  in  der  Byz.  Zs.  III  27. 

6  Daß  auch  der  Phys.  Syr.  gerade  von  ihm  handelt,  gäbe  gewiß  zu 
denken,  wenn  der  Inhalt  nicht  so  seltsam  und  ganz  anders  geartet  wäre; 
s.  oben  S.  155  f. 

7  Es  scheint  mehr  als  eine  benutzt  zu  sein;  cf.  Lauchert  p.  VlII. 
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die  auch  an  sich  unwahrschciTilichc  Annahme  widerh'fjon,  dal) 
der  lateinische  Redaktor  der  Grundform  dieser  relativ  alten 
Klasse  ohne  die  autoritative  Stütze  eines  /griechischen  Originals 
den  neuen  Typus  sollte  aufgononnuen  haben.  Alle  charakte- 
ristischen Merkmale  sind  bereits  in  dem  giiechi.s(;hen  Text  ent- 
halten: der  Name  uai'du,^  der  übiif^ens  noch  in  einer  sehi-  ab- 
gesclilit'fenen  Wiederholung  dieser  Sage^  in  der  Verstünnnelung 
i'uoig  wiederkehrt,^  das  Wallten  des  Vogels  bis  zum  Aufgang 
der  Plejaden,  endlich  die  Rolle  der  Sonne  beim  Ausbrüten  der 
Eier.  Nur  wort-  und  zitatenreicher  ist  besonders  die  Deutung 
der  lateinischen  Fassung,  und  so  entbehrt  auch  dieser  Artikel 
nicht  der  hauptsächlichen  Eigenart  seiner  Redalctionsklasse,  die 
in  einer  breiten  Paraphrasierung  des  überlieferten  Textes  besteht* 
Eine  Schwierigkeit,  die  freilich,  wie  ich  glaube,  meine  Vor- 
aussetzung nicht  erschüttert,  soll  doch  nicht  übergangen  werden. 
Im  naturgescliichtlichcn  Teil  des  lateinischen  Artikels  findet  sich 
nämhch  zu  den  Plejaden  ein  Bibelzitat  (aus  Hiob  ll,  9),  das 
ich  mir  wiederum  niu"  aus  einer  griechischen  Bearbeitimg  er- 
klären kann,  da  dieses  Gestirn  zwar  im  LXX-Text,  aber  nicht 
in  der  Vidgata  envähnt  wird.^  Daß  dabei  statt  des  gi'iechischen 
Namens  die  echt  römische  Bozeichimng  des  Gestirns:  'vergiliäi'^ 
gegeben  ist,  braucht  gewiß  nicht  gegen  ein  griechisches  Original 


^  Der  ungeschickte  Zusatz  im  Titel  {Ttspl  nai8r,s)  xni  oTnovD-oyn- 
itriXov  berulit,  da  der  Inhalt  die  Identität  boidor  Namen  klar  ergibt, 
entweder  auf  einer  Ungeschicklichkeit  des  Schreibers,  oder  es  ist  vor  y.ni 
ein  /;  zu  ergänzen.  In  der  Eiziihliuig  selber  zeugt  die  Angabe :  ItTten  Xf'ytTni 
nno'  Tifiif  oTnovd'oxnur//.oi  davon,  d;iß  naiSa  richtig  als  Fremdwort  auf- 
gefaßt ist.  Ein  Gegensatz  gegen  den  lat.  Namen  ist  bei  der  (ilcichhcit 
derselben  ausgeschlossen. — ^  Daß  übrigens  diese  griech.  Namensfonn  relativ 
jung  ist  und  z.  B.  den  Bearbeitern  der  LXX  noch  nicht  zu  Gebote  stand, 
bemerkt  Bochart  1.  1.  H  816. 

2  In  Zurettis  p.  (s.  imten). 

'  Auch  auf  lat.  Gebiet  ist  der  Name  oft  und  lange  beibehalten,  so, 
außer  in  den  Physiologi,  im  Art.  des  Petnis  Damiani  (cf.  Migne  CXIA' 
778,  cap.  XVIII),  bei  Vinc.  Bellov.  c.  138,  Albertus  Magnus  imd  noch  im 
Keductorium  morale  (de  rer.  propriet.)  1.  VII  ca]).  G9,  12  des  Petnis 
Bcrcliorius  (1-  1362),  opp.  t.  11  (Colon.  Agripp.  161)2)  509;  bei  letzterem 
übrigens  nicht  in  der  Physiologusfabel.  Und  auch  in  afr/..  Bestiarien  ist 
er  geraten:  zu  Phil.  v.  'i'haün  (z.  B.  V.  1247),  Pierre  Ic  Picard  (Nr.  52) 
und  (als  'hcbr.  Bezeichnung')  zu  Guillaumo  le  clerc  (V.  25*J3). 

*  Cf.  Laurhcrt,  (m-scIi.,  S.  00  ff. 

*  S.  ilic  Übersicht  der  Laa.  bei  Origencs  (Migne  XVI  1,  33i)  ff. 
oder  bei  Field,  toni.  II  p.  18a). 

8  Cf.  Cic.  de  nat.  def)r.  II  41,  112;  Serv.  zu  Verg.  Georg.  I  138.  - 
Erst  in  späten  Koprodukt.  der  Physiologuser/ähl.  ei"sclu'int  noiien  verg. 
(so  bei  Barthoi.  Augl.,  de  propr.  rer.,  Argent.  l.')0.").  Xll  33)  oder  dafür 
(so  im  Tractat.  septifonnis  (enthalten  z.  B.  in  dm.  88(X)  fol.  72al,  bei  Job. 
de  S.  Geminiauo,  Pctr.  Berchorius)  der  griech.  Name  d.  Gej«tirus. 
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geltend  gemacht  zu  werden.  Aber  unser  griechischer  Artikel 
enthält  das  Zitat  gar  nicht,  und  wollte  man  daraus  folgern, 
daß  es  der  lateinische  Paraphrast  aus  eigenem  eingesetzt  habe, 
so  widerspräche  das  wenigstens  dem  Charakter  der  lateinischen 
Fassimg  dm'chaus  nicht.  Nur  ist  es  ganz  ebensogut  möglich, 
daß  in  W  eine  Auslassung  vorliegt.  Und  eine  solche  dürfte 
man  denn  wohl  auch  leichter  statuieren  als  die  durchgehende 
Abhängigkeit  des  lateinischen  Bearbeiters  von  der  griechischen 
Bibeltradition  —  falls  nicht  etwa  unaufgeklärte  Seltsamkeiten 
der  Überlieferung  dieser  schwierigen  Stelle  die  ganze  Frage  in 
eine  andere  Richtung  lenken  müßten. ^ 

Sicherheit  ist  hier  schwer  zu  erreichen.  Aber  gleichviel,  ob 
in  ursprünglich  griechischer  oder  lateinischer  Sprache:  in  dieser 
aus  biblischen  Zügen  gebildeten  Form  des  älteren  Physiologus 
hat  die  Fabel  vom  Brüten  des  Straußes  samt  der  paränetischen 
Nutzanwendung,  daß  der  Mensch  nach  dieses  Vogels  Vorbild 
sich  über  das  L'dische  erheben  und  Gott  erkennen  möge,  oder 
einer  ähnlichen  weite  Verbreitung  gefunden.  In  den  Zeiten  der 
höchsten  Blüte  des  lateinisch-romanischen  Zweiges  fehlt  in  den 
lateinischen  Physiologi,  Bestiarien,  Exempelbüchern,  Specula,^ 
Moralitäten  und  allen  den  enzyklopädischen  Werken,  die  so 
massenhafte  Elemente  des  alten  Volksbuches  immer  weiter- 
tragen halfen,  zumeist  auch  nicht  diese  Geschichte  vom  Strauß. 
Und  ihre  Existenz  hört  erst  mit  der  des  lateinischen  Physio- 
logus selber  auf.  Vorher  aber,  seit  dem  12.  und  13.  Jaln-- 
hundert,  ist  sie  in  die  ahd.  Physiologus -Bearbeitungen  über- 
gegangen  und   in  weit  größerer  Anzahl   in   die  Bestiarien  der 


1  Über  die  verschiedenen  Deutungsversuche  der  vorliegenden  he- 
bräischen Gestimnamen  cf.  Riehms  Hdwtb.  d.  bibl.  Alt.^  unter  Sterne: 
Sp.  1573  a  ff.;  Schrader  in  Schenkels  Bibel -Lex.  V  398;  Budde  (in  No- 
wacks  Hdkomment.  z.  A.  T.)  zu  Hiob  9,  9,  S.  41  f. 

2  Nur  den  Namen  des  Straußes  (strucio)  führt  eine  auf  Christi  Er- 
lösung des  Menschengeschlechts  gedeutete  Erzähl,  des  speculuin  hunianae 
salvationis,  im  Inhalt  selbst  ist  keinerlei  Zusammenh.  mit  dem  des  Phys.- 
Artikels.  Cf.  cap.  XXVIU  (tertia  figura)  der  zu  Aug.  Vindel.  s.  a.  gedr. 
Ausgabe.  S.  auch  eine  hierher  gehör,  afrz.  Stelle  bei  Godefroy,  Dictionn.,  V 
660  s.  ostricet.  Als  Quelle  der  Erzähl,  gibt  das  speculum  die  bist,  schol. 
(des  Petrus  Comestor)  1.  IH  Reg.  c.  8  (Migne  198, 1353  f.)  an.  Cf.  Gerv.  v.  Til- 
bury,  Otia  Imp.  (ed.  Liebrecht),  c.  104  u.  Anm.  71.  Eine  interessante  Parallele 
zu  der  im  Spec.  gegebenen  Erzähl,  und  Deut,  erkenne  ich  jetzt  in  cap.  49 
des  Bestiario  moralizzato  (rendic.  d.  r.  acc.  dei  Lincei  V  fasc.  10/12  S.  10). 
In  diesem  liegt  übr.  die  Straußfabel,  allerd.  kurz  u.  verblaßt,  auch  vor 
(c.  47).  —  Über  das  wahrsch.  um  1324  von  einem  noch  unbek.  Autor 
lat.  verfaßte  und  weit  verbr.  Spec.  cf.  Poppe,  Üb.  d.  spec.  h.  s.  u.  eine 
mitteldeutsche  Bearb.  dess.,  Berlin  1887,  S.  7;  Brix,  Üb.  d.  mittclengl. 
Übers,  d.  spec.  h.  s.,  Berl.  1900  (=  Palaestra  VU),  S.  1  ff.;  über  s.  Kom- 
position u.  Quellen  Poppe  S.  69;  Brix  S.  4  ff.;  zu  cap.  28  cf.  Brix  S.  9  f. 
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romanischen  8praflicn,i  ganz  l)esonders  in  tlercn  afrz.  und  ital. 
Zweig.-  Z.  B.  Philippe  de  Thaün  handelt  im  Bestiaire  davon 
und  PieiTC  le  Picard/'  Guillaumo  le  clerc  und  C4ervaise;  Richard 
de  Füunüval  holt  für  die  Zwecke  seines  Bestiaire  d'atnour 
auch  das  Beispiel  des  Sti-außes  herhei,  und  wie  Bi'unetto  Latin i 
in  seinem  Tresor  davon  crzälilt,  so  auch  Cecco  d'Ascoli  in  der 
Acerha.^  Ja,  noch  in  so  späten  Ausläufern,  wie  sie  die  er- 
haltenen italienischen  Bcstiarien  darstellen,  kehrt  die  Physio- 
logus-Fahel  mit  ilu'en  charakteristischen  Einzelheiten  wieder,  die 
in  diesem  Falle  wein'ger  als  andere  einer  Kritik  oder  Wider- 
legung ausgesetzt  hlieb.  Denn  hier  war  Physiologus -Weisheit 
und  Bibeltradition  im  Grunde  ein  und  dasselbe.  Das  Wort  Gottes 
aber,  das  heßen  sie  stehen,  und  auch  die  wissenschaftlichen 
Größen  des  späten  ^fittelalters  stützten  es  mit  ihrer  Autorität 
Und  so  ist  es  kein  AVunder,  wenn  nicht  nur  ein  Konrad  Geßner 
troulierzig  wiederholt,^  was  Albertus  Magnus  über  des  Straußes 
Brüten  berichtet,  sondern  wenn  auch  noch  spätere  Reisende  nur 
mit  der  alten  biblischen  Angabe  operieren  i^  hat  sie  doch  auf 
das  bestimmteste  erst  genaue  Beobachtung  der  neuesten  Zeit 
als  Phantasiegebilde  erkennen  gelehrt.'' 


'  Die  ronian.  Formen  des  Vogclnamens  ^ehen  bekannt!,  teils  auf 
struthio,  teils  auf  avis  strutliio  (avistnitliio)  oder  *avistnitins  zurück: 
cf.  Diez,  Et.  Wb.,^  I  p.  311  struzzo;  Gröber  im  Areh.  f.  iat.  Lexikojjr.  I 
246;  Köi-tine,  Lat.-roui.  Wb.-  1101.  9125;  Claussen  in  Volbnülier.s  Honi. 
Forseh.  XV  Ti»8;  zu  prov.  estrutz  cf.  Levy,  Prov.  Suppl.-Wb.  III  p.  355 
Sp.  2.  —  Die  Alinliciik.  mit  d.  Kamel  veranlaßtc  die  auffäll.  Naniens- 
l)ildung  aus  der  zweiten  Hälfte  v.  struthocameius:  bei  Oervaise  V.  055 
(Romania  I  438)  u.  im  Best,  moralizz.  (c.  47);  cf.  auch  Guill.  le  cl.  V.  2594. 

2  Das  Genauere  darüber  cf.  bei  Goldstaub  n.  Wendriner,  Ein  tosco- 
vcncz.  Best.,  S.  397  ff.  etc.     S.  die  Stellen  im  Index  s.  Strauß. 

3  Dieser  sogar  in  zwei  Kapp. :  Nr.  29  'ostrisdie'  u.  52  'a.ssida'. 

*  Mit  einem  eigentümlichen  Zusatz,  der  an  die  Form  der  Fabel  vom 
Brüten  des  Straußes  mit  dem  Blick  anzuklingen  sciieint;  cf.  Laudiert  in 
den  Rom.  Forsch.  V  8;  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  249  Anm. 

5  Ich  habe  die  deutsche  Bearb.  von  C.  Forer  eingesehen;  cf.  Vogel- 
buch (Zürich  1582),  p.  ("CXXXVr. 

*  Z.  B.  Thomas  Shaw  (Reisen  oder  Anmerkungen  versch.  Theilc  der 
Uarbarey  und  der  Levante  betreffend.  Nach  der  2.  engl.  Ausgabe  ins 
!»eutsche  übers.  Leipzig  1765)  glaubt  zwar  (S.  381^)  in  einer  Anm.  zur 
lliobstelle  an  eine  richtige  Aushrütung  der  Stra\il5encier,  aber  nur  durch  eine 
entsprechende  Inter|)retatinn  des  bibl.  Te.\twt)rtes.  Ebenso  übrigens  sintl 
die  Widerlegungen  bei  Schcuchzer  1.  I.  S.  396  und  Schulfcns  1.  I.  II  89!ib. 

^  Noch  Lewysohn,  Zool.  d.  Talni.,  S.  189  wiederholt  i>line  Bedenken 
das  alte  Märehen.'  Winer,  Bild.  Realwtb.,  II  541  leugnet  die  Richtigkeit 
'wenigstens  in  solcher  Allgemeinheit'.  Als  völligen  Irrtum  bezeichnet  <lio 
Sache  Baethgen  in  Kiehms  Ildwtb.  d.  b.  Alt.,-  1598 ab.  Cf.  auch  Furrer 
in  S<henkels  Bib.-Lex.  V  425.  —  I>io  zuverlässigen  I>ai-xtellungon  des 
Fortpflanzungsgeschäft»  schreiben  dem  Männchen  das  Brüten  zu;  cf.  Reichc- 
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Von  der  gleichen  Beliebtheit  der  Sage  in  ihrer  iirsprüng- 
hchen  Form  gewahren  wh-  bis  jetzt  wenigstens  nicht  die  nötigen 
Zeugen  im  griechischen  Physiologus  -  Zweig.  Dennoch  ist  sie 
auch  hier  nicht  spurlos  verschwunden,  wie  die  dui'ch  W  und  — 
gebotenen  Reprodidctionen  zeigen,  die  mit  der  Nachblüte  des 
Physiologus  in  der  spätbyzantinischen  Literatur  angefertigt 
worden  sind.  Außerdem  aber  hat  die  alte  Fabelt  mitsamt  dem 
traditionellen  hebräisch -biblischen  Namen  2  auch  in  die  ps.-ba- 
silianische  Redaktion,^  nur,  wie  es  hier  mit  dem  alten  Physio- 
logus-Material  gewöhnlich  der  Fall  ist,  in  selbständiger  und  sehr 
abgeblaßter  Wiedergabe,  Eingang  gefunden.  Und  aus  diesem 
Umstände  geschah  es,  daß  sie  noch  in  sehi'  später  Zeit  nicht 
nur  in  einer  serbischen  Physiologus- Version  auftaucht,*  sondern 
auch  durch  eine  Übersetzung  Pizzimentis  unmittelbar  aus  dem 
Griechischen  in  den  schon  abgestorbenen  italienischen  Physio- 
logus-Zweig  gelangt. 5 

Aber  das  Mittelalter,  das  sich  in  seinem  tief  wurzelnden 
Behagen  am  Wunderbaren  nicht  genug  tun  konnte  im  Erfin- 
den neuer  oder  im  Variieren  schon  vorhandener  naturgeschicht- 
licher Fabeleien,  hat  sich  auch  fiii-  die  Geschichte  von  der 
Ausbriitimg  der  Straiißeneier  noch  eine  andere  Form  zm-echt- 
gelegt.  Und  wiederum  ist  es  der  Physiologus  selber  wie  sein 
ganzer  Literaturkreis,  der  an  ihrer  Verbreitung  seinen  großen 
Anteil  hat. 

'  Um  die  Zeit  gerade,  da  mit  dem  Kidminatiouspunkt  des 
Physiologus  überhaupt  auch  dessen  alte  Strauß -Erzählung,  um 
erbauliche  Lehren  daran  zu  knüpfen  oder  auch  nur  imi  Er- 
götzliches zu  berichten,  wieder  und  wieder  vorgetragen  und  ab- 
schriftlich verbreitet  wird,   begegnet  in  der  Naturgeschichte  wie 


now  im  Handwtb.  d.  Zool.  (=  Enzyklop.  d.  Naturwiss.,  I  Abt.,  in  Teil), 
Bd.  V;i  (Breslau  1897)  421. 

1  Nur  mit  abweichender  Deutung  auf  die  vergeßlichen,  ihre  Pflichten 
nicht  ei-füUenden  leiblichen  Eltern  und  geistigen  Väter.  Bei  Ripa,  Ikono- 
logie  (Ausg.  v.  1618,  S.  378),  ist  der  Strauß  als  Personifikation  elter- 
licher Lieblosigkeit  gegen  die  eigenen  Kinder  verzeichnet,  wie  ich  aus 
Zs.  f.  ehr.  Kunst  1903  Sp.  82  entnehme.  Cf.  z.  B.  auch  die  Deut,  bei 
Petr.  Berch.  VH  69,  10  (opp.  H  509). 

2  S.  0.  S.  159. 

3  Aus  cod.  Ambr.  C  255  inf.  s.  XVI  (=  p)  hgg.  v.  Zuretti,  Studi 
it.  di  fil.  cl.  V  216.     Cf.  Philol.  Suppl.  VIU  375  ff. 

^  Von  Aleksandrov  (russ.)  hgg. :  genau  analvsiert  von  Polivka  im 
Ai-ch.  f.  slav.  PhU.  XVni  523  ff.^  Über  den  Strauß  cf.  p.  539.  Die 
deutsche  Übersetzimg  des  naturgesch.  Teils,  die  ich  der  Güte  des  Hemi 
Prof.  G.  Polivka  verdanke,  bestätigt  nur  die  enge  Zusammengehörig- 
keit mit  p. 

^  Unter  dem  Namen  giasi  (=  inon).    Cf.  Philol.  Suppl.  VLH  391  ff. 
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in  der  Dichtung,  in  der  damals  die  Wfisheit  des  Physiologus 
üppig  gedieh,  die  nene  und  seltsamere  Fahel.  daß  der  Strauß 
seine  Eier  bloß  durch  die  Glut  des  Blickes  ausbrüte.  Das 
früheste  Beispiel  in  der  lateinischen  Literatur  fand  ich  })ei  dem 
englischen  Enzyklopädisten  Alexander  Neckiiin  (1157 — 1217), 
der  (de  naturis  reruni  I  öO),i  nach  Erwähnung  verschiedener 
Züge  des  Straußes,  die  xAufmerksamkeit  nachdrücklich  darauf 
hinlenkt:  Nota  qiiod^  mira  est  virtus  radiorum  m.sualium 
siruthionis,  qiä  risii  solo  ita  fovc.t  ova  sna  in  nrena  rocnndila, 
iit  ex  iJlis  egredinntiir  pidll  in  hicem.  Bei  Vincenz  v.  Beau- 
vais,  dessen  gewaltiges  Sammehverk  (um  1200  vollendet)  alles 
"Wissen  und  sehr  vieles  von  dem  Wahn  der  Zeitgenossen  wie 
ein  Spiegel  widerstrahlt,  begegnet  dann  neben  der  alten  Dar- 
stellung die  neue,3  und  zwar  segeln  beide  unter  der  Flagge  des 
Physiologus,  dem  im  Mittelalter  die  Verantwortung  flu*  zahllose 
natiu'geschichtliche  Kuriositäten  aufgehüi'det  zu  werden  pflegte. 
Damals  muß  die  Fabel  eine  allgemein  bekannte,  sozusagen 
Volksglaube,  gewesen  sein;  sonst  würde  Albertus  Magnus  nicht 
füi-  nötig  erachtet  haben,  die  Geschichte  als  falsche  Meinimg, 
für  deren  Aufkommen  er  eine  Erkläning  gibt,*  zu  vei'werfen. 
Fi-eilich  hat  die  Richtigstellung  auf  lange  hinaus,  ebensowenig 
wie  bei  ähnlichen  eingewm-zelten  Vorstellungen,  die  dieser  kri- 
tischste Geist  unter  den  mittelalterlichen  Enzyklopädisten  aus 
der  ^^^elt  zu  schaffen  sich  bemühte,  etwas  genützt ^  Lied  und 
Schrift,  worin  die  Erzählung  eher  zu-  als  abnahm,  drangen  viel 
tiefer  in  das  Volk  als  die  Kritik  des  Gelehrten.  Und  so  wäre 
es  nichts  anderes  als  Zufall,  wenn  es  nicht  doch  einmal  ge- 
lingen   sollte,    auch    aus    irgendwelchen    lateinischen    Physiologi 

'  Alexandii  Neckam  de  naturis  ronun  1.  II  cd.  I»v  Th.  Wright, 
London  18G3,  p.  101. 

2  Durch  die  ähnliche  Wendung:  et  vide  quod  heht  Necknin  (II  101) 
die  Geschichte  von  den  Krokodilstiäncn  hervor,  vielleicht  um  einen  Zug 
von  noch  nicht  allgemeiner  Geltung  in  hclloros  Licht  zu  setzen. 

^  Iin  Buch  v.  d.  Vögeln  (—  XVI  od.  XVII):  jene  cap.  138,  diese 
cap.  139.  Übrigens  entspricht  diese  im  \Vr)rtlaut  so  genau  der  hei  Alex. 
Neckam  —  nur  ohne  den  Hinweis  auf  die  wunderbare  ^^chärfe  des 
Blickes  — ,  daß  wir  in  diesem  die  Quelle  de»  Vincenz  sehen  dürfen.  — 
Ligenart.  verquickt  zeigt  beide  Labclu  Guill.  Durand  im  Kation  divin. 
offic.  I  3. 

*  Der  Vogel  sehe  bisweilen  dahin,  wo  die  Eier  (im  Sande  ver- 
graben) liegen;  cf.  Alberti  Magni  opera  ed.  .Taminy  VI  p.  (Mö. 

*  Petr.  Berchnr.  I)eri(htet  die  Kabel  etwa  t-in  .Ihrh.  später  'secnndnm 
aliquos'  (VII  (>{).  1.?,  1.  1.  II  öOiM.  nachdem  er  zuvor  (iir.  11)  die  ältere 
mit  Bcnif.  auf  den  l'liys.  wiedergegeben.  .Vbcr  es  sehen  sich  sogar  noch 
K.  Geßuer  (S.  23.")'"  der  oben  zit.  deutschen  .Vusg.)  wie  LI.  AMrovandi 
(Omithol.  1.  IX  e.  2,  tom.  I,  Bononiae  l'/JJ),  p.  593)  zur  ftek.ämpfung 
dieses  falschen  Glaubens  veranlaßt. 

ir 
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oder  Bestiarien  dieser  Zeit  die  Ausbrütiing  der  StrauRoneier 
durch  den  Blick  des  Vogels  zu  belegen.  Die  Eiizyklopädisten, 
die  davon  l)crichten,  registrieren  ja  nur,  was  zu  ilu-er  Zeit  und 
zum  Teil  schon  vorher  im  Sclnvange  war.  Aber  die  eigentliche 
Ausbreitung  über  den  Kreis  der  Lehrer,  Lernenden,  Dichter, 
Künstler  und  Gebildeten  überhaupt  hinaus  bis  in  tiefere  Schichten 
des  Volkes  erfolgte  nebenher  durch  andere  Quellen.  Und  in 
allererster  Reihe  natürlich  dm'ch  solche,  die  zum  Volke  anstatt 
im  Latein  der  Gelehi'ten  in  seiner  eigenen  Sprache  redeten.  Sei 
es  also  iramerhiji  nm-  eine  seltsame  Fügung,  daß  gerade  ein 
vulgär  abgefaßter  Bestiarius  uns  hier  zu  Hilfe  kommt;  unter 
allen  Umständen  ist  sie  sehr  willkommen.  Dem  Pikarden  Pierre, 
dessen  Buch  für  diese  Seite  der  Folkloristik  reiche  Ausbeute 
bringt,  oder  genauer  gesagt,  seiner  ältesten  uns  bekannten  Hs.,i 
verdanken  wir  außer  zahlreichen  anderen  Kui'iositäten  aus  der 
Zoologie  auch  die  vom  Strauß:  in  diesem  Text,  der  noch  dem 
13.  Jahrhundert  angehört,  findet  sie  sich,  wie  ich  glaube,  an 
die  Physiologuserzählung  angehängt. 2  Ob  dabei  Pierre  rcsp. 
sein  Bearbeiter  aus  einer  lateinischen  Vorlage  schöpfte  oder 
ohne  solche  eine  populäre  Tradition  wiedergab,  stehe  ganz  dahin: 
ein  Beleg  wenigstens  ist  erbracht,  und  er  ist  um  so  wertvoller, 
als  ich  einen  gleichzeitigen  dieser  Art  sonst  nicht  aufzuweisen 
vermag.  Dafür  freilich  steht  uns  auf  einem  anderen  Gebiete 
eine  genügende  Fülle  von  Beispielen  zu  Gebote,  nämlich  in  der 
Poesie  einiger  Nationalsprachen. 

Ihre  verschiedensten  Arten,  die  Herrenpoesie  und  die  Spruch- 
dichtung, das  geisthche  und  das  Minnelied,  bemächtigen  sich 
wie  so  vieler  Geschichten  des  alten  oder  erweiterten  Physiologus 
auch  der  Fabel  vom  Brüten  des  Straußes  mit  dem  Blick.  Wir 
finden  sie  in  didaktischer  Tendenz  als  ein  Vorbild  füi'  Fürsten 
und  Herren   benutzt,   sehen   sie   ohne  jede  Nutzanwendung   als 


'  Pierre  und  der  Bearb.  dieser  Hs.  (P)  sind  vielleicht  nicht  identisch; 
cf.  Lauchcrt  S.  137  f.;  Goldstaub  u.  Wendriner  S.  224,  1. 

2  In  Nr.  52  (Cahier  et  Martin,  Mel.  d'arcli.  UI  258).  —  Ich  fasse 
wenigstens  gleich  Cahier  1.  1.  n.  14  die  letzte  Notiz  von  der  Kiaft  'en 
son  regart'  so  auf,  nicht  als  Wiederholung  des  vorhergeh.  'regart  en  l'est- 
oille'.  Wie  der  Bearb.  die  das  Brüten  herbeiführenden  Momente:  d.  Auf- 
blick d.  Vogels  zum  Stern,  d.  Wärme  d.  Luft  u.  d.  Glut  d.  Sandes  zu- 
sammenstellt, läuft  ihm,  denke  ich,  der  ihm  bekannte  (s.  u.)  Zug  vom 
brütenden  Blick  in  die  Feder.  Wollte  man  aber,  auch  wegen  der  engen 
Verwandtsch.  zw.  Pierre  u.  K.  de  Fotunival  (cf.  Goldst;\ub  u.  Wendriner 
1.  ].;  die  Stellen  s.  im  Iudex)  den  Passus  v.  Strauß  in  d.  Antwort  d. 
Dame  (ed.  Hippeau,  S.  85)  in  diesen  Zusammenh.  nicken,  dann  müßte 
man  das  gewaltsam  hineindeuten.  Die  Überlief,  ist  verderbt:  statt  d. 
wiederholten  'que  (ja  puis)'  ist  'ne  (ja  p.)'  zu  lesen;  und  so  deckt  sie 
sich  mit  Pierre,  und  zwar  in  cap.  29  (Mel.  d'arch.  II  197). 


Phy8iolo^i9-Fal)ol('ioii  iilior  d.-is  lirüti-ii  de»  Vogels  Str:iii(5.        IGf) 

natiirgeschichtliclien  Lelirstoff  verbreitet,  zuweilen  micli  luu-  dazu 
bestimmt,  die  mehr  oder  weniger  geschmacklosen  Prunkstücke 
des  AVissens  zu  mehien,i  und  in  der  Lyrik  endlich  zum  poeti- 
schen Gleiclmis  gestaltet,  das  sich  an  die  Phantasie  des  Hörere 
oder  Lesers  wenden,  oder  zum  religiösen  Symbol,  das  die  Wir- 
kung auf  das  Gemüt  vertiefen  soll. 

So  ist  es  der  Natur  der  Sache  nach  oft  nicht  der  Aus- 
druck eines  aus  bewegtem  Herzen  strömenden  Diclitens  und 
Siugens,  was  hier  geboten  wird;  aber  unter  allen  Umstünden 
sind  es  charakteristische  Zeichen  füi-  die  Interessen  der  Zeit. 
Ja,  bisweilen  klingt  ein  ganz  erregter  Ton  aus  dieser  sonst  un- 
persönhchen  Spruchdichtung,  die  an  gewisse,  wemigleich  be- 
deutendere, so  doch  nicht  minder  frostige  Lelu-gedichte  ihrer 
geistigen  Almen  aus  der  alexandrinischen  Epoche  erinnert  Wir 
hören  z.  B.  einen  bekannten  mitteldeutschen  Dichter  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahi-hunderts  gegen  einen  anderen  seiner  Zunft 
deswegen  losziehen,  weil  die  Eier  des  Straußes  nicht  so,  sondern 
so  ausgebrütet  Avürden.  Der  Marner,  über  dessen  Lyrik  übrigens 
ein  günstigeres  Urteil  gefällt  wird  als  über  seine  Sprüche  in 
Versen,2  speichert  in  einem  Gedicht  die  Züge  der  beliebtesten 
Physiologus-T}i)en  als  Symbole  des  Erlösers  auf,  und  darunter 
figuriert  auch  der  Strauß,  der,  wie  es  heißt,  seine  Eier  mit  den 
Augen  ausbrütet^  Der  Meißner  aber,  stolz  auf  sein  tieferes 
Wissen,  zeiht  den,  der  solches  sage,  der  Lüge,  denn  die  Ge- 
schichte vom  Strauß,  desgleichen  die  vom  Phönix  und  vom  Pe- 
likan lauteten  in  Wirkliclikeit  ganz  anders.  Und  er  ])ringt 
dann  von  der  Ausbrütung  der  Straußencier  die  ältere,  also  die 
Physiologus-Sage,  die  er  zu  seinem  Mißvergnügen  wohl  auch 
sonst  verdrängt  sieht,  wieder  zu  Ehren.  Beim  Pelikan  passiert 
ihm  gar  das  Malheur,  daß  er  die  Sage  entstellt,  vermutlich  mit 
etwas  Fremdem  verquickt,  wiedergibt.  Beim  Phönix  endlich 
weiß  er  nichts  anderes  zu  berichten,  als  daß  aus  der  Asche 
nicht  der  alte  verjüngt,  sondern  ein  neuer  entstehe*  —  risimi 
tencatis  ! 

Aber  diese  mehr  geleluie  Poesie  konnte  doch  für  die  Ver- 
breitung  der    Sti'außenfabel    nm-   viel    bescheidenere    uiul    enger 

*  Beispiele  für  diese  und  äliul.  Verwcndungeu,  speziell  aii.s  der 
niittelileutschen  Poesie,  bei  Lauchert,  Gesch.,  S.  178  f.  183.  197  f.  200. 
203.    204.    205. 

^  Cf.  z.  B.  Golther,  Gesch.  d.  dtsdi.  Lit.  (=  Kürschner»  deutsche 
Nat.-Lit.  163,  I),  S.  283  f. 

3  Die  Stellt'  (ll:4feii,  Minnesiujrcr,  II  2r)2)  ist  behandelt  von  L.iiicliert. 
Gesch.,    (18:^)  204  f. 

*  fl.cr  die  Polrniik  cf.  Crolther  a.  a.  0.  S.  284;  über  die  D.irstol- 
huig  des  Meißner  (Ila^'eu  1.  1.  Ul  100  f.)  cf.  lauchert  S.  20-1  f. 
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begrenzte  Erfolge  erzielen,  als  wenn  berühmte  Dichter  das 
gleiche  Bild  in  ihre  Lieder  verwoben  und  ihm  ihi*es  Geistes 
und  ihi'er  Meisterschaft  einen  Hauch  verheben.  Und  am  aller- 
tiet'sten,  wie  mit  ganz  besonderer  Weihe  umkleidet,  mußte  es 
sich  hoch  und  niedrig  dadurcli  in  Ohi-  und  Gemüt  einschmei- 
cheln, daß  begeisterungsvolle  geistliche  Lobgesänge  die  Iniitendcn 
Augen  des  Straußes  auf  des  Heilands  oder  der  allerseligsten 
Jungfi'au  Maria  mitleids-  und  gnadenreichen  Blick  umwerteten. 
So  ist  in  Konrads  von  Wiü-zburg  'Goldener  Schmiede',  worin 
die  romantische  Verehinmg  der  Himmelskönigin  in  künstlerischer 
Form  und  innigem  Gefühl  einen  Höhepunkt  erreicht,  auch  das 
Gleichnis  des  mit  den  Augen  brütenden  Straußes  nicht  ver- 
schmäht. ^  Und  als  später  unter  dem  Einfluß  dieser  dichte- 
rischen Anregungen  auch  die  dekorative  Kunst  sich  mehr  in 
den  Dienst  der  Mariolati'ie  stellte  imd  sogar  einen  sehr  be- 
deutenden Anteil  daran  nahm,  trat  hier  gleichfalls  der  auf  so 
wunderbare  Art  brütende  Strauß  unter  die  fast  kanonischen 
Beispiele  aus  der  Tierwelt  im  das  Mysterium  der  jungfi-äulichen 
MutterschaiHi  Maria. 2  Unter  den  Beischriften  eines  Teils  dieser 
Bilder  und  ebenso  in  den  Sammlmigen  der  Defensoria  invio- 
latae  virginitatis  beatae  Mariae,  die  jedenfalls  mit  jenen  künstle- 
rischen Darstellungen  in  enger  Beziehung  stehen,^  ist  freilich 
nm-  der  Zug  vom  Brüten  der  Straußeneier  dm^ch  die  Sonne  * 
und  nicht  die  spätere  Form  enthalten.  Aber  ob  das  lediglich 
Zufall  ist,  5  oder  die  Künstler  hier  wie  überhaupt  aus  eigener 
Kenntnis  dieser  populären  Tiersymbohk  die  betreffenden  Bilder 
schufen,  kann  um  so  eher  dahingestellt  bleiben,  als  wenigstens 
die  uns  bekannten  literarischen  Defensorien  als  Quellen  nicht 
in  Frage  kommen.  6 


1  V.  528  ff.;  cf.  Lauchcrt,  Gesch.,  S.  178  f.  —  Die  Gold.  Schraicdo 
ist  übrigens  von  B.  Arens  (Köln  1904)  in  die  neuhochdeutsche  Sprache 
übertragen  worden. 

-  Die  hierher  gehörigen  Darstellungen  sind  zusammengestellt  und 
besprochen  von  Halm  'Zur  marianischen  Symbolik  des  späteren  M.-A.'  in 
der  Zs.  f.  ehr.  Kunst  X^^I  (1904),  bes.  S.  180  ff.  207  f.  214  f.  —  Cb. 
d.  Anteil  v.  Dicht,  u.  Kunst  an  d.  Marienverehr.  cf.  Zöckler  in  Herzogs 
Real-Enz.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  XH»  316  ff. 

3  Dieselbe  bedarf  aber  noch  eingehender  Prüfung;  cf.  Hahn  1.  1. 
S.  217  f. 

*  Cf.  Jacobs  u.  Ukert,  Beiträge  z.  älteren  Lit.,  I  113  u.  Halm  1.  1. 
S.  124  Anm.  20,  avo  die  Beischrift  des  Brixener  Bildes  nach  AValchegger, 
Der  Kreuzgang  am  Dom  zu  Brixen  (189.5),  S.  112  wiederholt  ist. 

5  Darüber  würde  vielleicht  eine  genaue  Untersuchung  des  ganzen 
erhaltenen  Materials  Aufschluß  geben  können. 

"  Sie  gehören  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  an,  während  Dar- 
stellungen schon  im  14.  Jahrh.  begegnen;  cf.  Halm  1.  1.  S.  187. 
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Für  die  \'ülkstüinli(likeit  der  (iescliichtc  war  seit  iliifiu 
ersten  Auftauchen  dui'ch  alle  möglichen  Quellen  genügend  ge- 
sorgt worden,  und  die  Geschmacksrichtung  der  Zeit  ließ  sie 
unter  dem  traditionellen  Bestand  an  Gleichnissen  und  Symbolen 
durch  immer  neue  Wiederholungen  noch  an  Boden  gewinnen. 
Nur  das  Vergleichsobjekt  wechselte;  und  was  die  geistliche  Lyrik 
auf  das  Gebiet  religiöser  Verelu-ung  lenkt,  gilt  im  Liebeslied  der 
Dame  des  Hei-zens.  Möglich,  daß  die  eine  Gattung  hierin  dem 
Vorbild  der  anderen  gefolgt  ist;  aber  welche  und  in  welcher 
Literatur  zuerst,  ist  schwer  zu  entscheiden.  ^  So  mag  es  ein 
Zufall  sein,  daß  wir  der  Fabel  vom  Brüten  des  Sti-außes  mit 
den  Augen  in  der  Miimepoesie  schon  früher  begegnen;  aber 
charakteristisch  ist  es,  daß  diese  Beispiele  der  Dichtung  der 
Provence  angehören. 

Zu  einer  Stelle  aus  dem  Troubadour  Peire  Esjianhol,- 
dessen  Lebenszeit  ohne  Sicherheit  in  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahi- 
hundei-ts  gesetzt  wird,^  tritt  eine  dmx'h  des  Dichtei^s  Lebens- 
gi'enzen  zeitlich  ungefälu*  bestinuubare  und  schon  darum  wich- 
tige bei  Raimon  von  Miraval,  deren  Kenntnis  ich  der  Güte  des 
Herrn  Prof.  Schultz -Gora  verdanke.*  Der  wegen  seiner  un- 
glücklichen Herzensaffären  eher  berüchtigte  als  berülimte  Trou- 
badour, dessen  Blütezeit  von  Andraud,  seinem  neuesten  Bio- 
gi-aphen,  zwischen  1190  und  1209  ^  und  dessen  Tod  gegen 
l'ilG'*  gesetzt  wird,  singt  in  einem  seiner  Lieder,'''  wie  er  seine 
Augen  nicht  von  seiner  Dame  wenden  könne,  gleich  dem  Strauß, 
der  seinen  Bhck  unbeweglich  auf  sein  Ei  richtet,  bis  er  es  da- 
durch ausgebrütet  hat.^ 


*  Laudiert,  Gesch.,  S.  185  weist  der  geistl.  Poesie  die  Priorität  zu. 
Es  könnte  aber  vielleicht  sein,  daß  der  german.  Poesie  die  Übertra^iu^ 
dieser  Tiensymbolik  auf  das  religiöse  Gebiet  zufiele. 

-  Antreführt  von  Kaynouard,  choix  de  i)o6sies  orig.  des  troub.  V 
314  u.  lexique  roman,  III  232b;  auch  bei  Appel,  Prov.  Ined.,  Leipz.  18ii2, 
S.  237/8.     Cf.  Laudiert,  Gesch.,  S.  185  f. 

'  Nach  einer  Vermutung  von  Chal)aneau,  Biogr.  des  Troub.,  S.  1G4. 

*  Das  (Jedicht  ist  gedr.  bei  ^lahn,  Ged.,  197;  das  Gleichnis  v.  Strauß 
abgedr.  bei  P.  Andraud,  la  vie  et  l'ceuvre  du  troub.  K.  de  Miraval  (Paris 
1902),  S.  20.-i. 

5  Cf.  1.  1.  S.  23—31,  bes.  S.  24.  —  Das  Gedicht  selbst  gehört  zu 
den  nicht  genau  datierburen;  cf.  1.  1.  S.  174. 

«  Das  Jahr  ist  unsicher;  cf.  Schultz-Gora  in  der  Besprechung  des 
Buches  von  Andraud  im  .iVrch.  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  CXII  (lüCM) 
S.  247. 

^  Über  ihren  im  allgemeinen  schmucklosen  und  verstandesmäßigen 
Charakt.T  cf.  Diez,  Leben  u.  Werke  d.  Troub.  (Zwick.-u  1829),  S.  394 
und  Andraud  I.  1.  S.  201  f. 

»  Andrauds  f  bersctzung  der  Stellt-  (I.  1.  S.  205,  1)  gibt  den  Sinn 
nicht  deutlich  genug  wieder.     Cbcrhaupt  sind  einige  Sdnvierigkeiten  der 
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Im  ausgehenden  12.  oder  beginnenden  13.  Jahrhundert 
also  sehen  wir  die  Straußfabel  in  der  provenzalischeu  Lyrik 
verwertet,  und  das  fühi-t  zeitlich  in  überraschende  Nähe  ihi'es 
fi'ühestens  Auftauchens  in  der  lateinischen  Literatur,  soweit  ich 
es  wenigstens  habe  nachweisen  können.  Zugleich  aber  wird 
dadm'ch  noch  klarer,  was  schon  aus  dem  Vorhandensein  bei 
den  Enzyklopädisten  mit  Wahrscheinlichkeit  sich  ergibt,  wie 
sehr  die  Geschichte,  gleichviel  ob  seit  lange  oder  nicht,  unüir 
den  Gebildeteren  verbreitet  gewesen  sein  muß,  ehe  sie  durch 
den  Mund  der  Dichter  mid  Öpielleute  zu  den  Vornehmen  und 
ins  Volk  getragen  worden  ist.  Da  muß  sie  sich  denn,  bald 
die  andere  Gestalt  der  Sage  mehr  verdiäugend,  bald  selber 
durch  jene  zmiickgcdrängt,  im  Abendlande  bis  tief  in  das  Mittel- 
alter erhalten  haben.  ^  Li  ganz  später  Zeit  finden  wir  sie  noch 
einmal  in  der  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengestellten 
Sammlung  volksmäßiger  Tiergeschichten,  die  Leonardo  da  Vinci, 
vielleicht  der  Km'iositäten  halber  oder  zu  allegorisch-bildnerischen 
Zwecken,^  sich  anlegte.  Daß  er  aber  diese  Version  anstatt  der 
Darstellung  des  Cecco  d'Ascoli,^  den  er  sonst  in  dieser  Kapitel- 
reihe benutzt,  4  in  Anlehnung  an  eine  unbekannte  Vorlage,  wo 
nicht  aus  eigener  Kenntnis,  aufgenommen  hat,  scheint  nicht  be- 
deutungslos. 

Erst  kiu-z  vor  dem  Absterben  der  westem-opäischen  Phy- 
siologus-Literatur  finden  wh'  somit  noch  einen  weiteren  Beleg  in 
dem  Ki'eise,  wo  wir  aus  früherer  Zeit  nur  einen  zu  verzeichnen 
hatten.  Anders  aber  steht  es  damit  im  griechischen  Physiologus. 
Hier,  wo  vermutlich  das  Original  der  älteren  Fabel  entstanden 
ist,  zeigen  einige  Verti-eter  der  späteren  byzantinischen  Phy- 
siologus-Entwickelung  auch  die  jüngere,  die  von  hier  aus  schließ- 
lich an  die  Gruppe  seiner  slawisch-rumänischen  Deszendenten 
gelangt.  Und  so  ist  es  in  unserem  Falle  eben  dieser  Zweig, 
dessen  späte  Hss.  uns  ein  gedi'ängtes  Bild  davon  entwerfen, 
wie  die  Formen  der  darin  behandelten  Tiersage  in  Überein- 
stimmung mit  dem  veränderten  Geschmack  der  Zeit  abwechseln. 
Zu  Reproduktionen  des  ältesten  Strauß-Ai-tikels  tritt  eine  stark 
verküi'zte  Wiedergabe  mit  veränderter  Deutung  und  endlich  die 


Textübcrlicferung  zu  beseitigen,  was  Prof.  Schultz-Gora  gelegentlich  zu 
tun  beabsichtigt. 

1  S.  o.  S.  1G3,  5. 

2  Üb.  (1.  Beziehung  gewisser  Zeichnungen  Leonardos  z.  dieser  Samm- 
lung cf.  Frizzoni  in  der  Zs.  L'Arte  VII  (==  n.  s.  vol.  I)  94. 

3  Von  einem  Zusatz   abgesehen,  entspricht   diese  der  alten   Phys.- 
Erzählung;  s.  o.  S.  161,  4. 

■*  Cf.  Goldstaub  u.  Wendi'iuer,  Ehi  tosco-veucz.  Best.,  S.  249  Auni. 
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spätere  Tradition,  bc^'lcitct  von  uiuleron  neuen  Zü^'en,  die  d:i- 
nials  von  ]\Iund  zu  Mund  gingen,  wie  dem,  diiß  der  8trauß 
Eisen  verdaut.  ^ 

Die  Erzählung  vom  Briitcu  des  Sti-außes  durch  den  BHck 
kannte  mau  auf  griechischem  Gebiete  bis  jetzt  aus  folgenilcn 
Texteu:  in  nicht  ganz  bestimmter  Fassung  aus  Pitras  Hs.  B 
(=  Cod.  Paris.  Gr.  1140 A  s.  XIV); 2  in  ganz  unzweideutiger 
aus  der  versifizierteu  mgr.  Physiolugus-Bearbeitung  (vniB.),  d'ut 
vorhegt  in  zwei  Parisini  (929  und  H90)  s.  XV  und  XVI; ^  end- 
hch  aus  dem  Pestiai-ius  des  Damaskenos  Studites,  der  zwischen 
15G()  und  1570  dem  Michael  Kantakuzenos  gewidmet  worden 
ist.'*  Dazu  kann  ich  jetzt  noch  ein  neues  Stück  aus  dem  Artikel 
Strauß  in  einem  Codex  Laurent,  (pl.  LIX  cod.  XIII  fol.  103  a) 
s.  XV — XVI  hinzufügen. 

In  B  ist  das  Kapitel  vom  Strauß  an  den  Physiologus  als 
Ergänzung  angefügt:  das  zeigt  die  Stelle,  die  es  einnimmt, 
nämlich  hinter  allen  Deutungen  dieses  Textes,  der,  abweichend 
von  der  sonstigen  Manier,  das  gesamte  naturgeschichtliche  und 
das  gesamte  religiös  -  moralische  Material  im  Zusammenhange 
bietet.  Außerdem  hat  es  der  Sclu-eiber  und  Bearbeiter,  ohne 
einen  Zwang  des  zu  Gebote  stehenden  Raumes,  deutungslos 
überliefert,  doch  wohl  im  Anschluß  an  die  Quelle,  woraus  er 
den  Zusatz  entnahm.  Dann  aber  mochte  diese  kein  eigent- 
licher Physiologus,  sondern  ein  rein  natm-geschichtliches  AVerk 
gewesen  sein  und  entweder  nur  das  enthalten  haben,  was  B 
über  den  Strauß  berichtet,  oder  noch  andere  vom  Exzerptor 
ausgelassene  Züge,  die  in  unseren  anderen  griechischen  Texten 
zugleich  überliefert  werden.  Welcher  Zeit  diese  Vorlage  an- 
gehörte, kann  aus  sich  heraus  nicht  anders  fixiert  werden,  als 
das  Alter  der  davon  abhängigen  Hs.  ermöglicht.  Wir  gelangen 
also  knapp  in  die  Nähe  des  13.  Jalu-hunderts,  wo  uns  im  okzi- 
dentalisclien  Bereich  diese  Form  der  Straußensage  schon  als 
])opuläi'  begegnet.  Und  ungefälu"  zu  dem  gleichen  Kesultat  nur 
führt  auch  die  versifizierte  mgr.  Physiologus- Bearbeitung  unil 
ihre  (Quelle,  wenn  man  deren  Entstehung  nicht  früher  ansetzt, 
als  die  gebotene  Vorsicht  zuläßt, ^     Darüber  hinaus  keineswegs. 


'  loh  verweise  au  diesem  Orte   mir  auf  die  Tiille    von  Belegen   liei 
Bochart.  Ilieroz..^  II  819  f.  864  f. 

-  Kap.   19  des  Pitrasehen    Textes  im  Spieiieg.  Sulesni.  III  368. 

*  Kai».  ^  "l   '^i'i  I-egrand   im   Auuuairo  de  Taasoc.  pour  l'eneounig. 
des  6tiule8  gr.  187:$. 

*  Cf.  Legnuid,  bibl.  iielli'n.,  I  (Paris  1894)  443;    Krumbaeher,   Byz. 
Litt, 2  S.  876. 

*  CT.  rüilul.  Sui»pl.  VIU  S.  3bU  f.  luul  Anm.  135. 
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Es  fehlt,  soweit  ich  wenigstens  sehe,  jede  Sicherheit,  aus  mgr. 
Quellen,  die  das  14.  Jahi'hundert  erheblich  überschritten,  eine 
irgendwie  allgemeinere  Verbreitung  der  Sage  in  der  byzantini- 
schen Literatiu"  und  unter  dem  Volke  naclizuweisen. 

Allein  diese  Fabel  von  der  Avunderbaren  Kraft  des  Straußen- 
auges ist  nicht  derart,  daß  man  leicht  vermuten  könnte,  sie 
sei,  durch  irgendwelche  Momente  nahegelegt,  an  verschiedenen 
Stellen  zugleich,  unabhängig  voneinander  erfunden  und  gestaltet 
worden.  Ein  Zusammenhang  zwischen  dem  west-  und  ost- 
europäischen Gebiet  scheint  hier  vorzuliegen,  kein  sehr  enger, 
aber  einer,  der  den  Kern  der  Erzälilimg  wenigstens  angeht. 

Unter  solchen  Umständen  fragt  es  sich  also  nm',  ob  die 
Geschichte  vom  Abendland  nach  Byzauz  eingeführt  worden  ist, 
wenigstens  sein  kann,  oder  umgekelui:;  oder  aber,  ob  sie  aus 
gemeinsamer  Wurzel  in  den  einen  wie  in  den  anderen  Literatiu-- 
zweig  gelangt  sein  mag.  Nach  unserem  Material  kommt  dem 
lateinisch-romanischen,  wo  die  Sage  zuerst  begegnet  und  sich 
so  großer  Beliebtheit  erfreute,  das  Vorrecht  zu.  Alexander 
Neckam  zeigt  sie  uns  zuerst.  Ein  glücklicher  Fund  zwar  kann 
ihm  den  vielleicht  zufälligen  Primat  rauben.  Aber  ich  meine 
doch,  daß  sich  nur  einigermaßen  die  Ortlichkeit,  aber  kaum 
die  Zeit,  die  jetzt  gewonnen  ist,  erheblich  verschieben  würde. 
Bleiben  wir  denn  bei  Alexander  Neckam.  Da  wäre  es  sehr 
wichtig,  zu  wissen,  woher  hat  dieser  die  Sache,  die  er  in  schein- 
barer Wissenschafthchkeit  als  eine  Art  physikalischer  Wunder- 
kraft der  Augen  des  Sti'außes  anfühlt. ^  Darauf  kann  ich  aber 
leider  keine  sichere,  noch  weniger  eine  bündige  Antwort  geben. 
Alexander  Neckam  selber  nennt  für  seine  Notiz  keine  Quelle, 
und  Th.  Wright,  sein  Herausgeber,  hat,  soviel  ich  sehe,  nichts 
darüber  beigesteuert.  Doch  erfimden  hat  sie  der  Enzyklopädist 
natürhch  nicht.  Eine  hteraiische  Quelle  ist  wahi'scheinlich  an- 
zunehmen. Und  dann  käme  für  den  Abt  von  Cirencester^  eine 
lateinische  am  ehesten  in  Betracht.  Aber  wir  kennen  ja  keine 
vor  ihm.  Ebensowenig  eine  einheimische,  die  übrigens  schwerhch 
vorhanden  w\ar.  Ob  eine  eingehendere  Kenntnis  der  griechischen 
Sprache  und  Quellen  vorausgesetzt  werden  kann,  darf  im  Mittel- 
alter immer  da,  wo  keine  bestimmten  Spuren  dafür  zeugen,  be- 
zweifelt werden.  Es  ist  also  unsicher,  freilich  in  dieser  Zeit 
nicht  unmöglich.     Da  bei  den   irischen  Gelehrten  eine  gewisse 


1  Eine  besondere  Schärfe  des  Gesichts  rühmt  das  M.  A.  sonst  dem 
Adler  nach,  auf  den  sich  denn  auch  einmal  die  Straußsage  übertragen 
findet;  s.  u.  S.  184. 

-  Cf.  über  ihn  Gröbers  Übersicht  über  die  lat.  Lit.  im  Grundriß 
d.  ronian.  Philol.  H  1,  248. 
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Pflege  und  Verbreitung;  «(riechischer  .Studien  Tradition  \var.' 
konnte  von  hier  aus,  mindestens  so  gut  wie  sonst  nach  dem 
Kontinent,  auch  nach  dem  niUieren  England  mancherlei  davon 
hiniiberdringen.  Es  ist  die  Zeit,  wo  vieles  zur  Beschäftigung 
mit  dein  Griechischen  hindrängt.  Und  es  ist  ein  Schotte,  dessen 
für  die  Folgezeit  bedeutend  gewordene  Leistungen  auf  djpsem 
Gebiet  den  Rulun  der  irischen  Mönche  überstralüen:  der  Über- 
setzer der  Zoologie  des  Aristoteles  oder  ihres  arabischen  Para- 
plirasten  Avicenna,  Michael  Scotus,  derselbe  übrigens,  der,  weil 
der  Magie  ergeben,  von  Dante  in  die  Hölle  versetzt  worden 
ist.2  Als  freilich  Michael  Scotus  nach  England  kam,  war 
Alexander  Neckam  lange  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Üb 
diesem  also  griechische  I^itcratm-  oder  Volkskunde  zu  Gebote 
stand,  muß  dahingestellt  l)leiben.  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
damals  überhaupt  aus  solcher  zu  gewinnen  war,  was  der  eng- 
lische Enzyklopädist  berichtet.  L^nd  wenn  es  selbst  sollte  mög- 
hch  gewesen  sein,  so  braucht  darum  die  Wenzel  doch  nicht 
aus  griechischem  Boden  erwachsen  zu  sein. 

(her  den  StraidJ  haben  Griechen  und  Römer  nur  wenig 
originale  Naclmchten  gebracht  und  wenig  fabelhafte  Züge;  um 
so  mehr,  im  Anschluß  au  die  Hiobstelle,  die  hebräischen  mid 
später  die  christlichen  Kommentatoren,  besonders  aber  vor  und 
mit  ihnen  die  Ai-aber,  die  den  zur  Sagenbildung  reizenden 
Vogel  3  ihrer  Steppen  aus  eigener  Anschauung  und  Beobachtung 
mehr  oder  weniger  genau  kannten.  Auf  solcher  Grundlage  ist 
ja  auch  die  alte  Physiologus-Erzählung  vom  Sti'auß  entstanden, 
der  liier  'asida'  heißt  und  im  Zusammenhang  damit  den  Zug 
annimmt,  daß  er  an  den  Himmel  blickt,  mn  die  Zeit  seines 
Brütens  zu  erkennen.  Hier  also  spielt  das  Blicken  des  Vogels 
eine  Rolle  flu*  das  Brüten,  eine  andere  zwar  als  in  der  späteren 
Sage,  aber  doch  eine  wichtige  Rolle.  Sollte  am  Ende  hierin  der 
eigentliche  Urspnmg  der  Geschichte  vom  Brüten  mit  den  Augen 
liegen?     Ein   einziger  Schritt   nur   ist   nötig:   Der  Vogel   blickt 


'  Über  Kenntnis  des  Griccli.  bei  den  Iren  in  einer  früheren  I'criudo: 
cf.  Traube,  U  Konui  nctbilis  (=  xVblidl.  d.  k.  bavr.  Ak.  d.  Wiss.  I  Kl.. 
XIX  Bd.,  U  Abt.),  .München  1891,  S.  57  (353)  ff.,  und  allgememer  über 
Ciriechiseh  im  M.  A.  ibid.  S.  65  (361). 

-  Cf.  Carus,  Gesch.  der  Zool.   (München  1872),  S.  173.  20G  ff. 

'  Z.B.  durch  sein  nianf^elndes  Fhi^verniü^a'n,  wa.s  ein  an  den  Ikarus- 
mylhus  eini^'ennaßen  anklint,'ende.s  Märchen  hervorrier,  wie  der  Vop'l  hat 
bis  zur  Sonne  fliej^en  wollen,  aber  bei  diesem  übermütigen  Wagnis  sich 
die  Flügel  versengte  und  zur  Erde  stür/to.  von  der  er  sich  nun  bis  in 
alle  Ewigkeit  nicht  mehr  in  die  Lüfte  erheben  kann.  Cf.  Brehms  Ilbistr. 
Tierieben.  Volks-  u.  Schulausg.,  bcarb.  v.  F.  Schodler.  II  (Leipzig  löTü) 
Ö.  645. 
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nicht  an  den  Himmel,  sondern  heftet  seine  Augen  auf  die  Eier, 
um  sie  dadm'ch  auszubrüten.  So  oder  ilhuhch  könnte  man  sich 
die  Entstehung  vielleicht  denken. ^  Aber  wäre  es  auch  nicht 
so,  hätte  die  Fabel  vielinehi-  als  eine  ursprihigliche,  nicht  als 
mißverständliche  Weiterbildung  zu  gelten,  in  diesem  Kreise,  meine 
ich,  müßte  der  Ursprung  zu  suchen  sein,  sei  es  als  bibelexegetisch- 
rabbinische,  sei  es  als  arabische  Erfindung.  Nur  eine  einzige 
hebräische  Stelle  freilich,  die  ich  aus  Bochart^  kenne,  gehört  aus 
dessen  reichhaltigem  Material  orientalischer  Nachrichten  über 
den  Strauß  hierher.  Sie  ist  aus  der  'porta  coeli'  ('scha'ar 
haschamajim')  3  des  Kabbi  Gerson  ben  Salomo  aus  Arles,'*  der 
dieses  naturwissenschaftlich-philosophische,  überhaupt  enzyklopä- 
dische AVerk  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  verfaßt  hat,^ 
und  lautet  in  der  lateinischen  Übersetzung  Bocharts:  (etiam  ferro 
vescitur  et)  ova  visu  excluclere  dicitur.  Eine  Quelle  hat  Kabbi 
Gerson  dafür  nicht  angegeben,  wie  aus  Bocharts  Zitat  ersicht- 
lich ist.  6  Aber  woher  hat  der  Kompilator  den  Zug  vom  Brüten 
genommen?  Groß"^  hat  eine  Liste  der  von  Rabbi  Gerson  be- 
imtzten  Sclu'iften  gegeben  und  dadurch  einen  sehr  interessanten 


^  Übrigens  mag  ein  wirklich  beobachteter  Zug  des  Straußes,  der 
starre,  regungslose  Blick,  mit  dem  er  beim  Brüten  den  nahenden  Jäger 
ansieht,  ohne  die  Eier  zu  verlassen  (cf.  z.  B.  Riehms  Hdwtb.  d.  bibl. 
Alt.2 1598b),  und  vielleicht  auch  seine  große  Sehki-aft  zur  Bildung  der 
Fabel  etwas  beigetragen  haben. 

2  Hieroz.2  n  820. 

3  Fol.  22  d  (nach  Bochart)  =  fol.  29  d  des  Druckes  Venedig  1547, 
wie  mir  Herr  Dr.  Elbogen  gütigst  mitteilte. 

^  Diese  Identifizierimg  und  andere  Angal)en,  vor  allem  aber  den 
Nachweis  der  wichtigsten  einschlägigen  Literatur,  die  ich  zu  Rate  zog, 
erbrachte  mir  die  überaus  liebenswüi'dige  Unterstützung  des  Herrn  Dr. 
J.  Elbogen,  wofür  ich  auch  hier  meinen  verbindl.  Dank  abstatte. 

*  Über  Heimat  und  Lebenszeit  des  R.  Gerson  b.  S.,  den  Charakter 
und  die  Quellen  seines  Werkes  hat  aufs  eingehendste  gehandelt:  H.  Groß, 
Ziu-  Gesch.  d.  Juden  in  Arles,  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wiss.  des 
Judent.  28  (1879),  S.  20  ff.  Vergl.  auch  den  Artikel  desselben  Gelehr- 
ten in:  GaUia  Judaica,  dictionn.  geogr.  de  la  France  d'apres  les  sources 
rabbiniques  (Paris  1897),  S.  82  f.  und  den  kmzen  Artikel  Gershon  ben 
Sal.  of  Arles  in  'The  Jewish  Encyclopedia',  New  York  and  London  1903, 
vol.  V  640  a/b.  Li  Steinschneiders  Art.  'Jüd.  Lit.'  bei  Ersch  u.  Gruber 
(Sect.  n,  Teil  27)  Avird  Rabbi  Gerson  b.  Salomo  als  Catalauo  bezeichnet 
(S.  393.  397  f.  446).  Aber  der  Rabbi  ist  niemals  in  Katalonien  gewesen 
(s.  Groß,  Monatsschr.  1.  1.  S.  21;  Gallia  Jiul.,  S.  82).  —  Die  drei  Drucke 
der  'Porta  coeli'  sind  nach  Groß,  Monatsschr.  1.  1.  S.  62  und  Aum.  3, 
wenig  korrekt  und  enthalten  teilweise  weniger  als  die  Hss.  Aber  das 
Werk  selbst  hat  als  populäres  Handbuch  im  Laufe  der  Zeit  manche  Ände- 
rung und  Küi'zung  erfahren. 

•>  Es  wird  mir  avißerdem  von  Dr.  Elbogen  bestätigt. 

■'  Cf.  Monatsschr.  28,  (63)  64—69.  121—130.  228—238.  323—332. 
350—359. 
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Einblick  in  dio  danialij^'cn  wissonschaftliclicn  Studien  der  j)roven- 
/alischen  -IikU-m  erilltnet,  dio  durch  hebräist^lic  I  herset/un^'en  der 
bedeutendsten  <,'elehrten  und  pliilosophiscben  Schriften  als  wahr- 
hatto  Erben  der  aus  Spanien  ausgewanderten  Glauiionsf^enossen 
sich  bewährten  und  zu  den  Hauptvermittiem  speziell  der  arabi- 
schen Kultur  gehören.^  Daraus  geht  hervor,  woher  des  Hebräers 
zoologische  Angaben  haui)tsächlich  stammen:  im  Grunde  aus 
Aristoteles,  der  öiter  als  irgend  ein  anderer  zitiert,  aber  oft 
genug  auch  nicht  genannt  wird.^  Nur  ist  nicht  der  unverfälschte 
Aristoteles,  sondern  der  durch  die  Araber  erweiterte^  benutzt, 
und  zwar  speziell  die  Kommentare  oder  Paraphrasen  des  Aver- 
roes.  *  Aber  auch  hier  schöpft  er  nicht  aus  den  arabischen 
Übersetzungen,  sondern  aus  den  davon  gemachten  heliräischen, 
und  nur  wenn  keine  solchen  vorlagen,  aus  indirekten  Quellen.'' 
Denn  des  Arabischen  scheint  R.  Gerson  ebensowenig  wie  des 
Lateinischen  so  weit  mächtig  gewesen  zu  sein,  um  Werke  dar- 
aus leicht  benutzen  zu  können.  ^  Doch  gleichviel,  aus  dem 
echten  Aristoteles  hat  er  die  Geschichte  vom  Strauß  nicht.  Und 
ob  ein  erweiterter  sie  ihm  bot,  ist  wohl  selbst  für  Kenner  dieser 
Literatur  schwer  zu  entscheiden.''  Es  käme  dann  außer  arabi- 
scher auch  hebräische  Tradition  in  Beti'acht.  Allein  die  gewölm- 
lichen  Hilfsmittel  für  die  Zoologie  des  Talmud  ^  verzeichnen 
nichts,  und  Rabbi  Gersons  Talmudkenntnisse  waren,  wie  an- 
genommen wird,  nicht  ausreichend,  ujn  vielleicht  versprengte 
Notizen  über  den  Gegenstand  aufzuspüren.^   Dafür  war  R.  Gerson 

>  Cf.  E.  Renan,  Avcrroes  et  rAverroisineS  (Paris  1866),  S.  (173  ff.) 
185;  Groß,  Monatsschr.  28  (1879),  418  ff.  und  27  (1878)  c.  VI,  S.  248  ff. 

2  Cf.  Groß,  Monatsschr.  28,  2.36. 

3  Bei  R.  Gerson  sind  die  benutzten  zoolog.  Schriften  des  Arist. 
unter  dem  Gof*ainttitel  'De  animalit)ns'  vereinigt;  dabei  ist  nicht  nur  die 
Anzahl  der  Büclier  vennohrt,  sondern  auch  der  Text  dureli  Zusätze  er- 
weitert; s.  (in.ß  1.  1.  S.  2.35  ff. 

*  Cf.  Groß  I.  1.  S.  125;  cf.  auch  Renan,  Averroös  et  rAvcrroTsme,^ 
S.  (187)  188.  Über  die  benutzten  Schriften  des  Avicenna  cf.  Groß  I.  1. 
S.  67  ff.,  bes.  S.  68,  3. 

^  Cf.  Groß  1.  1.  S.  234.  —  Hebr.  Übersetz,  der  tiergescli.  Schriften 
des  Arist.  lassen  sich  übrigens  vor  dem  14.  Jahrhimdert  nicht  nach- 
weisen; cf.  I.  I.  S.  237. 

8  Cf.  Groß  1.  I.  S.  63. 

^  Bei  Avcrroes  scheint  sie  nicht  vor/.nli('ir(>n.  wenn  man  daraus,  daß 
in  der  'porta  coeii'  (cf.  Bochart  1.  I.)  unmittelbar  auf  (Umi  Zup:  vom  Brüten 
ein  Zitat  aus  AveiToes  mit  Angabe  der  C^iello  foli,'t.  etwas  schließen 
darf.  —  Daß  sie  in  .Vvict'nnas  Kanon  nicht  enthalten  ist,  teilte  mir  Ilirr 
Professor  l'a;rel  gütij^st  mit. 

•*  Lewysohn,  J)ie  Zool.  il.  Talm.,  .*>.  188  f.  und  I.evy.  Neuhebr.  u. 
chald.  \Vb.  üb.  die    Taliiiudim  u.  Midraschim,  III  (Leipzijr  1SS.3)  413a. 

»  Cf.  Croß  1.  1.  S.  3.M:  cf.  auch  Lcwysohn  1.  1.  S.  IX  "*,  der  dem 
R.  Gerson  alle  Berücksichtigung  des  Talmutl  absjjricht. 
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durch  Vertrautheit  mit  der  Sprache  der  Provence,!  wo  er  h(Minisfh 
war,  m  der  Lage,  die  Hterarischen  Quellen  seines  Kompendiums 
durch  mündliche  zu  erweitern,  auf  die  er  seiher  hinweist. '- 

Und  nun  eriimere  man  sich,  wie  populär  damals,  gerade 
im  Lande  der  Troubadours,  die  Fabel  vom  .Straiiß  gewesen 
ist.  Raimon  von  Miraval  aber  ist  älter  als  Rabbi  Gerson,  viel- 
leicht auch  Peire  Espanhol.  Und  was  im  Gebiet  des  Vicomte 
von  Beziers,  des  Leluisherrn  von  Miraval,  ^  gesungen  worden 
war,  konnte  sich  leicht  von  Mund  zu  Mund  nach  Arles  fort- 
pflanzen. Das  ist  auch  möglicherweise  die  Erklärung,  wenn  es 
gar  einer  solchen  bedarf,  daß  Rabbi  Gerson  sich  dafür  auf  keine 
Autorität  beruft. 

Unter  solchen  Umständen  verschiebt  sich  die  Frage  nach 
Rabbi  Gersons  Quelle  zu  der  umfassenderen,  woher  haben  der  He- 
bräer und  mittelbar  oder  unmittelbar  die  "^rroubadoiu-s,  Alexander 
Neckam  und  der  Bearbeiter  des  Pikarden  Pierre  oder  seine 
vielleicht  vorauszusetzende  lateinische  Vorlage,  überhaupt  also: 
woher  haben  die  abendländischen  Brechungen  der  Tradition 
das  Brüten  des  Straußes  mit  dem  Blick?  Ich  glaube  aljer,  es 
wird  nun  noch  bestimmter  als  zuvor  die  Richtung  nach  der  ge- 
meinsamen Wurzel  gewiesen,  die  ich  wenigstens  bei  den  Arabern 
suche.  Da  ist  es  fi-eilich  seltsam,  daß  arabische  Quellen  nicht 
sonderlich  reich  zu  fheßen  scheinen.  Bochart,  der  doch  so  un- 
geheuer viel  gerade  arabisches  Material  über  den  Strauß  zu- 
sammenträgt, hat  keine  einzige  Stelle,  ^  und  wenn  er  auch  diese 
Form  der  Sage  nicht  behandelt,  ihm  fließt  doch  sonst  nur  all- 
zuviel unter,  was  nicht  streng  zum  Gegenstand  gehört.  Viel- 
leicht übrigens  erscheint  es  so  nur  eben  einem  Nichtorientahsten. 
Gleichwohl  fehlt  mir's  wenigstens  nicht  .an  jedem  Beleg  für  das 
Vorhandensein  einer  solchen  arabischen  Überlieferung.  Gelegent- 
lich einer  Anspielung  darauf  in  Thomas  Moores  'Lalla  Rookh's 
verweist  eine  Anmerkung  auf  den  Glauben  der  Araber,  daß 
die    Strauße    ihre    Jungen    durch    bloßes    Anbhcken    ausbrüten, 

1  Cf.  Groß  1.  1.  S.  21  f. 

2  Cf.  Groß  1.  1.  S.  63. 

3  Cf.  Anrliaud  1.  1.  S.  14. 

*  Auch  der  wahrscheinlich  semitipche  Autor  Jorach,  auf  den  sich 
der  lateinische  Enzyklopädist  Arnoldus  Saxo  in  seiner  Darstellung  vom 
Strauß  beruft  (cf.  Stange,  Amohlus  Saxo,  Halle  1885,  S.  42),  weiß,  wie 
CS  scheint,  nichts  anderes  als  die  ältere  Phys.-Erzählung  vom  Ausbrüten 
der  Eier  durch  die  Sonne  zu  berichten.  Er  scheint  also  eine  andere 
Sage  dariibcr  nicht  gekannt  zu  haben.  Aber  das  ist  damit  noch  nicht 
gesagt  und  kann  vor  allem  nicht  gegen  ein  Vorhandensein  zeugen. 

5  Herrn  Professor  Schultz-Gora  verdanke  ich  die  Kenntnis  auch 
dieser  Stolle.  Sie  steht:  The  poet.  works  of  Th.  Moore  coUected  by  Him- 
sclf  in  ten  volumes,  vol.  VI  (London  1841)  p.  192. 
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und  dii/.u  wird  P.  Vaiislclio,  Kolat.  d'Ej^^pto,  zitiert.  Icli  setze 
dio  ganze  Schilderung  im  Heisehericlit  des  Paters  Vansleb  aus 
den  Jalueu  1G72  bis  1G73  ^  hierher:  J'ai/  leu  de  cet  Oyseaii 
dans  un  vleux  ms.  Arabe,  intitnle  ü  'Oiauharet  innefisse' , 
nne  chose  si  particiilicre,  qiie  je  ne  la  sguurois  passer  sans  en 
faire  pari  au  Public.  C'est  qae  lors  qn'il  reut  couver  ses 
cpufs,  il  7ie  se  mct  p}as  desstts  cornrne  fo)it  les  aulres,  mais 
Ir  miUe,  et  la  fcmclle  les  couvent  avec  Iciir  rrgaj-d  seidemrnt; 
et  lors  que  Vau  des  deux  a  besoin  d'aller  chercher  sa  nourri- 
tnre,  il  avertit  son  compagnon  par  son  croy,  et  celuy  cy  resie 
et  continne  ä  regarder  les  oeufs,  jusqu'ä  ce  que  l'autre  soit 
revcnu;  et  de  mestnc  encore  quaml  celuy-cy  a  besoin  ä  son 
tour  d'aller  cliercher  sa  nourriture,  il  avertit  de  la  mcsyne 
maniere  son  compagnon,  afin  qu'il  demeure,  et  afin  qu'incessa- 
nient  l'un  d'eux  soit  toüjours  pour  regarder  les  oeufs,  jusciu'ä 
ce  que  les  poussins  soient  4clos.  car  s'ils  discontinuoient  un 
moment,  ils  se  corromproient,  et  ils  n'auroient  aucun  poussin. 
Die  Nachrieht  ist  in  jedem  Falle  wertvoll;  in  welchem  Grade 
sie  es  in  diesem  Zusammeiduiuge  sein  könnte,  hängt  von  der 
Identifikation  der  angegebenen  Quelle  ab  und  von  dem  wirk- 
lichen Alter  des  Manuskripts.  Mauuskiipte,  die  von  Reisejiden, 
speziell  früherer  Zeiten,  zitiert  werden,  sollen  immer  alt  sein, 
das  beweist  also  zunäclist  nicht  viel.  Aber  ich  wußte  nichts 
Rechtes  damit  anzufangen,  bis  ich  von  fachmännischer  Seite 
darüber  aufgeklärt  wurde,  daß  der  Titel,  der  in  koirekter  Tran- 
ski'iption  'gauharat  an-nafisa'  zu  schreiben  sei,  'das  kostbare 
Juwel'  bedeute.  2  Somit  wäre  also  die  Angabe  Vanslebs  ver- 
ständig, luul  man  müßte  sich  dabei  beruhigen,  daß  es  sich  um 
den  Titel  eines  Buches  handelt.  Wenn  dieses  und  sein  un- 
bekannter Verfasser  sich  den  Nachforschungen  selbst  des  Fach- 
mannes entzog,  so  ist  das  nicht  besonders  verwunderlich,  da  es 
anonym  überliefert  sein  kann  und  vielleiclit  noch  ungehoben 
in  einer  Bibliothek  niht.  Aber  könnte  'Giaiüiaret'  nicht  viel- 
leicht doch  Autorname  sein?  Bei  Bochart  ist  an  einer  Un- 
zahl von  Stellen  'Giauhari'  zitiert  und  benutzt,  ein  berühmter 
arabischer  Lexikogra})h,  der  wahrscheinlich  ins  10.  Jahrhun- 
dert gehört,  3  eigentlich  Abu  Nasr  IsmsVil  b.  Hanunäd  heißt  und 

'  NouvcUo  Relation  n\  forme  de  Journal  d'iin  Voyage  fuit  en  Egypto 
par  le  1'.  Vanslel»  en   KiTJ  et  7:{  (Paris  KiTT),  S.  103 "f. 

-  Diese  Auskunft  erteilte  nur  auf  meine  lütto  Herr  Prof.  J.  Lippert, 
dem  icli  für  sein  lieltenswürdiiLces  Interesse  an  der  Saelie  mich  lelduift 
verpflichtet  fühh'. 

»  Jiroekelmann,  CJeseh.  d.  arali.  l.it.  1  1  (Weimar  18!)7),  128  setzt 
sein  Todesjahr  1UÜ2  an;  (Jeseniiis  da^e},^en  im  Art.  "Arab.  Sprache'  bei 
Er&ch  u.  (.Jruber,  V  (Leipzig  1820)  öO  setzte  es  noch  1107. 
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'al  Gaiihari'  beibenannt  ist,  'der  Juwelier'.  Daß  der  liexikngraph 
viele  Tierfabeln  berichtet  bat,  zeigen  die  Stellen  bei  Bochart; 
niu*  für  den  Strauß  sind  hier  keine  daraus  gegeben.  Dagegen 
hat  Schultens  in  seinem  Hiob-Kommentar  Notizen  zum  Strauß 
aus  einem  arabischen  Autor,  den  er  'Gjauharius'  nennt,  ))ei- 
gesteuert.  1  Und,  was  meiner  Vermutung  eine  gewisse  Stütze 
zu  verleihen  scheint:  Rosenmüller,  der  in  einer  Note{2)  zu  Bochart 
(Hieroz.2  11  856)  gelegentlich  der  Fabel  vom  Brüten  des  Strau- 
ßes mit  dem  Blick  'Wanslcben  in  Itinerario'  erwähnt,  identi- 
fiziert dessen  'Giauharet'  ohne  weiteres  mit  'Gauhari'.^  Die 
Fachmänner  mögen  entscheiden,^  ob  Rosenmüller  nm*  geirrt  hat. 
Wäre  es  in  Ordimng,  dann  hätten  wir  hier  die  älteste  Quelle  für 
den  Zug,  und  der  arabische  Ursprung  wäre  so  gut  Avie  bewiesen. 
Gehört  jedoch  das  Ms.  Vanslebs  einem  ganz  anderen  und  weniger 
alten  Autor,  dann  müssen  wir  uns  eben  mit  der  Tatsache  be- 
gnügen, daß  bei  den  Arabern  die  Fabel  bekannt  war,  bis  reich- 
hchere    Nachrichten    darüber   beigebracht   werden.      Gegen    die 


1  Gelegentlich  der  Erklär,  des  Sprichw.  vilior  ovo  terrae;  cf.  die 
verkürzte  Ausg.  von  Vogel,  tom.  11  (Ilalae  Magdeb.  1774)  p.  899  a. 
Eine  andere  Stelle  bei  Schultens  aus  'Geuhari'  notiert  Rosenniüller  zu 
Bochart,  Hieroz.,2  II  868,  5. 

2  Den  er  wie  sonst  'Geuharius'  nennt.  Die  Stelle  lautet:  Fabulam 
de  struthione,  ova  oculorum  sola  acte  excliidente,  e  Geuhario  prodit  Wans- 
lebcn  in  Itinerario.  a  Paulo  edito  in  Sylloges  Itinerariorum  P.  III p.  186. 
Die  Mahnung:  neqtie  quae  ad  ea  monuit  Paulus  in  Notis  ad  libri  calcem 
p.  395  sunt  praetermittenda  habe  ich  leider  nicht  befolgen  können,  da 
das  Buch  auf  der  Kgl.  Bibliothek  nicht  vorhanden.  —  Eine  interess.,  aber 
wohl  nur  scheinbare  Spur  ganz  späten  Fortlebens  der  Straußfabel  bei 
Mohammedanern  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Cahier,  Mel.  d'arch., 
in  258,  14  verweist  auf  ein  Referat  von  Marmier  in  d.  Revue  des  Deux 
Mondes,  t.  XXVK  (1841)  üb.  Kohls  Reisen  in  Südrußl.  Bei  d.  Schilde- 
rung d.  Moschee  im  Khan-Palast  v.  Baktschisarai,  der  alten  Hauptst.  des 
Tatarenreichs,  wird  (S.  756)  von  drei  oberhalb  des  Gebetteppichs  be- 
festigten Straußeneiem  gesprochen.  Der  Mollah  erklärt  sie,  mit  Bezug 
auf  d.  Brüten  d.  Str.  mit  dem  Blick,  als  ein  Symbol  der  Gläubigen.  Ob 
das  wirklich  für  Mohammedaner  zutrifft,  imd  welches  Alter  dem  Symbol 
dort  zukäme,  entzieht  sich  ganz  meiner  Kenntnis.  Ich  glaube  aber  nicht 
zu  iiTcn,  wenn  ich  da,  wo  Armenier,  Griechen,  Russen,  Hebräer  mit  Mo- 
hammedanern zusammentreffen  und  in  gewissen  Sekten  üitsächl.  moham- 
medanische u.  christl.  Dogmen  imd  Bräuche  sich  mengen  (cf.  1.  1.  S.  762), 
in  den  aufgehängten  Straußeneiem  eine  übertragene  christl.  Sitte  erkennen 
möchte.  Als  solche  ist  sie  bekannt:  für  d.  abendl.  Kirchen  bezeugt  sie 
Guill.  Durand,  Rat.  div.  off.  13;  füi-  die  gricch.  das  Kap.  v.  Strauß  in 
vmB.  V.  243  f.,  im  Cod.  Laur.  59,  13  u.  bei  Dam.  Stud.;  für  die  kopt. 
der  Reisebericht  Vanslebs  (1.  1.  S.  104).  Cf.  auch  Aldrovandi,  Omithol., 
I  596 ;  Hippeau  in  d.  Ausg.  d.  R.  de  Founiival  (Paris  1 860),  Notes,  S.  140  ff. ; 
Otte,  Hdb.  d.  kirehl.  Kunstarcli.  d.  dtsch.  M.-A.^  I  213. 

3  Das  wird,  da  wir  nach  Prof.  Lipperts  Auskunft  das  Werk  des 
Lexikogr.  nicht  besitzen,  nicht  ganz  einfach  sein. 
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Möglichkeit,  i\;\\\  sie  dort  entstanden  ist,  scheint  mir  ein  sticli- 
haltif^'es  Ar,i,Mmient  nicht   vorzuHegen. 

Die  Fviii Führung  aber  luich  dem  Abeudhinde  kann  auf  ver- 
schiedene Weise  geschehen  sein.  Vielleicht  durch  die  Araber 
direkt,  die  nicht  bloß  als  Vermittler  griechischer  Wissenschaft 
eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt  haben.  Li  Spanien  ist  ihre 
Spra(^he  seit  dem  10.  Jalirhundert  das  eigentlich  vereinigende 
Rand  und  das  Vei-ständigiingsmittel  /wischen  ihnen,  Juden  und 
Christen.*  l'nd  später  ist  das  Arabische  auch  an  Kultmzentren 
benachbai'ter  Läntler,  besonders  unter  den  dort  lebenden  Juden, 2 
vielen  geläufig.  Deshalb  wäre  es  nichts  weniger  als  undenkbar, 
daß  in  die  Provence,  wo  uns  im  li).  Jahrhundert  die  (leschichte 
vom  Strauß  in  einheimischem  Gewände  begegnet,  arabische  Tra- 
dition unmittelbar  Eingang  gefimden  hätte.  Zwar  läge  es  nahe, 
für  dieses  Gebiet  alter  griechischer  Kolonien,  wo  das  Griechische 
lange  die  eigentliche  Handelssprache  war,  und  griechische  Kultur 
imd  Kunstübung  fest  eingewurzelt  ist,  von  ebendaher  Vermitte- 
lung  vorauszusetzen,  wenn  irgendwelche  Spm-en  auf  eine  solche 
hi?)lenkten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Überhaupt  \vurde 
i)islang  vielfach  der  Einfluß  des  Byzantinischen  zu  migunsten 
des  spezifisch  Orientalischen  überschätzt '^  Denn  außer  den 
(rriechen  kamen  Armenier^*  SvTer,^  Araber  in  die  großen  Han- 
tlelsplätze,  speziell  des  südlichen  Frankreich,  brachten  nicht  nur 
als  Kaufleute  ihre  Waren  zum  Verkauf,  sondern  faßten  auch 
als  Künstler  und  Handwerker  dort  wie  andenväi-ts  festen  Fuß 
und  übermittelten  .von  hier  aus  an  das  Geisteslel)en  des  Abend- 
landes die  wissenschaftliche  und  literarische  Arbeit  des  Griechen- 
tums, wie  ganz  selbstverständlich  ist,  nicht,  ohne  von  der  Eigen- 
;ut  und  dem  Reichtimi  der  eigenen  Heimat  mitzugeben. 

Mit  den  Orientalen  nun  treten  gerade  in  der  Provence  im 
IH.  Jahrhundert  die  Hebj-äer  stark  in  Wettbewerb,  und  das 
Vorhandensein  der  Straußfal)el  bei  dem  Rabbi  Gei^son  von  Alles 


'  Cf.  Rcnaa,  xVvcrr.  et  l'Averr.,'  S.  174. 

-  Cf.  (tross  in  der  Moiiatssclir.  f.  Gesch.  u.  Wisa.  des  Jndont.  29 
(1880),  58. 

^  Die  These,  die  Strzvf^owski  in  so  {rh'inzendor  Weise  für  die  Ktiiist- 
wisaenschaft  verficht,  zuletzt  in  dem  Protest  jro^en  die  Eiitstolhin^  dos 
Doms  zu  Aachen  (Lei)»/!;;  1904),  verdient  auch  in  litcrarj,'eschichtlicher 
Hinsicht  einfj^ehende  Rcachtung'  und  Wiirdi^'un!?. 

*  Str/y^owski  1.  1.  ^^.  42  (und  Hrcliicr,  Byz.  Zs.  1903  S.  1  f.)  spricht 
von  T'hcrsrhwenniuinfi:  des  Abendlandes  durch  Orientalen  in  den  ersten 
acht  Jalirliunderten. 

*  Die  Kolle,  welche  die  Syrer  als  Vermittler  priccliischcr  (Geistes- 
arbeit an  die  Araber  gespielt  haben,  ist  bekannt;  cf.  z.  B.  licuan  1.  I. 
S.  49.  51. 

12 


178  Max  Goldstaiib : 

mag  leicht  als  Fingerzeig  dienen,  von  welcher  Seite  eine  Ver- 
mitteliing  am  ehesten  anzunehmen  sein  könnte. ^  Jedenfalls  nher 
dürfen  wir,  Avie  mir  scheint,  in  diesem  Boden  einen  starken  oder 
den  Hauptkeim  vermuten,  von  wo  aus  möglicherweise  auch  seine 
Verpflanzung  in  andere  Gebiete  des  Okzidents  erfolgt  ist.  Wie 
das  im  einzelnen  geschah,  auch  woher  ihn  z.  B.  die  Troubadours 
direkt  empfingen:  ob  durch  mündliche  Überlieferung,  ob  durch 
das  Zwischenglied  eines  Bestiarius  oder  einer  anderen  lateini- 
schen Quelle,  maße  ich  mir  nicht  an  zu  entscheiden. 

Dabei  sind  übrigens  die  Fäden  noch  nicht  in  Anschlag 
gebracht,  die  sich  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  zwischen  Abend- 
und  Morgenland  spinnen.  In  verschiedenen  Generationen  ti'ctcn 
waffentragendc  Kreuzfahrer  und  friedliche  Pilger  in  Kontakt 
mit  dem  Gelobten  Lande,  wie  vordem  der  Handelsmann.  Ein 
heiß  ersehntes  Ziel  ist  erreicht,  und  mit  enthusiastischem  Her- 
zen versenkt  man  sich  in  die  Fülle  der  neuen  Eindrücke.  Das 
Interesse  an  der  alten  Kultur  und  an  der  Eigenart  der  fremden 
liänder  erwacht.  Geblendeten  Auges  staunt  man  diese  wie  alles, 
was  sie  hervorbringen,  als  seltsame  Wunder  an,  und  später- 
hin weiß  man  Fabelhaftes,  Monströses  gar  davon  zu  berichten, 
wie  von  Indien  einst  die  mazedonischen  Soldaten  des  welt- 
erobernden Alexander.  So  mancher  heimgekehi-te  Mann  aber, 
Kitter  und  Sänger  zugleich,^  mochte  in  der  hocliragenden  Burg 
seiner  Väter  oder  seiner  fürstlichen  Gönner  zm*  Laute  von  den 
Wundern  träumen,  die  unter  dem  Zauber  des  Morgenlandes  seine 
Seele  berauscht,  und  dabei  schlich  sich  gar  unbewußt  in  seine 
Lieder  so  manche  Sage  ein,  die  er  staunend  aus  dem  Munde  des 
Volkes  vernommen.  Zugleich  dringen  alle  diese  neuen  stürmischen 
Anregimgen  auch  bis  in  die  stillen  Zellen  aufzeichnender  Mönche, 
von  deren  Brüdern  mehr  als  einer  selber  am  Heiligen  Gral)e 
gebetet  und  auf  seinem  Zuge  mit  dem  Sinn  des  Forschers  von 
der  Weisheit  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  die  er  ab  und  zu  viel- 
leicht auf  alten  Pergamenten  enträtselte.  Was  hier  meist  jeden- 
falls durch  persönliche  Erkundung  und  mündliche  Tradition  ge- 
schah, die  phantastischer  Übertreibung  oder  Erfindung  und  allen 
Irrtümern  die  Wege   bahnte,   das  begann   in  den  Studierstuben 

1  In  der  kurzen  und  exakten  Formulierung  ents])richt  übrigens  die 
Fassung  bei  Rabbi  Gerson  <ler  bei  Alex.  Neckani;  aber  das  kann  Zufall 
sein:  beide  sind  enzyklopädische  Kompilatoren,  die  sich,  vielleicht  ab- 
sichtlich, auf  den  naturgesch.  Kern  beschränken. 

2  Auch  von  den  prov.  Troubadours  zogen  manche  ins  Gelobte  Land, 
so  z.  B.  Guiraut  v.  Bornelh  und  Jaufre  Kudel,  welcher  letztere  übrigens 
die  Heimat  nicht  wiedersah.  Andere  kamen  auf  ihren  weiten  Wande- 
rungen bis  nach  Malta  und  C\T)ern;  cf.  Stimming,  Prov.  Lit.,  in  Gröbers 
Grundriß  d.  rom.  Phil.  11  2  (Straßbuj'g  1897),  S.  20. 
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der  abendländischen  Gelehrten  die  gründliche  ICrforschuug  orien- 
talischer (Tioistt'sarl)cit  mehr  und  mehr  /u  cisetzen  und  zu  ver- 
tiefen. Hel»räische  und  hesüiK^rs  arabische  Werke'  führten  nun, 
nuOu-  noch  als  früher,  eijie  fast  überwältigende  Fülle  neuen 
Stufl'es  lier/u.  Und  mitsamt  den  vielen  Kuriositäten  und  Sjifjen, 
die  üppig  blühende  Phantasie  oder  klügelnde  Reflexion  geboren, 
drang  als  Regulativ  die  klare  Naturbcobachtung  und  daraus  ge- 
wniuiene  Erkenntnis  griechischer,  in  Aristoteles  vcrköi'p(!rtei-,  For- 
seiumg  aufklärend  zu  den  Enzyklopädisten  des  Abendlandes,^ 
die  über  Gott  und  Welt  spekulierten  uiul  alles  Wissen  ihrer  Zeit 
in  stupender  Arbeit  sammelten.  In  erster  Reihe  gilt  das  freilich 
von  den  Häuptern  dereelben,  einem  Albertus  Magnus,  einem 
Vinzenz  von  Beauvais.  Aber  selbstverständlich  ist  es,  dali  unter 
der  erregten  Brandung  die  AVellen  von  ihren  Massen  auch  an 
die  Küsten  des  Inselreiches  trugen.  Und  als  gar  diejenigen 
aus  dem  (Telobten  Lande  heimkehrten,  die  mit  ihrem  helden- 
haften König  Richard  Löwenherz  zum  Kieuzzug  (1189 — 1192) 
ausgezogen  waren,  konnte  manches  Stück  Sage  aus  dem  Orient 
auch  bis  zu  dem  Abt  von  Cirencester  dringen.  Vielleicht  auch 
die  wundersame  Straußgeschichte,  wenn  diese  nicht  etwa  z.  B. 
von  Südfrankreich  aus  durch  alientcuerndc  Troubadours,''  fah- 
rendes Volk  oder  auf  andere  AVeise  dahin  gebracht  worden  ist. 
Unbeantwortet  ist  danach  nur  noch  die  Frage,  woher  der 
spätgi-icchischo  Physiologus  die  Fabel  vom  Brüten  des  Straußes 
mit  dem  J-Jliek  an  sich  gezogen  hat.  Man  kann,  wenn  der 
iiichtgriechische  Ursprung  wenigstens  wahrscheinlich  geworden, 
nur  zwischen  Abhängigkeit  vom  Abendlande  oder  von  einer  mit 
diesem  gemeinsamen  Grundlage  schwanken.  Es  ist  ja  nichts 
mehr  als  die  luitürliche  Rückwirkung  der  durch  die  Kreuzzüge 
auf  das  lebhafteste  gesteigerten  Beziehungen  zwischen  Okzident 
und  Orient,  wenn  überall  da,  wo  die  Kreuzfahi-er  hingelangen, 
starke  Einwirkungen  nicht  bloß  empfangen,  sondern  auch  aus- 
geteilt werd(!n.  Man  mochte  sich  noch  so  ablohnend  verhalten, 
Spuren  westeurojiäischer  Art  mid  Kultur  mußten  geiuig  zurück- 
bleiben. Und  ganz  besonders  im  byzantinischen  Reich,  als  in- 
folge des  vierten  Kreuzzuges  an  den  vei-schicdensten  Stellen 
lateinische  Herrschaften   begründet  wurden.    Von  jener  Zeit  an 


'  Cf.  Carus,  Gesch.  d.  Zor.I.,  S.  170  ff. 

-  Vhvr  die  Verniittcliing  der  aristotol.  Zoologie  diircli  die  Araltor, 
die  lat.  riicraotzuiig  des  Mich.  Scotiis  und  deren  Benutzung  Seiten.^  der 
grolU'ii  lln/.vkidiiädistcn  des  Abendlandes  ef.  Carus  I.  I.  S.  173  ff.  2(X>  ff. 
2l)y.  L'li|_  f.  L'-JC.  -S.V.). 

^  rinT  WanderungtMi  der  Troubadours  nach  entfernten  LUndcm, 
worunter  auili   Kiiglainl,  cf.  Stininiing,  Proveuz.  Llt.,  1.  I.  S.  20. 
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besonders  kann  sich  die  byzantinische  Literatur  einem  größeren 
Einfhiß  der  lateinisch -romanischen  nicht  entziehen.^  Ja,  die 
mit  den  Eroberern  zugleich  hereinbrechende  Invasion  volks- 
mäßiger Bücher  romanischen  Ursprungs  ist  um  so  weniger  ab- 
gewehrt worden,  als  die  von  Geburt  abendländischen  Elemente 
großer  Handelsmetropolen  zahlreich  und  stark  genug  waren, 
ihi-er  nationalen  Unterhaltungsliteratur  in  der  Sprache  ihrer 
zweiten  Heimat  verständnisvolle  Aufnahme  zu  bereiten. 2  Das 
betrifft  freilich  in  der  Hauptsache  jene  romantischen  Erzähluugen 
des  Okzidents,  die  wir  am  Ausgang  des  Mittelalters  in  vulgär- 
griechischem Gewände  auftauchen  sehen. ^  Kein  Wmider;  denn 
sie  scheinen  für  den  abenteuerlichen  Boden,  auf  den  sie  über- 
tragen werden,  wie  geschaffen  und  wm'zeln  recht  eigentlich  in 
ihm.  Aber  daß  eine  solche  hterarische  Bewegung  nicht  auf 
dieses  eine  Gebiet  beschi'änkt  geblieben  sein  wird,  daß  vielmehr 
andere,  die  in  hoher  Blüte  standen,  daran  irgendwelchen  Anteil 
gehabt  haben  mögen,  läßt  sich  wohl  annehmen.  Und  somit 
würde  die  populäre  Zoologie  des  Abendlandes,  in  deren  Vorder- 
grund der  Physiologus  als  eines  der  beliebtesten  Bücher  des 
Volkes  steht,  besonders  befähigt  gewesen  sein,  den  Weg  zu 
jenen  byzantinischen  Literaten  und  schriftstellernden  Kopisten 
zu  finden,  die  ihrem  Volk  das  alte  Fabelbuch  lebendig  zu  er- 
halten suchten.  Ob  es  in  einzelnen  Fällen  wirklich  geschehen 
ist,  das  ist  eine  Kontroverse,  mit  der  sich  die  Physiologus-For- 
schung  überall  da  zu  beschäftigen  hat,  wo  im  byzantinisch- 
slawischen Zweig  dieselben  neuen  Typen,  Sagen  und  Motive 
sich  zeigen  wie  im  lateinisch-romanischen.  Um  aber  ledighch 
von  der  Straußsage  zu  reden:  die  Möglichkeit,  daß  sie  aus  dem 
Aljcndland  in  den  spätgriechischen  Physiologus  Eingang  fand, 
scheint  wohl  vorhanden  zu  sein.  Nur  fehlt  das,  was  sie  zu 
einiger  Gewißheit  erheben  wiü'de,  z.  B.  eine  genauere  formale 
Übereinstimmung.  Allerdings  ist  die  Sache  aus  diesem  Grunde 
gerade  noch  nicht  spruchreif,  weil  wir  andere  westeuropäische 
Fassmigen  als  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen,  speziell  solche 
in  Physiologus-Texten  oder  Bestiarien,  vorauszusetzen  Ursache 
zu  haben  glauben. 

Aber  vielleicht  brächten  auch  diese  kein  anderes  Resultat. 
Um  so  mehr  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß  die  Sage  auch  aus 


1  Cf.  Kiiiiiibacher,  Gesch.  d.  byz.  Lit.,2  S.  854. 

2  Anderseits  empfing  die  romanische  Literatur  aus  der  alten  und 
reichen  Tradition  der  Griechen  nicht  geringe  Anregungen.  Cf.  über  die 
Fäden  zwischen  Bvzanz  und  dem  Frankenreiche:  Jordan  im  Arch.  f.  d. 
Stud.  d.  n.  Spr.  Cfxn  (1904)  S.  (135)  140  ff.  144. 

3  Cf.  Krumbacher  1.  1.  S.  ö54.  866—872. 
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einer  jinderon  Quollo  in  <l('ii  byzantinischen  Physiologus  gelangt 
sein  kiiiiii,  aus  (lerienigcii  iKiiiilich,  woher  sio,  wie  ich  annehme, 
überhaupt  staiiinit.  Vermutung  ist  auch  dies  nur,  aber  sie  hegt 
eigentlich  am  nächsten,  und  sie  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
da  es  die  andere  nicht  soweit  zu  bringen  vermochte.  Denn 
Einwirkung  vom  Orient  her,  mit  dessen  Kultmen  die  byzan- 
tinische in  steter  Wechselwirkiuig  verblieb, i  bedarf  vielleicht 
keines  direkten  Beweises,  wenn  niclits  widerspricht.  Im  gewissen 
Sinne  wiederholt  sich  eben  in  Hy/.anz  der  »Synkretisnms  der 
alexandrinischen  Epoche  und  drückt  der  mittelgriechischen  Lite- 
ratur oft  den  Stempel  auf.  Belege  dafür  bietet  der  griechische 
Physiologus  in  späteren  Redaktionen,  die  so  manchen  Rest 
orientalischer  Phantasterei  aufbewalul  haben.  Rührt  aber  die 
Fabel  vom  P>rüten  des  Straußes  mit  dem  Blick  wirklich  von 
arabischer  Tradition  her,  so  ist  sie  vielleicht  in  der  Fassung 
des  spätbyzantinischen  Physiologus  getreuer  reproduziert  als  in 
der  jütesten  uns  bekannten  des  Abendlandes,  die  in  die  km-ze 
Angabe  vom  Brüten  nur  das  Vergraben  der  Eier  im  Sande 
verflicht.  Dabei  soll  nicht  übersehen  werden,  daß  die  ausführ- 
lichere Darstellung  unserer  griechischen  Texte  sich  mit  der  bei 
\'ansleb,  die  ich  oben  (S.  17.5)  mitgeteilt  habe,  auffallend  be- 
rührt: wüßte  man,  daß  Vansleb  wirklich  'das  alte  arabische  Ms.' 
wiedergibt,  wie  er  den  Glauben  erweckt,  so  wäre  das  von  großem 
AN'ert.     Aber  wer  entscheidet's? 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  unseren  griechischen  Versionen, 
deren  Zug  vom  Brüten  des  Straußes  ich  da.  wo  er  mit  noch 
anderen  Elementen  verbunden  ist,  hiervon  loslöse. 

B  ist  in  seinen  dem  alten  Physiologus  entlehnten  Partien 
eine  Redaktion  von  einer  gewissen  Eigenart  in  der  AN'iedergabe 
der  fast  immer  nm-  wesentlichen  Bestandteile  imd  dabei  doch 
nicht  ohne  Erweiterungeii.  Im  Kapitel  vom  Stiauß  nun  schließt 
die  Geschichte  vom  Ausbrüten  der  Eier,  ähnlich  wie  in  \'ans- 
lebs  Darstellung,  mit  der  Bemerkung,  daß  sie,  wenn  der  Strauß 
andei-swohin  blicke,  unfruchtbar  (uyam)  bleiben.  Was  aber 
voraufgeht,  ist  nicht  die  bündige  und  klare  Angabe,  didJ  der 
Vogel  die  Eier  mit  den  Augen  ausbrütet,  sondern  es  heißt, 
wenn  er  brüte,  wende  er  seine  Augen  nicht  andei-swohin.  Es 
ist  klar,  dal5  ein  Hedaktor,  der  nn't  seiner  Quelle  frei  zu  ver- 
fahieu  geneigt  ist,   eine  so  gewumlene   Darstellung  nicht  anders 

'  Ein  Bcisp.  aus  d.  .latrolog.  Lit.,  woIkm  es  sidi  alleid.  um  urspr. 
giierli.  (lUt  luimlclt,  da»  vi»n  d.  Aralitrii  s|iätir  zu  d.  Hyzaiit.  zurürk- 
keliit,  i'iwähiic  irli  dcslialb,  weil  sich  lu-i  liiu-m  Vorfjleirh  der  inirr.  ."^l•llrift 
mit  der  ^'lifcli.  (Jiundlafre  dt-iitlicli  d.  Spureu  d.  arai».  (teistc»  vorratt'u: 
d.  Bull,  Sphauia  (Lfii./     r.io:'.,    ><     l.ss  f. 
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als  im  mehr  oder  weniger  engen  Anschluß  an  seine  Vorlage 
ro})roduziert.  Und  so  ist  es  wohl  berechtigt,  eine  solche  oder 
ähnliche,  von  der  lateinischen  abweichende  Form  in  der  ältesten 
uns  erreichbaren  griechischen  Quelle  vorauszusetzen.  Dabei 
könnte  es  denn  freilich  zweifelhaft  sein,  ob  wir  es  hier  über- 
haupt mit  der  Fabel  vom  Ausbrüten  der  Eier  durch  die  Augen 
zu  tun  haben,  wenn  es  möglich  schiene,  dXXa/o&ty^  auf  etwas 
anderes  als  auf  die  Eier  zu  beziehen. 

In  den  übrigen  mgr.  Texten  liegt  aber  bereits  die  be- 
kannte Form,  daß  der  Strauß  die  Eier  mit  den  Augen  aus- 
brütet, in  klaren  Worten  vor.  In  vmB.  (V.  229  ff.)  steht  sie 
inmitten  einer  dm'cli  formelhafte  Züge  ausgedehnten  8childe- 
i'mig  der  Fürsorge  des  Männchens  und  Weibchens: 2  wie  sie 
gemeinsam  ilu-  Nest  bauen,  zwei^  Eier  legen  und  sie  mit  ihren 
Augen  erwärmen  (d.  h.  ausbrüten),  wobei  sie  sich  durch  die 
Tage  und  Nächte  (der  Brutzeit)  so  abwechseln,  daß,  wenn  das 
Weibchen  sitzt,  das  Männchen  für  Futter  sorgt,  und  umge- 
kehrt.'* Darauf  folgt  die  Angabe,  daß,  falls  ein  Geräusch  des 
Vogels  Auge  von  den  Eiern  ablenkt  oder  er  zufällig  einschläft, 
die  Eier  sofort  verderben.  Dieser  Abschluß  der  Geschichte  ist 
nichts  als  eine  detaillierte  Ausfülu-ung  des  Zuges,  den  wir  be- 
reits in  B  fanden,  und  ist  vielleicht  vom  Versifikator  so  ge- 
staltet worden,  übrigens  auch  dui'chweg  Eigentum  seiner  Be- 
arbeitung geblieben.  Wenigstens  begegnen  diese  Einzelheiten  ^ 
weder  in  der  Fassung  des  Laur.  59,  13  noch  des  Damaskenos 
Studites,  während  der  Zug  selbst  vom  Verderben  der  Eier  und 
seiner  Ursache  fester  Bestandteil  der  Fabel  geblieben  ist.  Sonach 
ergibt  sich  aus  der  Analyse,  daß  eine  sichere  Scheidung  zwischen 
dem,  was  der  Versifikator  bereits  vorfand,  und  dem,  was  er 
selber  ausschmückend  hinzutat,  kaum  möglich  ist,  schon  darum, 


'  Der  Passus  lautet:  ornr  ejimh^u  t«  coa  nvrov,   ov  axQi<pEi  ras  (OTTne 

nvTov    aU.a'/ötyev   (im  Sinne  v.  aU.axöae.  "wie  es  im   folg.  heißt:   el  yaq 

(M.ayöae  ■jiQoaiSi]   .  .)  ... 

2  Sie  ist  ein  charaktenstisches  und  etwas  fornielliaftes  Element 
einiger  Vogel  -  Kapitel  der  mgr.  ]Miys.-Redaktiou  des  Ps.-Epiijhanius  und 
ist  in  vmB.  etwas  breiter  ausgeführt;  cf.  Storch  (V.  615  ff.);  'J'urteltaube 
(V.  723  ff.);  auch  Pelikan  (V.  790  ff.). 

*  Vermutlich  ein  eigenmächtiger  Zusatz  des  Bearbeiters  (er  weicht 
z.  B.  von  Ael.  IV  37.  XIV  7  ab  und  stimmt  übrigens  nicht  mit  den 
neueren  Beobachtungen  überein  [cf.  llandAxtb.  d.  Zool.  VII  421]),  den 
er,  wenn  wir  es  nicht  Versfüllung  nennen  wollen,  gleichsam  formelhaft 
verwendet  (cf.  V.  725  im  Kap.  Turteltaube  und  auch  im  Kap.  Hahn 
[=  Basilisk],  V.  178). 

*  Zum  Abwechseln  von  Männchen  nnd  Weibchen  in  der  Pflege  der 
Brut  cf.. Storch,  V.  61G  ff.;  Schwalbe,  V.  830  f.;  auch  Taube,  V.  (358. 

^  Über  ein  einziges  ähnliches  Detail   in  der  slaw.  Version  W  s.  u. 
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weil  einige  Elemente  formelhaftes  Gut  der  ragr.  Physiologus- 
Redaktion  des  Ps.-Epiplianius  sind,  auf  der  ein  großer  Teil 
von  vmB.  beruht.  Unsieher  ist  auch,  ob  der  Passus  von  der 
abwechselndtMi  Remühung  des  Männchens  und  Weibchens  um 
di(>  Eier  im  Aiclictypus  vorauszusetzen  oder  als  Eigentum  von 
vmB.  selber  in  Anspruch  zu  nehmen  ist.  Zwar  im  Text  des 
Laur.  59,  13  ist  er  nicht  vorhanden,  vielleicht  infolge  verküi-/ter 
Wiedergabe  der  Vorlage;  aber  in  den  des  Damaskenos  Studites 
ist  er  sogar  in  einem  mit  vmB.  ähnlichen  Wortlaut  übergegan- 
gen. Daß  der  gleiche  Zug  in  Vanslebs  Schilderung  sich  findet, 
ist  wichtig,  kann  freihch  Zufall  sein.i 

Noch  weitere  Ausuuilung  endlich  zeigt  die  griechische  Form 
der  Sage  in  der  Fassung  des  Laui-entianus  und  bei  Damaskenos 
Studites,  die  durch  Benutzung  der  gleichen  oder  einer  ganz 
ähnlichen  Vorlage  enger  noch  als  mit  vmB.  miteinander  selbst 
verwaiult  sind.  Es  wii-d  in  beiden,  ähnlich  wie  bei  Vansleb, 
hervorgehoben,  daß  sie  nicht  nach  der  sonstigen  Art  der  Vögel 
mit  ihrem  Köi-per  die  Eier  aus))i-üten,  sondern  sich  gegenüber- 
setzen oder  -stellen. 2  Und  im  Lam-.  wird  an  das  Anblicken  der 
Eier  noch  ausdrücklich  angefügt,  daß  die  Jungen  mittels  der 
Wärme  des  Auges  ausgebrüti't  werden,  also  nur  eine  stärkere 
Hen'orhebung  des  eigentlichen  Kerns,  die  gleich  der  anderen  Er- 
weiterung nebensächlicher  Art  ist.  Dagegen  zeigt  sich  bei  Damas- 
kenos Studites  die  Fabi'l  um  ein  ganz  neues  Detail  bereicheil. 
Es  wird  nändich  für  das  Anblicken,  also  das  Ausbrüten,  der  Eier 
eine  bestimmte  Zeitdauer  von  vierzig  Tagen  angegeben.  Der 
Zusatz  rührt,  wenn  er  nicht  im  Laur.  infolge  von  Verkürzung 
fehlt,  nuigliehenveise  vom  Autor  selber  her.  Im  Kreise  der 
Physif)logus-Literatur,  die  ganz  in  Syml)olik  lebt,  gehören  die 
clu-istlichen  Zahlenweile  von  vornherein  zu  den  charakteristischen 
Kiementen;  die  Neueinführung  aber  einer  symbolisch  bedeutungs- 
vollen Zahl,  wozu  auch  die  40  gehört,  ^  ist  so  wenig  etwa.s  Un- 
gewöhnliciies.  daß  sie  gelegentlich  in  den  vei-schiedenen  (Tebieten. 
aucli  unabhängig  voneinander,  erfolgt.  So  ist  es,  wie  schon  die 
abweichenden  Zeitangal)en  äußerlich  dartun,  nicht  mehr  als  ein 
zufiUliges  Zusammentreffen,  wenn  wir  beim  Manier,  dem  mittel- 

'  Die  aliwpc'lisolnde  KotoHi'rinif;  am  linit<rosdi:ift  scheiut  wcuifrsteiis 
v<ir/.ukoiiiiiiPn  (vL  [{iciiins  H:iii(l\vtl).  I.  1.  ir>ll8a'l»),  obschon  iii  der  Kegel 
d«'r  Hahn  ulk'in  brütet  (of.  Iblwtb.  d.  Zool.  I.  I.). 

2  Anjrodputct  ist  der  Zug  freilich  auch  in  vniB.,  wonacii  er  viel- 
leicht .lusgoführt  •worden  ist  (cf.  V.  '2'M  und  2H4). 

'  In  erster  Linie  die  in  rdigiüa-syniboli.-^chcr  IJc/.ichung  wichtifrc  .'J 
und  tÜo  0  (^  3  X  .'?).  die  speziell  durcli  äslmlo-risilie  Synibolik  bedcutniig»- 
\nllf  7  (Zahl  der  Planeten)  i-tc.  40  beireL:iict  inncrhalli  der  riiys-I.it.  im 
Kap.  (.Jeier  der  mgr.  Kedaktiuu  dos  l's.-Kpiph. 
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deuiscliGii  Dichter,  hören,  der  Strauß  blicke  seine  Eier,  um  sie 
auszubrüten,  di-ei  Tage  lang  an.  ^  Befrenidhcher  jedoch  muß 
es  ei-scheinen,  wenn  sich  in  derselben  Geschichte  vom  Strauß 
bei  Pierre  le  Picard,  der  dem  griechischen  Physiologuszweig  direkt 
nicht  näher  steht  als  der  germanische  Spruchdichter,  nicht  nur 
die  gleiche  Zeitbestimmung  wie  bei  Damaskenos  Studites,  son- 
dern auch  noch  anderes  findet,  was  eine  wenigstens  entfernte 
Ähnlichkeit  mit  eben  diesem  und  den  damit  verwandten  Ver- 
sionen vniB.  und  Laur.  59,  13  nicht  verkennen  läßt.  Es  will 
hierbei  wenig  besagen,  daß  die  wunderbare  Art  des  Ausbrütens 
bei  Pierre,  resp.  dem  Bearbeiter  seiner  ältesten  uns  bekannten 
Hs.,  dem  Adler 2  beigelegt  ist:  darin  liegt  eine  Überti-agmig,  =^ 
wie  man  dergleichen  in  der  mittelalterlichen  Tiergcschiclite  oft 
genug  beobachten  kann;  und  daß  der  Ursprung  die  Straußsage 
ist,  bedarf  keines  Beweises.  Aber  woher  in  dem  einen  Punkte 
die  genaue  Übereinstimmung  und  in  anderen  wenigstens  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  zwischen  dem  afrz.  Bestiah'e  und  nigr.  Texten 
koimut,  springt  nicht  von  selbst  in  die  Augen.  Es  kann  bloßer 
Zufall  sein.  Will  man  indes  daran  nicht  glauben,  dann  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  in  lateinischen  Bestiarien  ausführ- 
liche Darstellungen  dieser  Fabel  vorauszusetzen,  über  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  Quellen  der  mgr.  auch  nur  wahrschein- 
liche Vermutungen  aufzustellen  unmöglich  gehngcn  kann. 

Anders  liegt  die  Sache  in  einem  Falle,  der  noch  in  diesen 
Zusammenhang  gehört.  Hier  würde  unter  normalen  Umständen 
die,  sei  es  unmittelbare,  sei  es  nur  mittelbare,  Abhängigkeit  von 
der  griechischen  Fassung  des  Damaskenos  Studites  ganz  klar 
liegen,  während  sich  dm'ch  die  ungewöhnlich  starke  Umbildung, 
der  die  ganze  Geschichte  vom  Strauß  ausgesetzt  war,  das  Bild 
in  allen  Einzelheiten  selir  verschieben  mußte.  Es  handelt  sich 
um  ein  Ghed  der  slawisch-nunänischen  Gruppe,  deren  Deszen- 
denz vom  griecliischen  Physiologuszweig  feststeht  mid  sonst  trotz 
aller  Abweichungen  in  Details  deutlich  erkennbar  bleibt. 

Ich  will  seiner  seltsamen  Gestalt  wegen  den  slawischen  Artikel 
einer  zusammenhängenden  Prüfmig  unterziehen*  und  gehe  dabei 


»  Cf.  Hagen,  Minnesinger,  U  252;  s.  ob.  S.  165,  3. 

2  Gallier,  Mcl.  d'arch.,  H  165,  n.  15.  1G8;  cf.  Laudiert  S.  143.  Hier 
ist  übr.  die  Sehkraft  noch  weiter  iibertiicbeu :  der  Adler  braucht  nur  von 
einem  Baume  aus  auf  das  Nest  zu  blicken. 

3  S.  o.  S.  164,  2.  Anlaß  dazu  bot  die  Behandlung  von  des  Adlers 
wimderbarer  Sehkraft,  deren  Schluß  die  Geschichte  von  d.  Juugenprobe 
bildet. 

*  Herr  Professor  G.  Polivka  hatte  die  Güte,  mir  eine  deutsche  Über- 
setzung des  ganzen  Artikels  von  K  und  des  Schlusses  von  W  auf  meine 
Bitte  zui"  Verfügung  zu  stellen  und  sonstige  Auskünfte  dazuzufügen.    Ich 


Physioloorus-Faholi'ion  libor  «la.s  Brüten  des  Vogel»  .Straiifi.        ISfj 

von  jener  Zeitanfj;abe  aus,  die  hier  ihren  Anschluß  veranlaßt.  Zuvor 
sei  nur  das  MateriaJ,  das  uns  zu  Gebote  steht,  zusannnengestellt. 

Von  den  uns  bekannten  Texten  dieser  Gruppe  *  sind  es  nur 
zwei,  die  vom  Strauß  ('strlvokainil'  =  niQoy'fhty.dfirihic)  handeln: 
K  und  W.2  Im  engsten  Zusaiunienliange  damit  steht  aber  die 
rumänische  Version  der  Sage^  aus  einer  noch  nicht  publizierten 
Hs.  (B),*  wälu-end  die  aus  A^  in  Gastei-s  rumänischer  Phy- 
siologus -Ausgabe  <»  eine  Gestalt  zeigt,  die  zwar  die  hauptsäch- 
lichste Eigenait  der  Gruppe  mit  slawisch  KW  und  rumänisch  B 
teilt,  aber  in  einigen  Einzelheiten  einem  Teil  unserer  mgr.  Texte 
näher  steht  als  jene. 

Von  diesen  vier  Vertretern  enthält  allerdings  nur  slaw.  W 
die  Zeitbestimmung  von  vierzig  Tagen.  Aber  K  ist  aus  der- 
selben oder  übereinstimmender  Gnmdlage,  der  zugleich  die 
rumänischen  Versionen  ganz  nahe  stehen,  hervorgegangen.  Des- 
halb düi'fen  wir  den  aus  Damaskenos  Studites  bekaimten  Zusatz 
der  Zeitangabe  fast  mit  Sicherheit  im  Archetyinis  der  slawischen 
und  vielleicht  auch  der  rumänischen  Bearbeitungen  voraussetzen. 
In  einzelnen  Deszendenten  mußte  er  sich  dann  abgeschliffen 
haben  oder  absichthch  ausgelassen  worden  sein. 


Ijciuitze  die  Goloprenlioit,  Herrn  Professor  Polivka  für  seine  stete  Hilfshereit- 
scliaft  meiner  lier/lielisten  Dankbarkeit  zu  \ersicliern.  Zuvor  hatte  mir 
diu('li_  ineines  Freundes  L.  Kraft  Verinitfelunfr  Herr  Dr.  E.  Gjaudscliezia» 
eine  Ül>ersetzun^''  des  im  Arcli.  f.  sl.  Phil.  XV  250  mitgeteilten  Scldusses 
(aus  \V)_iii  liebenswürdiger  Weise  anj,'efertigt. 

'  Über  den  aus  der  i)s.-basilian.  Phys. -Redaktion  (p)  geflossenen 
serbischen  Artikel  vom  'struthokamil'  im  Text  Aleksandrovs  s.  o.  8.  1(52. 

-  So  nach  (Karnijev-jPolivkas  Bezeichnung;  cf.  Arch.  f.  sl.  Phil. 
XV  250.  Es  sind  dieseli)eu,  worauf  die  Übersicht  über  die  slaw.  Phvs.- 
Bearbeituugen  bei  Reinsch,  Le  bestiaire  (Leipzig  1890),  S.  174  ff.  beruht; 
cf.  Nr.  12  Ö.  178. 

3  Der  Vogel  wird  hier,  dem  Griechischen  (imd  Slawischen)  ent- 
aprechend,  'strutokamil'  genannt. 

*  Des  rumänischen  Nationalmuseums  in  Bukarest  Nr.  210.  Ihre  deut- 
sdie  Übersetzung  hat  mir  Herr  Professor  iM.  (Laster  Vorjahren  für  meine 
byzantin.  Phys.-Studion  mit  gmßer  Güte  zur  Benutzimg  überlassen,  wofür 
jetzt  mein  verbindlichster  Dank  wiederholt  sei. 

'"  Hier  heiUt  der  Vogel  zwar  'stratokamil',  aber  in  der  Überschrift 
steht  der  Name  'gripsor',  den  Reinsch  1.  I.  S.  172  für  eine  Jmtstellung 
aus  dem  heitr.  'tsiitpor'  erklärt.  Das  halte  ich,  abgesehen  noch  von  der 
Bedeutung  des  Wortes  rtt^ippor'  heilit  Vogel),  für  ausgeschlossen.  'Gripsor' 
ist  der  Name  des  (Greifen  (so  auch  in  Hs.  B)  aus  yi>v^',  sei  es.  daß  eine 
Verwechselung  vorliegt  (cf.  den  'Strauü'-Art.  des  Physiol.  Syrus,  o.  S. 
löä  f.),  sei  es,  dali  "gripsor'  nur  aus  Vei-sehen  an  diese  Stelle  kam. 

"  Der  Art.  ist  einem  slawisch-rumänischen  Wörterbuch  entnommen 
und  steht  im  Anhang;  cf.  Arch.  glott.  ital.  X  (lS.S7i.  mit  ital.  Übers,  von 
Pietro  Merlo.  In  deutscher  Inhaltsübei-sicht  bei  Keinscli,  Le  bestiaire, 
S.  (lüÜ)  1.'>S  ff.;  s.  Nr.  29  S.  172. 
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Nur  handelt  es  sich  im  8hiwischen  und  Rumänischen  gar 
nicht  um  ein  viciyigtägiges  Brüten  des  8ti;iußes  mit  den  Augen, 
sondern  so  lange  dauert,  wie  es  in  W  heißt,  das  Lauern  der 
Schlange  'aspida'.  ^  Und  das  Hineinspiclon  dieses  Tieres  in  die 
Straußfabel  ist  es,  was  in  (ilemcin schuft  mit  der  Angabe,  der 
Vogel  lege  im  Wasser  seine  Eier,  dem  Artikel  der  slawisch- 
rumänischen  Gruppe  seine  eigenartige,  von  allen  uns  bis  jetzt 
bekannten  mgr.  Texten  abweichende  Gestalt  verschafft. 

Unverändert  erhalten  geblicOien  ist  dabei  deren  charakteri- 
stischster Zug,  nämlich  das  Brüten  mit  den  Augen.  Und  hier 
veirät  speziell  rum.  A^  durch  das  eine  Motiv,  daß  der  Strauß 
sich  nicht,  wie  die  anderen  Vögel,  auf  die  Eier  setzt,  eine  enge 
Verwandtschaft  mit  der  gi'iechischen  Fassung  im  Laur.  59,  13 
sowie  mit  Damaskcnos  Studites,  während  das  andere  Detail, 
daß  der  Vogel  Tag  und  Nacht  auf  die  Eier  hinblickt,  ^  vielleicht 
eine  gewisse  Beziehung  zu  vuiB.*  ergibt. 

Dagegen  ist  zwar  der  alte  Bestandteil,  daß  das  AVegblicken 
des  Straußes  5  eine  Gefahr  für  die  Eier  herbeiführt,  noch  vor- 
handen, der  ist  aber  bereits  durch  das  fremde  Element  alteriert, 
daß  ein  feindliches  Tier,  die  Aspis,  nur  auf  den  Moment  lauert, 
wo  der  Vogel  seine  Augen  von  den  Eiern  wegwendet,  um  sie 
durch  seinen  Hauch  zu  vernichten.  Und  wie  fest  dieser  Ein- 
schub  mit  der  Erzählung  verwachsen  ist  und  als  Gemeingut  der 
Gruppe  zu  gelten  hat,^  geht  aus  der  Deutung  hervor,  die  vom 

'  Seltsam  ist,  daß  beide  Texte  K  nud  W  dafür  'aspina'  bieten  (K: 
'da-spiua'j,  was  ich  nüt  Professor  Polivka  für  eine  bloße  Korruptcl 
halte,  die  freilidi  schon  im  Archetypus  vorhanden  gewesen  sein  muß.  — 
Übrigens  nennen  ])eide  Fassungen  die  Schlange  erst  am  Schluß  so,  wäh- 
rend sie  vorher  allgemein  'Schlange'  sagen.  Rum.  B  sagt  überhaupt  nur 
allgemein  'Schlange'. 

-  Rum.  B  hat  den  Zug  nicht;  vermutlich  ist  die  Version,  wie  an  anderen 
Stellen,  so  auch  hier  verkürzt.  Auch  im  Slawischen  ist  er  nicht  >'orhandeu. 

*  Hier  geben  der  slaw.  Text  (in  K  Avenigstens  lautet  die  Stelle: 
'und  wenn  er  schlafen  will,  so  schläft  er  mit  dem  einen  Auge,  und  mit 
dem  anderen  gibt  er  acht.  Cf.  auch  Reinsch,  Lc  best.,  S.  178)  und  rum. 
B  an,  der  Strauß  schlafe  nur  mit  einem  Auge:  das  ist  mir  andcrswolK-i- 
nicht  bekannt. 

^  S.  o.  S.  182.    Dieselbe  kann  allerdings  zufällig  sein. 

^  Wenn  es  bei  dieser  Gelegenheit  in  slaw.  W  heißt:  'jene  Schlange 
kommt  und  schaut,  wenn  (ob)  etwa  der  "stratokamil"  die  Augen  abwendet 
und  auf  ihnen  (sc.  den  Eiern)  schläft,  daß  auch  die  Eier  ovoiva  wä  wer- 
<len',  so  erinnert  die  Wendung  'und  auf  ihnen  (ein)schläft'  an  vmB.,  wo 
als  Ursache  der  Ablenkung  des  Straußes  von  den  Eicni  ein  Geräusch 
(V.  237  ff.)  oder  Einschlafen  (V.  239)  angenommen  Avird. 

6  Sollte  das  von  Polivka  im  Arch.  f.  sl.  Phil.  XV  250  mitget(>ilte 
Stück  aus  W  wirklich  der  Schluß  sein,  dann  würde  hier  das  Anhauchen 
der  Eier  seitens  der  Aspis  fehlen.  Doch  hat  sich  Polivka  vielleicht  nur 
imgenau  ausgedrückt. 
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Bearbeiter  auf  den  Teufel  und  dessen  Veruiclitung  der  g:uten 
Werke  des  Menschen  gewendet  ist  Auf  welche  Weise  diese 
Kontaminatinn  zustande  kam,  scheint  mir  durch  Annahiue  einer 
Verwechslung  des  hchräisch-bihlischen  StrauMnaniens  uni'du^  mit 
ua7ii'du  (üiuit'g}  von  Polivka  glücklich  erklärt  worden  zu  sein.- 
Aber  wir  müssen  weiter  sehen,  wie  sich  denn  diese  eine  He- 
sonderheit  zur  zweiten  und  wesentlichsten  verhält. 

Besclu'änkeu  wir  uns  auf  den  bloßen  Wortlaut  der  Texte, 
so  ist  darin  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Einführung  der 
Aspis  in  die  Straußtabd  und  dem  Legen  der  Eier  im  Wasser 
wenigstens  nicht  unbedingt  gegeben.  J)enn  die  Aspis  konnte. 
da  keine  spezifische  Wasserscidange,  ebensogut  am  Lande  ilen 
Eiern  Gefahr  bringen.  Dann  wäre  also  möglicherweise  das 
seltsame  Legen  der  Eier  ein  selbständiger  Zug  dieser  Form 
der  Sage,  gleichviel  ob  er  früher  oder  später  oder  zugleich  mit 
der  Aspis  Eingang  fand.  Aber  wie  kam  er  überhaupt  hinein? 
Es  bleibt  kaum  ein  anderer  Ausweg,  als  eine  Übertragung  zu 
konstatieren.^  Es  sind  ja  in  der  Tat  Erzäldungeu  von  Vögeln 
bekannt,  die  im  Wasser  ihre  Eier  legen  oder  brüten.  Es  fragt 
sich  also  nur,  ob  eine  davon  geeignet  war,  sich  in  die  fremde 
Erzäldung  vom  Brüten  des  StraiilJes  einzudrängen. 

Karnejev  hat  den  Vogel  Alcyon  herangezogen.''  Und 
zweifellos  spricht  zu  seinen  Gunsten  ^  die  außerordentliche  Be- 


*  S.  o.  zu  Anfang  des  Aufsat/.ps  passim. 

2  Cf.  Aicli.  f.  sl.  l'liil.  XV  250. 

3  I)iei»ellu'  muflite  bereite  diircli  audcres  anpol)ahiit  oder  erleiih- 
tert  worden  öein.  Fast  könnte  es  nämlich  wie  eine  I  l»eri^anj<pirttnfe  dazu 
erecheiiien,  wenn  man  in  der  ps.-ba.silian.  J\edaktit>n  liest:  änio/tmi  tni 
töv  riiyialoj-  y.ni  ri'xTei  (Stiidi  it.  di  111.  class.  V  210).  Aus  dem  Wüsten- 
sand (so  liaben  ausdrücklioii  die  alten  Texte  weniifstens  des  lat.  Pliys.) 
bat  der  Kedaktor,  der  den  überkommenen  Wortlaut  frei  wiedergeben 
wollte,  die  (Meeres-)Küste  gemacht,  vielleicht  unter  dem  Kiutluß  einer 
bestimmten  Vorstellung'  —  man  neiime  z.  B.  an,  er  sei  selber  ein  lie- 
wdhncr  der  Küste  gewesen  —  oder  auch  nur  irrtüiidich,  indem  er  sich 
im  Worte  vergriff.  Allein  daraus  einen  Zusamuienhang  /wischen  diesem 
Ausliiiifer  der  älteren  l'liys. -Fabel  (s.  o.  S.  lt>2)  und  der  völlig  abweichen- 
den slaw.-rum.  Fassung  konstruieren  wollen,  hielte  in  nnltegren/tc  Mög- 
lichkeiten untertauchen,  l'brigens  wird  die  Sachlage  zum  mindesten  nicht 
erleichtert,  wenn  in  der  erhaltenen  slaw.  Ubei-sotzung  der  ps.-basilian. 
Redaktion  (ef.  o.  S.  U)2,  4)  statt  Küste  allgeniein  Sand  gesagt  wirtl,  fall.s 
icollvkas  Verdeutschung  genau  ist.  .Jener  Fltergang  ergab  sich  freilich 
beaht,  das  zeigt  ein  lieisp.  auch  auf  abendl.  (lebii-te,  bei  .loh.  de  S.  (uiiii- 
Fnino,  Summa  de  exempl.  et  rer.  similitud.  (Colon.  Agripp.  1G7U(,  IV  60 
S.  ;Wla,  wo  es  in  d.  alten  Phys.-Fabel  v.  Strauß  heißt:  arenam  maris 
,tfodi,  ora  ibi  ponit  et  sabulo  opcrit. 

*  So  bemerkt  Poiivka  1.  I.  S.  250. 

*  D.iß  gar  in  biblisch  er  Tradition  bei  Wie<lergal)r  des  hcbr.TiscIien 
lutli  ja'auu'  eiuuiiil  oi   (fovitoxii/ii^/.os  (so  hat  Aijnilu;  cf.  Ha.silius  bei  .Migne, 
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liebtheit  und  Verbreitung,  deren  sich  die  antike  Geschichte  von 
dem  bei  vollkommener  Windstille  brütenden  Vogel  auch  im 
Mittelalter  erfreute.  ^  Zwar  sind  die  Quellen  darin  weder  ganz 
klar  noch  einig,  daß  der  Alcyon  seine  Eier  im  Meere  legt,  viel- 
mehr heißt  es,  er  lege  am  Meeresstrande ;  ^  aber  einige  berichten 
doch,  daß  er  im  Meere  brüte.  ^  Ob  das  zur  llbertra^ng  ge- 
nügte, obwohl  es  dem  Alcyon  an  jeder  Ähnlichkeit  mit  dem 
Brüten  der  Straußeneier  gebricht,  lasse  ich  dahingestellt.  Ganz 
ähnlich  steht  es  mit  einem  bei  Pierre  le  Picard*  ohne  Namen 
überlieferten  Vogel,  bei  dem  außer  dem  Zug  vom  Legen  im 
Meere  keine  Berühning  mit  der  Straußfabel  vorhanden  ist. 

So  kenne  ich  nm'  eine  einzige  Sage,5  welche  inhaltlich  An- 
spruch darauf  hat,  sei  es  als  Quelle  der  Übertragung,  sei  es 
nur  als  Parallelerscheinung,  in  Präge  zu  kommen:  das  ist  die 
des  armenischen  Physiologus  vom  Vogel  Zerahav  oder  Gerahav.c 
Hier  verbindet  sich  mit  dem  Legen  der  Eier  im  Meere''  siche- 
rem Anscheine  nach  das  füi'  den  Strauß  charakteristische  Brü- 
ten mit  den  Augen,  ^  ja,  ein  Detail  erinnert  sogar  au  die  Rolle 
der  Aspis  in  der  slawisch-rumänischen  Fassung  des  Artikels  vom 


Patr.  gr.,  XXX  601 A)  mit  aZ-xvcöv  (so  gibt  Kyrillos  Alex,  bei  Mignc 
LXXI  653  sq.,  nach  Bocharts  treffender  Emendatiou;  cf.  Hieroz.^  II 
811  f.)  variiert,  mag  nebenbei  erwähnt  sein;  ich  setze  aber  nicht  einmal 
die  Kenntnis  davon  bei  dem  voraus,  der  die  Kontamination  verschuldete. 
Eher  verdiente  Beaclitung,  daß  Petrus  Damiani  ('de  bono  relig.  stat.'  c. 
XVIII,  bei  Migne,  Patr.  lat.,  CXLV  778)  Strauß  und  Alcyon  in  einem  und 
demselben  Kap.  zusammenstellt,  wenn  er  dies  nicht  mehr  zum  Kontrast 
täte:  der  Straiiß  Avählt  für  das  Legen  den  Sommer,  der  Alcyon  den  Winter. 

1  Üb.  diese  cf.  z.  B.  Arist.  bist.  an.  V  8;  Plut.  de  sol.  an.  cap.  35; 
Ael.  I  36;  Ps.-Luc.  halc.  2;  Dionys.  de  avib.  11  7;  Kyranideu  ed.  Mely- 
Rnelle,  Les  Lapidaires,  t.  n  (='Les  Lapid.  Grecs)  fasc.  2,  Paris  1899, 
S.  250  und  85;  Basil.  hom.  VIII  in  Hex.  5,  bei  Migne  XXIX  177;  Isid. 
Etym.  Xn  7,  25.     Vgl.  Bochart  1.  1.  Hl  865  ff. 

2  Cf.  Plut.  1.  1.;  Kyraniden  1.  1.;  Basil.  u.  a. 

3  Cf.  Kyraniden   (die  zwischen  beiden  Angaben   schwanken)   1.   1.; 

die  EtVlUol.  ^■On   kt.y.vcöv   nnoa  t«  y.vsiv  BV  Trj   ita/.noor],   bei   Suid.,    Etvm. 

Magu.etc.  (cf.  Bochart,  Hieroz.2,  U  811  ff.);  Isid.  1.  1.;  cf.  auch  Ael.  1X"^17. 
*  Cf.   Cahier,  Mcl.   d'arch.,   IV   85  f.   —   Cahier  1.  1.   S.  85,  1    und 
Reiusch  (Le  best.,  S.  173)  enthalten  beide  einen  bezügl.  Hinweis. 

5  Reiusch  1.  1.  hat  bereits  kurz  daiauf  aufmerksam  gemacht. 

6  Die  Form  'Zerahav'  bietet  Pitni.  Si)icil.  Solesm.,  HI  389  (cf. 
Add.  et  Corr.  S.  625,  IV);  'Gerahav'  bietet  Cahier  in  der  (^(mv.  mel. 
d'arch.  1874.  Curiosites  Mvsterieuses.  S.  137)  von  ihm  veröff.  frz.  Übers.; 
cf.  auch  Mrl.  d'arch.  IV  295. 

'  Er  legt  sein  Ei  'quasi  in  nido,  in  imo  mari  oceano'  (Pitra);  'il 
les  (sc.  les  cBufs)  cache  au  foud  de  l'Ocean'  (Cahier). 

^  Pitra:  'oceano  supereminens,  dt!spicit  abyssos,  et  ovum  desuper 
fovet';  deutlicher  bei  Cahier:  'puis,  s'elevant  a  fleur  d'eau,  et  les  yeux 
fix§s  8ur  les  profondeuis  de  la  mer,  il  couve  de  lä  ses  ceufs  , . .' 
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Strauß.  1  Mit  welchem  uiis  bekannten  Vogel  der  Zerahav  genannte 
identisch  sein  soll,  ist,. .soviel  ich  weiß,  nicht  ermittelt.  Aber  die 
Verwandtschaft  oder  Ähnlichkeit  der  Sage  selber  mit  der  vom 
Strauß  überhaupt  kann  ebensowenig  übersehen  werden  wie  die 
Verschiedenheiten  von  deren  sonst  bekannter  Form,  die  nur  im 
Artikel  der  slawisch-rumänischen  (irruppe  ein  Gegenstück  finden. 
Ob  deshall)  wirklich  ein  direkter  oder  durch  griechische  Zwischen- 
glieder vermittelter  Zusammenh;ing  mit  dieser  ai-menischen  oder 
mit  ähnlichen  orientalischen  Fassimgen  besteht,  kami  ich  weder 
begründen  noch  direkt  verwerfen.  Jedenfalls  muß  damit,  daß 
von  dieser  Seite  her  ein  Einfluß  nicht  stattgefunden  habe,  ge- 
rechnet werden.  Dann  wäre  es  aber  um  so  angebrachter,  einen 
Augenblick  dabei  zu  ven\eilen,  ob  sich  nicht  auf  andere  Weise 
ein  Grund  für  die  Verbindung  der  beiden  Neubildungen  ge- 
winnen läßt.  Und  das  scheint  wenigstens  nicht  ganz  unmöglich, 
wenn  man  in  dieser  Korabination  mehr  oder  weniger  bewußte 
Absicht  des  Bearbeiters  zu  sehen  hätte. - 

Schon  die  Einführung  der  Aspida  könnte  absichtlicher  Er- 
satz des  unverständlichen  Namens  *asida'  sein.  Die  dem  Mit- 
telalter ganz  geläufige  Anschauung  von  Feindschaft  zwischen 
Schlangen  und  Vögeln  und  besonders  ihrer  Bnit  mochte  das 
nalielegen  und  stützen.  Dasselbe  Motiv  hat  z.  B.  auf  die  alte 
Pelikansage  des  Physiologus  umgestaltend  eingewirkt.  ^  Und  in 
der  antiken  Literatiu-  ist  das  feindliche  Verhalten  des  Drachens 
gegen  die  Eier  des  königlichen  Adlers  ein  bekannter  Zug.'*  Das 
(irleiche  also  übertrug  vielleicht  der  Bearbeiter  des  Archetypus 
der  slawisch-rumänischen  Gruppe,  wenn  nicht  schon  derjenige 
seiner  mgr.  Grundlage,  auf  den  brütenden  Strauß,  um  für  die 
Gefahr,  die  das  Wegblicken  des  Vogels  den  Eiern  bringt,  eine 
Ursache  zu  schaffen.  Und  imn  müßte  man  weiter  annehmen, 
daß  die  eine  Neubildung  die  andere  ganz  einfach  nach  sich 
gezogen  hat,  weil  die  Aspis  als  Wasserschlange '•  gedacht  wurde. 

'  Pitia:  'tiini  aegre  surgit,  et  iteruiii  desccndit,  ob  luarc  et  hoste»'; 
Cahier:  'et  (il)  ne  les  (sc.  les  ceufs)  quitte  tout  au  plus  qu'une  ou  deux 
fois,  tant  il  craint  (ponr  eux?)  ses  ennemis'. 

-  Die  oben  (S.  187,  3)  angedeutete  Möglichkeit  bleibt  auch  so  einer 
Ei-wäg.  wert.    Vulgär  kann  übr.  fd-/.  direkt  Meer  bedeuten:  B.  Zs.  XrV^^Oi'. 

*  Cf.  z.  B.  die  ps.-basilian.  Redaktion,  ed.  Zuretti  in  den  Studi  it. 
di  fd.  class.  V  143  f.     S.  auch  Lauchert,  (Jesch.,  S.  204  f. 

*  Cf.  Nikander  Ther.  V.  448  ff.,  bes.  451  f.;  Phn.  X  17.  Die  Feind- 
schaft zwisclien  Dnulien  und  Adler  erwähnt  fArist.]  h.  a.  IX  1,  3.  —  Die 
Eior  der  Aspis  selber  ilbrigens  verdirbt  der  Ichneumon  nach  Nik.  Ther. 
191  f.  und  Ael.  VI  38,  und  es  ist  interessant,  daß  der  Schol.  zu  Nik. 
Ther.  190  bemerkt:  i/ytvuor  •  .W«»-  üudv. 

*  Eine  solche  ist  speziell  die  Schlange  Knhvdris  (cf.  Arist,  h.  a.  VlII  Ti; 
Plm.  XXXll   82;   Kyrauiden  [i  öoo^]  Ü.  IVJ.  272.  oOb;   Isid.  Etym.  XII 
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Denn  (l;um  konnte  sie  ja  den  Eiern  nur  schaden,  wenn  sie  im 
Wasser  gelegt,  und  gebrütet  wurden.  Es  wäre  damit  dieselbe 
Situation  geschaffen,  wie  sie  die  alte  Physiologus-Erzählung  vom 
Gebären  des  Elefanten  angibt,  daß  nämlich  das  Männchen  sein 
im  Wasser  werfendes  Weibchen  aus  Em-cht  vor  der  Schlange, 
die  seine  Jungen  bedroht,  ständig  bewacht.  ^  Hier  aber  mochten 
statt  des  Elefanten  passendere  Bilder  vorscliweben,  z.  B.  solche 
von  Vögeln,  wie  der  Alcyon,  der  seine  Eiei-  im  A\\isser  brütet. 
So  etwa  könnte  die  merkwüidige  Kombination  zustande  ge- 
kommen sein,  die  der  Straußgeschichte  in  der  slawisch-iiimäni- 
schen  Gruppe  ein  so  fremdartiges  Aussehen  verleiht.  Denn  nur 
mit  Mühe  erkennt  man  ja  hier  noch  die  Sage  wieder,  welche 
einst  durch  die  Täler  der  Provence  in  kunstvollen  Versen  er- 
klang, und  worin,  speziell  in  deutschen  Landen,  einfältig-frommer 
Sinn  das  Symbol  eines  unfaßbaren  AVunders  erschaute.  Aber 
gerade  dadm'ch,  daß  sie  solche  AVandlungen  durchmachte  und 
weiter  am  Leben  bheb,  erweist  sie  sich  als  ein  Stück  echter 
Kunde  des  Volkes,  das  zäh  an  seinem  Besitz  festhält  und  ihn 
doch  kindlichen  Sinnes  fortwährend  in  neues  Gewand  kleidet 
und  schmiickt.  Und  das  mittelalterliche  Volksbuch,  das  davon 
deutlich  Zeugnis  ablegt,  hat  dafür  gesorgt,  daß  auch  von  den 
Fabeleien  über  den  Vogel  Strauß  in  einem  Boden,  der  so  fern 
von  ihrer  Heimat  lag,  noch  in  spätesten  Zeiten  ein  gar  wunder- 
licher Schößling  gedieh. 


4,  21),  die  im  Physiologus  als  Feind  des  Krokodils  auftritt  (cf.  T.,auchert, 
fJoscli.,  S.  25).  Aber  gerade  die  Ai^pis  denkt  sich  Nikander  z.  B.  Tlier.  .^.')9, 
wie  das  Attribut  yJ^iavi^Qos  zeigt,  sowohl  am  Lande  wie  im  Wasser.  Und 
das  lag  <loni  Bearbeiter  sicher  auch  ohne  solche  B<:>]ege  nahe. 

'  Cf.  Goldstaub  und  Wendnuer,  Ein  tosco-venez.  Bc-it.,   S.  415  ff. 
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Dio  bekannte  Faustnovelle  des  Grafen  Hamilton  (l'enchanteur 
Faiistus,  um  1700  entstanden)  darf  als  ein  Unikum  in  der  liite- 
ratur  bezeichnet  werden.  Es  gibt  gewiß  kein  zweites  Werk, 
das  einen  ursprünglich  deutschen  Stoff  behandelt,  auf  eng- 
lischem Boden  spielt  und  in  französischer  Sprache  geschrieben 
ist;  der  Verfasser  ist  Irländer  von  Geburt,  aber  von  schottischer 
Abstamnmng  und  gehört  seiner  Stellung  nach  zum  englischen 
Hochadel.  Die  Novelle  ist  ferner  das  einzige  Zeugnis  für  das 
Fortleben  der  Faustsage  in  Frankreich  in  jener  Zeit,  wenn  wir 
von  der  im  17,  .fahrinuidert  wiederholt  aufgelegten  l'bersetzung 
des  Volksbuches  von  Palma  Cayet  (zuerst  1589)  absehen.  Ihr 
Jnhalt  ist  in  Kürze  der  folgende.  Der  Magier  Faust,  durch 
den  Ruhm  der  Königin  Elisabeth  angelockt,  weiß  sich  Zutritt 
an  ihrem  Hofe  zu  verschaffen.  Auf  ihr  Geheiß  läßt  er  vor 
ihr  und  ilucn  Höflingen  Sidiiey  und  Essex  die  berühmten 
Frauen  des  Altertums,  Helena,  Maiiamne,  Kleopatra,  ei-scheinen, 
darauf,  da  diese  der  Königin  mißfallen,  eine  Gestalt  aus  der 
Geschichte  Englands,  die  schöne  Rosamunde.  Diese  begeistert 
Elisabeth  so  sehr,  daß  sie  sie  zum  zwoitemnal  zu  sehen  wünscht. 
Da  nun  Rosanninde  wiedennn  erscheint,  vergilU  die  Königin 
alle  Vorsicht  und  tritt  aus  dem  Zaubeikreise  heraus,  den  Faust 
um  sie  gezogen  hat.  Sofort  verschwindet  die  Erscheinung  uni.T 
Blitz  und  Donner. 

^fan  hat  längst  bemerkt,  daß  Hamiltons  Novelle  als  eine 
Quelle  fiii"  diu  Szene  im  Rittersaal  im  zweiten  Teil  von  Goethes 


192  Gcorp  TTer/felfl: 

Faust  (Akt  I,  Sz.  7)  anzusehen  ist.  *  Die  Hauptzüge  hat  hier 
froihch  Haus  Sachs  geliefert,  und  zwar  ist  es  seine  Erzähhiiig 
'ein  wunderbailich  gesicht  Kaiser  Maxiniihani  löblicher  gedecht- 
niss  von  einem  nigroniauteu'  (in  Tittnianns  Auswahl  Bd.  H,  2.'U), 
die  zugrunde  liegt.  Der  Kaiser  verlangt  von  dem  Nckromanten, 
er  solle  vor  ihm  drei  längst  abgeschiedene  Personen  erscheinen 
lassen,  vor  allem  Helena.  Das  verspricht  der  Nekromant  unter 
der  Bedingung,  daß  der  Kaiser  bei  der  Vorführung  stillsitzen 
und  kein  Wort  reden  dürfe.  Indessen  hält  Maximilian  sein 
X'ersprechen  nicht,  denn  als  nach  Helena  der  Geist  seiner  ver- 
storbenen Gemahlin,  jMaria  von  Burgund,  auftritt,  läßt  er  (wie 
Elisabeth)  sich  him-eißen,  aus  dem  Zauberkreis  zu  treten  und 
sie  zu  umarmen.     Aber  da  heißt  es: 

Indem  der  Geist  bald  scliwint  und  nind, 
Mit  eim  greusch  aus  dem  Krois  voisrliwunt, 
Mit  eim  dampf  und  lautem  gcbiümmel ; 
Auch  wart  vor  dem  sal  ein  getiimnicl, 
Des  der  Keiser  erschrak  zuhaut. 

Das  deutsche  Volksbuch  und  demzufolge  die  englische  Ver- 
sion hat  eijie  ähnliche  Szene,  wo  Faust  vor  Kaiser  Karl  V.  zu 
Innsbruck  auf  sein  Verlangen  Alexander  den  Großen  nebst  des- 
seji  Gemahlin  erscheinen  läßt;  hier  tritt  dagegen  der  tumultua- 
rische  Schluß  nicht  ein.  Wohl  aber  findet  sich  dieser,  wie 
wir  wissen,  bei  Goethe  vor,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß 
Faust,  nicht  der  Kaiser,  sich  liinreißen  läßtj  und  daß  Helena, 
nicht  Maria,  den  Anlaß  dazu  gibt.  Damit  sind  freilich  die 
Unterschiede  zwischen  beiden  Dichtern  noch  nicht  erschöpft. 
Bei  Hans  Sachs  ist  der  Kaiser  mit  dem  Nekroinanten  allein, 
ebenso  Avie  im  Volksbuch,  bei  Goethe  findet  das  Ganze  vor  ver- 
sammeltem Hofe  statt,  wobei  die  einzelnen  ilu-e  Glossen  über 
das  ihnen  gebotene  Schauspiel  machen.  Ferner  fehlt  bei  Hans 
Sachs  der  Zug,  daß  der  Nekromant  zum  ScWuß  ohnmächtig 
niederstürzt,  wie  dies  Faust  begegnet.  Gerade  diese  beiden 
Züge  sind  aber  ohne  Zweifel  eine  Reminiszenz  aus  Hamiltons 
Novelle,  die  Goethe  jedenfalls  gekannt  hat,  wenn  er  sie  auch 
zufällig  nirgend  erwähnt. 

Weim  wir  nach  der  Quelle  von  Hamiltons  Erzählimg  for- 
schen,  so   werden  wir   eine  Angabe,    die   der  Verfasser   selbst 


•  Vergl.  hierzu:  Düntzer,  Blätter  für  literar.  Untcrhaltg.  1864,  Nr.  44; 
Kühne  im  Zerbster  rrogramm  v.  1866,  p.  14 — 18  und  ganz  neuerdings 
]\Iinor  in  der  Chronik  des  Wiener  Goethevereins,  Bd.  14,  Heft  9.  Eine 
mittelmäßige  Übersetzung  der  Novelle  (von  Schink)  findet  sich  in  A.  Tilles 
Faustsplittern  unter  Nr.  156. 
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macht,  unboclinf,'t  abzuweisen  haben.  Er  spricht  nämUch  ge- 
legentlich von  Memoiren  Sidneys,  in  denen  die  ganze  Geschichte 
ausfülu-lic.h  berichtet  sei.  Das  ist  natürlich  eine  bloße  Fiktion, 
diese  Memoiren  existieren  nicht,  auch  ist  es  nicht  ersichtlich, 
wann  Sidney  sie  geschrieben  haben  sollte.  Gewiß  nicht,  wäh- 
rend er  am  Hofe  lebte,  aber  auch  nicht  wlilirend  der  Zeit,  als 
er  in  Zurückgezogenheit  auf  dem  Landgute  seiner  8chwe8ter 
verweilte.  Damals  verfaßte  er  seine  Ai-kadia  und  lyrische  Ge- 
dichte. 

In  einigen  Punkten  zeigt  Hamiltons  Erzählung  eine  merk- 
würdige Übereinstimmung  mit  Hans  Sachs  (die  Art  des  Auf- 
tretens der  Geister,  das  Heraustreten  aus  dem  Zauberkieis  und 
der  Knalleffekt  zum  Schluß),  so  daß  mau  aimehmen  möchte, 
beide  hätten  ein  und  dieselbe  Quelle  benutzt,  welcher  der 
deutsche  Dichter,  wie  es  seine  Art  ist,  sich  enger  angeschlossen 
hätte  als  der  Franzose.  Wahrscheinlich  hat  Hamilton  das 
Volksbuch  gekannt:  wenn  nicht  dies,  so  doch  Mai-lowes  Drama, 
das  bald  nach  der  Rückkehr  Karls  ü.  wieder  auf  der  Bühne 
erschien.  Wir  wissen  dies  u.  a.  aus  dem  Tagebuch  von  Samuel 
Pepys,  der  das  Stück  am  26.  Mai  1662  in  London  hat  auf- 
führen sehen.  Wie  Hamilton  aber  dazu  gekommen  ist,  die 
Gestalt  des  Faust  nach  England  zu  übertragen,  ist  damit  aller- 
dings noch  nicht  erkläii:.  Ich  möchte  mir  zu  diesem  Punkte  eine 
Vermutung  erlauben,  muß  aber  hier  etwas  weiter  ausholen, 
indem  ich  das  Leben  eines  Zeitgenossen  der  Elisabeth  vorführe, 
der  in  mehr  als  einer  Hinsicht  bemerkenswert  ist.  Einmal  hat 
er  in  der  Geschichte  eine  wenn  auch  bescheidene  Rolle  gespielt; 
dann  wirft  sein  Tun  und  Treiben  ein  helles  Licht  auf  die  gei- 
stige Verfassung,  speziell  auf  den  Aberglauben  der  Zeit;  end- 
lich aber  l)ietet  sein  Leben  einige  interessante  Pai-allelen  zu  der 
Gestalt  Fausts,  wie  sie,  sei  es  im  Volksbuch,  sei  es  in  der  dich- 
terischen Weiterbildung,  durch  Goethe  vor  uns  steht.  Es  han- 
delt sich  um  den  Mathematiker  und  Alchimisten  John  Dee. 
Über  sein  Leben  besitzen  wir  ein  ziemlich  weitschichtiges  Ma- 
terial. An  erster  Stelle  sind  die  Beiträge  zu  seiner  Autobio- 
graphie zu  nennen:  zunächst  sein  Tagebuch,  das  von  Halliwell 
fih*  die  Camden  Society,  wie  es  scheint,  ziemlich  flüchtig  her- 
ausgegeben worden  ist,  ül)rigens  nicht  viel  von  Belang  enthält. 
Zweitens  seine  ausführlichen  Aussagen  über  seinen  Lebonsgang 
vor  den  Kommissaren  der  Königin  1592,  die  gedruckt  sind  unter 
dem  Titel  'The  compcndious  rchearsal  of  John  Dee,  bis  dutiful 
declaration  etc.'  Das  Original  ist  erhalten  im  Cotton-Ms.  Vi- 
tellius  C.  VU.  und  zuletzt  gedruckt  in  den  Publikationen  der 
Chetham  Society.     Auf  diesem  sowie  einem  anderen  später  zu 
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nennenden  Werke  von  Dee  fußen  zwei  Biographien  von  sehr 
verschiedenem  Charakter.  Die  eine  1707  ist  von  Thomas  Smith, 
einem  orthodoxen  anghkanischen  Geisthchcn,  verfaßt.  ^  Er  hul- 
digt noch  dem  alten  Teufels-  und  ]3ämonglaul)en;  fiii*  ihn  ist 
es  gar  nicht  anders  denkhar,  als  daß  Dee  bei  seinem  Tun  und 
Treiben  von  bösen  Geistern  beeinflußt  und  verfülut  worden  ist. 
Auf  einem  ganz  anderen  Standpimkt  steht  der  spätere  Biogi-aph, 
der  bekannte  Adelung,  der  Dee  in  seinem  mehrbändigen  Werke 
'(beschichte  der  menschlichen  Narrheit'  ein  eigenes  Kapitel  im 
siebenten  Bande  gewidmet  hat.  Schon  dieser  Titel  ist  bezeich- 
nend: Adelung  ist  dm'chaus  Anhänger  des  landläufigen  Ratio- 
nalismus, für  ihn  ist  Dee  lediglich  ein  Betrüger  und  Scharlatan, 
und  Narren  sind  diejenigen,  die  anders  von  ihm  denken.  Wir 
werden  uns  etwas  kritischer  zu  verhalten  haben,  eingedenk  der 
Tatsache,  daß  die  Grenzlinie  zwischen  Wahrheit  und  Lrtum, 
zwischen  Selbsttäuschung  und  bewußtem  Betrug  nicht  immer 
leicht  zu  ziehen  ist.  Ich  will  schließlich  nur  kurz  erwähnen, 
daß  wir  aus  neuerer  Zeit  von  der  Hand  Isaac  d'Israelis  in 
seinen  'Amenities  of  Literature'  eine  ansprechende  Skizze  über 
unseren  Helden  besitzen,  und  daß  das  'Dictionary  of  National 
Biography'  einen  recht  guten  Artikel  über  ihn  enthält. 

John  Dee  ist  nach  seiner  eigenen  Angabe  im  Jahre  1527 
zu  London  geboren.  Im  November  1542  bezog  er  kaum  fünf- 
zehnjährig die  Universität  Cambridge,  wo  er  sich  während  der 
nächsten  drei  Jahi'e  seinen  Studien  so  eifrig  hingab,  daß  er 
nm'  vier  Stunden  zum  Schlafen,  zwei  Stunden  zu  den  Mahl- 
zeiten und  der  notwendigen  Erholung  verwandte,  so  daß  seine 
tägliche  Arbeitszeit  achtzehn  Stunden  betrug.  Füi'  den,  der 
damals  die  Naturwissenschaften  studieren  wollte,  war  es  eine 
schlimme  Zeit.  An  Stelle  der  Chemie  blühte  die  Alchimie, 
an  Stolle  der  Astronomie  die  Astrologie;  das  Hauptstreben  der 
Forscher  und  Gelehrten  bestand  darin,  das  Elixier  des  Lebens 
und  den  Stein  der  Weisen  zu  entdecken.  Dabei  konnte  es 
nach  dem  abergläubischen  Zug  der  Zeit  nicht  fehlen,  daß  For- 
scher dieser  Art  in  den  Ruf  kamen,  mit  dem  Teufel  im  Bunde 
zu  stehen,  den  sie  in  ilu-er  stillen  Zelle  beschworen  haben  soll- 
ten. Es  wäre  nun  an  sich  gar  nicht  verwunderlich,  wenn  Dee, 
nachdem  er  erfahi'en,  wie  bald  man  damals  in  der  Wissenschaft 
an  die  Grenze  der  Erkenntnis  gelangte,  sich  aus  Überdniß  oder 
Wißl)egierde  gerade  wie  Faust  der  Magie  ergeben  hätte.  Wer 
eine  Vorstellung  von  den  alten  englischen  Colleges  hat,  wie  sie 


^  Vergl.    seine  'Vitae   quonmdain   eruditonini   et  illustrium  vironim' 
(1707). 


Zur  Geschichte  der  Faustsage  in  England  und  Frank  reich.        195 

sich  zum  Teil  noch  bis  heuto  eih.illcii  liiilx-n,  clcr  sieht  sogleich, 
daß  die  Orlliclikeit  gar  nicht  besser  beschrieben  werden  kann 
als  mit  den   Worten   Fausls  von  dem  dunii)i'en  Mauerloch: 

AVo  (»üibst  das  liebe  Hinimelslicht 
Trüli'  durch  gemalte  Scheihcn  Itricht. 
Besciniinkt  mit  diesem  P.iiclicrhauf, 
Den  Würmer  nagen,  Stauli  liedeckt, 
Den,  liia  aus  hohe  Gewölh'  hinauf, 
Ein  anger.aucht  Papier  umsteckt; 
Alit  (diisem,  l'üchcrn  rings  umstellt, 
Mit  Instnunenten  vollgepfropft, 
Urväter  Hausrat  dreingestopft  — 
Das  ist  deine  Welt! 

Und  ist  es  dann  weiter  verwunderlich,  daß  ein  durch  ange- 
strengtes Studium  nerv(is  übeireizter  Mensch  in  solcher  Um- 
gebung, wenn  die  Schatten  des  Abends  hcrandunkeln,  die  Gei- 
ster wirklich  zu  sehen  meint,  die  er  beschworen  hat?  Wenn  er 
Ahnliches  empfindet  wie  Faust,  der  in  die  Worte  ausbricht: 

Ks  wölkt  sich  über  mir  — 

Der  j\Iond  verl)irgt  sein  Licht  — 

Die  Lampe  schwindet! 

Es  dampft!     Es  zucken  rote  Strahlen 

Mir  um  das  Haupt  —  es  weht 

Ein  Schauer  vom  Gewölh'  herab 

Und  faßt  mich  an! 

Ich  fühl's,  du  schwebst  um  mich,  erflehter  Geist 

Seine  Kenntnisse  bewährte  Dee,  der  inzwischen  erst  Fellow 
seines  College  (St.  Johns),  dann  zweiter  Lektor  des  Griechischen 
geworden  war,  indem  er  eine  Komödie  des  Aristophanes,  die 
F.inijvrj  aufführen  und  nach  seinen  Worten  erscheinen  ließ:  'the 
Scaraba'us,  bis  flying  up  to  .Fupiter's  palace  with  a  man  and 
bis  basket  of  vicfuals  on  bis  back:  whereat  was  great  wondering 
and  many  vain  reports  spread  abroad  of  the  means  how  that 
was  effected.'  ^^'ahrscheinlich  ist  dieser  Effekt  durch  geschickt 
aufgestellte  Hohlspiegel  bewirkt  worden.  Auch  von  Faust  be- 
richtet die  Sage,  daß  er  zu  Venedig  gen  Himmel  gefahren  sei, 
was  auf  einem  ähnlichen  Trick  beniben  mag.  j\[an  begreift, 
daß  ein  IVrann,  der  so  viel  vermochte,  damals  schnell  in  den 
Ruf  eines  Zauberers  kcimmen  niußle,  uiul  Dee  bat  sich  zeit 
seines  Lebens  von  diesem  Verdacht  nicht  befreien  können  (hier- 
auf beziehen  sich  jene  oben  erwähnten  "vain  reports').  Er  hielt 
es  daher  für  geraten,  eine  Zeitlang  außer  Landes  zu  gehen,  und 
begab  sich  im  Sonuner  ir)4S  nach  Löwen,  wo  er  hauptsächlich 
geograplnscbo  und  astronomische  Studien  getrieben  zu  haben 
scheint,    u.    a.    bei    dem    berühmten    Gerhard    Mercator.      Zwei 
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Jahre  später  finden  wir  ihn  in  Paris,  wo  er  öffentliche,  stark 
besuchte  Vorlesungen  über  Euclids  Elemente  der  Geometrie 
hälti  1551  kehrt  er  nacli  London  zurück,  wo  er  dem  Könige 
Eduard  VI.  vorgestellt  wird  und  eine  Pension  von  hmidertacht- 
zig  Kronen  zugeteilt  erhält.  Weniger  gut  erging  es  ihm  unter 
der  Eegieruug  Marias.  Er  wurde  beschuldigt,  im  Literesse  der 
Elisabeth  die  Nativität  der  Königin  gestellt  zu  haben  mit  der 
Absicht,  das  Datum  ihres  Todestages  zu  ermittcbi,  wurde  auch 
einige  Zeit  gefangen  gehalten,  aber  schließlich,  da  ihm  nichts 
nachzuweisen  war,  freigelassen.  Bald  danach  überreicht  er  der 
Maria  eine  Bittschrift,  die  sich  auf  die  Wiedererlangung  imd 
bessere  Erhaltung  der  alten  Handschriften  bezog.  Auch  erbot 
er  sich,  Abschi'iften  der  berühmtesten  Manuski-ipte  aus  Italien 
zu  besorgen,  die  den  Grundstock  einer  neu  zu  gründenden  Na- 
tionalbibliothek bilden  sollten.  Mit  diesen  Besti-ebungen  stellt 
er  sich  m  eine  Reihe  mit  den  großen  Antiquaren  Leland  und 
Camden.  Leider  ist  aus  dem  Plane  nichts  geworden,  zumal  da 
dio  Königin  bald  stai'b.  Erst  unter  Elisabeth  ist  Dee  recht  zu 
Ehren  gekommen.  Er  wurde  ihr  gleich  nach  der  Thi'oubestei- 
gung  von  seinem  Gönner,  dem  berühmten  Leicester  —  damals 
noch  Lord  Dudley  — ,  vorgestellt  und  sehi-  gnädig  aufgenommen. 
Er  mußte  auf  Leicesters  Befehl  eine  astrologische  Berechnung 
anstellen,  um  den  für  die  Krönung  geeignetsten  Tag  zu  finden. 
Seine  Dienste  wm'den  immer  wieder  in  Anspmch  genommen, 
aber  wir  hören  nicht,  daß  er  entsprechend  belohnt  wm'de,  ob- 
wohl er  nicht  müde  wurde,  um  erledigte  Amter  zu  bitten.  Das 
einzige,  was  er  an  Stelle  der  ihm  zustehenden  Pension  erhielt, 
waren  die  schmalen  Einkünfte  von  zwei  Pfarrstellen.  Dagegen 
hören  wir,  daß  die  Königin  ihn  wiederholt  in  ihrem  Pal  aste  zu 
Westminster  empfängt,  in  derselben  Galerie,  in  die  Hamilton 
den  Schauplatz  seiner  Erzählung  verlegt,  wie  sie  sich  von  ihm 
in  die  Geheimnisse  der  Magie  und  Alchimie  einweihen  läßt  imd 
ihm  immer  wieder  eine  Belohnung,  die  er  niemals  erhält,  für 
seine  stets  willig  geleisteten  Dienste  verspricht.  Im  Jahre  1572 
hat  er  Gelegenheit,  seine  gründlichen  astronomischen  Kenntnisse 
zu  bewähren,  indem  er  die  Erscheinung  eines  neuen  Sternbilds 
erklärt:  ähnlich  1577,  als  ein  Komet  am  Himmel  zu  sehen  und 
die  ganze  Welt  beunruhigt  war.  Einen  wichtigen  Auftrag  er- 
hielt Dee  im  Jahre  1585;  nachdem  von  Rom  aus  der  grego- 
rianische Kalender  eingeführt  war,  wurde  er  aufgefordert,  Vor- 
schläge für  die  Einführung  des  neuen  Kalenders  in  England  zu 

1  Gerade  drei  Jahrlumdeite   früher   hatte   seiu   größerer  Landsmann 
und  Vorgänger  Roger  Baco  ebenfalls  zu  Paris  gelehrt. 
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niacheu. '  Duich  die  Bescliränkthoit  und  kleinliche  Eifersucht 
der  Bischöfe,  die  seine  Arbeit  zu  begutacliteu  hatten,  wurde 
das  ganze  Projekt  hintertrieben  und  so  eine  nötige  und  nütz- 
liche Reform  fast  zwei  Jaliihundeiie  verzögert.  Dee  machte 
sich  ferner  verdient  durch  Ausarbeitung  einer  Denkschrift,  die 
die  Schaffung  einer  ganzen  Flottille  von  kleinen  iSdiiffen  anriet, 
wodurch  die  englische  Küste  vor  feindlichen  l  berfällen  ge- 
schützt werden  sollte:  stand  doch  der  Krieg  mit  Spanien  un- 
mittelbar bevor.  Doch  auch  diesem  Gedanken  wurde  keine 
Fulge  gegeben.  Man  darf  wolil  sagen:  Dee  zeigt  sich  jetzt  auf 
der  Höhe  seines  Lebens  als  ein  universell  begabter,  ideenreicher 
Mann,  ganz  im  Geiste  jener  Gestalten  aus  der  Renaissancezeit, 
die  alle  Wissenschaften  in  einem  Brennpunkt  zusammenfassen; 
freilich  fehlt  ihm  zu  oft  der  Sinn  für  das  Nächstliegende,  prak- 
tisch Erreichi^are.  Er  ist  eine  Natur,  die  der  Phantasie  freies 
Spiel  läßt,  und  die  sich  in  die  harten  Bedingungen  der  Wirk- 
lichkeit nicht  zu  finden  weiß.  Eine  Bestätigung  für  unser  Ur- 
teil finden  wir  in  einem  Briefe  von  Dee  an  den  Schatzkanzler 
Lord  Burghley,  geschrieben  im  November  L574,  worin  er  sich 
erbietet,  innerhalb  des  Königi'eichs  eine  Gold-  und  Silbermine 
zu  entdecken  (vermutlich  mittels  einer  Wünschelrute),  die  der 
Staat  dann  auslieuten  sollte.  Für  sich  selbst  beanspnicht  er 
als  Belohnung  alles,  was  an  vergrabenen  Schätzen  (ti'easure 
trove)  in  England  gefunden  würde.  Auch  hier  ergibt  sich  uns 
wieder  eine  überraschende  Parallele  zu  Faust.  Wir  erinnern 
uns  an  die  Worte  im  zweiten  Teil: 

In  Bcrfresadeni,  Mauergründen 
Ist  Gold  {gemünzt  und  ungeniünzt  zu  finden, 
Und  fragt  ihr  mich,  wer  es  zutage  schafft: 
Begabten  Mannes  Natur  und  (ieisteskraft. 

Das  Gold,  das  unter  der  Erdoberfläche  nicht  gefunden 
werden  konnte,  suchte  Dee  sich  nun  auf  andere  Weise  zu  ver- 
schaffen. Seit  L580  etwa  kann  man  beobachten,  wie  er  immer 
melir  von  der  Höhe  herabsinkt,  wie  er  immer  mehr  der  Wiss(Mi- 
schaft  untreu  wird  und  sich  dem  Studium  der  Magie,  Alchimie 
und  der  Kunst,  die  Geister  zu  beschwören,  hingibt.  Auf  diese 
Art  sein  Einkommen  zu  vermehren,  war  um  so  nötiger,  als  er 
für  seine  Familie  sorgen  mußte  und  dabei  allerhand  kostspielige 
Liebhabereien  hatte,  z.  B.  eine  große  Biliiiothek  von  viert^ausend 
Bänden,  deren  Katalog  uns  erhalten  ist,  eine  ^fenge  wissen- 
schaftlicher Listnimente  und  anderes  mohr.  Diese  Samndungen 
befanden  sich  in  seinem  Hause  zu  Moitl,ik('  bei  Ixuulon.  \\>>  er 
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wiederholt  von  Elisabeth  besucht  -wTu-de,  u.  a.  am  10.  März  1575, 
Avo  sie  sich  seinen  berühmten  Zaubersjn'egel  von  ihm  zeigen  ließ, 
'to  the  great  contentnient  und  delight  of  Her  Majesty',  wie  er 
behauptet.  Diesen  Spiegel  wollte  er  am  21.  November  1582 
von  dem  Engel  Uriel  erhalten  haben,  er  sollte  ihm  alle  Ge- 
heimnisse im  Diesseits  und  Jenseits  entsclileiern. 

Hier  muß  ich  mich  einen  Augenblick  unterbrechen  und 
auf  das  zm-ückkoinmen,  was  ich  oben  von  Hamilton  sagte.  Ich 
möchte  nämlich  vermuten,  daß  Hamilton  von  Dees  Person 
Kenntnis  gehabt  hat  und  gerade  dadurch  veranlaßt  wurde,  den 
Schauplatz  seiner  Faustnovelle  an  den  Hof  der  Elisalx'th  zu 
verlegen.  Die  Erscheinungen,  die  Faust  der  Königin  vcn-fülu-t, 
sind  auch  gerade  solche,  wie  sie  die  Tradition  dem  Geisterbe- 
schwörer Dee  zuschi-eiben  mochte.  Sein  Name  war  auch  im 
17.  Jahi'hundert  keineswegs  in  Vergessenheit  geraten.  Ich 
möchte  darauf  hinweisen,  daß  im  Jaln-e  1659  Meric  Casaubonus, 
der  Sohn  des  großen  Philologen  Isaac  Casauljonus,  ein  Werk 
von  Dee  herausgab,  betitelt:  'A  ti'ue  and  faithfid  relation  of 
what  passed  for  many  years  between  Dr.  John  Dee  . . .  and 
some  sphits,  tending  (had  it  succeeded)  to  a  general  alteration 
of  most  states  and  kingdoms  of  the  world'.  Das  Werk  enthält 
Aufzeiclmungen  Dees  von  den  überirdischen  Stinnnen,  die  er 
vermittels  seines  Zauberspiegels  gehört  haben  will,  und  den 
Gesprächen,  die  er  mit  den  Geistern  geführt  hat.  Das  Buch 
machte  damals  großes  Aufsehen;  man  muß  auch  beachten,  daß 
es  gerade  kurz  vor  der  Rückkehr  Hamiltons  nach  England  er- 
schienen war.  Der  Spiegel  bestand  aus  einem  glänzenden 
polierten  Stück  sogenannter  Kannelkolile.  Er  gelangte  später 
in  den  Besitz  von  Horace  Walpole,  der  solche  Km-iositäten 
eifrig  sammelte,  und  ist  jetzt  im  British  Museum.  Dort  lagern 
noch  eine  Reihe  unveröffentlichter  Manuski'ipte  von  Dee;  andere 
finden  sich  in  der  Ashmolesammlung  der  Bodleiana. 

Dees  Tätigkeit  als  Alchimist  wai'  aber  nun  —  und  das 
ist  sehr  bemerkenswert  —  gelegentlich  der  Deckmantel  für-  ganz 
andere  Dinge.  Er  hat  offenbai'  zuzeiten  als  politischer  Agent 
oder  Spion  der  Elisabeth  auf  dem  Kontinent  fmigiert.  Sein 
Biogi'aph  Smith  besti'eitet  dies  zwar  mit  einem  großen  und  nicht 
recht  verständlichen  Aufwand  von  Entrüstung,  aber  heute  ist 
man  darüber  kaum  mehr  im  Zweifel.  Schon  1564  reist  er  an 
den  Hof  Maximilians  II.  nach  Preßbm-g,  um  ihm  eine  kabba- 
listische Schrift  von  sich,  die  Monas  hieroglyphica,  zu  über- 
reichen. Das  war  nur  ein  VoiiN^and:  die  weite  Reise  hätte  er 
deswegen  wohl  kaum  unternonmien,  wenn  nicht  eine  politische 
Mission   damit  verbunden   gewesen  wäre.     1548  wird  er  wieder 


Zur  Gcächiclito  der  F;iiist8af<c  in  Kiifiliiiid  iiiul  I'niiikn  ich.         19'J 

nach  Deutschland  entsandt.  Er  Ijeschi-eibt  diese  Heise  als  'luy 
daiii^'crous  winter  joiu'iiey  (about  1500  niilos)  to  consult  with  the 
Icaiiii'd  physicians  für  H.  M.'s  healtli  lecovcriii^:  haviiig  by  the 
Eai"l  of  Leicester  and  Mi*.  Secretary  Walsingbain  but  a  100 
days  allowed  to  go  and  come  again  in.'  Der  Endpunkt  dieser 
JieisG  Avar  Fiankfuit  a.  d.  Oder;  er  wird  bei  der  Gelegenheit 
auch  in  lU-rlin  gewesen  sein.  Im  Jahre  1594  notiert  er  hi  sein 
'ragobuch:  'D'l'  Michael  Peiserus,  Doctor,  Modicus  Marcbionis 
Hraiidcburgensis,  hunianissime  me  invisit.'  Ihn  -sviid  iJcc  wohl 
damals  kennen  gelernt  haben.  Der  letzte  Aufentliult  Dees  auf 
dem  Konthient  dauert  nicht  weniger  als  seclis  Jalu-e  (von  1583 
bis  1589),  und  das  kam  so.  Im  Frühling  1583  erschien  ein 
vornehmer  Pole,  Albertus  Laski,  Palatin  von  Sieradz,  au  dem 
Hofe  der  Elisabeth,  angeblich  um  ihi-  seine  Huldigung  darzu- 
bringen. Er  wünschte  auch  ihren  großen  Alcliimisten  kennen 
zu  lernen;  als  aber  Dee  ihn  einladen  sollte,  erklärte  er,  er  habe 
nicht  Geld  genug,  einen  solchen  Gast  angemessen  zu  bewirten. 
Durch  Vermittlung  Leicesters  erliielt  er  dann  von  der  Königin 
vierzig  Goldstücke.  Dee  hatte  sich  vorher  schon  mit  Edward 
Kelly,  einem  übel  beleumundeten  Menschen,  verbunden,  um  das 
(Geschäft  der  Geisterbeschwörung  gemeinsam  zu  betreiben.  Kelly 
diente  ihm  als  seer  oder  skiyer,  d.  h.  er  sah  und  hörte  die 
(^eister,  die  nach  den  entsprechenden  Manipulationen  im  Zau- 
berspiegel oder  auch  im  Zinuner  selbst  erschienen;  Dee  begnügte 
sich  damit,  sein  Amanuensis  zu  sein  und  schi'ieb  alles  auf,  was 
ihm  Kelly  von  seinen  Beobachtungen  mit^iuteilen  für  gut  befand. 
Der  Polo  war  von  dem,  was  er  sah,  dermaßen  entzückt,  daß  er 
in  ilu-em  Bunde  der  dritte  zu  sein  wünschte  und  sie  einlud,  ihm 
in  seine  Heimat  zu  folgen.  Er  nuißte  im  Sei)tember  d.  J. 
ziemlich  schleunig  abreisen,  denn  er  war,  wie  Smitli  angibt, 
'aere  alieno  o])pressus'.  Die  beiden  Alchimisten  folgten  ihm  in 
der  Tat  mit  iiu'en  Familien  nach  Polen.  Für  ])ees  heimliche 
Entfernung  mag  vor  allem  maßgebend  gewesen  sein,  daß  er 
andei-swo  die  Stellung  und  die  Einkünfte  zu  finden  hoffte,  die 
ibm  zu  Hause  versagt  blieben.  tSie  mußten  Laski  aber  schon 
nach  fünf  Wochen  verlassen,  da  er  seine  Versprechungen  ent- 
weder nicht  hielt  od(»r  nicht  lialten  konnte.  Sie  wenden  sich 
nun  nach  Kr;d<au  und  von  dort  im  August  1584  mich  IVag  an 
den  Hof  Rudolfs  U.;  dies  schien  der  rechte  Boden  füi*  sie  zu 
sein,  denn  dort  winnnelte  es  von  Schwärmern  und  Schwindlern. 
Hier  halten  wir  wieder  eine  Parallele  zum  Deutschen:  P'aust 
und  Meiihisto  am  Hofe  des  Kaisers,  der  in  GtUlnot  ist,  und 
dem  sie  helfen  wollen.  Dee  weiß  sich  Zutritt  bei  Hofe  zu  ver- 
schaffen   uud   hält  auf  lateinisch  eine  lange,  phi'asem-eiche  Au- 
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spräche  an  den  Kaiser,  die  bei  Smitli  gedruckt  vorliegt.  Ru- 
dolf aber  traut  ihm  uicht  recht  und  verweist  ihn  an  einen  der 
Räte,  dem  Dee  das  Geheimnis^  des  Goldmachens  beizubringen 
verspricht.  Die  Experimente  gelingen  natürlich  uicht,  Dee  und 
Kelly  geraten  mit  ihi*en  Frauen  und  Kindern  in  große  Not:  sie 
ziehen  nun  nach  Ki-akau  zm-ück,  wo  sie  vergeblich  den  König 
Stephan  Bathory  zu  gewinnen  suchen.  Dann  finden  wir  sie 
wieder  in  Prag,  von  wo  sie  auf  Betreiben  des  päpstlichen  Le- 
gaten ausgewiesen  werden,  danach  auf  km'ze  Zeit  in  Erfm-t 
und  Cassel.  Von  dort  werden  sie  zurückberufen;  ein  Gönner, 
AVilhelm  Ursinus,  Burggi-af  von  Rosenberg,  hat  sich  für  sie  ver- 
wendet. Er  nimmt  sie  in  seinem  Schloß  Trebona  oder  Tribau 
im  südlichen  Böhmen  auf,  und  dort  leben  sie  mehrere  Jalu-e 
mit  alchimistischen  Experimenten  beschäftigt.  Hier  geschieht 
es  u.  a.,  daß  Kelly  seinem  Freunde  Dee  erklärt,  er  habe  eine 
Offenbarung  durch  den  Engel  erhalten,  daß  sie,  um  ihren 
Freundschaftsbund  zu  befestigen,  unter  sich  AVeibergemeinschaft 
einfühi-en  sollten.  Von  dieser  Geschichte  hat  Leibuiz^  in  einem 
seiner  Briefe  Notiz  genommen  und  bemerkt,  Dee  sei  jedenfalls 
von  seiner  eigenen  Frau  und  Kelly  betrogen  worden,  was  ja 
nahe  genug  liegt. 

Daß  Dee  während  dieser  Zeit,  so  weit  es  möglich  war, 
wieder  als  politischer  Agent  der  Königin  sich  betätigt  hat,  ist 
ganz  unzweifelhaft.  Für  den,  der  zwischen  den  Zeilen  lesen 
kann,  geht  dies  klar  hervor  aus  einem  Briefe,  den  er  am 
14.  Mai  1586  von  Leipzig  aus  an  den  Staatsseki-etär  Walsing- 
ham  richtet.  Nach  Leipzig  war  er  offenbar  deshalb  gegangen, 
um  Nachrichten  von  England  zu  erhalten  und  selbst  den  dort 
anwesenden  englischen  Kaufleuten  Briefe  mitzugeben,  die  von 
Böhmen  aus  zu  schicken  ihm  nicht  sicher  genug  scheinen  mochte. 
Anderseits  war  doch  seine  Tätigkeit,  da  er  dort  in  dem  abge- 
legenen Winkel  saß,  allzusehr  beschi'änkt,  und  so  erklärt  es  sich, 
daß  er  den  immer  dringenderen  Aufforderungen  zm-  Rückkehr 
nachgibt.  Er  trennt  sich  also  von  Kelly  zu  Aiifang  des  Jahres 
1589,  trifft  aber  erst  im  Dezember  wieder  in  seinem  Hause  zu 
Mortlake  ein,  das  er  ungefähi'  in  dem  Zustande  vorfindet  wie 
der  Graf  in  der  Goetheschen  Ballade  das  seinige.  Nach  seiner 
Abreise  war  nämlich  die  abergläubische  Volksmenge,  die  ihn 
als  Verbündeten  des  Teufels  und  Geisterbeschwörer  haßte,  in 
das  Haus  eingedrungen  und  hatte  seine  Listrumente  zerstört 
und  seine  Bücher  zum  großen  Teil  fortgeschleppt.    Es  erneuerte 


1   Vgl.   Job.   Dan.    Gruber,    prodrouius    comraercii    epistolaris   Leib- 
uitiaui,  p.  13G5. 
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sich  also  für  ihn  das  alte  Leid,  die  'res  angusta  domi',  so  daß 
er  die  Hille  von  Freunden  in  Anspruch  nehnion  und  einen  gro- 
ßen "^reii  seines  P^igentunis  versetzen  mußte,  um  überhaupt  leben 
7.U  können.  Jnzwisclien  erfüllte  er  das  (Jhr  der  Königin  mit 
seinen  Jvlagen,  bis  sie  sich  endlich  erweichen  ließ  und  eine 
Kommission  ernannte,  die  seinen  Fall  genau  untereuchen  sollte 
(Nov.  1592).  Dee  empfing  die  beiden  Kommissäre  in  seinem 
Hause  und  übergab  ihnen  eine  Dankschrii't,  das  früher  er- 
wähnte Comi)endic)us  Reheai"sal,  worin  er  den  Verlauf  seines 
Lebens,  den  (irang  seiner  Studien,  seine  Auslagen  und  Verluste 
auf  Heller  und  Pfennig  darlegte  und  alles  durch  Vorlegung 
von  Briefen  und  Doloimenten  als  walu'  erwies.  Außer  einem 
gelegentlichen  Geschenk  der  Königin  und  den  üblichen  Ver- 
sprechungen erhielt  er  aber  auch  jetzt  noch  nichts.  Erst  drei 
.lahre  S]);itei'  gelang  es  ihm,  seine  Ernennung  zum  Warden  des 
Manchester  College  durchzusetzen.  Aber  auch  hier  fand  er  die 
ersehnte  Kuhc  nicht.  Der  böse  Ruf,  in  dem  er  nun  einmal 
stand,  hatte  die  Leute  gegen  ihn  eingenommen;  er  geriet  mit 
ihnen  in  äigerliche  Zänkereien  und  mußte  nach  einigen  Jalu-en 
das  Feld  räumen.  Er  war  jedenfalls  nicht  der  Mann  dazu, 
eine  solche  Stellung  auszufüllen,  zumal  da  er  inzwischen  das 
siebzigste  Lebensjahi-  überschi'itten  hatte.  Er  begab  sich  nun 
nach  Mortlake  zurück,  wo  es  ihm  recht  elend  erging,  da  Elisa- 
beth gestorben  und  ihr  Nachfolger  ihm  nicht  günstig  gesinnt 
war.  Er  wai-  genötigt,  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Bücher  zu  ver- 
kaufen, um  nicht  vor  Hunger  umzukommen.  Er  starb  im  De- 
zember IGOS.  als  er  gerade  im  Begriff  stand,  noch  einmal  nach 
Deutschland  hinüberzugehen  mid  dort  sein  Glück  zu  versuchen. 
Wir  haben  schon  gesehen,  wie  das  Andenken  an  ihji  sich 
weit  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  lebendig  erhielt  Außer 
Casaubonus  bemühte  sich  um  seinen  Nachlaß  ein  Mann,  der 
ihm  in  manchen  Stücken  ähnlich  war,  Elias  Ashmole.  In  sei- 
nem Theatrum  Chymicum  Britanniciun  hat  er  verschiedene  klei- 
nei-e  Schriften  von  Dee  abgedmckt,  auch  sonst  manches  von 
ihm  gesammelt  und  später  der  Universität  Oxford  hinterlassen. 
Aber  auch  die  Gegner,  für  die  er  der  T}'])us  eines  Scharlatans 
und  Betrügers  gewesen  sein  muß,  hielten  nicht  mit  ihren  An- 
griffen zurück.  Im  Jahre  1610  ei-schien  Ben  Jonsons  Ko- 
mödie 'the  Alchemist',  eine  Probe  seiner  glänzenden  Chai'ak- 
terisierungskuust  und  unerbittlichen  Satire.  Hier  hat  er  Dee  in 
der  Gestalt  des  Subtle  und  Kelly  als  Face  gezeichnet,  wie  sie 
mit  ihren  niedrigen  Künsten,  ihren  'tricks  of  cozening  witli  a 
1k»11ow  cole.  dust,  scrapings,  searching  for  things  lost  .  . .  and 
taking  in  of  shadows  with  a  glass",   ihren  betörten  Opfern  das 
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Geld  uljuelinien.  Noch  ein  halbes  Jahi-huudert  später  richtet 
Suiiiuel  Butler  in  seinem  Hudibras  (p.  II,  c.  III)  die  Pfeile 
seines  »Spottes  gegen  den  Alchimisten  Dee. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Dee  danials  nicht  der  ein- 
zige wai-,  dem  man  Zauberkünste  und  VerkChi-  mit  bösen  Mäch- 
ten andichtete.  Zu  jener  Zeit  lebte  ein  Sprößling  aus  dem  in 
Dichtung  und  Geschichte  hochberühmten  Geschlecht  der  Percy: 
Heiiu-ich,  der  neimte  Graf  von  Northumberland  (15G4 — lG32).i 
Von  jeher  ein  Gönner  der  Wissenschaften,  hatte  er  eine  statt- 
liche Bibliothek  gesammelt  und  liebte  es,  sich  mit  einem  Kreise 
von  Gelehrten  zu  umgeben.  Der  Teilnahme  an  der  sogenannten 
Pulververschwörung  augeklagt,  wm'de  er  sechzehn  Jahre  im 
Tower  gafangen  gehalten.  Hier  verkiü'zte  er  sich  die  Zeit 
dm'ch  wissenschaftliche  Studien  und  Experimente,  und  oft  sahen 
die  Wachen  noch  zu  nächtlicher  Stunde  ihn  und  seine  Gefähr- 
ten mit  asti'oiiomischen  Beoliachtungen  und  alchimistischen  Ex- 
perimenten beschäftigt.  Unheimliche  Gerüchte  liefen  über  ihn 
um,  und  in  der  Tradition  lebt  er  fort  als  'the  wizai'd  earl'. 

Zu  seinem  Gefolge  gehörte  der  Oxforder  Mathematiker 
Thomas  Allen  (1542—1632).  Sein  Zimmer  in  Oxford  war  an- 
gefüllt mit  Gläsern  und  seltsamen  Instrumenten.  Das  Volk  be- 
trachtete ihn  mit  abergläubischer  Scheu,  und  es  ging  von  ihm 
die  ßede,  auf  seiner  Treppe  begegne  man  oft  einer  Geisterschar, 
so  zahlreich  wie  ein  Bienenschwarm.  In  ihm  schien  der  Fi'iar 
Bacon  der  Sage  wieder  lebendig  geworden  zu  sein. 

Sehr  viel  tiefer  müssen  wir  steigen,  Avenn  wir  die  Gestalt 
eines  Simon  Forman  (1552 — 1611)  ins  Auge  fassen.  Er  ist 
wohl  nie  etwas  anderes  als  ein  Scharlatan  und  Km-pfuscher  ge- 
wesen; von  ihm  holten  sich  die  Damen  des  Hofes  ihre  Liebes- 
tränke (dies  erwähnt  Ben  Jouson  in  seiner  Epicene:  Akt  IV, 
Sz.  1).  Aber  auch  als  Asti'olog  und  Sterndeuter  genoß  er  An- 
sehen bei  den  Zeitgenossen.  An  ihn  schließen  sich  Gestalten 
wie  William  LiUy  und  der  eben  erwähnte  Elias  Ashmole  an, 
deren  Leben  noch  weit  in  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahi'hun- 
derts  hineim-eicht. 

Alle  diese  Männer  stehen  zwar  im  wesentlichen  denselben 
Typus  dar,  aber  nii-gends  tritt  er  so  klar  in  die  Erscheinmig 
wie  bei  John  Dee.  Ich  habe  im  Laufe  meiner  Darstellung 
wiederholt  auf  Ähnlichkeiten  hinzuweisen  gehabt,  die  zwischen 
Dees  Leben  und  den  Schicksalen  Fausts  in  Sage  und  Dichtung 
bestehen.     Diese  Ähnlichkeiten   sind   nicht   zufällig;   beide  sind 


1  Vgl.  E.  de  Fonblanque,  Annals   of  the  House  of  Percy  (1887 j, 
Bd.  U,  187  ff. 
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Kiuder  desselben  Jalu-hunderts,  für  die  Entwickeluiig  beider 
siüd  dieselben  Zustände  und  Stinnnuiigcn  maßgebend.  Man 
dai'f  es  (lalier  wohl  ausspreeben :  Dee  ist  (wenigstens  in  seinen 
guten  Tagen)  eine  faustische  Natur.  Auch  ilmi  eignen  eine 
univei-selle  Bildung,  ein  rastloses  Streben  und  Ringen  nach  der 
P^rkenntnis  des  Unerforschten,  Übei-sinnlichen:  mid  weini  er 
scliließlieli  von  seiner  Höhe  herabsinkt,  so  liegt  das  doch  we- 
niger an  ihm  als  an  der  Ungunst  der  Verhältnisse.  Ist  er  aber 
eine  Verkürjjerung  des  Fausttypus,  so  haben  wir  damit  eine 
sehr  wichtige  Thatsache;  deim  dadurch  wird  der  große  Erfolg 
des  Faustbuches  und  des  darauf  basierenden  Dramas  von  Mar- 
lowe  mindestens  /um  Teil  erkläi-t.  Der  Boden  war  eben  für 
die  Aufnabme  dieser  Saat  wohl  vorbereitet;  was  davun  aus 
Deutschland  herüberkam,  war  dem  Engländer  seinem  inneren 
Wesen  nach  schon  vertraut.  Daher  hatte  die  Faustsage  auch 
die  Kraft,  sich  mehrere  Jahrhimderte,  ^  wenn  auch  vielfach  er- 
niedrigt und  entstellt,  lebendig  zu  erhalten,  und  davon  hat  wie- 
der Goethes  Dichtung  Vorteil  gezogen,  als  sie  jeuseit  des  Ka- 
nals bekannt  wurde. 


'  Vergl.  für  das  Fortleben  der  Saj^e  in  Eufilaud  0.  Frauekes  lehr- 
reielie  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Mouutfurds  Life  and  Death  ul 
Dr.  Fauatuö  (1886). 


Die  beiden  Ereuzlieder 
des  Trobadors  Guiraut  von  Borneih, 

nach  sämtlichen  Handschriften  kritisch  herausgegeben  und  übersetzt 


Adolf  Eblsen. 

A.'io)ien. 


Von  Guiraut  von  Ronielli,  dem  Meister  der  Trobadors,  hatte 
ich  in  meiner  Schrift  über  ihn  (Guir.  v.  B.,  1804)  S.  55  zeigen  zu 
können  geghiubt,  daß  er  kaimi  noch  über  das  Ende  des  12.  Jahr- 
luinderts  hinaus  gedichtet  habe;  nicht  nur  seien  von  seinen  da- 
tierbaren Liedern  die  im  Jahi-e  1199  entstandenen  die  letzten, 
sondern  in  einem  spätestens  1200  verfaßten  Gedichte  des  Mön- 
ches von  Montnudon  werde  er  auch  schon  zu  den  'vergangenen' 
Dichtern  gerechnet.  Indessen  wies  Appel  im  -Archiv'  Bd.  97, 
S.  188  auf  die  2.  Toniada  von  Guirauts  Nr.  37  hin,  die  Diez 
veranlaßt  habe,  das  Ende  der  Wirksamkeit  unseres  Dichters  viel 
später  (um  1220)  zu  datieren. 

Allerdings  verlegt  Diez  (L.  u.  ^V.-  113)  die  Entstehung  des 
betreffenden  Gedichtes  in  die  Zeit  von  1217  bis  1230;  es  sei 
ja  den  Königen  Ferdinand  und  Alfons  zugleich  gewidmet,  und 
die  einzigen  Könige  dieses  Namens,  welche  in  jener  Periode 
gleichzeitig  regiei-ten,  seien  Alfons  IX.  von  Ijeon  (1188 — 1230) 
und  dessen  Sf)hn  Ferdinand  III.  gewesen,  der  noch  bei  Ix^b- 
zeiten  seines  Vaters  (1217)  König  von  Kastilien  wurde.  Nun 
finden  sich  aber  unter  den  damaHgen  Hciischern  noch  zwei 
andere  Alfonse  und  ein  anderer  Feidinand,  die  Zeitgenossen 
waren,  nämlich  Alfons  VJII.  von  Kastilien  (1158 — 1214)  und 
Alfons  IL  von  Aragon  (1162 — llOU),  sowie  Ferdinand  U.  von 
Leon  (11.57 — 1187).     Bezieht  man  die  angezogene  Turuada 
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auf  diese,  so  hat  Guiraut  das  Lied  Nr.  H7,  dessen  Schluß  sie 
bildet,  zwischen  115(S  und  1187  und,  falls  unter  dem  Alfons 
der  aragonische  König,  mit  dem  er  ja  freundschaftlichen  Ver- 
kelu'  unterhielt  und  sogar  eine  Tenzone  dichtete  (s.  Guir.  v.  B., 
S.  56  ff.),  zu  verstehen  ist,  zwischen  116'J  und  1187  verfaßt, 
braucht  also  um  dieses  Gedichtes  willen  keineswegs  seine  Tätig- 
keit ins  13.  Jahrhundert  hinein  und  gar  noch  bis  ins  zweite  oder 
dritte  Jahrzehnt  desselben  ausgedehnt  zu  haben.  Die  Annahme, 
er  habe  im  Jalu-e  1200  zu  dichten  aufgehört,  kann  demnach 
bestehen  bleiben. 

Unter  den  Sii-ventesen  des  Guiraut  von  Bornelh  gibt  es 
zwei,  welche  der  Gattung  der  Kreu/licder  angehören,  die  Ge- 
dichte 6  und  41.  Diesen  will  ich  hier  versuchen  auf  Grund 
des  gesamten  uns  bis  jetzt  bekaimt  gewordenen  handschriftlichen 
Materials  ihre  ursprüngliche  Gestalt  nach  Möglichkeit  wieder- 
zugeben. 

I  (B.  Gr.  242,  6). 

Erstes   Kreuzlied. 

1.  Handschriftliches. 

8  Hss.:  C  12,  D  157,  /  26,  K  15,  Q  104,  R  35  (MG  831), 
S9  90,  a  44  (Rh-.  42,  13).  —  Rayn.,  Lex.  I  388;  MW  I  209. 

Die  beiden  Gruppen  RS^rt  und  CDIKQ  ergeben  sich 
aus  den  V.  72  und  73.  In  72  wiederholen  CDIKQ  das  in 
V.  2  befindliche  Eeimwort  partiH  als  solches,  und  in  73  lesen 
sie  mos  (mos,  mö)  iois  (ioi)  statt  mos  vers;  Varianten  der 
V.  18,  33,  59,  79  und  80  bestätigen  die  Zusammengehörigkeit 
der  Hss.  CDIKQ  gegenüber  RS^a.  DIKQ  trennen  sich 
dann  von  C,  das  sich  da  zu  RS^'a  gesellt,  in  V.  28,  wo  sie 
einen  Fhckvers  einschieben,  in  V.  9  (Quer),  V.  62  (lontan), 
V.  63  (mestitz)  und  darin,  daß  das  Geleit  ihnen  fehlt.  DIK 
wiederum  zweigen  sich  ab  in  V.  52  (eine  Silbe  zu  wenig),  V.  54 
(Reimwort  des  V.  35),  sowie  in  den  V.  13,  16,  24,  35,  50,  56, 
74.  —  Für  die  Wiederherstellung  des  Textes  sind  die  Hss. 
RS^a  besonders  maßgebend  gewesen. 

2.  Metrisches. 

Das  Gedicht,  das  sich  in  V.  73  selbst  als  vers  bezeichnet 
und  nur  männliche  Reime  aufweist,  ist  ein  sirrcntes  (Kreuzlied). 
Es  besteht  aus  acht  zehnzeiligen  coblas  unisonans  und  einer 
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fünfzeiligcn  tnnmda.  Die  Strophenform  ist:  8a  8b  8b  8a 
8a  8b4b  4c  6d  10  d.  Maus,  P.  Cardonals  Strophenbau 
S.  118,  Nr.  458  gibt  fälschlich  der  7.  und  8.  Zeile  je  acht 
Silben.  Das  Schema  scheint  sonst  nicht  zur  Anwendung  ge- 
kommen zu  sein.  —  c  ist  ein  Korn. 

a  ist  an:  chan  verjan  chantan,  nicravilhan  poian  blan,  scmblan  denan 
bran,  talan  onjan  iran,  ban  vcnscran  van,  diran  aiudaran  rendran, 
dan  an  fan,  cobran  ploran  cbcvaiicharan ; 

b  —  itx:  partitz  critz  niarltz  escritz,  cndomiitz  raitz  lai(Utz  Arabitz,  arditz 
falhitz  loritz  acnlliitz,  esperitz  aizitz  iritz  \itz,  grazitz  afortitz 
servitz  ditz,  «iltlitz  pontitz  ensonhoritz  jcuitz,  esbaitz  vestitz 
envilanitz  auzitz,  ganditz  fcnitz  plevitz  balliitz,  gamitz  aitz; 

c   —    ei:   vei,  lei,  rei,  desrei,  aninci,  dci,  agrei,  autrei,  onvei; 

d  —  aix:  pechatz  eneqnitatz,  patz  poost^itz,  paiatz  iaaratz,  volontatz  latz, 
platz  deapolhatz,  guidatz  solatz,  natz  portatz,  amiratz  deslonhatz, 
mesclatz  lauzatz. 

8.  Inhalt. 

I.  Der  Dichter  ist  betrübt  über  die  Schlechtigkeit  der  Mit- 
welt. —  IL  Selbst  der  Gott  angetane  Schimpf  wird  geduldet, 
und  die  ]\rachthaber  befehden  sich  hier  gegenseitig,  anstatt  ver- 
eint die  Heiden  zu  bekriegen.  —  III.  Wer  indes  fiu"  die  Be- 
freiung des  Heiligen  Landes  kämpfen  wird,  der  wird  von  Gott 
reichlich  dafiü"  belohnt  werden.  —  IV.  Erfolge  kaim  man  aber 
nur  durch  Einigkeit  erringen.  —  V.  Die  Kj-euzfahrer  mögen 
alle  ihre  Kj'äfte,  die  Zurückbleibenden  ihre  ganze  Habe  für  die 
gute  Sache  einsetzen!  —  VI.  Die  Nachlässigen  imd  Gleichgülti- 
gen Averden  der  verdienten  Strafe  nicht  entgehen.  —  YII.  Diese 
nichtswürdigen  Ketzer  sind  schuld  daran,  daß  wir  von  der  Not 
noch  immer  nicht  befreit  werden.  —  VUI.  Glücklicherweise  ist 
jet^^t  Aussicht  vorhanden  auf  das  Zustandekommen  eines  neuen 
Kreuzzuges  und  auf  die  Niederwerfung  der  Gegner.  —  IX.  Auch 
Graf  Kichard  ist  nunmehr  gerüstet  und  bereit,  sich  an  dem 
Unternehmen  zu  beteiligen. 

4.  Datierung. 

Den  Anlaß  zu  einem  Ki'euzhed  gab  dem  Dichter,  wie 
V.  15 — 10  und  61 — 70  zeigen,  die  Eroberung  Jenisalems  im 
.Tfihre  1187,  durch  die  der  christlichen  Herrschaft  im  Heiligen 
Lande  ein  Ende  bereitet  ward.  Schindler,  Kreuzzugsgedichte, 
S.  22,  meint,  242,  6  sei  wohl  bald  nach  Richards  Kreuznahme 
noch  vor  der  Versöhnung  der  Könige  im  Dezember  1187  ver- 
faßt worden.  —  AVenn  nun  Richard  auch  das  Kreuz  schon  1187 
genommen  hatte,  so  wissen  wir  doch,  daß  er  damals  den  Zug 
nicht  hat  antreten  können;  ob  er  11S7  also  wirklich,  wie  es  in 
V.  81  heißt,  'gut  gerüstet'  war?    Auch  brauchen  sich  die  Worte 
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des  V.  20  nicht  auf  einen  bestimmten  Streit  von  bestimmten 
Fiu'sten  zu  beziehen,  können  vielmehi-  eine  allgemeine  Äußerung 
enthalten,  um  so  mehi",  als  ja  der  Dichter  gerade  in  \'1TI 
und  IX,  die  aber  einer  etwas  späteren  Zeit  angehören  könnten 
als  der  übrige  Teil  des  Gedichtes,  seiner  Freude  darüber  Aus- 
druck verleiht,  daß  'die  Hilfe  der  Könige  gesichert'  sei,  und 
mit  seiner  Bemerkung  über  die  'zustande  gekommene  große  An- 
gelegenheit' auf  das  zwischen  Richard  mid  den  anderen  Fiusten 
hergestellte  Bündnis  anspielen  zu  wollen  scheint.  Auch  des 
Dichters  Staunen  über  die  abgestumpfte  Welt,  die  es  dulde,  daß 
S}Tieu  den  Heiden  'ruhig'  verbleibe  (V.  11 — 19)  und  daß  der 
durch  die  Niederlage  geschaffene  Zustand  'so  leichtfertig  ertra- 
gen' werde  (V.  70),  zeigt,  daß  immerhin  seit  dem  Siege  Saladins 
schon  eine  gewisse  Zeit  verstrichen  sein  muß,  bis  er  sich  ver- 
anlaßt sah,  diesen  'Aufruf  zu  erlassen.  In  dem  Geleit  wird 
Richard  'Graf  genannt,  also  muß  das  Lied  vor  dem  6.  Juli  1189, 
wo  er  'König'  wm"de,  gedichtet  worden  sein.  Da  es  ferner,  wie 
wohl  aus  V.  3  hervorgeht,  im  Frühling  verfaßt  wurde,  so  fällt 
seine  Entstehimg  jedenfalls  in  die  Zeit  zwischen  der  Erobenmg 
Jerusalems  (1187)  und  der  Thi'oubesteigung  Richards  (6.  Juli 
1189),  wahi'scheinlich  in  den  Frühling  des  Jahres  1189. 

5.  Text. 

I  A  l'onor  den  torn  en  mo  chan, 

Don  m'era  lonhatz  e  partitz, 
E  no  m'i  torna  brais  ni  critz 
D'auzeus  ni  fuelha  de  verjan 
Ni  ges  no  m'esjau  en  chantan,  6 

Ans  sui  corosos  e  maritz; 

Qu'en  manhs  escritz 
Conosc  e  vei 
Qu'en  poder  a  pechatz. 
Per  que  falh  fes  e  sortz  enequitatz.  lo 

n  E  cosir  me  meravilhan 

Com  s'es  lo  segles  endormitz 
E  com  be*n  secha  la  raitz 


I  1  A  T]  Ab  iS",  En  R,  Eni  Q;  dö  Q;  tor  en  Q,  torm  a.  3  braitz 
GDIK,  bray  Ä.  4  fueillas  S'J;  del  Q.  6  cossiros  5».  9  Qu'enl  Que  C, 
Quel  R,  Qua  S'Ja,  Quer  BIKQ.  10  qucs  C,  qeu  a;  sor  e.  S^,  sors 
enegiütatz  D,  forga  al  nee  iraga  Q. 

II  11  E  c.  me]  E  c.  raout  IK,  En  cor  sir  mi  Q,  E  cossire  G,  Consiri  a; 
Meiaueillen  e  c.  mont  Z>.  12  Co  es  R;  segle  Q;  Com  lo  setgles  es  S«; 
endurmit  /.   13  combes  secha  a,  com  es  seca  DIK,  cossi  seca  B;  la]  sa  Qa. 
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E*l  mals  s'abriv'c  vai  poi.ui; 
C'ar  a  penas  prez'om  ui  bhii),  i6 

Si  deus  es  antatz  ni  laiditz 
G'als  Arabitz 
Trefas  ses  lei 
Rema  Suri'en  patz, 
E  sai  tenson  entr'els  las  poestatz!  20 

III  E  pero  ges  no  m'es  semblan 
Com  vaJens  d'armas  ni  aiditz, 
Pos  a  tal  coch'cr  deus  falhitz, 
Ja  SOS  vergonha'lh  torn  denan; 

Mas  selb  c'aui'a  pretz  de  so  bran,         25 
De  graiis  colps  e  dels  seus  feritz 
Er  aculhitz 
Si  de  so  rei 
Que-s  tenra  per  paiatz, 
Qu'el  non  es  ges  de  donar  isaratz.  80 

IV  E  pos  a  cor  de  bo  talan 
Dona  poder  sanchs  esperitz, 
Esluenba  que  no  si'aizitz 
De  doble  trcfa  ple  d'enjan. 

E  giiiden  siib  c'ab  deu  iran  35 

C'us  de  sa  forsa  no  s'iritz; 
Ca  penas  vitz 
Per  gran  desrei 
De  vairas  volontatz 
Grans  jaiizimens  venir  ni  de  manhs  latz.      40 


14  mal  QRS^.  15  homo  ni  Q.  16  autatz  Ca,  aontaQ  Q,  anctos  IK,  antos  D. 
17  ambitz  S-J.  18  Trafä  a,  Traitore  CDIK,  Traitor  Q;  senes  R.  19  R.]  Lay 
sia  R;  soria  Q.    20  sa  /;  tensos  S»,  tensoz  a;  entrels  la  Q,  entre  las  Ca. 

m  21  Mais  R;  g.  non  es  C,  non  es  ies  R.  22  darmatz  a.  23  P. 
catal  DK,  P.  caital  I,  P.  en  t.  Q,  P.  aital  S'^a,  Ca  R;  c]  toit  5»;  es  a, 
nie  R,  a  Q,  er  a  S«;  dieu  CQSo.  24  La  a;  vergonha  t.  DIK;  Quel 
t.  s.  vergonha  d.  R.  25  cels  Q;  preis  Q,  prcs  C;  d.  s.J  dautrui  Ca,  del  Q. 
2H  E  de  R;  colp  S";  e  del  sieu  (sien  a)  CQa,  de  mancs  iS'",  er  ben  R. 
27  Era  a.  Q.  28  Sc  Q,  E  C;  de  launei  a,  que  del  rei  R,  daissom  crei 
DIK.  dai<;o  ni  crei  Q.     29  Se  t.  R,  Üi  t.  C.     IW  Qui  non  D. 

IV  31  p.  de  c.  c  de  t.  C.  32  sant  R;  c  pcritz  c.  33  Es  luenhe  5*, 
El  lonlia  C,  Eis  loi^na  KQ,  E  lonha  R;  (juoiii  (';  noi  a;  arditz  R,  aimitz  C, 
onitz  Q,  ontitz  DIK.  34  De  dobies  trefasz  N',  Mil  payas  trefas  R,  Del  diable 
ques  C;  ples  Ä.  35  Egidon  a,  En  qui  non  R,  Esipiivan  CDIK,  E  fuhren  S», 
E  sachon  Q;  eel  f>IK:  qa  QS';  dieus  R.  3fi  de  la  R;  sirritz  a,  ccritz  5», 
er  ritz  R.  37  (Ja  p.  Q.  38  De  grans  derey  R.  39  Des  Q;  uara  C.  uairas 
uanna  6'".     40  (iran  f '^'';  iauzimen  iS",  cnauzimens  CDIK;  niain  Q. 
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V  Mas  desque  segon  luch  u  ban 

E  chascus  vol  eser  grazitz, 
Qui  mais  pot,  plus  si'afortitz; 
C'aisi  sapchan  que  venseran, 
E  silli  s'aiuden  que  no-i  van  45 

Per  que  deus  sia  inelhs  servitz! 
Pero  si  ditz 
C'us  quecs  amnei 
So  qu'el  mon  plus  li  platz, 
El  sega  nutz,  qu'el  nos  rems  despolhatz!      50 

VT  Ai,  chaitiva  gens  que  diran, 

Can  el  remembrara  •  Is  oblitz 
E  volr'a  comte  dels  peutitz 
Selhs  c'ara  no'lh  aiudaran? 
Veiretz  be  que  razo  rendran  55 

De  can  que-ls  ai'  ensenhoritz; 
E  ja  lor  guitz, 
Fe  que  vos  dei, 
QuB'ls  aur'a  mals  guidatz, 
No  lor  fara  ni  conort  ni  solatz. 


60 


VII  Be  sapchatz  que*m  peza  del  dan; 

Mas  per  Tanta-n  sui  esbaitz 
Qu'els  trefanetz  de  bru  vestitz, 


V  41  E  S^;  de  que  D,  da  que  Q,  die  qe  a,  pus  que  R;  segan  t.  a, 
tilg  segon  R,  cug  seguem  S",  segem  t.  Q,  siguem  t.  CDIK;  brad  Q. 
42  E  fehlt  R;  garnitz  B.  43  Et  qui  a;  plus]  fehlt  QRa,  e  DIK;  sia 
fomiz  D.  44  Cai  issi  K;  sapiag  Q  S'J,  sapcha  C.  45  eil  aiudeu  r/,  sels 
aiudan  S^;  v.]  iran  D.  46  deo  s.  micl  Q.  47  sij  es  a.  48  Qu  Q; 
crex  R.  qe  Q;  äuei  Q.  50  E  segual  DIK;  uos  a,  sai  C;  ren  R,  reems  Q, 
veno  CDIK. 

VI  51  gen  CR;  ques  faran  R.  52  Qans  Q;  el  reniembraral  S'' . 
el  remerabrals  DIK,  el  remembrara  C,  el  mcmbrara  tals  R,  temens  mem- 
breran  Q:  o.]  los  eritz  C.  53  cointe  /b'",  contes  Q,  com  ces  R;  dels 
(des  a)  petitz  DIKQS^a,  despulhatz  R.  54  Sil  Ra,  E  cels  DIK,  De 
selhs  G;  qe  era  Q,  quer  G;  non  laiuderan  QS^,  lai  iran  DIK.  55  Ver 
es  b.  Q;  quäl  r.  S'Ja;  tenran  S-',  tendran  D.  56  canz  a,  car  S",  so  R; 
quels  ajen  senhoritz  G,  qla  en  s...  Q,  quels  aian  s...  DIK,  quels  aia  s...  S", 
qil  naion  s...  a,  den  foron  s...  R.  57  Era  a,  lurs  R;  uic  Q.  58  Se  a. 
59  a.  a]  auran  DIKQ,  auian  C;  mal  g.  Äa,  enansatz  C  60  lern-  a; 
faran  GDIKQS";  conortz  CS»,  coitor  Ö- 

Vn  61  s.  mi  p.  S".  62  p.  lantam  G,  p.  lanctan  a,  p.  lanta  5^',  del 
antaii,  p.  lontan  DIK,  p.  lo  tan  Q.  63  Qiicl  IK.  Quil  tr,  Cus  i?;  traf  an  et  a, 
traffan  el  Q,  truandetz  S'J;  dals  brus  a,  menntDIKQR;  v.J  mestitz  DIKQ. 
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Quo  eleu   iii   \r\   iii  hv,  ridii   ;in, 
Fasan  suhro  nos  so  quc   lau,  66 

Quo  lait  iios  an  envilanity. 
C'anc  non  auzitz 
Eü  tal  agroi, 
Del  tems  ([ue  deus  fo  natz, 
Tau  f^ran  pcrilh  quo  tan  lou   fos  portatz!      70 

VIII  Pero  si  vauc  solatz  cobran 
Quo  m'era  lonhatz  e  ganditz 
E  mos  vers  es  en  joi  fenitz 
Qu'era  comensatz  en  ploian, 

Desque  las  ostz  chavaucharan  76 

E"l  socors  dols  reis  es  plevitz. 
Mal  er  balhitz, 
So  vos  autroi, 
Soudas  e  amiratz, 
Can  ilh  venran,  si  no  so'n  deslonhatz.  so 

IX  E-1  coms  Richai-tz  es  be  garuitz; 

C'als  seus  aitz, 
-    Qui  que'l  n'envei, 
S'es  tals  afars  mesolatz 
Que  ben  es  grans  e  sia*n  deus  laiizatz!       85 

6.  Übersetzung. 

I.  Zur  Ehre  Gottes  kehi-e  ich  zu  meinem  Sang  zm-iick, 
von  dem  ich  mich  entfernt  und  getrennt  hatte,  und  nicht  etwa 
Vogelzwitschern  und  Vogelrut  bringt  mich  wieder  zu  ihm,  noch 


64  d.  mi  Q;  leys  ni  fe  non  blan  7?.  65  Fassen  Qa;  quil  S»;  Ni  res»  no 
fa  de  que  aya  conian  IL  66  Tani  a;  laitz  iS";  envilantitz  a;  Don  nostros 
princcps  uey  aunity.  Ji.  67  osu;  Q;  E  sai  gequitz  C.  68  A  R.  69  dien  Fi; 
for  Q.     70  leus  fo  S";  passatz  N;  perilli  bi^  pmtatz  fc/i/t  Q. 

VIII  71  P.  9.J  Cossi  R;  van  R.  ua  Q.  12  Que  lucran  C,  fehlt  R;  e  par- 
titz  CDIKQ.  Iii  mos  DTK,  mö  Q;  v.J  iois  CDIK,  ioi  Q;  f.)  tercitz  a. 
74  Querai  coinensat  DTK.  75  Dcls  quc  C;  la  Q;  ost  Qa,  otz  S»; 
iheuaucheran  CDIK,  sauan  toman  A*.  qeu  auf;  ban  Q,  quVn  au^r  qu'iran 
Rat/u.  76  del  QSo;  rei  er  .S'".  77  Mal  ol  Q,  Mar  er  S',  fehlt  R;  balhes  R. 
7.SVOB  dey  R.  7«  Sandas  R,  Soludans  6'";  0]  o  CDIKQ;  aiuiinitz  5». 
SO  i.  v-l  uoa  vovnMu  A';  nos  Q;  so'n]  ses  S",  uos  R;  delunliatz  RS», 
dels  lonf^iatz  ChlKQ. 

IX  fehlt  DIKQ.  —  82  Cal  S''a,  Kt  als  G,  E  R;  aieu  S",  son  Ä; 
naitz  S\  aizitz  C,  annitz  A*.  8.'i  inenuey  R,  cn  vei  .S'•^  na  ptjr  C. 
84  Caytals  A'.  ^litiils  Rhi/h.;  ni.J  nie  platz  R.  85  Queu  ben  sian  esumt 
de  dien  R;  l.j  prazitz  Rayn. 
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Laub  vom  Zweige,  auch  bin  ich  keineswegs  fröhlich  beim  Singen, 
sondern  bin  äi'gerlich  und  betrübt;  denn  ich  nehme  in  vielen 
Schleiften  wahr  und  sehe,  was  die  Sünde  vermag,  wodurch  Treue 
schwindet  und  Unrecht  sich  erhebt. 

n.  Und  staunend  bcti-achte  ich,  wie  abgestumpft  die  Welt 
ist,  wie  ihre  Wm'zel  tatsächhch  verdorrt  und  das  Übel  empor- 
sti'ebt  und  steigt;  denn  kaum  beachtet  man  es  jetzt  oder  macht 
sich  etwas  daraus,  wenn  Gott  beschimpft  und  geschmäht  wii'd, 
so  daß  Syrien  den  falschen,  gewissenlosen  Arabern  ruhig  ver- 
bleibt, hier  aber  zanken  sich  die  Machthaber  untereinander! 

TTT.  Und  deshalb  ist  es  für  mich  ganz  uuwalirscheinlich, 
daß  ein  waffenfähiger  und  ki'äftiger  Mann,  wenn  Gott  in  solcher 
Bedrängnis  (von  ihm)  im  Stiche  gelassen  werden  wird,  ihm  je 
ohne  Beschämung  wieder  vors  Angesicht  trete;  wer  aber  von 
seinem  Schwerte,  von  gewaltigen  Streichen  und  seinen  "Wimden 
Ruhm  ernten  wird,  der  wird  von  seinem  König  (Gott)  so  auf- 
genommen werden,  daß  er  damit  wh'd  zufrieden  sein  können; 
denn  er  (Gott)  gibt  gern  reichlich  ('ist  im  Geben  nicht  be- 
schränkt'). 

IV.  Und  da  der  heilige  Geist  einem  gutgesinnten  Herzen 
Kraft  gibt,  so  verhindert  er  (auch),  daß  es  dem  doppelzüngigen 
Betrüger  voll  Falsch  (dem  Teufel)  nahe  komme,  und  diejenigen, 
die  mit  Gott  hinziehen  werden  (in  den  Kreuzzug),  mögen  ver- 
hüten, daß  man  über  seinen  (des  heiligen  Geistes  oder  auch 
Gottes)  Zwang  (zm-  BehaiThchkeit  und  Eintracht)  murre;  denn 
nie  saht  ihr  bei  großer  Zwieti'acht  von  verschiedenen  Willen 
und  von  vielen  Seiten  her  große  Vorteile  entstehen. 

V.  Aber  wenn  alle  einem  Aufgebot  folgen  imd  jeder  sich 
verdient  machen  will,  so  sei  am  tatla-äftigsten,  wer  am  meisten 
vermag;  denn  auf  solche  Weise  wahrHch  wü-d  man  siegen,  imd 
diejenigen,  welche  nicht  hinziehen,  mögen  sich  Mühe  geben, 
daß  Gott  besser  gedient  werde!  Wenn  es  also  heißt,  ein  jeder 
solle  aufgeben,  was  ihm  in  der  Welt  am  meisten  gefalle,  so 
folge  jedermann  (dem  Aufgebote)  bar  und  bloß,  denn  als  ein 
Armer  hat  er  (Christus)  uns  erlöst! 

VI.  Ach,  was  würden  sie  sagen,  die  elenden  Leute,  wenn 
er  der  Nachlässigkeiten  gedenken  mid  diejenigen  zum  Bußetun 
heranziehen  wird,  die  ihm  jetzt  nicht  beigestanden  haben  werden? 
Ihr  werdet  sehen,  daß  sie  von  allem,  was  ihnen  nur  zur  Macht 
verholfen  hat,  Rechenschaft  werden  ablegen  müssen,  imd  sicher- 
lich wii^d  ihr'  Führer,  der  sie  zu  Üblem  angeleitet  haben  wird, 
ihnen  damit  weder  Freude  noch  Vergnügen  bereitet  haben, 

Vn.  Wisset  wohl,  daß  ich  mich  um  den  Schaden  gräme, 
aber  um  der  Schmach  willen  bin   ich  darüber  bestürzt,  daß 
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man  bei  den  dunkel  gekleideten  Betrügern  (den  Ketzern),  die 
keinen  Gott,  keinen  Glauben  und  keine  Tugend  halx'ii,  uns  so 
behandelt,  denn  sie  haben  uns  herabgewürdigt,  so  daß  ihr  seit 
Christi  Geburt  nie  in  der  Weise  von  einer  so  großen  Not  hörtet, 
die  so  leichtfertig  ertragen  worden  wäre! 

VIII.  Jedoch  erlange  ich  die  mir  entfernt  und  entzogen 
gewesene  Pi-eude  wieder,  und  mein  mit  Weinen  begonnenes  Lied 
wird  mit  Lust  beendigt,  da  die  Heere  (nunmehr)  aufbrechen 
werden  und  die  Hilfe  der  Könige  gesichert  ist.  Bei  ihrer  Hin- 
kunft, das  vei-sichere  ich  euch,  wird  Sultan  und  Emir  schlecht 
behandelt  werden,  wenn  ich  mich  darin  nicht  täusche. 

IX.  Und  der  Graf  Richard  ist  gut  gerüstet,  denn  es  ist, 
mag  man  ihn  auch  deshalb  beneiden,  eine  den  Seinigen  zwar 
unangenehme,  aber  sehr  bedeutende  Angelegenheit  zustande  ge- 
kommen, und  Gott  sei  dafür  gepriesen! 

7.  Anmerkungen. 

2.  Das  Hysteron  proteron   ist  diu-ch  den  Reim  veranlaßt 

3.  E  no  'und  nicht  etwa'. 

9.  aver  en  j)oder  begegnet  öfters,  so  in  Appcls  Chrest. 
13,  6  und  118,  74;  deshalb  zog  ich  en  dem  a  von  6'^«  vor. 

12.  Auch  nfz.  s'endormir  wird  im  Sinne  von  'sich  ab- 
stumpfen' gebraucht,  z.  B.  in  s'endormir  dans  le  vice. 

15.  blandir  'schätzen,  sich  etwas  machen  aus',  L.,  Swb. 
(Levy,  Provenz.  Supplement -Wörterbuch)  I  148. 

20.  E  'aber'  L.,  Swb.  11  316,  6.  —  sai  teman  entreh 
Icui  poestatx:  Es  liegt  hier  ein  durch  die  Hss.  DIKQRS^  ge- 
sicherter Fall  von  Nichtkongruenz  im  Genus  zwischen  dem  reflexiv 
verwendeten  gcschlechtigen  Personalpronomen  der  3.  Person  und 
seinem  Beziehungsworte  vor.  Daß  poestatz  im  Sinne  von  '^^acht- 
haber',  wie  das  ital.  potestä  'Stadtoberhaupt',  als  Mask.  sich  zu 
finden  scheint  (s.  App.,  Chi".  1,  338),  kommt  hier  nicht  in  Be- 
tracht, wo  es  ja  mit  dem  weiblichen  Artikel  versehen  ist  Zu 
beachten  wäre  aber,  daß  das  männliche  Pronomen  dem  weiblichen 
Substantiv,  auf  das  es  sich  bezieht,  vorangeht;  dem  Dichter 
schwebten  männliche  Personen  als  Streitende  vor,  imd  er  sagte 
vun  ihnen  entr'rl.s,  bevor  er  noch  die  beti'effenden  Personen 
durch  ein  weibliches  Substantiv  bezeichnet  hatte.  jNIan  vergl. 
dazu,  wie  Tobler,  Vß.  I  191  andere  Arten  von  Nichtkongnicnz 
erklärt.  —  Übrigens  ist  auch  im  Deutschen  für  die  \\'alil  des  sich 
auf  Wörter  wie  Weib,  Mädchen,  Fräulein,  Mütterchen  beziehen- 
den Fürworts  oft  nicht  d.is  grammatische,  sondern  das  natür- 
liche   Geschlecht   entscheidend,    so    bei    Groetlie,    Hermann    und 
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Dorothea  VII:  'Dienen  lerne  beizeiten  das  Weib  nach  ihrer 
Bestimmung'. 

22.  Da  der  om  Valens  d'armas  gerade  der  ist,  der  sich 
seiner  Trägheit  und  Feiglieit  schämen  sollte,  im  Gegensätze  zu 
dem  Tapferen  und  Mutigen  der  V.  25  und  26,  so  ist  Valens 
hier  nicht  'trefflich,  tüchtig',  sondern  bedeutet,  als  part.  von  valer 
'Kraft  haben'  (s.  App.,  Chr.),  nm'  'kräftig,  fähig'  und  vaJens 
d'armas  'waffenfähig';  ebenso  ist  arditx  hier  nicht  'külin,  beherzt, 
mutig',  sondern,  gemäß  seinem  Ursprung  vom  ahd.  hartjan  'stär- 
ken', nm*  'stark,  ki'äftig'.   Vgl.  auch  d.  Anm.  z.  V.  76  des  2.  Kreuzl. 

26.  feritx  (=  it.  ferita)  'Wunde'  steht  noch  nicht  in  den 
Wörterbüchern. 

28.  de  so  rei,  d.  h.  von  Gott,  der  dann  sein  Küm'g,  der 
ihm  besonders  geneigte  König  ist. 

30.  isaratz  'in  Bedrängnis,  in  Verlegenheit,  unschlüssig', 
L.,  Swb.  n  329  f.,  wo  diese  Stelle  zitiert  wird. 

31.  a  C07'  de  ho  talan.  Über  das  Fehlen  des  Artikels  bei 
cor  trotz  determinierenden  Beisatzes  s.  Tobler,  VB.  II  107. 

33.  eslonlmr  que  no  'hindern,  daß'.  —  aizitz  ist  wohl  gleich- 
bedeutend mit  aiziu  'nahe'  und  eser  aizitz  de  =  aizinar  de 
'sich  nahen'  bei  Levy,  Swb.  I  45. 

34.  Auch  im  Nfz.  ist  double  'doppelzüngig,  falsch'.  —  Der 
dobles  trefas  ist  der  Teufel,  dessen  Namen  selbst  auszusprechen 
Guiraut  vermeidet,  worüber  näheres  Guir.  v.  B.,  S.  128  zu  V.  24. 

35.  guidar,  zunächst  'führen,  leiten',  könnte  hier  'anleiten, 
sorgen  für-'  und  guidar  que  no  'verhüten'  bedeuten;  ob  es  aber 
überhaupt  in  den  Text  gehört,  ist  bei  dem  Auseinandergehen 
der  Hss.  an  dieser  Stelle  fraglich;  der  Hs.  a  kann  man  es 
jedenfalls  entnehmen  und  kann  auch  vermuten,  daß  Vorlagen 
von  R  und  von  CDIK  es  enthalten  haben. 

36.  forsa  'Gewalt,  Zwang',  L.,  Swb.  in  561,  4.  —  Zu  der 
Form  iritz  gehört  wohl  ein  Inf.  iritzar  (v.  lat.  ericitis),  der 
dann  dem  bisher  in  den  Wörterbüchern  nur  verzeichneten  erisar, 
irisar  beizufügen  wäre;  so  düi'fte  zu  issautz,  Appels  Chi'est.^ 
32,  60  im  Glossar  S.  242  ein  Inf.  eissautzar  anzusetzen  sein; 
vgl.  Don  prov,  30^,  6  essauzar  und  das  it.  inalzare.  —  Die 
Bedeutung  von  se  iritzar  de  ist  wohl  die  des  nfz.  se  herisser  de 
'sich  erbosen,  murren  über';  vielleicht  hat  es  diesen  Sinn  auch 
in  dem  Zitat  L.,  Swb.  III  124,  3. 

42.  eser  grazitz  'Dank  erwerben,  sich  verdient  machen'. 

43.  afortitz,  bei  Levy,  Swb.  I  29,  'hartnäckig',  ist  hier  das- 
selbe im  guten  Sinne,  nämlich  'ausdauernd,  beharrlich,  tatkräftig'. 

45.  se  aiudar  'sich  mühen',  L.,  Swb.  I  46.  —  Das  refl. 
s'  lieferte  die  in  sechs  Hss.  vor  aiuden  befindliche  Form  sels, 
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für  die  ich  aber  hier,  e])enso  wie  in  V.  35  und  sonst  bei  Guiraut 
siUi  einst'ty.e,  da  ilh  (ilh)  in  seinem  Gedicht  49,  V.  11,  durch 
den  Reim  gesichert  ist.  —  silJi  que  no'i  van  stehen  im  Gegen- 
satz zu  silh  c'ab  den  iran  in  \.  '^'^. 

47.  ditx.  'es  heißt,  steht  geschrieben'  L.,  8w1j.  II  245. 

50.  Das  erste  el  bezieht  sich  auf  us  quccs,  das  zweite  auf 
deus.  —  Zu  sega  ist  aus  V.  41  lo  han  zu  ergänzen.  —  Die 
Perfektform  renis  findet  sich  auch  bei  P.  Card.:  Ai!  verais 
Dirus,  qu'db  ton  sat/c  ?iOf!  ronpsist  (Lex.  rom.  I  452)  und  wird 
von  Diez  in  der  Grammatik  II  217  als  unsicher  erwälmt;  der 
dazu  gehörige  Inf.  wäre  remhre,  eine  Form,  die  Rayn.  im  Ijex. 
rom.  m  117,  6  als  altkat.  neben  rcemhre  anführt.  In  Guinaits 
(Jedicht  25,  V.  54  und  58  lautet  das  part.  perf.  reems. 

51.  Ai,  clinUirn  gens  que  diran.  Das  artikellose  clidltiva 
gnis  ist  als  ein  Ausruf  aufzufassen,  der  appositional  steht  zu 
dem  in  diran  liegenden  Subj.;  vgl.  dazu  Tobler,  VB.  11  110.  — 
Das  Verbum  steht  ad  sensum  im  Plm'al,  weil  gens  'Volk,  Leute' 
ein  Kollektivum  ist;  s.  Tobler,  VB.  I  189. 

53.  volerr  'haben  wollen,  begehren',  Gloss.  zu  Appels  Clirest. 
—  comte  dels  pentifx  ist  eigentlich  Rechnungslegung  (vgl.  den 
nfz.  juristischen  Ausdruck  comptc)  der  Büßer  (=  nfz.  Je  repenli 
'Büßer'  und  ital.  peiitito  'reuig'),  d.  h.  'das  Bußetun'.  —  Betreffs 
des  Fehlens  des  Artikels  vor  comte  s.  d.  Anm.  zu  V.  31.  — 
Nur  C  schreibt  richtig  pentitz;  R  hat  eine  andere  Lesart.,  und 
alle  übrigen  Hss.  haben  petitx,  weil  vielleicht  verschiedene  Sclu'ei- 
ber,  auch  unabhängig  voneinander,  das  AVort  fiü"  'klein'  vor  sich 
zu  haben  glaubten  mid  dem  das  n  bezeichnenden  Stinch  über 
dem  e  in  iluer  Vorlage  keine  Beachtung  geschenkt  haben.  JjO 
pentitx  'Büßer'  fehlt  im  Lex.  rom. 

54.  aiudaran,  das  Fut.  I  im  Sinne  des  Fut  11;  vgl.  auch 
Tobler,  VB.  n  123. 

55.  raxo  rendran  'sie  werden  Rechenschaft  ablegen',  da/u 
gezwungen,  also  'sie  werden  Rechenschaft  ablegen  müssen'. 

5().  cnscnhorir  'zm-  Macht  verhelfen';  vgl.  auch  P.  Meyer 
bei  Levy,  Swb.  III  37  'rendre  puissanf. 

57.  58.  Diese  Verse  bestehen  gleich  den  V.  28  und  69  nur 
aus   einsilbigen   Wörtern. 

60.  Mit  fara  verhält  es  sich  ebenso  wie  mit  aiudarrn/  im 
V.  54;  8.  die  Anm.  dazu. 

63.  vestitx  '(schwarz  gekleideter)  Ketzer',  Glossar  zu  Ap- 
pels ehrest,  —  Gemeint  sind  damit  die  'elenden  Leute'  der 
vorigen   Strophe. 

()S.  U])or  (igrcl  schrieb  mir  Hör  J*rofessor  ^J\il)lor  gelrgont- 
lich  (viii-  sechs  .laiin-n):  iDas  Wurt  wird  etwa  'Herriclitung,  Ver- 
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anstaltung,  Bereitung'  bedeuten  und  ist  wahrscheinlich  eins  mit 
afz.  agroi.y>  Levy,  Swb.  I  34  meint,  es  habe  an  mehreren 
Stellen  sicher  die  Bedeutung  'Art',  l^n  tal  agrei  kann  denn 
auch  hier  'dergestalt,  derart,  so'  heißen  und  wie  si  (sie),  über 
dessen  gleiche  Verwendung  Tobler,  VB.  III  118  handelt,  modale 
Bestimmung  des  Verbums  auzw  sein. 

74.  eti  ploran  bezieht  sich  auf  V.  6. 

75.  desque  'da  ja',  wie  noch  im  älteren  Nfz.  des  que  = 
puisque  (s.  Sachs'  Wb.)  sich  findet. 

80.  Für  deslo7ihar  schlägt  Levy,  Swb.  II  72,  wo  er  eine 
Stelle  aus  Guiraut  zitiert,  'aufschieben,  verzögern'  oder  'versagen' 
vor.  Hier  ist  es  wohl  'täuschen'  und  der  Sinn  von  eser  deslon- 
hatz  der  des  nfr.  eti'e  6loigne  de  son  compte  'sich  verrechnen, 
sich  täuschen';  der  Dichter  würde  dann  mit  den  Worten  'si  no 
so'n  deslonkatz'  die  im  V.  78  ein  wenig  unbedacht  und  vor- 
eilig gegebene  Zusicherung  nachträglich  etwas  einschränken  oder 
abschwächen  wollen. 

82.  Zu  attz  s,  L,  Swb.  I  38  unter  mr;  hier  wird  aitz  wohl 
mit  'verhaßt,  peinlich,  unangenehm'  zu  übersetzen  sein. 

84.  se  mesclar  begegnet  auch  Guir.  v.  B.  46,  71  und  wird 
von  Appel  im  Glossar  seiner  Chrest.  mit  'gemischt  werden,  von 
verschiedenen  Seiten  zustande  gebracht  werden'  wiedergegeben; 
letztere  Bedeutung  scheint  dem  refl.  mesclar  auch  hier  zuzu- 
kommen. 

n  (B.  Gr.  242,  41). 

Zweites   Krenzlied. 

1.  Handschriftliches. 

13  Hss.:  A  24  {Arch.  51,  23,  Stiidj  di  ßol.  rom.  3,  56), 
B  21  {MG  1381,  Var.  xu  A:  Stiidj  3,  680,  46),  C  II,  B  156, 
1 24,  K 13,  M 15,  N 185,  Q  90,  R  41,  Sa  89,  a  2  {Rh:  41,  351), 
e  {Ch-esämbeni,  Ist.  2,  226).  —  Raijn.,  Lex.  I  395;  MW  l  212; 
Crescimb.  2,  226. 

In  V.  48  trennen  sich  von  ABCNS^  mit  befi'iedigendem 
Wortlaut  die  Hss.  DIKMQRae  mit  unannehmbarer  Lesart 
(s.  d.  Anm,  zu  diesem  Verse).  Diese  Teilung  wird  auch  durch 
die  Abweichungen  in  V.  16  bestätigt.  Die  zweite  Gruppe  zerfällt 
wieder,  gleichfalls  in  V.  48,  infolge  verschiedenartiger  falscher 
Auffassung  (s.  d.  Anm.)  in  die  Unterabteilungen  DIKe  und 
MQRa.  Die  Hss.  DIKe  gehen  dann  auch  zusammen  in  den 
V.  49,  63,  79  und  84,  von  denen  DIK  gemeinsam  V.  8  ent- 
belu*en,  IKe  aber  in  32,  36  und  54  gleiche  Fassung  aufweisen, 
58  eine  Silbe  zu  Avenig  haben  und  den  V.  44  vermissen  lassen, 
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dies  allerdings  übereinstimmend  mit  S^,  was  jedoch  Zufall  sein 
kann,  da  füi"  den  Sinn  das  Fohlen  des  V.  44  nicht  störend 
/gewesen  wäre.  DIK  und  a  haben  mit  C  zusammen  in  V.  41 
tue  Variante  en  la  cros.  M  und  R  wiederholen  in  V.  61  das 
Keimwort  des  V.  49  und  lassen  ferner  in  den  V.  6,  48,  62  auf 
gemeinsame  Abstammung  schließen.  In  den  Hss.  Me  ist  V.  42 
Don  nos  nicht  vorhanden,  und  V.  29  steht  da  mclkor  statt  des 
Nom.;  QBe  stimmen  noch  in  V.  8  überein  und  QR  in  den 
V.  28,  42,  65.  —  üie  Gruppe  ABCNS^  erhält  als  die  zu- 
verlässigere deii  Vorzug.  In  ihr  stehen  sich  ABN  nahe  in 
den  V.  29,  88,  75,  76,  davon  AB  noch  besonders  an  selu*  vielen 
Stellen,  NSa   in  25,  41,   65,  79,  81  und  CS9  in  75  und  84. 

2.  Metrisches. 

Das  Gedicht  ist  ein  Sirventes;  es  besteht  aus  7  zwölfzeiligen 
cohlas  unisonans,  einem  Geleit  mit  5  und  einem  mit  2  Vei-sen, 
hat  also  im  ganzen  91  Verse.  Das  Schema,  das  Maus  unter 
Nr.  200  als  einziges  seiner  Art  verzeichnet,  ist  folgendes:  7  a 
7b^  7  a  5  a  7  c  5  c  7  a  7  a  3d  7d  7e  7e.  —  b  ist  ein  Korn. 

a  ist  ens:  comcuaanicns  comeus  sobravineus  falhiraens  chauzlmens,  lens 
jauzcns  ^ens  no-chalens  argens,  mescrezens  ardimens  recrezens 
garaimens  coroua,  eabaudimens  sena  parvens  eusenliainena 
chapteneinens,  coiiiandamens  obediens  parens  agiülens  dens, 
jovens  melhurameus  onmipotcns  niens  penedens,  recrezemens 
dcschazenicns  valens  giürens  tonnens,  covens; 
b-  —  tira:  aventura,  escriptura,  cura,  ranciira,  dura,  melhura,  abdura; 
c    —   os:  razos   chansos,    soa   sermos,   fos   pros,   nos  Jos,   posesios   dos, 

sazos  bo9,  doptos  aospeisos; 
d  —  an:  chan  chantan,  estan  van,  conquerran  gran,  enjan  malUdan,  peu- 

ran  scrviran,  eschan  forsan,  venran  amezuran,  an  abaisan ; 
e   —   en:  atcn    bonamcn,    gen    monimen,    nianen    eisaraen,    chaptcneuien 
creisen,  tonnen  perdurablanien,  vcranien  eatamen,  parscn  espa- 
ven,  largamen  prczcn,  prezen  orien. 
Homonyme  Reime  sind  prexeti  (Subst.)  89  :  prexen  (Verb.)  90,  gram- 
matische Reime  comensamens  1  :  comcns  3,  sowie  chan  9  :  chantan  10 

8.  Inhalt 

I.  Jeder  Dichter  sollte  zm*  Teilnahme  am  Kreuzzug  aul- 
t'c)rdern.  —  II.  Niemand  unterlasse  es,  seine  Kräfte  für  die  Be- 
freiung des  Heiligon  Grabes  aufzuwenden.  —  III.  Jety.t  bietet 
sich  jedem  Gelegenheit,  dauernden  Ruhm  zu  erwerben.  —  IV.  Die 
Vernunft  ist  dem  Menschen  zur  Beheri-schung  seiner  Leiden- 
schaften gegeben.  —  V.  Seiner  Handlungsweise  gemäß  wird  ein 
jeder  beim  "Weltgericht  belolmt  oder  l)estraft  werden.  —  VI.  Kei- 
ner vergeude  seine  Kräfte;  die  Schlechten,  die  gegenwärtig  zjihl- 
reicher  sind  als  je,  können  nun  daduicli.  daß  sie  Gdtt  dienen, 
ihie  Fehler   wieder  gutmachen.  —   Vil.  Wer  gesund  und  stark 
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ist,  säume  nicht,  in  den  Kampf  zu  ziehen;  Gott  wird  ihm  bei- 
stehen. —  VIII.  Reicher  Lohn  wird  dem  Opferfreudigen  zuteil 
werden.  —  IX.  Gott  beschütze  die  Kreu^ifalu-er! 

4.  Datierung. 
Wenn  es  am  Ende  des  Gedichtes  heißt,  Gott  möge  den 
Seinigen  nach  dem  Osten  hin  Gutes  erweisen,  so  ist  daraus 
nicht  zu  ersehen,  ob  sie  sich  bereits  im  Osten,  im  Heiligen  Lande, 
befinden  oder  erst  hinkommen  sollen.  Danach  kann  das  Lied 
nach  dem  Aufbruch  der  Ej-euzfahrer  zum  dritten  Kreuzzuge, 
nach  ihrer  Ankunft  oder  aber  auch  noch  vor  dem  Zustande- 
kommen des  Zuges  gedichtet  worden  sein.  Wälu-end  aber 
Guiraut  den  vorigen  Gesang  in  sehr  gedrückter  Stimmung  be- 
ginnt und  in  dessen  ersten  sieben  Strophen  seine  Betrübnis  ob 
der  allgmeinen  Zaghaftigkeit  und  Untätigkeit  kundgibt  und 
erst  in  der  achten  Strophe,  wegen  der  inzwischen  stattgehaliten 
Zusage  der  Füi-sten,  seiner  Hoffnung  auf  Erreichung  des  Zieles 
freudig  Ausdi^uck  verleiht,  zeigt  sich  hier  schon  am  Anfang  des 
Liedes  die  gewiß  dmxh  gute  Nachrichten  hervorgerufene  frohe 
Zuversicht  des  Dichters;  dieser  richtet  hier  seine  Aufforderung 
auch  nicht  mehi'  an  alle,  sondern  nur  an  'die  Gleichgültigen, 
denen  eher  Mut  fehlt  als  Geld'.  Somit  scheint  242,  41  später 
als  242,  6,  wolil  bald  nach  dem  Aufbruch  der  Heere,  als  aber- 
maliger Aufruf  an  die  Säumigen  verfaßt  worden  zu  sein.  Es 
wäre  dann  zu  Beginn  des  dritten  Kreuzzuges  entstanden,  wahr- 
scheinlich in  der  Zeit  nach  der  Abreise  der  Könige  Philipp  II., 
August  und  liichard  Löwenherz,  d.  h.  im  Jahi-e  1190. 

5.  Text. 
I  Jois  sia  comensamens 

E  fis  ab  bon'aventura 
D'u  nou  chan  c'ara  comens; 

Car  sobravinens 
Es  e  bona  ma  razos!  5 

De  faire  chansos 
Sol  om  dir  qu'es  falhimens, 
Et  es  bes  e  chauzimens 
C'us  quecs  chan 
E  di'  e  mostr'  en  chantan  lo 


I  1  Joi  R;  sial  ABRa,  siab  Q.  2_ab]  a  Q Sv,  la  yl5.  e  M. 
.3  chans  S^;  quar  ab  comens  e.  4  sobran  iiiiz  /.  5  Ses  a;  e  fehlt.  BQ; 
la  r.  R.  6  De  far  eh.  ABCDIKNQ S'c,  De  far  eh.  cntrels  pros  M, 
Entrels  pros  R.  7  que  f.  S<'.  8  fehlt  DTK,  Et  es  bos  R,  Ar  es  b.  GNS'-', 
V  ben  Q;  e  fehlt  QRe;  cauzimen  e,  ciisenliamens  R.  9  diu  DQe,  Ciu  I, 
Con  R;  quets  e,  qs  Q,  quieu  R;  an  R.    10  die  m,  R. 
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Cau  ric  gazardo  u'aten 
Sei  c'a  deu  serf  l)Oiiamen. 

n  Per  qu'cu,  que  n'cr'ahjucs  Icus, 

No*m  teiih,  per  man  d'escriptura, 

C'al  chantar  iio  torn  jauzciis;  15 

Tau  me  sembla  geus 
E  fis  lo  mcsters!     C'ab  sos 

I  vuelli  far  sermos 
E  precs  contrals  no-clialous, 
Cui  cor  falh  euans  c'  argeus,  20 

Per  qu'estau 
O'al  servizi  deu  no  vau 
De  paias  e  d'avol  gen 
Desliiu-ar  lo  mouimen. 

III  E  qui  dels  fals  mescrezens  25 

No  pesa  ui-s  dona  cura 
Com  cliaia  lor  ardiuiens, 
Viu  com  recrezeus; 
C'auc  melher  luecs  uo  cre  fos 

D'esproar  los  pros,  so 

C'aniiat'de  bels  garuimeus 
Sobre  lor  destrers  corens 

Couquerran 
Beuenans'  e  valor  grau, 
Don  seran  pueis  viu  mauen  S5 

E  si  morran  eisamen. 

11  Canc  1),  Com  Tt  Cum  AB:  rics  gazardos  QRa;  n'a.]  ucn  a.  12  S. 
fehlt  R;   c'a]  cui  M,  que  DIKMQae,  quin  R;  dcus  Q;  scnii  D. 

II  13  Per  qe  QR;  qi  mer  /i'.S'",  qera  ABN.  14  No-m]  Non 
ABDNQe;  tanh  R,  tem  /,  torail  Q;  per  ma  scriptura  Q.  15  Car  Q; 
nom  DRS«;  torti  eisen  (undeutlich)  R.  1(5  mcn  A",  l»em  DIKMne. 
ben  Q:  ient  R.  17  E  fis  fehlt  S»;  le  N;  mestier  CI;  eon  Q.  18  I]  fehlt 
ABCDIKMNQe.  Unelh  far  sos  R;  sesmos  n.  19  pieQ  (^;  contral  Q. 
c(mtra  N.  20  Cujnrs  f.  a,  Cui  f.  c.  MS";  c]  e  artz  R;  cagcns^  Q. 
e  genhs  R.  22  Quel  AB;  s.]  8eruiz(i)  de  M.  23  pagau  QR.  24  Dcl- 
livrar  e,  De  üura  Q;  momaincn  D. 

IIJ  25  dol  NS«;  recrezens  B.  26  Nos  a;  ni  d.  Q.  27  Non  a; 
eh.]  baisic  R.  2S  c.  fehlt  S".  29  Quo  Rayn.;  melhers  DIKNe,  mellior  .1/ff. 
messier  a;  hiesca  S^,  louc  Q,  loc  Ä;  n.  euch  ABN;  cre  ncm  Rayn. 
30  J>eaproal  <?,  De  proar  ABMS".  31  Quarmatz  IKMS'e,  Aniiar(.-  (), 
Qar  mant  T,  Car  main/,  A  Car  mais  /f,  Car  aiat  A^  Qaiant  AB;  Imns  A". 

32  /"'////    (Lücke   für   1    Vers)   R;    lurs   MS«,    los   ACQa;    destrier    IKe. 

33  Conqeiran  n,  Contjeram  /,  Conqeranc  Q,  Conquisfan  AB.  34  Bonii- 
nansa  e  S-j,  Bonanaus  e  e,  Benanens  e  /,  E  benenang  Q,  Ben  e  uera  M, 
Be  e  er  sa  R.  35  vieus  /i";  manons  QR.  30  E  si]  Si  no  R;  nionui  R, 
morou  CDMQa,  muirou  IKc;  cisameus  R. 
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IV  Mas  que  val  esbaudimens 

AI  cors,  si'l  chaps  s'eu  raucura, 
Ni  que  val  foi-sa  ni  sens, 

Can  non  es  parveiis?  40 

Deus  es  cliaps  el  cors  de  uos, 

Don  nos  ve,  sai  jos, 
Lo  bes  e  1'  ensenhamens 
E  r  adrechs  chaptenemens ! 

Que  r  enjan  46 

E  la  pen'e*!  maltalan 
E'l  vila  chaptenemen 
Colhein  de  la  charn  creisen. 

V  Pos  chars  es  comandameus, 

Cove,  mentr'om  viu  ni  dura,  50 

Ca  deu  si'  obediens; 

C'amics  ni  parens 
Ni  larga  posesios 

Ni  conquist  ni  dos 
No  vak-an  dos  aguilens  55 

A  1'  estrenher  de  las  dens. 

Mas  penran, 
Segon  so  que  serviran, 
Li  bo  ben  e*lh  mal  tonnen 
Ses  fi  perdurablamen.  60 


IV  37  E  q.  V.  S^,  Dieus  can  pauc  R;  esbaudimcn  e,  desbaudiincu  R. 
38  s'el  Rayn.;  cap  MQR,  Vi  AB,  ab  N;  se  r.  QR,  sa  r.  ABN,  ha  ren- 
cuira  S«,  desrancura  a.  39  f.]  esfortz  M;  sen  e.  40  Car  Q,  Si  <S';  pai-\'en  e, 
csparv'ens  N.  41  esj  ques  CDIKMe,  qe  ea  Q;  lo  eh.  CDIKS^a,  lo 
cap  QR;  el]  e  lo  -ß,  e  la  Q,  e  CDIKMae;  cors  de  uos  A,  cors  nos  NS'J, 
la  cros  GDIKa.  42  Don  fehlt  Me;  uos  ANQ,  fehlt  Me,  uenc  CDIKMe; 
saios  ABC,  sazos  N,  sai  iois  Q.  iois  R.  43  Le  b.  N,  Los  b.  D,  Los  iois  MR, 
fehlt  Q;  eis  MR,  el  bels  Q.  44  fehlt  IKS^e;  Eis  a.  MR.  Et  ella  di-cit  Q. 
45  l'e.]  en  lan  R.  46  El  Q,  Si  B(N);  pena  Q,  plena  JS\  47  Eis  R,  E  Na; 
Ullas  R;  captenemens  R,  captiucmcn  Rayn.,  captiuenieng  Q.  48  Coillcn  AB, 
Cuille  N,  Cuelh  om  CS",  Callem  Q,  Cale  R,  Qalen  J/,  Gallon  a,  Gasen  A 
Cazon  IKe;  de]  e  ^,  /e/«/^  D;  eh.]  cor  Ä,  cort  Q;  creseng  Q,  recrezens  R, 
puden  B. 

V  49  eh.]  cors  M,  cor  Q,  tals  C,  toz  DIKe;  com.]  sos  maudamens  C 
50  Gomue  i¥;  metrom  D;  ni]  e  Ä.  51  deus  Q.  53  larja  a,  largas  iY6'», 
latria  iV,  autra  Q,  granda  AB.  54  conquis  CDMQa,  conques  IKe, 
conquistz  AB.  55  Noi  BS";  uairan  a;  dous  Q,  un  ilf.  56  Qa  lo 
strenher  de  les  Q.  57  Mes  N,  Anz  AB;  pcro  Cj  naui-au  A.  58  Seron  5; 
so  q.  s.]  q.  s.  Q,  que  servit  auran  BCDa,  que  servit  an  IKe.  59  La 
bons  Q,  fehlt  a;  ben  e-lh  m.]  beill  m.  S'-',  el  mal  a,  el  mals  Q;  tormens  Ra. 
60  Sen  Q,  Senes  ^il/Ä;  p.]  e  dui-ablamen  BIKNQe,  dui-ablamen  ADM, 
durablameus  R. 
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VI  Ai  deus,  can  pauc  val  jovens, 
En  que-1  cors  crcis  e  inelhura, 
Si'S  pert  lo  melhuramcns! 

Reis  omnipotens, 
Alques  chamjet  la  sazos  66 

En  c'om  era  bos! 
Car  er  paucs  pros  e  iiiens, 
Si  sas  colpas  penedens 

Nou  eschan 
Deu  serven  e*l  cor  forsan;  70 

C'aisi  venra  veraraen 
AI  seu  premer  cstamen! 

VII  Per  que-m  par  recrezeniens, 
Si'l  reis  qu'es  maier  abdiira 

Los  mals  ni-ls  deschazemens,  75 

C'om  sas  ni  valens 
Estei  de  l'aiiar  doptos? 

Pos  es  sospeisos 
Ca  la  neser'er  guirens, 
E  las  penas  e"ls  torraens,  so 

Qu'en  venran, 
Ira  deus  ameziiran: 


VI  61  Ai  d.]  Deus  e  CIKNe,  Dieus  MR;  ca  D,  cam  a,  cum  AB, 
tan  Ä-S'";  v.  j.J  comandaiuens  Mix'.  62  Qins  el  cors  er.  a,  Ual  en  sei 
coi-s  MR,  Sei  cor  nö  er.  Q;  es  Q S',  ui  R.  63  frhlf  M;  Si  p.  CDIKa. 
Si3  perdc  Q,  Sis  pet  S^,  Si  port  e.  Sap  en  R;  los  DIKe,  11  5".  le  X 
64  fclilt  M:  Rey  R.  Neiä  AB;  loinn.  .1.  65  fehlt  M;  Aques  XS-',  Ans 
(jues  CDIKe,  Ans  que  QR,  Ans  qcil  a;  chanje  a,  eanges  CDIKQc, 
eamger  S",  comens  R;  razos  R.  66  fehlt  M;  Eni  com  era  Q,  En  qom 
ora  (cns)  a,  En  que  hom  er  R.  67  fehlt  M;  Qcr  CDIKS^e,  Qes  a, 
Queras  R;  es  CDIKQSoae,  ses  R;  pauc  NQRS»;  pr.  0  nientz  -V, 
pr.  e  gens  R.  proezimens  AB.  68  fehlt  M;  sa  Q.  sal  o,  las  ABIKNe; 
pendcns  R.  69  fehlt  M;  es  sten  Q,  es  R.  70  /i///^  J/;  Deus  CQ;  servens  R; 
forsam  Q.  71  fehlt  M;  Cossi  R;  uerra  ö,  ueuran  DRS'Ja.  72  /«?/</<  Jl/,- 
El  i?,"  seu  primet  C-*- 

VII  fehlt  M.  73  qeu  Q;  parra  recrezens  R,  p.  r.  Coms  sans  ni 
ualenz  damias  ni  ardiz  Pos  ca  tal  codier  D.  74  Sil  rei  S'',  AI  reis  a; 
inagen  D;  cndura  (,>,  o  (e  R)  dura  ABR,  ordura  a.  ab  tuira  5».  75  nil  Q. 
descainien^  Q,  dechaemcnz  DIKe,  dcschauziiiiens  CS'',  cscaenienz  .V, 
escaäcmens  AB,  enc;intaiiiens  R,  txichaniens  a.  76  Coms  (s.  Var.  des 
V.  73)  DIX,  Qera  a;  .sains  AB.  santz  X,  faus  a.  11  Esten  B,  Estai  AXe, 
Sia  5»;  copras  a.  78  nes  Q;  sospeclios  n.  79  Calas  /i'.  «.iuela  A'^.S'*, 
Qelan  AB,  Cal  DIKQe;  negreirer  «.  uetz  yeni  R,  netenretz  X.  peior 
ier  Q,  anar  sera  DIKe,  fehlt  AB;  garenz  0'  virens  U,  penedens  AB, 
fehlt  X.  80  En  /.'.  Que  S';  el  Q.  81  gue  A'.S«',  Qe  ni  (-».  Qeil  ABa; 
venran  .S"',  verrau  \>,  vicran  IKe,  vienran  D,  veniran  *V,  entan  o. 
82  deu  Q;   mcsuran  a. 
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Si"lh  platz,  venjan  e  pareen, 
Merse  mescl'ab  espaven. 

Vin  Qu'el  aten  be  sos  covcns,  85 

Qui  que'ls  an 
Sotzmoven  iii  abaisan, 
E  ren  als  larcs  largamcii 
Com  larcs  senher  larc  prezen. 

IX  E  plasa-lh  c'als  seus  prezen  90 

S'amor  lai  vas  oricn! 

6.  Übersetzung. 

I.  Freude  mit  guter  Hoffnung  sei  Anfang  und  Ende  eines 
neuen  Gesanges,  den  ich  jetzt  beginne;  denn  mein  Gegenstand 
ist  äußerst  zeitgemäß  und  gut!  Vom  Dichten  pflegt  man  zu 
sagen,  es  sei  ein  Unrecht,  und  doch  ist  es  gut  und  klug,  daß 
ein  jeder  singe  imd  singend  sage  und  zeige,  wie  reichen  Lohn 
dafür  zu  erwarten  habe,  wer  Gott  auf  gute  Weise  dient. 

n.  Daher  kann  ich,  der  ich  darin  einigermaßen  ti-äge  war, 
nicht  umhin,  schriftlicher  Auffordeining  zufolge  mich  fi-eudig  dem 
Singen  wieder  zuzuwenden;  so  hübsch  und  erhaben  scheint  mir 
die  Beschäftigung!  Denn  in  Gesängen  will  ich  Ermahnungen 
und  Bitten  an  die  Gleichgültigen  richten,  denen  eher  Mut  als 
Geld  fehlt,  weshalb  sie  es  unterlassen,  im  Dienste  Gottes  von 
Heiden  und  gemeinem  Volk  das  Heilige  Grab  zu  befreien. 

ni.  Und  wer  betreffs  der  falschen  Ungläubigen  nicht  darauf 
bedacht  und  darum  besorgt  ist,  daß  ihre  Kühnheit  unterhege, 
lebt  als  Feighng;  denn  nie,  glaube  ich,  war  bessere  Gelegenheit, 
die  Tüchtigen  zu  erproben,  die,  mit  schönen  Rüstungen  aus- 
gestattet, auf  ihren  schnellen  Sti^eitrossen  viel  Glück  und  Ruhm 
erwerben  werden,  woran  sie  dann  reich  sein  werden  bei  Leb- 
zeiten und  ebenso  nach  dem  Tode. 

rV.  Aber  was  nützt  Ausgelassenheit  dem  Körper,  wenn 
der  Kopf  daiiiber  verdi-ossen  ist,  und  was  nützen  Tatki-aft  und 

83  paltz  e;  venia  B,  venie  A,  venron  CIK,  venrom  D,  veron  e,  il  ucr- 
ran  Q.  e]  o  a,  ni  B,  un  A,  fehlt  Q;  parten  e,  per  cen  AB,  par  D, 
penraz  a.  84  mescle  ab  e.  AB,  mesclat  ab  c.  GS",  mesclat  d  e.  DIKe, 
mesclat  ab  spaven  a,  mcsclada  spavcn  Q,  clamant  ab  c.  R. 

Vin  fehlt  ABDIKMQBe.  85  Quelh  G,  Car  1  a;  atenet  N;  convi- 
nens  S'-'.  86  Per  quil  N;  zan  N,  au  a.  87  Sos  mouen  5»,  Sor  mouon  a, 
Somoven  G;  ni  bian  N,  fehlt  a.  88  En  r.  5",  Senert  N,  E  tcn  C;  larc» 
larc  presen  GS'-'.    89  Con  larg  a,  feldt  N;  1.  p.]  larj^amen  GS<^. 

IX  fehlt  ABGDIKMQRSoe.  90  plassial  a;  cal  sieu  N.  91  ves 
o  uen  a. 
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Verstand,  wenn  sie  nicht  sichtbar  werden?  An  unserem  Körper 
ist  (lott  das  Haupt,  von  dem  mis  in  dieser  Welt  ('liier  unten') 
Tugend,  (iresittung  und  das  rechte  Benehmen  zuteil  wird!  Denn 
Betrug,  Pein,  Arger  und  das  gemeine  Benehmen  sind  Früchte 
('ernten  wir  von')  der  wachsenden  Wollust. 

V.  Da  es  nun  ein  strenges  Gebot  ist,  so  muß  man,  solange 
man  lebt  und  besteht,  Gott  gehorsam  sein;  deim  ein  IiVeund, 
ein  Verwandter,  ausgedehnter  Besitz,  Eroberungen  und  Frei- 
gebigkeit werden  beim  AVeltgericht  ('beim  ZiUmeklappern')  ganz 
und  gar  nichts  ('nicht  zwei  Hagebutten')  wert  sein.  Aber  je 
nachdem  sie  (Gott)  dienen  werden,  wird  immer  und  ewig  den 
Guten  Heil  und  den  Bösen  Qual  zuteil  werden. 

VI.  Ach  (irott,  wie  wenig  hält  doch  Jugend  stand,  in  welcher 
der  Köri)er  wäclist  und  gedeiht,  wenn  das  Gedeihen  vernichtet 
wird!  Allmächtiger  König,  einigermaßen  hat  die  Zeit  sich  ge- 
ändert, in  welcher  der  Mensch  gut  war!  Denn  gering  und  nichtig 
wird  der  Vorteil  sein,  wenn  man  seine  Schiüd  nicht  reuig  sühnt, 
Gott  dienend  und  das  Herz  bezwingend;  denn  so  wird  man  wahr- 
lich zu  seinem  l'rüheren  Zustand  (dem  der  Unschuld)  kommen! 

Vn.  Weshalb  erscheint  es  mir,  wenn  doch  der  höchste 
König  (Gott)  die  Übel  und  Schäden  diüdet,  als  Feigheit,  daß 
ein  gesunder  und  starker  Mensch  sich  vor  der  Fahrt  fürchte? 
Weil  Hoffnung  vorhanden  ist,  daß  er  (der  gesunde  iMensch)  in 
der  Not  helfen  wird,  und  die  davon  herrührenden  Mühen  und 
Qualen  wii'd  Gott  lindern;  wenn  es  ihm  beliebt,  mischt  er, 
rächend  uiul  schonend,  Gnade  mit  Schrecken. 

VIU.  Denn  er  (Gott)  erfüllt  seine  Versprechmigen  gut, 
wenn  man  sie  (die  Ungläubigen)  nur  erregt  und  demütigt,  und 
gewählt  seinerseits  reichlich  als  freigebiger  Herr  den  Opfer- 
willigen ein  reiches  (xeschenk. 

IX.  Und  wollte  er  doch  den  Seinigen  dorthin  nach  dem 
Osten  seine  Liebe  bezeugen! 

7.  Anmerkungen. 

1 — 3.  comensamens  c  fis  d'u  chan  bedeutet  da.s  Lied  vom 
Anfang  bis  zum  Ende,  das  ganze  Lied;  vgl.  dazu  (luir.  v.  B., 
I0(»  zu  V.  15.  —  (itc)ititra  bedeutet  hii-r  nicht  '(ilück'  (s.  L.. 
Swb.  I  110),  sondern  die  Aussicht  auf  Krfolg,  also  'Hoffnung'. 
Der  Dichter  will  sagen,  in  hoffiumgsfreudiger  Stimnmng  dichte 
er  das  ganze  Lied,  während  er  im  ci-sten  Kreuzlied  erst  in 
der  achten  Strophe  wieder  frischen  Mut  faßte  und  ausdrücklich 
sagte:  E  mos  rers  es  cn  joi  fcnitx  iiii'rni  cunicnsaix  in  p/orau. 
Au<h  ist  er  hier  (V.  15)  beim  Dichten  jauxens,  wohingegen  er 
dort  (V.  6)  corosoa  e  mariU  wai'. 
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6.  Niu-  Hs.  a  weist  mit  faire  die  richtige  Verslänge  auf, 
während  elf  andere  Hss.,  welche  hier  das  auch  V.  18  stehende 
far  haben,  den  Vers  um  eine  Silbe  kürzen;  für  die  Gruppierung 
der  Hss.  ist  das  aber  nicht  von  Belaug,  da  beide  Infinitive 
gleichwertig  sind  und  prouiiscue  gebraucht  werden. 

7.  Über  die  gegen  das  Dichten  vielfach  bestehende  Abnei- 
gung vgl.  G.  Figueira  (ed.  Levy),  2,  1 — 3  und  die  in  der  Anm. 
dazu  zitierte  Stelle  aus  G.  Anelier. 

8.  Et  ^und  doch',  s.  Tobler,  Vrai  an.  zu  V.  158. 

11.  atendre  'zu  erwarten  haben'. 

12.  servir  az  alcu  s.  Appel,  Chr.  Glos. 

18.  I  ist  ein  'Flickwort',  wie  nfz.  (}ä  und  lä,  über  deren 
ähnliche  Verwendung  Tobler,  VB.  III  154  zu  vergleichen  wäre. 
Da  es  eben  für  den  Sinn  überflüssig  ist,  so  braucht  es  nicht 
weiter  wunder  zu  nehmen,  daß  von  den  dreizehn  Hss.  nur  ß^  und  a 
es  bieten,  während  bei  den  anderen  durch  sein  Fehlen  der  Vers 
um  eine  Silbe  zu  kiurz  geworden  ist,  wie  das  schon  in  dem  ent- 
sprechenden Verse  der  ersten  Strophe  in  den  meisten  Hss.  der 
Fall  war. 

19.  contra  'gegen  —  hin',  s.  Kayn.,  Lex.  II  467  b  contral 
soleill  viran  und  Appel,  Chr.  Glos. 

21.  Über  estar  que  non  mit  folg.  Ind.  in  der  Bedeutung 
'sich  fernhalten  von,  unterlassen'  s.  L.,  Swb.  HI  308. 

24.  lo  monimen  ist  das  Grab  par  excellence,  das  Heihge 
Grab,  das  Grab  Christi  (s.  App.,  Clu-.  116,  16),  ebenso  wie  lo 
vas  (App.,  Chi'.  72,  72)  und  lo  sepidcres  (App.,  Chr.  69,  21; 
73,  5;  82,  42);  sonst  wii'd  es  lo  sanchs  monimens,  lo  verais 
wi07iimens  genannt  (s.  Levy,  G.  Figueira  zu  1,  47)  oder  lo  sanchs 
sepulcres  (Guir.  15,  13  u.  App.,  Chr.  73,  44).  Der  Ausdruck 
lo  sanchs  vas  findet  sich  aber  auch  in  bezug  auf  andere  Gräber 
angewendet,  so  Guir.  56,  74  für  dasjenige  des  Vizgrafen  Ademar 
von  Limoges. 

30.  esproar  los  pros.  Weitere  Beispiele  von  Alliterationen 
bei  Guiraut  finden  sich  Guir.  v.  B.,  S.  106  zu  V.  18. 

34.  Bei  weitem  die  meisten  Hss.  schreiben  hier  henenansa; 
nm'  in  dreien  steht  das  nach  Bartsch,  Dkm.  zu  39,  14  aus  jenem 
durch  Volksetymologie  entstandene  benanansa.  ^, 

36.  si  morran,  Fut.  I  statt  Fut.  H.  —  Über  das  glück- 
liche Leben  der  Gottesfürchtigen  nach  dem  Tode  vgl.  G.  Figueira 
(ed.  Levy)  6,  27 — 29  und  die  Anm.  dazu. 

37.  Unter  eshaudimens  verstehe  ich  hier  'Ausgelassenheit, 
Ungebundenheit,  Ausschweifung',  was  es  wohl  auch  in  dem  afz. 
Beispiele  Rayn.  Lex.  II  202  Les  legieretes  et  esbaudissemens  des 
jeunes  nobles  hommes  bedeutet.   Wie  nämlich  hier  l'esbaudimens 


Die  beiden  Kreuzlicdcr  des  Trobadors  fiuiiaiit  von  l{()nitlli.      225 

del  cors  einerseits  iiiul  lo  cftapst  (Veniiuirt,  s.  V.  tl),  la  form 
(innere  Kraft)  und  lo  sens  (Verstand)  anderseits  sieh  ^'cgeniiber- 
stxihcn,  so  ist  gleich  daranL'  der  charn  creiHcn  (Wolhist)  mit  iliren 
üblen  Folgen,  dem  vila  nhaptenemcn  usw.,  deus  als  ritnps  et  cars 
de  nos  (die  göttliche  Vernunft  im  Menschen)  mit  allem,  was  Gutes 
davon  ausgeht,  l'adrcch  rliaptencmen  usw.,  gegenübergestellt. 

'M).  forsa  'innere  ]<j'alH;,  inneres  Vermögen',  Appol  bei  Levy, 
Swb.  IL[  öGl;  ich  übersetze  'Energie,  Tatla-aft'. 

II.  Dens  es  chaps;  das  Wegbleiben  des  bestimmten  Ar- 
tikels bei  Namen  von  Körperteilen  im  Afz.  bespricht  Tobler, 
VB.  II  97.  —  el  c(yrs  de  nos;  afz.  Beispiele,  in  denen  da.s 
I\Msonalpronomen  mit  de  das  Possessivum  vertritt,  gibt  Meyer- 
Lübke,  Rom.  Synt.  S.  88  und  S.  280.  —  Zum  Sinn  vgl. 
Sprüche  16,  9  (Vulgata):  Cor  hoftiinis  disponit  viam  suam,  sed 
Doniini  est  dirigcrc  gressus  eins. 

it.  Hier  steht  chaptenemens,  V.  47  chaptenemen  im  Reime; 
adrechs  ist  das  Gegenteil  von  vila  (V.  47). 

48.  Colhem  de  la  cliarn  creiscn.  In  den  Text  gehört  ein 
Transitivum,  von  dem  die  vorhergehenden  Objekte  abliiingen; 
das  colli ir  der  Hss.  ABCNS'J  ist  ein  solches  Verbum  und  paßt 
außerdem  gut  in  den  Zusammenhang.  Das  caler  von  MQRa, 
das  wohl  die  Bedeutung  'entbrennen,  erglühen'  (L.,  Swb.  I  187) 
haben  sollte,  ist  intransitiv,  und  auch  das  caxer  der  Hss.  DIKe 
ist  zumeist  intransitiv  und  kann  mit  seinem  transitiven  Gebrauch 
(=r  'abaisser',  Rayn.,  Lex.  H  345  b  und  '[ein  Wort]  ableiten', 
'vermindern,  wegnehmen'  L,  Swb.  I  236,  5  und  6)  keineswegs 
befriedigen.  —  charn  'Wollust';  auch  nfz.  chair  kann  'sinnliche 
Lüste'  bedeuten. 

49.  rhars  'streng,  unerläßlich';  in  der  Bedeutung  "schwer, 
schwierig,  hart'  findet  es  sich  L.,  Swb.  I  208,  1.  In  den  sechs 
betreffenden  Hss.  steht  rar  flexionslos,  aber  ^[  hat  cors,  und  auch 
CDIKe  bieten  in  ihi-en  Lesarten  die  -erforderliche  Flexion  des 
nom.  sing.  dar. 

.50.  dnrar  •i)estehen,  leben',  L.,  Swb.  II  HOO,  3,  wo  diese 
StelJe  angeführt  ist. 

5.5.  afjxilfns  wird  auch  sonst  zur  Bezeichnung  des  geringen 
Wertes  gebraucht,  so  App.,  Chr.  SO,  18;  über  sonstige  Aus- 
drücke hyperbolischer  Verkleinerung  bei  Guiraut  s.  Guir.  v.  ß., 
S.  138  zu  V.  50. 

56.  ^l  l'estrcnhrr  de  las  dc-ns.  Belegt  wird  L.,  Swb.  11 1  346 
pstri'tiheiticn  de  dcns  •Zähneknii'scheii.  -klapj)ern';  der  Dichter 
bezeichnet  mit  diesem  liil»lisclien  Ausdruck  das  Weltgericht. 

58.  scgoii  so  qite.  Wie  hier,  so  stützt  sich  auch  in  dem 
vorigen  Gedicht,  \.  '10  u.  65,  das  rcl.  Neutrum  auf  das  Dcter- 
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minativum  so;  daß  die  alte  Sprache  im  Gegensatz  zum  Neu- 
französischen  in  solchem  Falle  das  Determinativpronomen  sonst 
häufig  unterdi'ückt,  darüber  vgl.  Toblcr,  Vß.  I  11.  —  serviran 
steht  statt  servit  auran,  was  die  Hss.  BCDa  denn  auch  dafür 
eingesetzt  haben. 

60.  Ses  fi  perdurablamen  heißt  es  auch  in  dem  Zitat  Rayn. 
Lex.  in,  91,  16  aus  Brev.  d'am.,  fol.  8.  Die  Konjunktion  c  haben 
auch  vier  von  den  Hss.  nicht,  die  durablai)icn  schi'eiben;  die 
fehlende  Silbe  ersetzen  drei  derselben  durch  Anwendung  von 
senes  statt  ses.  Daß  jedoch  solche  unvermittelten  Verbindungen 
zweier  verwandter  Begriffe  im  Prov.  gang  und  gäbe  sind,  darüber 
s.  ZfrP.  16,  513  und  Guir.  v.  B.,  S.  127. 

61.  can  pauc  val  jovens.  Die  Stelle  erinnert  an  die  von 
Tobler,  VB.  11  231  erwähnte  scherzhafte  afz.  Etymologie  des 
Wortes  jovent:  Trop  i  a  de  joie  e  de  vent. 

62.  er  eiser  und  melhurar  kommen  oft  verbunden  vor;  s.  Levy, 
G.  Figueira  zu  II  7. 

63.  Si's  pert  lo  melhuramens,  nämlich  durch  die  esbau- 
ditnens  (V.  37)  und  die  Folgen  der  chw?i  crcisen  (V.  48). 

64.  Die  zweimalige  Anrufung  Gottes  (V.  61  u.  64)  zeigt, 
welche  Wichtigkeit  der  Dichter  der  Sache  beilegt.  Daß  auch 
sonst  Wörter  wie  frz.  ciel,  Dien,  diable,  mon  Dien  nicht  eigent- 
lich 'Flickwörter'  und  keineswegs  müßige  Elemente  der  Rede 
seien,  darüber  vgl.  Tobler,  VB.  HE  152. 

67.  er  paiics  pros  e  niens  bezieht  sich  wohl  auf  V.  61 — 63; 
trotzdem  braucht  nicht  jovens  Subj.  zu  eschan  und  venra  zu 
sein,  sondern  das  allgemeinere  07n  aus  V.  66  kann  es  sein,  zumal 
da  bald  darauf  in  V.  76  jeder  bciiclMge  am  sas  in  Betracht 
kommt.  Das  er  der  Hss.  AHN,  die  ja  der  bevorzugten  Gruppe 
angehören,  setze  ich  in  den  Text  im  Hinblick  auf  das  Fut. 
venra  in  V.  71. 

71.  Zu  der  Alliteration  venra  vera?nen  s.  d.  Anm.  zu  V.  30. 

72.  Unter  dem  premer  estameri  dürfte  derjenige  Zustand 
zu  verstehen  sein,  in  welchem  man  sich  befunden  hatte,  bevor 
man  sich  überhaupt  etwas  zuschulden  kommen  ließ,  also  der 
Zustand  der  Unschuld  und  Sittem-einheit. 

73.  Die  Frage  der  V.  73,  76  u.  77  bezieht  sich  auf  V.  25—28. 
Das  Einschiebsei  von  D  an  dieser  Stelle  rührt  daher,  daß  der 
Schreiber  in  das  erste  Kreuzlied  hineingeraten  war  infolge  der 
Ähnlichkeit  unseres  V.  76  und  des  V.  22  jenes  Gedichtes. 

74.  Lo  reis  qu'es  maier  ist  eine  Umschi'eibung  von  dens, 
was  deutlich  aus  Guir.  15,  V.  23 — 24  hervorgeht,  wo  von  Gott 
die  Rede  ist  als  dem  maio?'  rei,  cid  no  contrasta  jjodestatx.  — 
Der  Klage,  daß  die  Feinde  der  Chi'istenheit  immer  mächtiger 
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und  iiberiiiiitiger  werdoii,  so  (l;if5  das  Heilige  (Irab  erst  später 
einmal  werde  erobert  werden  können,  fügt  auch  G.  Faidit  die 
Bemerkung  hin/Ai:  Mas  Dieus  o  vol;  quo,  .s'ü  non  o  volffues,  . . . 
ses  falhir  de  Snria  los  avetigr'a  fugir  (App.,  Chr.  82,  43 — 45). 

75.  Das  cscaxcmcn  der  Hss.  ABN  fehlt  in  den  Wörter- 
büchern; es  ist  wohl  =  escaxensa  (Lex.  rom.  II  345,  9);  Ray- 
nouard  verzeichnet  im  Lex.  11  346,  14  u.  15  auch  dechaxensa 
und  dccliaxcinen. 

7H.  Valens  steht  synonym  zu  .sr/.v  und  bedeutet  wiedci-,  wie 
im  eisten  Ki-euzlied  V.  22,  'kriiftig,  stark';  die  Eigenschaft  der 
Trefflichkeit  oder  Tüchtigkeit  käme  doch  gewiß  dem  nicht  zu, 
der  sich  vor  der  'Fahrt',  der  Teilnahme  am  Fvreuzzuge,  fiu'chtet. 

78.  es  sospeisos.  Die  Hoffnung  ist  vorhanden;  er  wäre,  da 
er  gesund  und  stark  ist,  imstande,  sie  zu  verwirklichen,  aber  er 
tut  es  nicht,  und  darin  gerade  liegt  das  recrezemois  des  V.  73. 

79.  Da  ja  soeben  davon  die  Rede  war,  daß  der  betreffende 
om  sas  den  Kreuzzug  mity.umachen  Bedenken  trägt,  so  wäre 
a  la  neser'er  yuirois  wohl  als  Folgerungssatz  in  einer  Bedin- 
gungsperiode der  Wirklichkeit  aufzufassen,  deren  unausgesproche- 
ner Vordersatz  lauten  würde:  'wenn  er  (die  Feigheit  ablegen 
und)  hinziehen  wird';  man  könnte  aber  auch  a  la  nesera  als 
verkürzten  Bedingungssatz  ansehen:  'wenn  er  (hinziehen  und) 
in  der  Not  auf  seinem  Platze  sein  wird'  und  er  gnirens  als 
den  Folgerungssatz. 

83,  84.  vcnjan  e  parscu  Mcrse  mescl'ab  espaven  ist  eine 
Art  Chiasmus. 

85.  el  ist  deus. 

86.  Das  pron.  pers.  bezieht  sich  auf  die  fals  mescrexens 
des  V.  25. 

88,  89.  Man  beachte  das  Worts|)iel  dos  dreifachen  larc  im 
Sinne  von  'opferwillig',  'fi-eigebig'  und  'reichlich'  und  largamen. 


16* 


Was  ist  sinniß,  bezüglich  argotf 


Von 

6.  Krueger. 

h.iiiii. 


Es  gibt  auch  in  der  AVissenschaft  Dinge,  an  denen  jeder 
gern  vorbeigeht,  weil  er  sich  davor  fürchtet.  Da  heißt  es: 
Quieta  non  inovei-e!  Man  vermeidet,  sich  über  solche  heikle 
Punkte  klar  auszusprechen,  und  hofft,  die  anderen  werden  dar- 
über wegsehen,  weil  sie  auch  nichts  besseres  wissen.  Haue  reniam 
pcti)nf(.s<j/ie  dfuinistiue  vicisshn.  Das  sind  innner  schwierige 
Fragen,  deren  Ijüsung  darum  von  einem  auch  nicht  zu  er- 
warten ist.  Es  ist  aber  sowohl  ehrlicher  wie  ersprießlicher,  statt 
80  zu  tun,  als  ob  alles  in  Ordnung  sei,  die  Sache  zur  Sprache 
zu  bringen,  damit  ein  jeder  sein  Teil  zur  Klärung  beitrage. 

Wenn  wir  das  große  englisch-deutsche  und  deutsch-englische 
Wörteibuch,  das  unter  dem  Namen  jMuret-Sanders  geht,  durch- 
nmstcrn,  so  sehen  wir  bei  vielen  AV'örtern  die  Zeichen  F,  P, 
F,  die  erklärt  Averden  mit  fanrlliar,  vulgär,  flojilt;  ei-steres  mit 
'vertraulich',  'nachlässige  Sprechweise';  zweites  mit  'populäi-', 
'Sprache  des  ungebildeten  Volkes';  letztes  mit  'Gauner-  und 
Diebessprache'.  Damit  ist  dem  Benutzer  dieses  AVerkes  nicht 
gedient,  denn  es  bleibt  ihm  danach  selbst  iiberla.ssen  zu  entschei- 
den, was  FP,  welche  Veibindung  nicht  selten  gebraucht  wird, 
bedeutet,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  sie  gewählt  worden  ist. 
Unter  to  dry  finden  wir:  i)  Y  sich  davonmachen;  F  verduften. 
Obwohl  diese  beiden  Bedeutungen  dieselben  sind,  werden  sie 
mit  so  weit  auseinander  liegenden  Zeichen  vei-sehen.  Noch  be- 
irrender wird  es,  wenn  plötzlich  auch  die  Bezeichnung  .sld/n/  auf- 
taucht.     Ist  das  ein  jenen   über-  odei'   nei)engeorilneter  Jiegi-iff? 

In  dem  deutsch-englischen  Teil  ist  die  Vielfältigkeit  noch 
grüßer.      Die    Zeichen    F      faiiiiUnr,    P  -  ndijar    sind    n»it    der 
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größten  Willkür  gesetzt.  So  wird  z.  B.  Bolle,  in  Berlin  = 
Loch  im  Strumpf,  mit  F,  das  entsprecbende  Potato  mit  P 
versehen.  Es  ist  aber  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden, 
das  eine  Wort,  das  englische,  tiefer  zu  stellen  als  das  andere; 
Bolle  ist  jedenfalls  in  allen  seinen  Verwendungen  niedrig.  Ob- 
wohl auf  Seite  IX  alle  Zeichen,  die  gebraucht  werden  sollen, 
zusammengestellt  sind  und  sie  zum  Ubei'fliLß  am  Ende  jeder 
Seite  wiederholt  werden,  wird  plötzlich  der  Begriff  caiii  ein- 
gefühi-t,  dem  dort  gar  keine  Stelle  eingeräumt  ist;  siehe  z.  B. 
unter  abgetragen,  S.  45c:  cant  seedy.  Noch  verwirrender 
ist  es,  wenn  P  slang  auftaucht,  z.  B.  S.  84a  vor  tij) -topper, 
oder  PF,  so  S.  327  vor  onenstriial  flux.  Hier  versteht  man 
auch  gar  nicht,  ob  sich  diese  Hieroglyphe  auf  das  Deutsche 
oder  Englische  beziehen  soll;  auf  letzteres  dürfte  es  dies  nicht, 
da  ja  mensirual  flux  ein  durchaus  sachlicher  feiner  Ausdruck 
ist;  da  aber  das  gleich  darauf  gegebene  ononthly  visitor  F 
vor  sich  hat,  so  muß  logischerweise  das  PF  dem  menstrual 
flux  gelten.  1 

Schlagen  wir  nunmehr  ein  Sonderwerk  auf,  wo  sicher  Auf- 
schluß zu  finden  ist:  Baumann,  Londonifiinen  (slang  und  cant), 
Wörterlnich  der  Londoner  Volkssprache  von  H.  Baumann, 
zweite  Auflage,  Berlin  1903.  Ln  Inneren  des  Buches  mußte 
ja  erörtert  werden,  was  der  Verfasser  unter  slang,  unter  cant, 
unter  Londinismen  versteht.  Er  spricht  zwar  von  cant  und  low 
slang  einerseits  und  diesem  und  Highlife  slang,  aber  ohne  zu 
sagen,  wo  er  die  Grenze  zieht.  Wie  sehr  sich  diese  Unklarheit 
rächt,  zeigt  sich  an  den  gebotenen  Wörtern,  z.  B.  Fachwörtern 
wie  paxiemaker,  to  over-subscribe,  golf  das  Spiel,  shull  aiid  bones, 
paperclmse,  TU  tJmnk  you  for  the  potatoes,  sogar  Exeter  Hall; 
oder  Altertümlichem,  wie  the  which  in  Shakespeare.  Selbst  wer 
der  Ansicht  ist,  daß  es  auf  diesem  Gebiet  keine  Grenzen  gibt, 
darf  nicht  Unterscheidungen  wie  familiär,  vulgär,  cant,  populär 
machen.  Baumann  arbeitet  außer  mit  diesen  auch  noch  mit 
'scherzhaft',  'euphemistisch'. 

In  dem  Gegenstück  zu  diesem  Buche,  den  Parisismen  von 
Villatte,  herrscht  dieselbe  Unentschiedenheit  in  Bezug  auf  die 
Grundfi'age.     Es  lohnt  also  einen  Versuch,  ihr  näher  zu  treten 

Webster  bestimmt  das  slang  so: 

Low,  vulgär,  ujiauthorized  language;  a  colloquial  mode  Oj 
expression,  especially  such  as  is  in  vogue  ivith  some  class  in 
Society;  as  the  slang  of  the  theatre,  of  College,  of  hoatmen. 


1  Ein  Vorwin-f  wird  damit  nicht  beabsichtigt;  die  anderen  machen 
es  auch  nicht  besser. 
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Das  sagt  iiiclit  viel,  vor  allein  sind  low  und  inilgar,  von 
denen  eins  übrigens  dasselbe  heißt  wie  das  andere,  zu  vvfit, 
stimmen  also  auch  nicht  zu  collotjuiul.  Am  besten  ist  unau- 
tJiorixrd;  es  gibt  uns  einen  Wink  für  unsere  eigene  Bestimmung. 

Stormonth:  Slang,  a  iiame  applied  to  those  familiär  and 
pithy  2iwds  and  phrases,  botli  coarse  and  refined,  which  have 
their  origin  hg  accident  or  capriee,  in  itsc  hg  persona  in  everg 
grade  of  lifc,  rieh  und  poor,  and  wJiich  jloat  aioiä,  and  change 
with  fashion  and  taste,  hat  )tot  wilJ/ont  leaving  permanent 
and  rccogni.sed  additions  to  onr  langnage. 

Das  hier  Gesagte  ist  zutreffend,  aber  nicht  scharf  genug 
gefaßt;  danach  gibt  es  keine  sozialen  Abstufimgen  im  slang, 
und  es  setzt  sich  nicht  ab  gegen  das  caiit. 

Völlig  danebengehauen  hat  der  große  französische  Wörter- 
buchschreiber Littre,  indem  er  das  dem  shuig  gleichstehende 
argot  folgendennaßeu  beurteilt: 

'  1°  Langage  particidier   aux   vagal/onda,    aux   mendiants, 
aux  voleurs,  et  intelligible  pour  eux  seuls. 

2°  Par  extensimi,  phraseologic  partiouiiere,  plus  ou  moitis 
technique,  plus  on  morns  riche,  plus  ou  moins  jjittorcsque, 
dont  se  servetit  entre  eux  les  gens  exer^iit  le  meme  art  et 
la  meme  profession.  — .  L'argot  des  coulisses. 

Danach  ist  die  Gaunersprache  der  Ausgangspunkt,  und 
ein  gesellschaftliches  argot,  das  imabhängig  ist  vom  Berufe  der 
Sprechenden,  hat  hier  gar  keinen  Platz.  Fragt  man  jemanden, 
er  sei  Sprachgelehrter  oder  gebildeter  Laie,  was  er  unter  slang, 
bezüglich  argot,  verstehe,  so  wird  er  als  eins  von  dessen  Merk- 
malen immer  nennen,  daß  es  eine  Sondersprache  sei;  dies  ist 
also  zweifellos  dem  Begi-iffe  wesentlich.  Wir  sind  also  nunmehr 
80  weit,  zu  wissen:  das  slang  (argot)  ist  eine  Sondersprache. 
Es  fragt  sich  nur,  sind  alle  Sondei-sprachen  slang?  Die  meisten 
sind  geneigt,  das  zu  bejahen.  Zur  Entstehimg  des  slatig  sagt 
Bradley,  The  MaJdng  of  English,  S.  174: 

The  motive  for  using  icords  in  new  senscs  is  iwt  alicays 
tJuit  there  is  ang  difficultg  in  expressing  thc  required  mcutiing 
uilhont  snrh  an  expedicnt.  It  is  verg  often  mrrehj  a  desire 
for  freshness  a)ul  vivacilg  of  exprcssion.  Fcw  people  are 
content  alwags  to  sag  things  in  thc  mosl  obvious  ivag:  an 
accnstotned  tvord  sometimes  seems  to  lose  its  force  tlirough 
familiaritg,  and  the  substitiition  of  a  picturesque  or  a  ludi- 
crons  metaphor  cnlivcns  Die  dulness  of  ordinary  straightfor- 
uard  Speech,  litis  iinpulse  accoinits  for  th(  gronth  of  ahnt 
ur  call  slang.  Thc  Substitution  of  nut  for  hcud  is  a  tgp- 
ictil  in.sliutit    of  it. 
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Das  ist  psychologisch  richtig,  aber  im  Ausdruck  nicht  ganz 
genau,  soweit  es  sich  auf  die  Entstehung  des  slang  bezieht. 
Auch  der  Dichter  und  Redner  hat  das  Bedürfnis,,  Ausdrücke 
zu  wählen,  die  der  Alltagssprache  fernliegen;  der  Überschwang 
ihres  Gefülils  läßt  sie  nach  solchen  suclien,  die  wegen  ihrer 
Vornehmheit  Eindruck  machen:  Haupt  für  Kopf,  beginnen 
für  anfangen,  gestatten  für  erlauben,  AVange  für  Backe; 
aber  niemand  wüi'de  das  daitii  nennen.  Es  wäre  sofort  alles 
richtig,  sobald  Bradley  statt  pictureague  or  ludicroiis  gesagt 
hätte  jjictureaque  and  ludierons  oder  'piciurcsipiely  ludnu'ous. 
Darin  steckt  der  Kern  der  Sache:  AVenn  der  Redner  nach 
malerischen  Wendungen  und  Bezeichnungen  greift,  nicht  um 
sich  über  das  Alltagsleben  zu  erheben,  sondern  erst  recht  darin 
zu  bleiben  und  den  Hörer  dui'ch  die  Anschaulichkeit  des  Bildes 
herzlich  lachen  zu  machen,  dann  spricht  er  slang.  Dann  nennt 
er  den  Kopf  nicht  Haupt,  sondern  Rübe  oder  Bolle,  der 
Engländer  nut  Nuß;  die  Hand  Pfote  oder  Flosse  oder  Vor- 
derbein, die  Beine  Spazierhölzer,  der  Engländer  wnder- 
standings,  die  Nase  Zinken  oder  Riecher. 

Somit  haben  wir  als  zweites  wesentliches  Merkmal  des 
sla7ig  das  Komische  erkannt,  und  da  dies  nur  bedingt  zu- 
lässig, mit  würdigerem  Auftreten  jedoch  unvereinbar  ist,  so  be- 
greifen wir,  daß  Webster  mit  seinem  'tinauiliorixed' ,  für  das 
sich  freilich  ein  genauerer  Ausdi'uck  hätte  finden  lassen,  das 
Richtige  gestreift  hat 

Zweitens  ist  auch  die  Kunstsprache  oder  Fachsprache 
eine  Sondersprache.  Die  Fachsprache  ist  aber  kein  slang.  Wenn 
der  Jäger  von  den  Gewehren  (=  Hauern)  des  Keilers,  von 
einem  groben  Keiler  oder  einer  groben  Sau  (^  alten,  star- 
ken), vom  Behang  (=  den  Haaren)  des  Jagdhundes  und  seiner 
Rute  {^  dem  Schweife),  dem  Gebell  der  Bracken  als  Hals 
geben  oder  Geläut,  den  Sehern  (=  Augen)  und  Lauschern 
(=  Ohren),  den  Rudern  (==  Füßen)  des  Fischotters,  den  Löffeln, 
Lichtern,  der  Blume  (=  Ohren,  Augen,  dem  Schwanz)  des 
Hasen,  den  Ständern  eines  jagdbaren  Vogels,  Brauten  des 
Bären,  dem  Schrecken  des  Rehs,  dem  Piepen  des  Rehkitzes 
redet,  so  sieht  er  darin  die  eigentlichen,  einzig  richtigen  Bezeich- 
nungen imd  gerät  außer  sich,  wenn  ein  nicht  weidgerechter  Mann 
vor  seinen  Ohren  die  entsprechenden  gemeinspraclilichen  anwendet. 

F\ii'  viele  Dinge  und  Beziehungen  der  einzelnen  Künste 
und  Gewerbe  hat  die  Gemeinsprache  ja  gar  keine  eigenen  Wör- 
ter. Wenn  nun  auch  die  Kunstsprachen  nicht  als  slang  an- 
gesprochen werden  können,  weil  denen,  welche  sie  sprechen, 
das    Bewußtsein    abgeht,    daß    sie    etwas    nicht    Anerkanntes 
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sprechen,  so  muß  man  docli  zugeben,  daß,  wenn  der  Laie  aus 
irgendwelchem  Anlaß  etAvas  daraus  greift,  es  leiclit  den  Bei- 
geschmack des  Komischen  erhält  und  nun  als  fachmännisches 
Kauderwelsch  angesehen  wird.  Es  hat  dann  aber  ein  Über- 
gang stattgefunden,  und  solcher  finden  ja  ununterbrochen  in 
der  .Sprache  unzählige  statt.  j\Ian  hiire  eimnal  den  einfachsten 
Bauer  die  einzelnen  Teile  seines  Lastwagens,  seiner  »Scheune, 
die  einzelnen  Verrichtungen  bei  der  Bestellung  und  Aberntuug 
des  Ackei-s  benennen,  und  man  wird  mit  Bewunderung  erfüllt 
von  der  Fülle  seines  dem  Städter  völlig  unbekannten  Wort- 
schatzes. 

Wiedei'holen  wir  uns  noch  eimnal,  daß  zum  AVesen  des 
sUüiy  (ürijüt)  erstens  gehört,  daß  es  eine  Nebensprache  ist, 
zweitens,  daß  sie  nicht  als  gleichberechtigt  mit  der  Gemein- 
sprache angesehen  wird,  und  drittens,  daß  die  sich  seiner  Be- 
dienenden dies  nicht  nur  Avissen,  sondern  gerade  deshalb  sich 
seiner  bedienen;  so  folgt  daraus  ohne  weiteres,  daß  eine  Volks- 
mundart nicht  unter  das  shuiij  fällt.  Das  A-^olk  spricht  seine 
]\[undart  als  die  einzige  Sprache,  die  es  kennt;  der  Greis  spricht 
sie  zum  Solme,  die  Mutter  zm-  Tochter,  der  Priester  zm*  Ge- 
meinde. Es  kami  ja  fi-eilich  dem  Volke  seine  Mundart  durch  den 
Schulmeister  verekelt  werden,  so  dai5  es  anfängt,  sich  ihrer  zu 
schämen;  das  ist  daim  wieder  eine  Wandlung.  Aber  der  Sprach- 
forscher sollte  sich  hüten,  IMundart  mit  slaufi  (an/ot)  in  einen 
Topf  zu  werfen.  Ich  würde  für  das  Wörterbuch  die  Bezeich- 
nung Volkssprache  voi-schlagen.  Weiter  unten  muß  ich  auf 
sie  zurückkommen. 

Zu  beachten  ist  daß  das  slanr/  und  nn/ol  nicht  selb- 
ständige Sprachen  sind,  insf)fern  sie  ihre  Grannnatik  von  der 
(Tenieinsprache  borgen,  daß  sie  imr  besondere  Wörter  und 
Kedensarten  sind,  welche  mit  den  sonst  üblichen  Bindegliedern 
verbmiden  werden.  Die  Volkssprache  hingegen  hat  ihre  eigene 
Lautlehre,   Formenlehre  und  Syntax. 

Wir  sind  uns  jetzt  einig,  daß  shi//;/  (fin/of)  eine  Sonder- 
sprache ist,  W{>lche  neben  der  Hauptsprache  und  unter  ihi'  als 
geduldet  einhergeht.  Woran  erkennt  man  nun  diese  Sprache? 
Nicht  an  ihrem  Äußeren,  einzig  und  allein  an  ihrer  sozusagen 
büi-gerlichen  Stellung.  Und  welche  sie  einnehme,  darüber  be- 
lehrt  uns  nur  miser  Sprachgefühl. 

Ist  das  slaif(/  eine  einheitliche  Masse?  Diese  Fi'age  kann 
jeder  ohne  Mühe  selbst  entscheiden,  wenn  er  Bezeichiunigen  für 
dasselbe  Ding  oder  denselben  Voigang  miteinander  vergleicht. 
z.  B.  Mund,  Maul,  Labbe,  Gusche,  Fresse;  Nase,  Riecher,  Zin- 
ken, Kolben,    Kartoffel;    Hand,  Tatsche,  Flosse,    Pfote,   Klaue; 
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Füße,  Beene,  Streiclihölzer,  Latschen;  Bett,  Posen,  Klappe, 
Falle;  essen,  prepcln,  fressen;  reden,  quaseln,  quatschen;  sich 
aufmachen,  sich  auf  die  Beine  machen,  auf  die  Strümpfe  machen, 
absocken,  Leine  ziehen,  i  Daß  diese  Wcirter  auf  verschiedenen 
S])rossen  einer  Stufenleiter  des  Ranges  von  oben  nach  unten 
stehen,  wird  wohl  von  niemandem  bestritten  werden. 

Was  in  gehobener,  ungebundener  Rede  und  Dichtung,  auf 
der  Kanzel  oder  am  Grabe,  in  der  Schulstube  als  nicht  würdig 
empfunden  werden  würde,  rechne  ich  zum  slanf/;  was  eine  ge- 
bildete Dame,  ein  anständiger  und  gebildeter  Mann  vor  Frauen, 
die  Eltern  vor  ilu'en  Kindern  zu  brauchen  sich  scheuen  wür- 
den, zum  gemeinen  slang. 

Muckepickel  oder  Töfftöff  oder  Automoppel  kann 
auch  die  feinste  Dame  brauchen,  'nich  in  de  Hand'  als  nach- 
drückliche Verneinung  oder  Ablelnmng  gehört  zur  zweiten 
Klasse,  und  'ich  habe  de  Nase  voll  davon'  zur  dritten.  Auch 
hier  finden  natürlich  fortwährend  Übergänge  statt  und  verlaufen 
die  Grenzen,  aber  so  viel  wird  der  Kritischste  zugeben,  daß 
jeder  für  sich  solche  Einteilungen  macht,  wobei  die  einzelnen 
von  ihrer  Naturanlage  in  bezug  auf  Feinheit  und  Derbheit, 
ihrem  Sinn  für  das  Angemessene  oder  für  das  Komische  ge- 
leitet werden. 

Man  tut  gut,  hier  nicht  Unterschiede,  die  wie  mit  dem 
Messer  zugeschnitten  sind,  aufzustellen.  Man  rechne  alles,  was 
nicht  von  jedem  Gebildeten  ohne  weiteres  als  gemein  empfun- 
den wird,  heber  zum  oberen  slang,  wenngleich  sich  auch  in 
dieser  Gruppe  Schichten  von  oben  nach  unten  ablagern.  Nicht 
bloß  die  verschiedenen  Personen  empfinden  hier  verschieden, 
sondern  der  Einzelne  selbst  schwankt  in  seiner  Beiu"teilung,  je 
nach  innerer  Stimmung  und  äußeren  Umständen.  Ein  sonst 
liarmlos  scherzhafter  Ausdruck  kann  als  taktlos  verletzen,  wenn 
er  der  Umgebung  völlig  widerstreitet,  wie  ein  Hausrock  zu 
Hause  sehr  gefällig  lassen  kann,  in  einer  Festversammlung  aber 
als  Flegelei  auffallen  würde.  Zum  harmlosen  dang  würde  ich 
rechnen:  kucken  für  blicken,  sehen,  Kater  für  Katzenjaimner, 
lospreschen  für  loseilen,  'einem  zeigen,  was  'ne  Harke  ist', 
d.  h.  gehörig  Bescheid  sagen;  'einem  zeigen,  wo  der  Zimmer- 
maim  das  Loch  gelassen  hat',  d.  h.  ihn  zur  Tür  hinauswerfen 
oder  ihn  auffordern,  schleunigst  Zimmer  oder  Haus  zu  verlassen; 
sich  verziehen  (verduften),  sich  drücken  =  fortgehen,  ver- 


1  Ich  habe  absichtlich  die  Beispiele  vorwiegend  aus  der  Mutter- 
sprache gewälilt,  weil  bei  fremdsi)rachlicheu  es  uicht  so  leicht  ist,  ihneu 
sofort  ihre  Stellung  anzuweisen. 
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schwinden;  ni(H)lierter  Hon-  für  den  Mieter  eines  möbUerten 
Zimmers,  kapui  für  entzwei,  fortwursteln  (;iu.s  dem  Öster- 
reichischen durch  die  Zeitungen  ühei-nommen);  'sie  ist  aus  dem 
Schneider';  'er  ist  scliiichtern  auf  den  Augen'  (=  er  scliielt); 
schnacken  für  sprechen,  plaudern  (=  ^o  talk)\  'sich  etwas  auf- 
schnacken lassen';  kiebig  (=  engl,  spunky);  'es  ist  innner  der- 
selbe Rummel';  'er  kennt  den  Kümmel';  'meine  paar  Kriiten'; 
'für  einen  JJudeldei' ^  ein  Si)ottgeld;  'einen  auf  dvu  tSclnvuiig 
bringen';  'nun  sind  wir  schön  raus';  'er  hat  Schulden  wie  ein 
Major';  'das  ist  Jacke  wie  Hose'  =  c'e6-^  bounel  blaue  et  blaue 
bomiet;  'einem  aufs  Dach  steigen';  'auf  dem  Holzwege  sein'; 
sclmoddrig  (das  schon  dem  P  zuneigt). 

Englisch:  Ile  is  a  irump,  ein  famoser  Kerl;  it's  a  large 
Order,  ein  bißchen  viel  (verlangt)!;  shut  np,  halt'  deji  Mund; 
that  fllh  ihr  bill;  war  paint  =  evenin()  dress;  to  fUt,  rücken; 
to  bolt,  durchbrennen;  dou't  you  wish  you  may  gel  it?  Nicht 
wahr,  das  möchtest  du  wohl?  Notv  toddle,  mach  daß  du  fort- 
kommst; ta-ta,  adieu;  she  is  looking  blue  =  cross;  lootsies  = 
feet;  to  splutlcr,  blubbern;  to  give  oueself  aivay,  sich  ver- 
raten; to  eilt  it  fat,  to  lay  it  on  thick,  to  pile  it  iip^tu 
exaggerate,  to  lie;  you  look  rather  fishy,  seedy,  done  up,  an- 
gegriffen; Do  you  tuig?  =  widerstand;  to  throw  a  man  orer, 
einem  den  Laufpaß  geben;  you  haue  become  7-ather  thick  witfi 
that  fellow,  Sie  sind  ja  jetzt  ein  dicker  Freund  von  ihm;  he's 
a  mau  I  can't  quite  make  out,  aus  dem  kann  ich  nicht  recht 
klug  werden;  he  hos  a  kick  left  in  liim,  er  hat  noch  Schneid 
in  sich;  topper  =^  top  hat,  bobbie^policeman. 

Französisch:  filer,  deguerpir,  sich  drücken;  im  machin, 
type,  Kerl;  ce  7i'est  pas  pour  vos  beaux  yeux,  das  gescliieht 
nicht  Urnen  zuliebe;  cela  ne  me  dit  pas,  das  sagt  mir  nicht 
zu;  dar  mir  ä  la  belle  etoile,  unter  freiem  Himmel  schlafen; 
prendre  la  clef  des  chanips,  ausreißen;  faire  dodo,  schlafen; 
un  vieux  dur  ä  euire,  einer,  der  Haare  auf  den  Zähneu  hat; 
7/w  arriviste,  ein  Streber;  uu  pafaques,  eine  falsche  Bindung; 
un  Collage,  ein  dauerndes  Verhältnis;  faire  une  boulette,  eine 
Dummheit  machen;  //  ne  se  mouche  pas  da  pied,  er  ist  nicht 
auf  den  Kopf  gefallen;  nn  pekin,  ein  Zivilist;  un  puasse- 
caillou,  ein  Infanterist;  un  pied-plat,  ein  Philister;  le  pipclet, 
der  l'förtner;  («  boule,  p«  boulette,  es  geht  so  sachte. 

Zum  niediigen  würde  ich  rechnen:  lauern  für  warten; 
Schammernist  für  Chambregarnist;  Kluft  fiü*  Anzug.  Klei- 
dung; Sclilunk  für  Gurgel,  Hals;  Diitz.  Nischel  für  Kopf; 
Titte  für  weibliche  Bnist;  Puckel  füi-  Kürken;  knille, 
dune    für   beü-unken;    die  Nutte,   noch   nicht   gcsclilechtsieifes 
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Mädclieu;  der  Olle  uiid  die  Olsche;  Bräjeu  =  Gehirn;  brä- 
je]iklieterich  =  verrückt;  Leine  ziehen  für  fortgehen;  die 
Luft  anhalten  für  mit  Reden  aufhören;  Lude  für  Zu- 
hälter; verkloppen  für  verkaufen;  sich  mopsen  für  sich 
laugweilen;  Beene  für  Füße;  Aas  für  felUnv  (en  feinet  Aas); 
klobig,  klotzig  für-  stark,  groß,  viel;  jraulich  füi-  bäng- 
lich, angst;  eenen  rausjraul'n  =  durch  Spott  oder  unge- 
zogenes Benehmen  zum  Gehen  veranlassen;  'davon  hab'  ick 
de  Nase  voll'  =  dessen  bin  ich  überdrüssig;  'ick  denke,  mir 
laust  der  Affe' -=  ich  fiel  aus  den  Wolken;  'eenen  de  Eisbeene 
knicken' ^  einem  die  Knochen  brechen;  'Zicken  machen' =^ 
Streiche  oder  Ausflüchte  machen;  'damit  war't  Essich' ^  damit 
war  es  nichts;  'haben  Se  AVorte?'  als  Ausdruck  der  Ent- 
rüstung; 'der  kann  mir  'n  Puckel  lank  rutschen  =  der  kann 
mir  sonst  etwas;  'sich  en  Schnaps  runnerekeln  ^  ihn  trinken; 
'sich  in  de  Klappe  (Falle)  legen' ^  zu  Bett  gehen;  beschummeln 
=  betrügen. 

Englisch:  garn  oder  yar'n  (entstanden  aus  go  on),  rot, 
Quatsch;  duds  =  clothes ;  to  tumble  to  a  thing^to  understand 
it;  fodder  =^  food. 

Französisch:  Je  n'ai  jjas  le  rond=le  sou;  taper  dans 
le  tos,  blind  darauf  loshauen;  le  (la)  gösse,  Jöhre;  iourte, 
moide,  jjimtre,  johard  = 'pariear  na'if)  (;ax  iie  trciine  pas  avec 
nous,  das  eilt  bei  uns  nicht;  une  horizontale;  un  maquereau; 
les  Franeais  ont  deharque;  sac-ä-papier,  ein  Fluch. 

Wird  eine  Dialektform  mitten  in  der  gebildeten  Sprache 
angewendet,  so  kann  dies  den  Eindruck  des  Niedrigen  machen; 
ick,  dat,  Avat,  man  (=  nur)  ist  in  Berlin  und  der  Mark  ungebildet. 

Proben  der  niedrigen  Volkssprache  der  Mark  Branden- 
burg sind:  i  für  ü;  e  für  ö;  ei  für  eu;  also  pinktlich,  Bicher, 
scheene,  heite;  e  für  ei  m  een,  Been,  keen,  nee,  reene;  i  fiü- 
ei  in  riu  für  herein;  ö  für  au  in  Oje,  löfen;  u  für  au  in  uff, 
nuff,  ruff;  -ken  für  -chen,  also  en  bißken;  pp  flu-  pf,  also 
Kopp,  kloppen,  stoppen;  d  für  t,  also  doli,  Dach  (=-=Tag);  j  für 
g,  also  jeben;  ck  füi'  ch  in  ick;  End-t  füi'  End-s,  wat  Feinet, 
sie  hat  wat  Kleenet  geki-icht;  n  für  nd,  ännern,  eu  aimerer; 
parasitisches  -st  imd  -t  am  Ende  in  schonst,  aberst,  mant.  Ich 
halje  noch  'ne  Flasche  Bier  'zu'  stehen;  n  an  Eigennamen  als 
Bezeichnung  einer  Frau,  die  Schulzen;  der  Abfall  von  End- 
konsonanten in  nu,  un  (=und);  den  Jas  anstechen;  entzweeich, 
entzwerich  für  zerbrochen;  lun  halber  neine;  um  Uhre  viere; 
gehatt  für  gehabt;  jeredt  für  geredet;  jesät  für  gesagt;  en 
aulk'rhalbscher  Brief  (^^^^nach  außerhalb  bestimmter);  eine  zu(ig)e 
Droschke  (=^ geschlossene);  uischt  für  iiichts;   er  kramt  in  seine 
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Sachen;  mir,  dir,  ihr  für  mich,  dich,  sie;  das  Spinde  für  Spind. 
Adverbien  wie  schcenccken,  sachtcckon. 

Warum  p;elten  nun  diese  Formen  für  niedrig?  Wenn  wir 
zusehen,  so  erkennen  wir  sie  silmUich  als  dem  Plattdeutschen 
angehöri^:  dort  steht  k  für  ch,  so  in  ok  =  auch,  Buk -^  Bauch; 
t  für  ß,  so  in  weiten -^  wissen,  ut-=aus,  laten  =  lassen ;  n  füi- 
nd  und  nt,  so  in  annerer  =-  anderer,  Plunner  =^  Plunder,  unner 
=  under,  oller  ^  alter;  i  für  ei,  so  in  sin  ^  sein,  fm^^^fein;  hei 
snitt  =  schneidet;  o  für  au,  so  in  lopen  =  laufen.  Ausfall  des 
d  nach  r,  so  in  wer'n  ^    werden,  wor'n  =  geworden. 

Übrigens  auch  die  INIundart  hat  ihr  s/ar/;/.  Wenn  der 
Plattdeutsche  einen  Hasenfuß  'ne  Bangbüx'  nennt,  so  fühlt  er 
es  als  komisch. 

So  hat  auch  jeder  Stand  nicht  nur  seine  Sondersprache, 
sondern  auch  sein  Sonder^/«;?//.-  Der  Offizier  sagt  von  einem 
sti'cngen,  übereifrigen  Vorgesetzten  oder  Kameraden:  er  ist  vom 
tollen  Soldaten  gebissen;  er  nennt  Angenehmes  amön;  der  Jurist 
bezeichnet  jede  Person,  von  der  die  Rede  ist,  als  'Komparenteif 
und  'stellt  anheim',  wo  andere  Leute  vorschlagen  oder  anderen 
die  Wahl  überlassen;  der  Schauspieler  'legt  eine  Rolle  hin'. 

Die  Gemeinheit  der  Sache  macht  nicht  die  Gemeinheit 
des  Wortes.  Stehlen,  Betrügen,  Lügen,  Fälschen,  Unzucht  trei- 
ben, Morden  sind  gemeine  Handlungen,  und  doch  nimmt  jeder 
Mann  und  jede  Frau  ihre  Benennungen  ohne  Anstand  in  den 
Mund,  Ausdrücke  der  Verachtung  sind  an  sich  nicht  gemein, 
er  ist  ein  Scheusal,  eine  Bestie,  ein  Teufel,  a  fiend  können  von 
den  Lippen  des  reinsten  Weibes  und  in  der  edelsten  Sprache 
fallen.  Auch  die  Bezeichnungen  der  Vorgänge  der  Ausschei- 
dung und  Begattung  sind  nicht  schlechthin  gemein,  es  gibt 
davon  eine  Stufenleiter,  von  der  sachlich  wissenschaftlichen, 
sachlich  allgemeinen,  ernst  verhüUenden,  scherzhaft  verhüllenden, 
scherzhaft  offenen  bis  zu  der  gemein  offenen.  Diese  Feststellung 
ist  wohl  zu  beachten,  da  allgemein  die  Voi-stellung  herrscht, 
daß  die  Sache  auf  den  spraclüichen  Ausdruck  abfärbe.  Aber 
jedenfalls  stehen  diejenigen  gemeinen  Wörter,  welche  sich  auf 
körperliche  Dinge  und  Verrichtiuigen  beziehen,  vor  allem  die 
obszönen,  d.  h.  geschlechtlich  gemeinen,  am  tiefsten.  Als  Pro- 
ben des  Gemeinen  seien  genannt:  Rotz,  rotzig;  fressen,  saufen, 
kotzen;  Labbe,  Gosche,  Schnauze,  Fresse,  die  drei  dentliche  Ab- 
stufungen nach  unten  darstellen.  Ich  verzichte  darauf,  weitere 
hierher  gehörige  Wörter  aus  dem  Gebiet  der  körperlichen  Ver- 
richtungen zu  geben. 

Daß  nicht  das  Wort,  seihst  an  sich  edel  oder  gemein  ist, 
sieht  man   daiaus,   daß   ein  Ausdnick    im    einen  Sinn    anstößig. 
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im  anderen  unanstößig  ist.  Keine  Dame  spricht  von  Bauch 
als  Teil  des  menschlichen  Leibes,  aber  würde  sich  nicht  be- 
sinnen, vom  Bauch  eines  Gefäßes  oder  Schiffes,  auch  wohl 
Tieres  zu  reden;  fressen  und  saufen,  Maul,  Schnauze  von 
einem  Menschen  zu  brauchen,  ist  gemein,  vom  Tiere  gilt  es 
vielen  für  das  Richtige,  wcim  auch  in  der  Sache  der  Unter- 
schied nicht  begründet  ist. 

Solange  nicht  dm'ch  sorgfältige  Befragung  von  Verbrechern 
festgestellt  wh'd,  daß  sie  ihi-  Rotwelsch  so  ernst  nehmen,  daß 
sie  es  als  ihre  eigentliche  Sprache  ansehen,  was  ich  nicht  glaube, 
solange  ist  es  als  Abart  des  slang  anzusehen.  Die  englische 
Sprache  hat  eine  eigene  Bezeichunng  dafür,  nämlich  cayit,  das 
Französische  bezeichnet  es  als  argot  den  volcurs. 

Ausdrücke  des  deutschen  Diebsrotwelsch  sind:  die  Sore 
=  die  gestohlene  Ware;  da  gibt  es  etwas  zu  erben,  d.  h.  durch 
Verbrechen  zu  erlangen;  etwas  klauen  =  stehlen;  ein  Ding  drehen ^ 
=  ein  Verbrechen  verüben;  eine  Kaschemme  =  Verbrecherkneipe; 
leichenfleddern  =  einen  Eingesclilafenen  berauben;  gestohlene 
AVaren  verschärfen  =  verkaufen ;  das  Pferd  ---  die  Dirne  des  Zu- 
hälters; die  PZ  =  die  Polizei;  ZH  =  Zuchthaus;  Plötze  =  Plötzen- 
see. Durch  öffentliche  Gerichtsverhandlimgen  dringen  viel- 
gebrauchte Wörter  ins  Volk,  das  sie  zunächst  nur  scherzhaft 
gebraucht;  so  ausbaldowern  =  eine  Gelegenheit  auskundschaften; 
den  wilden  Mann  spielen  =  den  Geisteskranken  spielen. 

Ein  besonderes  Rotwelsch  ist  das  der  Landstreicher, 
das  besonders  beschi'eibende  Bikler  liebt;  es  nennt  die  Gans 
Breitfuß,  das  Ei  Weißbirue,  die  Ölmühle  Nußknacker,  das  Feuer 
Funkhart,  die  Post  Trararum,  den  Schneider  Stechhans. 

Natürhch  kann  jederzeit  ein  Wort  seinen  komischen  An- 
strich verlieren  und  aus  der  Reihe  der  übermütigen  Bm'schen 
in  die  der  gesetzten  Phihster  übertreten.  Es  tritt  dann  aus 
dem  slang  über  in  die  ernste  Allgemeinsprache. 

To  smite  hieß  einst  to  smear,  to  ruh  over,  wie  schmeißen 
ursprünglich  beschmeißen,  d.  h.  mit  Fliegenkot  beschmutzen, 
war.  Wenn  mau  das  auf  einen  'Hieb'  anwandte,  so  war  das 
zunächst  ebenso  scherzhaft  gemeint,  wie  man  heute  to  anoint 
im  to  cudgel  braucht,  oder  Jackenfett,  Wichse,  Schmiere 
für  Prügel  sagt,  oder  to  thrash  und  dreschen  fiü*  die  ent- 
sprechende Handlung.  Li  der  Mitte  steht  to  hit  a  person  statt 
des  amtlichen  to  strike;  in  jenem  fühlt  man  noch  die  ui'sprüng- 
hche  Bedeutung  to  meet  with,  to  light  upon,  ähnlich  unserem: 
er  gab  ihm  eins  hinter  die  Ohieu,  an  den  Kopf. 


*  Mit  dem  Ton  auf  'Ding'. 
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Boi  to  carry  fühlt  heute  kein  Mensch  mehr,  daß  (Inriii 
einst  genau  der  komische  Sinn  Lag,  der  heute  noch  der  hiitl- 
hchen  Anweiuhmg  von  to  cart,  z.  ß.  you  are  nbvays  cartiny 
things  from  onr  room  to  nnofhcr,  anhaftet;  oder  wenn  wir  von 
'kari'en'  in  gleicher  Anwenching  reden.  So  ist  es  mit  piylnil, 
Zopf.  Die  'kaUe  Maiiisell'  hat  für  die  Fachkreise  nichts  Ko- 
misches mehr.  Hundsfott  ist  ein  durchaus  ernstgemeintes 
Schimpfwort,  das  im  18.  Jahrhundert  von  den  hcsterzogenen 
MänneiM  und  Frauen,  wenn  es  nötig  war,  gebraucht  wurde; 
und  doch  he/ieht  es  sich,  ebenso  wie  alte  Schachtel,  das 
heute  harmlos  scherzhaft  klingt  und  von  der  zimperlichsten 
Dame  unter  Umständen  von  der  eigenen  Person  gebraucht  wird, 
auf  den  weiblichen  Geschlechtsteil.  Ahnlich  ist  es  mit  Schlapp- 
schwanz. 

Es  ist  mir  nicht  mehi'  erinnerlich,  wer  gesagt  hat:  Slfnuj 
is  English  in  thr  mahittg,  und  V.  Sardou  stimmt  damit  über- 
ein, wenn  er  in  der  Faimlle  Benoiton  erklären  läßt:  L' argot 
c'e.st  le  frcnn'ais  de  Varenir.  Wenn  das  auch  zu  weit  gegangen 
ist,  so  liegt  etwas  Wahres  darin.  Ein  Teil  dessen,  was  heute 
anerkannt  ist,  w'ar  gestern  noch  slcing;  es  gibt  in  der  Sprache 
ein  fortwährendes  Herauf  und  Herunter  wie  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft. 

Wie  erklärt  sich  das  Vorhandensein  dieser  Art  Sonder- 
sprachen? Es  liegt  tief  in  der  menschlichen  Natm-,  etwas  Be- 
sonderes vor  dem  Ncächsten  haben  zu  wollen.  Dadmrh,  daß  ein 
anderer  etwas  nicht  hat,  wird  es  wertvoll.  Von  den  Muscheln, 
die  sich  der  Wilde  in  die  Nase,  Lippen  oder  Ohi-en  stopft,  bis 
zu  den  Titeln  und  Orden,  mit  denen  der  neuzeitliche  höhere 
Mensch  geschmückt  wird,  es  ist  dieselbe  Geschichte.  So  hat 
es  für  die  meisten  einen  eigenen  Reiz,  eine  Sprache  zu  sprechen, 
die  nur  Eingeweihte  verstehen:  das  hebt  ihn  über  den  gemeinen 
Haufen,  gibt  ihm  und  auch  den  aiuleren  die  ^feinung,  daß  er 
etwas   f^esonderes  sei. 

Das  wäre  nur  eine  Art  Spielerei.  Es  kann  aber  die  Sonder- 
sprache sehr-  praktischen  Zwecken  dienen,  ^^^em  aus  irgendeinem 
Grunde  daran  liegt,  daß  das,  was  er  seinesgleichen  mitzuteilen 
hat,  von  Drnußenstehenden  nicht  verstanden  wird,  der  muß  sich 
getrieben  fühlen,  die  Gemeinsprache  so  zu  ti'üben,  daß  sie  un- 
kenntlich wird,  oder  ciiie  wirklich  fnMude  Zunge  zu  sprechen. 
Die  Verbrecher,  fahrenden  LeuU\  J^ettler,  wie  andei-seits  die 
Arzte,  haben  dies  Bedürfnis  des  Geheimtuns.  Das  slang  hat 
aber  noch  eine  andere  (Quelle,  vernuillich  die  reichste,  da.s  ist 
die,  auf  welche  Bradley  an  der  oben  schon  angezogenen  Stt'lle 
hinweist,  wo  er  über  die  mannigfachen  Ursachen,  die  eine  Ande- 
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rung  in  den  Bedeutungen  der  Wörter  herbeiführen,  spricht; 
es  ist  der  AVunsch  nach  Frische  und  Lebhaftigkeit  des 
Ausdi'ucks. 

Als  Endergebnis  fassen  wir  zusammen:  slmtg,  argot  ist 
derjenige  Wortschatz,  bestehend  aus  cinzchien  Wörtern  sowie 
Redensarten,  den  eine  gleichartige  Gruppe  von  Menschen  neben 
dem  der  Gemeinsprache  in  dorn  Bewußtsein  braucht,  daß 
er  dem  letzteren  nicht  gleichberechtigt  sei,  und  mit  der  Ab- 
sicht, muntere  Abwechselung  in  ihi'e  Rede  zu  bringen  oder 
sich  abzusondern.  Es  entsteht  meist  unten  und  hat  die 
Neigung,  emporzusteigen. 

Die  gesamte  Sprache  möchte  ich  so  einteilen:  sie  zerfällt  in: 

A.  Hauptsprache,  d.  h.  anerkannte. 

I.  Die  ernste  Gemeinsprache  oder  Schi'iftsprache. 
II.  Die  Fachsprachen.     Zeichen:  Ein  Bild. 
III.  Die  Sprache  des  niederen  Volkes;  sie  ist  in  Wortschatz  und 
Grammatik  selbständig  und  wird  vom  Volke   für  so  ernst 
genommen  wie  die  Sclniftsprache  von  den  Gebildeten.    Sie 
zerfällt  in  viele  Mundarten.     Zeichen:    V,  ^. 

B.  Sondersprache  (slang,  argot),  d.  h.  geduldete. 

I.  Die  scherzhafte  Umgangssprache,  die  Gebildete  vor  Ge- 
bildeten gebrauchen,  ohne  aus  ihrem  Kreise  herauszutreten. 
Zeichen:  Fsl.  oder  einfach  F,  U. 
n.  Die  scherzhafte  niedere  bis  gemeine  Umgangssprache. 
Zeichen:  Psl.  oder  einfach  P,  (5).  Hierher  gehören  auch 
Gauner-  imd  Landstreichersprachen.  Zeichen:  Ysl.  oder 
einfach  F,  ®a. 
Auch  diese  zwei  Gruppen  haben  viele  Mundarten. 


Lope  de  Vega  als  Schüler  Ariosts. 

Von 

Albert  Ludwig. 

Schoneberg. 


Was  einst  den  breiten  Schichten  der  spanischen  Nation 
die  Cantares,  später  die  Romanzen  gewesen  waren,  das  wurde 
ihnen  im  16.  Jahi-hundert  die  Comedia.  Mochten  in  Epik  und 
Lyrik  die  Dichter  sich  mühen,  fremde,  italienische  Kunstweise 
in  Spanien  heimisch  zu  machen,  imd  damit  den  Beifall  erlesener 
Ki'eise  erringen,  die  ganze  Nation,  vom  König  bis  zum  pi'caro. 
sah  in  Lope  de  Vega  ihren  Dichter,  in  seinen  Dramen  die 
Spiegelung  eigener  Art  und  Unart.  Aber  mochte  Lope  in- 
stinktiv noch  so  gut  fühlen,  wo  die  Wm'zeln  seiner  Kraft  lagen, 
und  daher  immer  wieder  zu  dem  Schatz  heimischer  Tradition 
und  Geschichte  als  dem  nie  versiegenden  Born  seiner  Phantasie 
zurückkehren,  frei  war  er  nicht  von  den  gelehi'ten  Einflüssen, 
die  auf  andere,  vermeintlich  höhere  Bahnen  wiesen.  Wie  er 
theoretisch  in  seiner  Poetik  der  klassizistischen  Kunst  seine  tiefe 
Verbeugimg  machte,  so  versuchte  er,  praktisch  mit  den  italie- 
nischen Lyrikern  und  Epikern  auf  ihrem  eigensten  Gebiete  zu 
wetteifern,  und  gi'iff  auch  manchmal  fih-  seine  Comedias  nach 
Stoffen,  die  schon  in  fremder  Kunst  in  ilirer  Art  mustergültige 
Behandlung  gefunden  hatten.  Dabei  konnte  es  denn  wohl  ge- 
sch(>hen,  daß  dei-selbe  Stoff  kreis  ihm  in  zweierlei  Behandlung 
entgegenti'at,  in  volksnüLßiger  und  in  fremdländischer:  so  kannte 
er  die  Karolingersage  aus  der  Überlieferujig  der  Romanzen  wie 
aus  Ariost  und  Bojardo. 

Als  ich  vor  Jahren  in  meiner  Dissei-tation  diese  Karolinger- 
dramon  Lopes  behandelte,  fiel  das  H.nij)tg(>wicht  auf  diejcrngen, 
welche  auf  der  volkstümlichen  Tradition  beruhen,  niu-  Angelica 

lü 
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en  cl  Catay  bot  zum  Vergleich  mit  italienischen  Mustern  Anlaß. 
Seitdem  ist  nun  durch  die  große  Ausgabe  der  spanischen  Aka- 
demie neues  Material  zugänglich  gemacht  worden,  und  auf 
Grund  davon,  auf  Grund  auch  des  damals  nicht  berücksichtigten 
Ariostischen  Epos  Lopes  mag  hier  der  Versuch  gemacht  werden, 
dem  verehrten  Lelu'er  als  Ergänzung  zu  der  einst  von  ihm  an- 
geregten Erstlingssclu-ift  einiges  darzubieten  über  das  Verhältnis 
Lopes  zu  seinen  italienischen  Vorgängern  in  der  dichterischen 
Gestaltung  der  Karlssage. 

Angelica  en  el  Catay  hatte  sich  dargestellt  als  ein  fast 
ungeheuerlich  zu  nennender  Versuch,  etwa  ein  Drittel  von  dem, 
was  Ariost  in  dem  schier  unendlichen  Orlando  fm'ioso  erzählte, 
in  die  engen  Grenzen  einer  spanischen  Comedia  zusammenzu- 
di'ängen;  zweimal  ging  Lope  an  den  von  vornherein  nicht  so 
aussichtslosen  Versuch,  Episoden  aus  Bojardo  oder  Ariost  auf 
den  Brettern  darzustellen;  das  eine  dieser  Dramen,  El  Jardin 
de  Falerina,  scheint  unwiederbringlich  verloren,  das  zweite,  Los 
Celos  de  Bodamonte,  ist  jetzt  veröff enthebt  (Obras  XIII,  373  ff.) 
nach  einem  Manuskiüpt  der  Biblioteca  Nacional  imd  einem  ver- 
schollenen Dramenband,  Comedias  de  varios  autores  (Tortosa 
1638),  in  dem  es  dem  Mira  de  Amescua  zugeschrieben  wird, 
obwohl  Lopes  Autorschaft  ohne  Zweifel  ist. 

Den  drei  Kindern  des  von  Eoland  erschlagenen  Tataren- 
fürsten Agrican  erscheint  in  Löwengestalt  ihr  Oheim,  der  Zau- 
berer Laurimo,  und  fordert  sie  zur  Rache  auf.  Alle  drei 
machen  sich  nach  Frankreich  auf,  wo  gerade  der  Kaiser  von 
den  Sarazenen  Agramantes  arg  bedrängt  wh'd.  Die  beiden 
Sölme  erlangen  unterwegs  noch  gefeite  Waffen:  Mandricardo, 
der  ältere,  die  Rüstung  Hektors,  Candi'imando,  der  jüngere, 
einen  Zauberschild,  dessen  Blitzen  niemand  ertragen  kann.  Die 
Magierin,  durch  deren  Hilfe  sie  so  gewappnet  werden,  fülu-t  sie 
durch  die  Lüfte  nach  den  Ardennen,  während  ilire  Schwester, 
die  kriegerische  Celaura,  zu  Schiff  nach  Europa  gelangen  will. 
Das  Schiff,  das  sie  findet,  ist  das  vom  Sturm  verschlagene 
Fahrzeug  Ferraguts,  der  vergeblich  die  mit  Medoro  entflohene 
Angelica  verfolgt  hat.  Noch  von  anderer  Seite  di'oht  Karl 
Unheil:  Rodamonte  verabschiedet  sich  in  Granada  von  Braut 
und  Schwiegervater,  um  sich  zu  Agi-amantes  Heer  zu  begeben. 
Die  Braut,  die  schöne  Doralice,  soll  ihm  unter  sicherem  Geleit 
nachfolgen.  Aber  für  diese  neuen  Feinde  erwächst  der  Chi'isten- 
heit  auch  ein  neuer  Freund:  Rugero,  die  Hoffnung  der  Moliren, 
will  sich  zu  Karl  begeben  und  der  schönen  Bradamaute  zu- 
liebe Christ  werden.  Unterwegs  trifft  er  die  beiden  Tataren; 
aus  gegenseitigen   Spöttereien    entwickelt  sich  bald   ein   Kampf 
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mit  Candrimando.  in  dorn  dieser  fällt.  Riigero  bemächtigt  sieh 
des  Zauhorsehildes,  den  sein  Gegner  vor  dem  Kampf  abgelegt 
hat,  und  versinkt  in  die  Erde.  Lopo  kann  iini  jetzt  nicht  mehr 
brauclien  und  überläßt  es  den  Lesern,  sich  dies  Verschwinden 
etwa  mit  dem  sorgenden  Walten  seines  Erziehers,  des  Zauberers 
Atlas,  zu  ei'klären. 

Der  zweite  Akt  rechtfertigt  den  Titel  des  Dramas:  Dora- 
lice  ist  mit  ihren  Begleitern  in  Frankreich  angekommen,  und 
zwai'  gleich  in  den  Ardenncn,  von  deren  Lage  Lope  einen  mehr 
als  unklaren  Begriff  hat.  Während  sie  in  dem  für  sie  auf- 
geschlagenen Zelte  ruht,  erscheint  Mandricardo.  Mit  guter 
Laune  schildert  Lope,  wie  die  Erzählungen  der  Wächter  Do- 
ralicens  sein  Begehr  nach  dem  fremden  Gute  reizen,  wie  er  die 
Begleitmannschaft  kurzerhand  erschlügt  und  dann  das  Herz 
der  Schönen  gewinnt,  die  Kodamonte  mit  all  seinen  blutj-ünstigen 
Prahlereien  nie  hat  leiden  mögen.  Während  so  Mandricardo 
das  Liebesglück  lacht,  geht  es  seiner  Schwester  desto  schlechter: 
von  FeiTagut  verführt  und  dann  hohnlachend  verlassen,  irrt  sie 
trostlos  in  den  Ardennen  umher;  zwar  findet  Rugero  sie  und 
verspricht,  den  Wortbrüchigen  zu  ilu-en  Füßen  zurückzufiilu'en. 
zwar  begegnet  den  beiden  dann  auch  bald  der  Treulose,  aber 
während  ihm  hinter  der  Szene  Rugero  im  Zweikampf  arg  zu- 
setzt, fällt  die  unglückliche  Celaura  dem  vor  Eifersucht  rasen- 
den Rodamonte  in  die  Hände.  Ein  dem  Blutbad  entkommener 
Diener  hat  ihm  die  Hiobspost  vom  Raube  seiner  Braut  über- 
bracht; er  sucht  ilu-en  Entfülirer,  und  als  er  dessen  Schwester 
findet  —  ein  unbedachtes  Wort  verrät  sie  —  tötet  er  sie  mit 
einem  Fausthiebe.  Als  Rugero  mit  dem  durch  seine  Waffen 
gezähmten  und  zu  allem  willigen  Ferragut  zurückkommt,  finden 
sie  eine  Sterl)ende. 

Der  ch'itte  Akt  zeigt  einen  deutlichen  Zwiespalt:  in  seiner 
ersten  Hälfte  hat  Lope  noch  Zeit  zu  liebevoller  Detailmalerei. 
Aus  dem  idyllischen  Liebesglück,  das  Mandricardo  und  Dora- 
lice  in  den  Hütten  friedlicher  Bauern  genießen,  reißt  den  Ta- 
tarenfürsten die  Abenteuerlust;  das  Schwert,  das  Roland  in 
seiner  Raserei  von  sich  geworfen  hat  und  das  nnn  Zerbino 
hütet,  will  er  erwerben.  Kaum  hat  er  mit  seiner  Geliebten  von 
dem  freundlichen  Wirt  Belardo  Abschied  genommen,  als  Roda- 
monte kommt  und  den  Bauern  um  ein  (,)bdach  anspricht  Ge- 
schwätzig preist  Belardo  dem  in  sein  Tx'id  versunkenen  Ritter 
seine  Hütte  an:  wo  die  Liebe  ihre  Zuflucht  gefunden  hat, 
werde  auch  der  Schmer/  zur  Ruhe  kommen;  als  er  aber  die 
Namen  seiner  beiden  (läste  nennt,  gerät  der  Sarazene  in  so 
tolle  Wut,   daß   er   alles   zerstört   und   Belardo   nur   mit   Mühe 
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sich  retten  kann.  Nachdem  noch  die  folgende  Szene  geschildert 
hat,  wie  Rugero  seine  geliebte  Bradamantc  findet,  ändert  sich 
der  Charakter  der  Darstellung;  Lope  scheint  gesehen  zu  haben, 
daß,  wenn  er  in  demselben  Stile  fortfuhr,  die  Hälfte  eines 
Aktes  für  die  Fülle  der  Handlung  nicht  mehr  genügte,  infolge- 
dessen wird  seine  Darstellungsweise  nun  so  knapp,  daß  sich 
dieser  Schluß  zu  dem  Vorangehenden  verhält  wie  ein  Ruppiner 
Bilderbogen  zu  einem  Gemälde.  Der  geflüchtete  Belardo  er- 
zählt Mandricardo,  der  Rolands  Schwert  glücklich  gewonnen 
hat,  davon,  daß  Rodamonte  ihn  verfolgt,  der  Tatar  will  aber 
nihig  seinen  Gegner  erwarten:  ein  Zweikampf  soll  entscheiden, 
wem  Doralice  gehört.  Da  überbringt  ein  Sarazenenfürst  den 
beiden  den  dringenden  Notruf  des  von  Karl  bedrängten  Agi-a- 
mante.  Auf  gelegenere  Zeit  verschieben  sie  ihren  Streit  und 
eilen  ihrem  König  zu  Hilfe,  können  aber  seine  Niederlage  nicht 
mehi'  hindern,  von  der  wir  durch  eine  folgende  episodische  Szene 
hören:  Ferragut  trennt  sich  von  Rugero,  um  seines  Volkes 
Schmach  zu  rächen.  Agramante  aber  will  für  die  Zukunft  die 
Eifersucht  seiner  beiden  besten  Helden  unmöglich  machen  und 
bringt  sie  zu  dem  Versprechen,  sich  der  Wahl  Doralicens  zu 
fügen.  Die  wählt  natürlich  ihren  Mandricardo,  und  Rodamonte 
bleibt  niu"  übrig,  den  Weibern,  die  an  allem  Elend  schuld  seien, 
zu  fluchen;  was  die  eine  ihm  angetan,  sollen  die  anderen  büßen. 
Damit  geht  er,  Agi-amante  bricht  mit  seinem  Heere  gegen  Arles 
auf,  um  womöglich  Rugeros  Taufe,  die  dort  stattfinden  soll,  zu 
stören.     Die  letzte  Szene  zeigt,  wie  die  Taufe  vor  sich  geht. 

Es  ist  natürlich  leicht,  die  Mängel  des  Dramas  aufzuweisen 
und  es  nach  unumstößlichen  Gesetzen  der  Poetik  in  Grund  und 
Boden  zu  verdammen;  vor  höheren  Kunstanfordeningen  kann 
es  wahrlich  nicht  bestehen.  Aber  man  soll  nach  Spatzen  nicht 
mit  Kanonen  schießen  und  etwa  psychologische  Vertiefung  oder 
selbst  straff  konzentrierte  Handlung  von  einem  Gedichte  ver- 
langen, das  weiter  nichts  wollte  —  nun,  als  etwa  unsere  Weih- 
nachtsstücke: festlich  gestimmten  Zuschauern  in  bunten  Bildern 
eine  ihnen  an  sich  wohlbekannte  Geschichte  in  der  Plastik, 
wie  sie  die  Bühne  gibt,  vorführen.  Auch  wenn  man  diesen 
Maßstab  anlegt,  bleiben  noch  Fehler:  die  mangelnde  Ökonomie, 
die  zwischen  Wichtigem  und  Unwichtigem  so  gar  nicht  scheidet, 
die  Willkür  der  Szenenführung,  die  Inkonsequenz  so  mancher 
Charaktere:  aus  der  kriegerischen  Celaura,  die  Löwen  bezwingt, 
wird  plötzlich  ein  jammerndes  wehrloses  Mägdelein,  ihr  unge- 
treuer Liebhaber  schillert  in  allen  Farben,  so  oft  er  auftritt, 
hat  er  auch  seine  Gesinnung  gewechselt.  Aber  dafür  ist  die 
Stimmung  des  Ganzen  doch  glücklich  getroffen:  man  fühlt  sich 
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wirklich  in  das  heitere  Märclienland  Ariosts  versetzt,  und  wie 
einst  der  Zuscliauer,  so  kann  jetzt  der  Leser  die  wochsehiden 
Bilder  wohlgofälhg  betrachten  und  sich  des  kecken  Zugreifeus 
freuen,  mit  dem  der  Dichter  die  Gestalten  des  Epos  uul"  den 
Brettern  wieder  aufleben  läßt.  Mag  der  erste  Akt  mit  seinem 
Zauberwesen  gar  zu  breit  sein,  der  letzte  in  albcu  holzscluiitt- 
mäßig  knappe  Manier  verfallen,  der  zweite  Akt  ist  des  Vor- 
bildes nicht  unwürdig,  vor  allem  auch  durch  den  parodistischeu 
Humor,  den  Lope  dem  italienischen  Meister  abgelauscht,  aber 
selbständig  verwertet  hat.  Wie  hübsch  ist  Älandricardos  Frage, 
als  er  hört,  das  Ziel  der  Begleiter  Doralicens  sei  'el  rayo  Roda- 
moiite  ^Con  tcuitas  erres  se  pronwida  y  llama?  und  die  Aut- 
wort 'Es  rabia  y  rayo,  y  nistro  de  cometa  Que  muerte  an- 
niincia' ;  oder  wer  widersteht,  wenn  der  närrische  Sai-azene 
seineu  Mahomet  folgendermaßen  apostrophiert: 

/  Oh  pcrru,  apostare  que  te  dormias 

Y  nadle  entonces  gohcrnaba  el  cielo 

Y  que  al  licor  de  Baco  tc  ofrecias! 

Überhaupt  hat  misere  Comedia  dadurch  wenigstens  einen 
bedingten  AVert,  daß  sie  eine  wesentlich  freiere  Stellung  Lopes 
dem  Italiener  gegenüber  .zeigt  als  Angehca  en  el  Catay.  In 
diesem  Drama  ist  recht  wenig  Eigenes  zu  spüren,  stofflich  vor 
allem  folgt  es  beinahe  sklavisch  dem  epischeu  Muster,  von  dem 
es  stellenweise  geradezu  eine  Übersetzung  gibt;  in  den  Celos 
dagegen  steht  an  Stehe  bloßer  Entlehnung  Bearbeitung.  Zmiächst 
ballte  Lope  nicht  wie  in  der  Angehca  einfach  eine  Reihe  selb- 
ständiger, parallel  gehender  Handlungen  zu  drei  Jornadas  zu- 
sammen, sondern  er  gab  seinem  Drama  in  den  Vorgängen, 
deren  Mittelpunkt  Kodamonte  ist,  eine  Zentralhandlung,  und 
wenn  sie  auch  umgeben  ist  von  einem  Geranke  von  Neben- 
handlungen, so  sind  diese  zu  der  Haupthandlung  doch  in  Be- 
ziehung gesetzt,  allerdings  mit  Ausnahme  der  Rugeroejjisode,  in 
der  besonders  die  vollkommen  zwecklose  Einfügung  des  Wuuder- 
schildes  ein  dm-ch  die  Freude  am  theatralischen  Effekt  be- 
dingter Kückfall  in  die  Manier  wahllosen  Zusammeuschweißens 
einzelner  Episoden  ist. 

Mit  dem  übernonmienen  Stoff  —  man  sieht  leicht,  daß, 
abgesehen  von  Einzelheiten,  füi*  die  Ariost  reichlich  in  An- 
spruch genommen  ist,  im  wesentlichen  Bojaido  111,  1  und  2, 
Ariost  14,  24  und  27  die  Quelle  sind  —  schaltete  Lope  viel 
fi'eier  als  in  der  Angelica;  die  Zeitiolgr  der  dranuitisierlen  Er- 
eignisse änderte  er  in  beiden  Dramen,  aber  nur  in  den  (Vlüs 
fügte    er    aus    Eigenem    eine    ganze  Reihe    von  Eiiizelzügeu   zu. 
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Dabei  zeigte  er  dann  manchmal  eine  recht  glückh'che  Hand,  so 
wenn  er  Doralicens  AbAvendung  von  dem  ihr  bestimmten  Älanne 
von  vornherein  vorbereitet  dm'ch  ihre  Abneigung  gegen  dessen 
liohles,  großsprecherisches  Wesen,  wenn  er  Rodamonte  Rolands 
Liebestollheit  nachahmen  läßt,  wenn  er  endlich  die  Bogegnmig 
der  beiden  Rivalen  geschickt  herbeiziifülii'en  weiß.  In  anderen 
Zusätzen  ist  er  unglücklicher,  vor  allem  darin,  daß  er  Mandri- 
cardo  noch  einen  Bruder  mit  dem  nicht  sehr  originell  gebildeten 
Namen  Candi'imando  und  eine  Schwester  gibt,  mit  denen  er 
dann  selbst  nichts  Besseres  anzufangen  weiß,  als  sie  möglichst 
schnell  wieder  umzubringen.  Aber  glückliche  und  unglückliche 
Zusätze,  beide  zeigen  doch  dasselbe,  zunächst  einen  gewissen 
Grad  von  Selbständigkeit,  den  der  Dichter  in  der  Angelica  eu 
el  Catay  nicht  im  entferntesten  aufweist,  und  dann  das  Bewußt- 
sein, daß  ein  Drama  doch  auch  besondere  Erfordernisse  habe. 
In  der  Angelica  denkt  Lope  nicht  daran,  daß  Vorgänge,  die 
in  Ariosts  breiter  epischer  Erzählung  als  tatsächlich  berichtet 
werden  kömien,  auf  der  Bühne  eine  gewisse  Motivierung  ver- 
langen; er  macht  keinen  Unterschied  zwischen  epischer  und 
dramatischer  Handlung,  sondern  füllt  seine  di'ei  Jornadas  mit 
allem  Ariostischen  Stoff,  den  er  nur  erraffen  kann;  hier  in  den 
Celos  wird  die  Motivierung  doch  in  einigen  Fällen  hinzugefügt, 
und  er  versucht  es  wenigstens,  wenn  auch  miglückhch  genug, 
der  Handlung  aus  ihren  eigenen  Mitteln  die  nötige  Fülle  zu 
geben:  dadm'ch,  daß  er  dem  Agrican  statt  des  einen  Blut- 
rächers drei  gibt,  kann  er  es  vermeiden,  allzuviel  gänzlich  hete- 
rogene Elemente  in  sein  Drama  aufzunehmen. 

Danach  möchte  ich  doch  zu  einer  etwas  anderen  Beur- 
teilung von  Los  Celos  kommen  als  der  Herausgeber  der  Obras, 
Menendez  y  Pelayo.  Gern  will  ich  mich  dem  besten  Lope- 
kenner  gegenüber  bescheiden,  wenn  er  (a.  a.  0.  XIH,  CXXI) 
versichert,  daß  Angelica  bedeutend  besser  geschrieben  sei  als 
Los  Celos;  daß  aber  das  letzte  Drama  mehrere  Szenen  mid 
Situationen  des  ersten  'casi  textualmente  y  siempre  para  me- 
jwarlas'  wiederholt,  könnte  man  doch  nur  behaupten,  wenn 
über  die  Priorität  kein  Zweifel  herrschte,  und  daß  unser  Drama 
dem  anderen  'weniger  absurd  gebauten'  gegenüber  ein  'unförm- 
licher Embryo'  sei,  kann  ich  nach  den  vorstehenden  Ausfüh- 
rungen nicht  zugeben.  Im  Gegenteil,  was  den  dramatischen 
Bau  anbetrifft,  verdient  Los  Celos  tant  soit  peu  den  Vorzug. 
Einen  Schluß  auf  die  Abfassungszeit  beider  Stücke  möchte  ich 
freilich  daraus  nicht  ziehen:  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Lopes 
Produktion  sich  allzuviel  selbst  um  einmal  erkaimte  poetische 
Gesetze  kümmerte,  zu  ungleichmäßig  sind  seine  Leistmigcn.    Ihn 
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konnte  jederzeit  die  Lust  ankommen,  einmal  ein  Kraftstück  zu 
leisten,  wie  es  die  Bewältigung  des  umfangreichen  Rohmaterials 
der  Angehca  war;  ebensowenig  wie  aus  dem  Bau  zugunsten  der 
späteren  Entstehung  von  Los  Celos  wird  man  aber  aus  dem 
besseren  Stil  der  Angelica  etwas  für  dies  Drama  folgern  dürfen. 
So  bleibt  demi  das  einzige  sichere  Datum,  daß  beide  Dramen 
vor  1G04  entstanden  sein  müssen,  in  welchem  Jahre  sie  Lope 
in  die  von  ihm  aufgestellte  Liste  seiner  Stücke  aufnahm;  welches 
von  beiden  das  ältere  ist,  muß  unentschieden  bleiben.  Dankbar 
wird  man  Menendez  y  Pelayo  aber  sein  dürfen  füi'  den  Hin- 
weis auf  Rodamontes  Lobrede  auf  Granada  (Los  Celos  I)  mit 
ihrer  entschiedenen  Lokalfarbe.  Es  scheint  fast,  daß  sie  wäh- 
rend eines  Aufenthaltes  in  Granada  oder  doch  bald  nach  einem 
solchen  geschiieben  sein  muß,  und  da  Lope  km'z  vor  1602  in 
Granada  war,  hat  die  Annahme,  daß  das  Drama  in  diesem 
Jahr  entstanden  ist,  wenigstens  viel  Wahrscheinlichkeit. 

Es  ist  nun  immerhin  ein  eigentümliches  Zusammentreffen, 
daß  in  derselben  Zeit  Lope  sich  entschlossen  haben  muß,  das 
Ariostische  Epos,  das  er  einst  'en  sus  tiernos  anos'  1588  an 
Bord  der  Galeere  'San  Juan'  auf  der  P]xpedition  gegen  Eng- 
land geschrieben  hatte,  zu  veröffentlichen.  Damals  hatte  ihm 
nach  eigener  Aussage  die  -  Zeit  gefehlt,  seinen  Versen  die  letzte 
Feile  zu  geben;  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahrhimdcrts 
muß  er  das  Gedicht  wieder  hervorgeholt  haben,  denn  im  Jalu-e 
1602  erschien  die  erste  Ausgabe  der  Hermosura  de  Angelica, 
Daß  er  das  Jugendw^erk  noch  einmal  überarbeitet  hat,  versichert 
er  selbst  (d  cuyas  Ilimas  piise  despues  la  ultima  lima);  die 
Frage,  ob  sich  diese  Umarbeitung  auf  mehr  als  die  Einfügung 
zeitgemäßer  Komphmente  an  Philipp  EH.,  der  seit  1598  re- 
gierte, erstreckt  hat,  soll  weiter  unten  erörtert  werden,  aber 
jedenfalls  liegt  der  Gedanke  nicht  fern,  zwischen  den  Dramen 
und  dem  Epos  einen  Zusammenhang  zu  suchen,  sei  es  nun, 
daß  der  Theatererfolg  ihn  am-egte,  dies  beiseitegelegte  Epos 
hervorzuholen,  oder  daß  umgekehrt  der  Gedanke  an  seine  Ver- 
öffentlichmig  den  Anlaß  gab,  auch  einmal  für  seine  Dramen 
den  Stoff  aus  dem  Orlando  zu  schöpfen.  Im  ül)rigen  war  die 
Aufgabe  Lopes,  als  er  in  der  Hermosm-a  mit  Ariost  in  die 
Scluranken  trat,  ganz  anders  geai'tet  als  in  jenen  Dramen.  Sie 
hatten  nur  Bearbeitungen  eines  vorliegenden  Stoffes  sein  sollen, 
in  der  Hermosura  dagegen  unternalmi  es  der  Dichter,  der  Auf- 
fordennig  Ariosts:  Qiianto,  Signore,  ad  Angelica  accada  ... 
Forsc  allri  catitrrä  con  tniglior  pleftro,  nachzukommen.  Hatte 
es  sich  demnach  in  den  Dramatisienmgen  eigentlich  darun»  ge- 
handelt, den  fi'emden  Edelsteinen  eine  neue  eigene  Fassung  zu 
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geben,  so  mußte  hier  gerade  das  Umgekehrte  geschehen,  neuen 
Stoff  sollte  der  Fortsetzer  in  die  charakteristische  Form  des 
italienischen  Epos  kleiden.  Der  Dramatiker  war  sicherlich  beide 
Male  hinter  den  Anforderungen  seiner  besonderen  Kunst  weit 
zm'ückgeblieben ;  nur  den  Charakter  des  Originals  zu  wahren, 
war  ihm  einigermaßen  gelungen,  wie  sich  der  Epiker  zu  seiner 
Aufgabe  stellte,  möge  zunächst  eine  km'ze  Inhaltsangabe  zeigen. 
Die  ersten  zwei  Gesänge  des  in  Ottave  rime  verfaßten 
Epos  bilden  eine  Art  Prolog  zu  dem  ganzen  Gedicht:  sie  er- 
zählen die  tränenreiche  Geschichte  eines  unglücklichen  Liebes- 
paares. Cardiloro,  Mandi'icardos  Sohn,  liebt  die  schöne  Clori- 
nalda,  aber  sie  wird  vom  Vater  dem  König  von  Andalusien, 
Lido,  zur  Fi-au  gegeben.  Der  unglückliche  Liebhaber  birgt 
nach  einem  Selbstmordversuch,  den  der  Schatten  seines  Vaters 
hindert,  sein  Elend  in  der  Zauberhöhle  seines  Oheims  Ardano; 
die  Geliebte  stirbt  am  Abend  ihrer  Hoclizeit  an  gebrochenem 
Herzen.  Ilir  Gemahl  überlebt  diesen  Schmerz  nicht  lange,  er 
bestimmt  vor  seinem  Tode,  daß  derjenige.  Mann  oder  Frau,  sein 
Reich  erben  solle,  dem  ein  Richterkollegium  von  sieben  Va- 
sallenkönigen den  Preis  der  Schönheit  zusprechen  werde.  Nun 
strömen  (Gesaug  3  und  4)  aus  allen  Weltgegenden  Herren  und 
Damen  nach  Sevilla,  ein  Epigonengeschlecht,  zum  gi-ößten  Teil 
die  Naclikommeu  Ariostischer  Helden  und  Heldinnen;  die  Schilde- 
iimg  all  dieser  Bewerber  um  den  Preis  nimmt  anderthalb  Ge- 
sänge ein,  von  der  Schönheit  der  meisten  heben  sich  um  so 
auffälliger  der  häßliche  Numiderfürst  Zerdano  und  die  abscheu- 
liche Mederin  Nereida  ab.  Auch  Angelica  und  Medoro  haben 
sich  eingefunden,  und  (Gesang  5)  Angelica  wird  die  Krone  zu- 
teil. Als  sie  aber  auch  für-  ilu-en  Gemalil  den  Preis  der  Schön- 
heit verlangt  und  die  Richter  ihi'  zustimmen  wollen,  protestiert 
ungestüm  der  wilde  Rostubaldo,  Feiraguts  Sohn,  weil  kein 
Weichling  als  schönster  Mann  gelten  könne.  Da  (Gesang  6) 
andere  für  Medoro  imd  Angelica  eintreten,  kommt  es  zu  einem 
erbitterten  Kampfe,  in  dem  nur  Augelicas  Zauberring  ihren 
Geliebten  rettet,  schließlich  verläßt  Rostubaldo  luiter  Rache- 
schwüren die  Stadt,  Bis  jetzt  war  die  Handlung  einheithch, 
vom  siebenten  Gesänge  an  spaltet  sie  sich  in  melu-ere  Zweige; 
der  Dichter  verfolgt  das  Schicksal  der  verschiedenen  Liebes- 
paare, die  Amors  Walten  auf  diesem  Schönheitskongi-eß  zu- 
sammengefügt hat.  Zwei  Paare  (Gesang  7  und  8),  Roselida 
und  Rolando,  ein  Sohn  von  Zerbino  und  Isabella,  und  Thisbe 
und  Liriodoro,  ein  Sohn  Brandimartes,  treten  zusammen  die 
Heimreise  an,  aber  Stürme  verschlagen  sie  an  Brasiliens  Küste, 
und  dort  scheitert  ihr  Schiff  am  Magnetberge.     Die  Liebendon 
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fallen  außer  Tliisbe,  der  es  gelingt,  sich  zu  verbergen,  den  men- 
schenfresserisclien  Eingel)orenen  in  die  Hände,  Liriodoro  soll 
um  nädiston  Tage  der  8onne  geopfert,  dann  über  das  Los  der 
beiden  anderen  entschieden  werden.  Thisbc  al)er  schleicht  sich 
in  den  Tempel;  als  die  üpfcrhandlung  vor  sich  gehen  soll,  er- 
scheint sie  als  zürnende  Göttin  und  versteht  durch  diastische 
Mittel  die  Heiden  so  in  Schrecken  zu  versetzen,  daß  sie  fliehen 
und  ihi-  Opfer  zurücklassen.  Mit  dem  Geliebten  flieht  sie  dann 
in  die  Einöde  (Anfang  von  9).  Doch  leider  hat  Amor  sich 
nicht  diu-auf  beschränkt,  gleich  und  gleich  zusammejizuführen, 
die  alte  häßliche  Nereida  ist  von  fast  widernatüi-1  icher  Jjiebe  zu 
Medoro  entflammt  worden.  Um  ihre  Leidenschaft  befriedigen 
zu  können,  eilt  sie  nach  Medien,  wo  sie  die  Hilfe  ihrer  zauber- 
kundigen Mutter  Mitvlene  erlangt.  Li  ihrer  Begleitung  er- 
scheint sie  wieder  in  Sevilla,  und  Mitylenens  Macht  läßt  wirk- 
lich in  Mcdoros  Herz  das  Bild  der  Gattin  vor  dem  ihrer  ver- 
jüngten Tochter  erbleichen  (Gesang  10).  Aber  noch  besteht 
ein  Hindernis  für  ihi-e  Pläne  in  der  Person  Angelicas,  deren 
Eifersucht  erwacht,  als  sie  bei  einem  Ausflug  nach  einer  Insel 
des  Guadalquivir  sich  überzeugen  muß,  daß  Medoros  Liebe  ihr* 
verloren  ist  (Gesang  11);  um  sie  beiseite  zu  schaffen,  veranlaßt 
Mitylene  den  Augelica  liebenden  häßhchen  Numiderkönig,  sie 
wähi'end  eines  Sturmes,  den  sie  während  der  Rückfahrt  auf 
dem  Flusse  eiTegt,  zu  entfülu-en.  So  wäre  also  die  Bahn  füi' 
Nereida  frei;  aber  plötzlich  hören  wir  zu  unserer  Überraschung, 
daß  ihre  IMutter  ihr  Angelicas  Gestalt  geliehen  hat  —  wai'um 
bleibt  unklar  —  und  Medoro,  der  aUmälilich  dm'ch  die  Liebe 
zu  Nereida  gegen  seine  Gemahlin  mit  Abscheu  erfüllt  worden 
ist,  schaudert  vor  der  vermeintlichen  Augelica  zm-ück.  In- 
zwischen hat  Rostubaldo  zum  Kriege  gerüstet,  aber  ehe  von 
diesem  erzählt  wird,  verfolgt  Lo})e  noch  das  Schicksal  einer 
anderen  Bewerberin  imi  den  Schönheitspreis  (12 — 14).  Belco- 
rayda,  die  Königin  von  Granada,  reitet  mit  ihrem  Gefolge  in 
die  Heimat  zmück  und  findet  unterwegs  einen  cluistlichen 
Ritter  Lisardo,  der  über  der  Bctiachtung  eines  Bildes  einge- 
schlafen ist.  Sie  nimmt  ihm  das  Bild  weg,  in  dem  sie  später 
ihr  eigenes  Porträt  erkennt;  der  Ritter  aber,  der  einige  Zeit 
nachher  erwacht,  beschuldigt  Agricans  Sohn  Carpanto,  der 
der  schönen  Belcorayda  von  Sevilla  aus  gefolgt  ist  und  nun 
vor  ihm  steht,  des  Diebstahls.  Im  Zweikampf  wird  Lisaido 
schwer  verwundet,  ein  christlicher  Sklave  Belcoraydas  findet 
ihn  und  nimmt  ihn  bei  sich  —  er  ist  Gäiiner  —  auf.  Dort 
findet  ihn  Belcorayda,  sie  lauscht  seiner  Geschichte,  jjflegt  ihn 
selbst    in   geringer  Tracht,   und   beide  gewinnen    sich   lieb,     in- 
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zwischen  ist  Rostubaldo  gegen  Sevilla  aufgebrochen,  unterwegs 
dringt  er  noch  (Gesang  15)  in  Ardanos  Höhle,  in  der  er  Zu- 
kunftsprophezeiungen erhält  und  Cardiloro  befreit.  Der  sech- 
zehnte Gesang  berichtet  zunächst,  wie  Angelica  sich  nur  mit 
Mühe  der  Nachstellungen  Zerdanos  erwehrt,  dann  wie  um- 
gekehrt Medoro  gegen  alle  Lockungen  Nereidas  spröde  bleibt. 
Auch  in  Granada  ist  von  Liebesglück  keine  Rede,  Lisardo  sieht 
in  Belcorayda  die  Frau  des  Sklaven,  der  ihn  gerettet  hat,  und 
um  das  Gastrecht  nicht  zu  verletzen,  entfernt  er  sich,  kaum 
genesen,  heimlich  und  bietet  Medoro  in  Sevilla  seine  Unter- 
stützung an,  denn  der  ist  hart  bedi'ängt  von  dem  die  Stadt  um- 
lagernden Heere  Rostubaldos.  Eine  Schlacht  unter  den  Mauern 
Sevillas  (Gesang  17)  fällt  zu  Ungunsten  Medoros  aus.  Die 
Schilderung  von  Lisardos  Verhalten  darin  führt  den  Dichter 
zu  Belcorayda,  sie  hat  Granada  verlassen,  um  dem  Gelieljten  zu 
folgen,  und  hat  bei  einem  Unwetter  in  einer  Hütte  Unterkunft 
gesucht;  dort  hinterläßt  sie  an  der  Wand  eine  Inschrift,  die  am 
folgenden  Tage  Carpanto  verrät,  daß  Belcorayda  einen  christ- 
lichen Ritter  liebt.  Carpanto  treibt  es  nicht  anders  als  Or- 
lando in  der  berühmten  Szene  von  Ariosts  Gedicht;  nachdem 
er  alles  kurz  und  klein  geschlagen  und  unter  den  Bauern  ein 
Blutbad  angerichtet  hat,  eilt  er  der  Geliebten  nach,  die  aber 
indessen  schon  durch  einen  glücklichen  Zufall  zu  Lisardo  ge- 
langt ist.  Derselbe  Gesang  und  der  Anfang  des  folgenden  be- 
endigen die  Episode  vom  Magnetberge.  Die  wunderbare  Er- 
scheinung Thisbes,  dazu  alte  Überheferungen  von  der  Abstam- 
mung ihi'es  Volkes  von  einer  persischen  Prinzessin  —  Roselida 
ist  Perserin  —  bewegen  die  Menschenfresser  zu  einer  Revolution, 
ihr  grausamer  König  wird  getötet,  die  göttlich  verehiien  Ge- 
fangenen Rolando  und  Roselida  werden  ihre  Herrscher.  Sie 
bringen  dem  rohen  Volke  die  Zivilisation,  und  schließlich  ge- 
lingt es  ihnen  auch,  Thisbe  und  Liriodoro  wieder  aufzufinden. 
Auch  in  Sevilla  nähern  sich  die  Dinge  ihrer  Lösung;  Nereida 
will  sich  für  Medoros  Verschmähen  rächen  und  verspricht  Ro- 
stubaldo, ihm  die  Stadt  zu  öffnen.  AVähi-end  in  der  Nacht  ihr 
vertrauter  Diener  am  Tore  die  Feinde  erwartet,  di'ingt  sie  selbst 
in  Medoros  Schlafgemach,  um  ihn  zu  ermorden.  Da  in  der 
höchsten  Not  wird  Medoro  gerettet  (Gesang  19):  gerade  in  dem 
Augenblick,  da  Nereida  zustoßen  will,  tritt  ihre  Verwandlung 
in  die  alte  Gestalt  ein,  deren  nächste  Wii'kung  eine  tiefe  Ohn- 
macht ist.  Ihre  Mutter  IVIitylene  hatte  nämlich  durch  ihre 
Geister  erfahren,  wie  alle  Pläne  dadm'ch  mißglückt  seien,  daß 
sie  der  Tochter  Angehcas  Gestalt  gegeben  hatte.  Nun  will 
sie   ihi'en  Fehler   sofort  wieder  gutmachen   und  vereitelt  dabei 
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zum  zweiten  Male  die  Absichten  ihrer  Tochter.  Rostubaldo  ist 
inzwischen  in  SeviUa  einf(odrunf,'en  und  trotz  tapferen  Wider- 
standes überall  siegi'eich.  Der  f,'eluißte  Meduro  zwar  entkommt 
f^lücklich  und  findet  Aufnahme  bei  einem  Fischer,  der  an  der 
Meerenge  von  Cadiz  wohnt.  Hier  findet  er  auf  wunderbare 
Weise  bei  dem  weisen  Proserpido  seinen  und  Angelicas  Sohn 
Angeloro  wieder,  der  ilmen  bald  nacii  seiner  Geburt  entführt 
worden  war.  Der  Weise  enthüllt  ihm  zu  gleicher  Zeit,  in 
welchen  Händen  er  bis  jetzt  gewesen,  und  vorspricht,  ihn  mit 
Angelica  wieder  zusammenzuführen.  Der  zwanzigste  und  letzte 
Gesang  führt  nach  Sevilla  zurück.  Der  Lärm  hat  Lisardo  und 
Belcorayda  aus  dem  Schlummer  aufgesclueckt;  er  stürzt  auf 
seineu  Posten,  sie,  die  sich  plötzlich  als  Virago  entpuppt,  folgt 
ihm;  im  Handgemenge  fällt  sie,  und  Lisardo  bricht  über  ihrer 
Leiche  zusammen.  Einen  großen  Raum  nimmt  dann  die  Schilde- 
lamg  der  Taten  des  jetzt  erst  auftauchenden  Caqjinardo  ein, 
eines  unter  Rostubaldo  dienenden  Bastards  Bernardo  del  Car- 
pios,  dann  wird  Lisardo  uns  noch  einmal  vorgeführt,  wie  er  am 
Sarge  seiner  Frau  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  beti'auert, 
endlich  wendet  sich  der  Dichter  zu  Rostubaldo.  Als  er  in  das 
Schloß  eingedrungen  ist,  erfälui;  er  von  einer  Kammerfrau  Ne- 
reidas  Geheimnis,  er  eilt .  zu  ihr,  um  sie  zu  töten,  ihre  Mutter 
vei'wandelt  sie  in  eine  Schlange,  nach  hartem  Kampf  bändigt 
er  sie  mid  schleppt  sie  in  den  Liiwenkäfig.  Da  erhält  er  die 
Hiobspost,  daß  Turkateo,  Gradassos  Sohn,  seine  Geliebte  Alima 
trotz  starker  Bedeckung  entfüJnt  hat;  er  eilt  dem  Entführer 
nach,  holt  ihn  ein,  und  es  entspinnt  sich  ein  gewaltiger  Kampf. 
Wie  er  ausgeht,  hören  wir  nicht,  denn  Lope  wendet  sich  Me- 
doro  zu;  ohne  an  die  Lage  zu  denken,  in  der  er  ihn  am 
Schlüsse  des  letzten  Gesanges  verlassen  hatte,  erzählt  er  sehi* 
smnmarisch,  wie  im  Traum  Angelicas  Bruder  Argalia  ihm  den 
waluen  Sachverhalt  enthüllt,  wie  er  mit  Hilfe  des  Zauborringes 
zu  Angelica  eilt,  wie  sich  beide  versöhnen  und  in  ihr  Reich 
Catay  zmiick fliehen. 

Die  Inhaltsangabe  kann  schon  zeigen,  daß  Lopes  Epos  in 
mancher  Beziehung  mit  einem  Fragezeichen  schließt.  Zunächst 
erscheint  es  doch  sein-  auffällig,  daß  die  am  Schlüsse  des  neun- 
zehnten Gesanges  angeknüpften  Fäden  nicht  fortgesponnen 
werden,  sondern  daß  ein  zum  Vorangehenden  im  Widei-spruc^h 
stehender  Schluß  überraschend  schnell  eintritt.  Als  Erklänuig 
hegt  nahe  anzunehmen,  daß  dieser  Schluß  ui*sprünglich  nicht 
so  geplant  war,  daß  Ijope  vielmehr  im  .lahre  LöbS  mitten  in 
der  Frzidilung  vdni  Zweikampfe  Rnstui)al(los  und  Turcateos  ab- 
brach,   und    daß   er  dann,    als  er  vierzehn  Jahi'e  später   an   die 
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Herausgabe  dachte,  dem  unvollendeten  Gedicht  notdürftig  den 
ei"sten  besten  Abschluß  gab.  In  göttHchom  Leichtsiiui  dachte 
er  nicht  daran,  zu  fragen,  ob  das  Ende  auch  zu  dem  Voraus- 
gegangenen paßte,  und  so  zeigt  sich  das  Unorganische  dieses 
angefhckten  Schlusses  neben  dem  hervorgehobenen  AViderspruch 
auch  darin,  daß  er  eine  ganze  Anzahl  ungelöster  Situationen 
hinterläßt.  Was  wird  aus  Lisardo?  Soll  die  in  eine  Schlange 
verwandelte  Nereida  im  Löwenkäfig  ihi'  Ende  finden?  Ist 
Carpinardo,  der  Bastard  des  spanischen  Nationalhelden,  nur 
dazu  eingefühi't,  um  einen  mientschiedenen  Zweikampf  zu  be- 
stehen? Wie  endet  der  Zweikampf  um  den  Besitz  der  schönen 
Alima,  die  ebenfalls  erst  am  Schluß  (Gesang  19)  auftaucht? 
Beabsichtigte  Lope,  diese  Fragen  ohne  Antwort  zu  lassen,  so 
könnte  bei  Nereida  und  Lisardo  ja  ein  allerdings  etwas  unge- 
wöhnlicher Lakonismus  des  Dichters  der  Grund  sein,  bei  Car- 
pinardo und  Alima  aber  könnte  ein  gewolltes  Abbrechen  nur 
mit  einem  Plan  erklärt  werden,  die  Hermosura  in  einem  zweiten 
Teil  fortzusetzen;  es  lägen  dann  also  mit  mehr  oder  minder 
Geschick  angebrachte  'Verzahnungen'  vor.  Li  der  Tat  hat  unserem 
Dichter,  zuzeiten  wenigstens,  der  Gedanke  an  eine  Fortsetzung 
nicht  ferngelegen,  einige  Stelleu  des  Epos  reden  wenigstens 
davon.     So  6,  59: 

De  Medoro  y  Angelica,  aunque  solo, 
Naciö  Angeloro,  de  qiiien  ser  podria 
Que  oyeseis,  Senur,  si  quiere  Apolo 
Segunda  historia  ä  la  primei-a  viia. 

oder  20,   2:         Pero  jiriniero  que  d  la  historia  mia, 

Quiero  decir  ä   la  primera  parte, 
Se  le  acabe  la  vox  . . . 

Aber  im  Jahre  1602  hatte  Lope  einen  solchen  Plan,  falls 
es  ihm  überhaupt  Ernst  damit  war,  jedenfalls  aufgegeben;  eine 
Stelle  der  Vorrede:  traduje  de  Turpino  estos  pequenos  cantos... 
dejando  casi  otros  tantos  que  puede  haber  de  la  misma  hiatoria, 
no  menos  sahrosos,  d  otro  mejor  ingenio  que  los  jorosiga  lehnt 
für  ihn  selbst  eine  Fortsetzmig  ausdrücklich  ab.  Eine  bestimmte 
Absicht  konnte  also  der  Lope  von  1602  sicher  nicht  mehr  mit 
diesem  plötzlichen  FaUenlassen  des  Fadens  bei  einigen  Ereig- 
nissen verfolgen,  die  einzige  Erklärung  ist  vielmehr,  daß  er  das 
im  Jahi'e  1588  unvollendet  gelassene  Epos  veröffentlichte,  wie 
es  war,  und  daß  die  'letzte  Feile'  sich  wirklich  auf  nicht  mehr 
erstreckte,  als  auf  die  Anstückelung  der  letzten  23  Strophen  und 
die  Einfügung  einiger  Huldigungen  an  die  Adi'esse  Philipps  HI. 

Eine  zweite  Erwägung  fülut  auf  denselben  Schluß.  Die 
einzelnen  Gesänge  von  Lopes  Werk  haben  im  großen  und  ganzen 
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dieselbe  Län^e  von  etwa  (iO  Strophen  (nur  H,  14,  15  und  17 
eireichon  \o  etwa  SO);  oin  Zufall  wird  dioso  frloic-lnnäßige  Al)- 
messung  des  Urafanges  nic-ht  sein,  um  so  auffalloiidcr  ist  es, 
daß  die  l)eiden  letzten  Gesänge  unverhältnismäßig  lang  sind, 
180  und  145  Strophen.  Sollte  Lopo  die  Zahl  von  20  Ge- 
sängen nicht  haben  überschreiten  wollen,  und  dann  mit  seiner 
Handlung  so  ins  Gedränge  gekommen  sein,  daß  er  zuletzt  den 
Umfang  seiner  Gesänge  mehr  als  verdoppeln  mußte?  Ein  Grund 
für  solche  Beschränkung  in  der  Zahl  der  Gesänge  von  vorn- 
herein ist  eigentlich  nicht  abzusehen;  wahrscheinlicher  ist,  daß 
1588  zwar  schon  die  Stanzen  dieser  letzten  Gesänge  (bis  auf  den 
Schluß  und  die  Verherrlichung  Philipps  III.  am  Anfang  von  20) 
gesclu'ieben,  aber  noch  nicht  gesichtet  und  in  Gesänge  eingeteilt 
waren.  Bei  der  Herausgabe  schied  Lope  die  ganze  Masse  dann 
einfach  in  zwei  fast  gleich  große  Teile  und  erhielt  so  die  runde 
Zahl  von  20  Gesängen,  was  ihm  jetzt  ganz  angenehm  sein 
konnte.  Eine  Durchfeilung  des  ganzen  Gedichtes  hätte  sicher- 
lich danach  gestrebt,  die  Länge  dieser  letzten  Gesänge  den  vor- 
angehenden anzupassen.  Schwer  wäre  das  auch  nicht  gew-esen, 
da  eine  ganze  Anzahl  der  darin  geschilderten  Vorgänge  einfach 
hätte  getilgt  werden  können,  denn  mochten  sie  nun  ursprüng- 
hch  als  Verzahnungen  gedacht  sein  oder  als  je  nach  Umständen 
zu  streichende  oder  beizubehaltende  Episoden  im  Entwürfe  des 
Diclitoi-s  eine  Stelle  gehabt  }ial)en.  jetzt,  wo  es  sich  um  die  Ab- 
rundung  des  Jugeudwerkes  zu  einem  einheitlichen  Epos  handelte, 
wai'en   sie  vom    Übel. 

Aber  andere  Arbeiten  erlaubten  Lope  wohl  nicht,  dem  Pro- 
dukte seiner  'tiernos  arios'  die  gebührende  Zeit  zu  widmen;  da- 
mals gerade  muß  La  Jerusalen  conquistada,  das  Gedicht,  in 
dem  er  mit  Tasso  wetteiferte,  entstanden  sein.  Das  sehr  um- 
fangreiche Werk  (es  ist  mehr  als  doppelt  so  lang  als  die  Her- 
raosura)  wurde  zwar  erst  1610  veröffentlicht,  war  aber  IHO.S 
schon  geschrieben  (vgl.  M'"''  Lucie-Lary  in  Revue  des  langues 
romanes  1898,  16.5  ff.);  was  der  Dichter  nach  seiner  Meinung 
seit  der  Jugendzeit  gelernt  hatte,  verwandte  er  wohl  lieber  auf 
das  neue  Werk,  das  er  dem  älteren  weit  vorzog.  Er  selbst 
sagte  (.Jenisalen  I,  7): 

Yn  qiic  cantc  para  la  tienin  vuesira  (Philipps  III.) 

Los  amorrs  de  Anr/rlira  y  Mrdnrn 

En  ntra  edad  con  ittra  vn\   iiuii<  diestra 

De  ritestro  sol  ei  vivo  rayo  adoro. 

Wie  es  nun  auch  mit  dem  ästhetischen  Werte  beider  Epen 
stehen  mag,  in  einer  Beziehung  steht  \j;\  .Tems.-drn  si<-her  weit 
untor  La  Hermosura.     Wähi-end   nach   der   oben   zitierten  Ab- 
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haiidlung  sich  dort  Schi'itt  für  Schritt,  die  Abhängigkeit  von 
Tasso  nachweisen  läßt,  ist  hier  der  Inlialt  so  gut  wie  iiiiab- 
häiigig  von  Ariost.  Eine  direkte  Entlelmiing  läßt  sich  stoftlich, 
soweit  ich  sehe,  nur  bei  zwei  E})isoden  feststellen:  die  Art,  wie 
(Gesang  17)  Cai'panto  erfährt,  daß  die  Dame  seines  Herzens 
einem  anderen  gehört,  und  wie  er  dann  seinem  Unwillen  dar- 
über Luft  macht,  ist  dem  Orlando  furioso  23,  102  ff.  und  24, 
4  ff.  nachgeahmt; ,  im  zwanzigsten  Gesang  Lopes  hat  die  Er- 
zählung von  dem  Überfall  Turcateos  auf  die  AVache  der  schönen 
Alima  und  von  dem  Empfang  des  Unglücksboten  diu-ch  Rostu- 
baldo  ilu'  Original  bei  Ariost  14,  39  ff.  und  18,  28  ff.  Beide 
Ariostischeu  Stellen  müssen  Lope  ganz  besonders  gefallen  haben, 
denn  auch  in  Los  Celos  (II,  siehe  oben)  und  in  Angelica  en  el 
Catay  (I  und  II)  sind  sie  benutzt  oder  nachgeahmt.  Aber  da- 
mit sind  dann  auch  die  offenkiuidigen  Anleihen  aufgezählt; 
Anklänge,  auf  die  man  etwa  sonst  noch  hinweisen  könnte,  sind 
flüchtig  oder  sehr  unsicher.  So  erinnert  ein  Zug  in  der  Schilde- 
rung der  Höhle  Ardanos  bei  Rostubaldos  Besuch  (Schluß  von 
14  und  15,  2  ff.)  an  die  Höhle  der  Morgana  bei  Bojardo  (II, 
8,  45,  die  dmxhscheinenden  Kristallwände);  zu  einer  List,  deren 
Zerdano  sich  bedient,  um  Angehca  zu  gewinnen  (16,  14  f.),  kann 
man  ein  Gegenstück  bei  Ariost  21,  38  ff.  finden;  bei  der  Schil- 
derung der  Opfergebräuche  seiner  Menschenfresser  (7,  Schluß) 
könnte  man  sich  an  Ariosts  Amazonenepisode  erinnern  (20);  aber 
schließlich  stehen  hier  doch,  wenn  man  schon  an  literarische 
Einflüsse  denken  will,  die  Taurier  mit  ihrer  Fremdenfeindschaft 
viel  näher. 

Im  großen  und  ganzen  dürften  die  Ereignisse  der  Hermo- 
sura  von  Ariost  (und  Bojardo),  den  nächsten  Vorbildern,  unab- 
hängig erfunden  sein;  daß  Lope  seine  Phantasie  dabei  sehr 
angestrengt  hätte,  wird  man  nicht  behaupten  wollen.  Er  ging 
wolil  von  der  Idee  der  Schönheitskonkurrenz  aus,  die  ihm  durch 
klassische  Erinnerungen  (Paris  und  die  drei  Göttinnen)  und  den 
Preis  von  Angelicas  unvergleichlicher  Schönheit  bei  Bojardo 
und  Ariost  nahegelegt  war;  zu  der  als  Motivierung  voran- 
geschickten Erzählung  vom  Liebestod  des  Königspaares  von  Se- 
villa mochte  die  oft  behandelte  Erzählung  von  den  Liebenden 
von  Teruel  als  Muster  dienen.  Daß  die  Entscheidung  des 
Schönheitsgerichts  zu  Zwistigkeiten  fülu'en  mußte,  war  selbst- 
verständhch,  die  Rolle,  die  Angelica  und  Medoro  bei  ihnen  zu 
spielen  hatten,  war  durch  die  Ariostischeu  Voraussetzungen,  den 
Zauberring  der  Angelica,  die  weichliche  Schönheit  Medoros  ge- 
geben. Die  Verwickelungen,  die  durch  die  unerwiderte  Liebe 
Nereidas   und    Zerdanos   zu   Medoro    und   Angelica    entstehen. 
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sind  so  kunstlos  eingefädelt  uiid  durchgelülirt,  daß  man  Lope 
^vohl  unrecht  tut,  wenn  man  dafür  noch  nacli  besonderen  Vor- 
))ildern  suclieu  wollte.  Auch  die  Nebenhandlungen  sind  sehr 
einfach  angelegt:  ganz  im  gewöhnlichen  Gleis  bleibt  die  Belco- 
rayda  -  Lisardü  -  Episode  mit  ihrer  doppelten  Wiederholung  des 
abgebrauchten  Motives  von  der  Liebe  dm'ch  ein  ])ild,  origineller 
ist  die  Erzählmig  vom  Schiffbruch  der  beiden  Liebespaare. 
Zwar  verwendet  auch  sie  das  lu'alte  Requisit  des  Magnetlierges, 
aber  im  übrigen  kann  man  in  ihr  doch  eine  Widerspiegelung 
der  Berichte  von  den  Wundern  der  neuen  Welt  sehen:  eine 
Vermischung  der  Erzählmigen  von  den  Menschenopfern  der 
Mexikaner  mit  denen  vom  Sonnendienst  der  Likas  und  ihren 
Überlieferungen  von  der  Entstehung  ihrer  Kultur  durch  fremde 
Ankömmlinge. 

Wenn  so  das  Stoffliche  im  ganzen  nur  wenig  von  den 
italienischen  Mustern  beeinflußt  ist,  so  tritt  im  Forraiden  die 
Nachahmung  stärker  hervor.  Von  Wichtigkeit  erscheint  mir  da 
zunächst,  daß  sich  die  Hermosm'a  dm'cliaus  als  Reis  vom  Ariosti- 
schen  Stamme  gibt.  Nicht  niu",  daß  die  Vorrede  Lopes  seinen 
discurso  humilde  ausdrücklich  mit  der  celehracki  tela  dei  fa- 
moso  Ariosto  zusammenstellt,  nicht  nur,  daß  im  Werke  selbst 
die  Haupthandlung  einen  von  Ariost  fallen  gelassenen  Faden 
weiterspinnt,  daß  die  meisten  Personen  mit  denen  des  Orlando 
durch  Bande  der  Verwandtschaft  verknüpft  sind,  auch  in  den 
einzelnen  Ereignissen  wird  häufig  derart  auf  die  italienischen 
Epen  Bezug  genommen,  daß  sie  mit  dem  Lopes  eine  gi'oße  Ein- 
heit zu  bilden  scheinen.  Da  mahnt  Manchicai'do  (1,  5b  ff.)  den 
Sohn,  nicht  durch  schmählichen  Selbstmord  den  Ridim  des 
Vaters,  dem  kein  Weib  und  kein  Mann  habe  widerstehen  kön- 
nen, zu  verdmikeln,  da  ei-scheint  Medoros  Kälte  gegen  sein 
Weib  als  die  gerechte  Strafe  für  ilu"  Verhalten  gegenüber  Sacri- 
l)antc.  Fen-agut  und  (Jrlando  (11,  39);  da  ist  Cardiioros  Sieg 
über  Gloriardo  (19,  52)  die  Blutrache  für  den  Tod  Mandri- 
cardos,  der  von  Rugero,  dem  Vater  Gloriardos,  getötet  worden 
ist  (Ariost  30,  45  ff.).  Neben  solcher  Verknüpfung  einzelner 
Ereignisse,  für  die  die  Beispiele  leicht  noch  vermehrt  weixlen 
konnten,  stehen  zahh*eiche  Anspielungen  auf  Vorgänge  und  l*er- 
sonen  der  itahenischen  Epen,  die  dafür  sorgen,  daß  niemals 
das  Gefühl  des  Zusammenhanges  mit  dieser  Welt  Bojm-dos 
und  Ariosts  verloren  geht.  Der  Zaubening  der  Angelica  spielt 
auch  bei  Lope  seine  Rolle,  die  goldene  Lanze  ihres  Bnidera  (5, 
55)  und  manche  andere  EinzelluMt  wird  c^-wähnt,  so  soll  gleich 
am  Anfang  (1,  (51)  Ardano  der  Astf)lf  vr»n  Gardiloros  verlorenem 
Verstiind'    sein,    auf   den    Zug  Agraniantes    wird    niejn'mals    als 
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historisches  Ereignis  der  Vergangenheit  Bezug  genommen,  Roda- 
montc,  ßolaud  müssen  in  besonderen  Lagen  zum  Vergleich 
dienen  (12,  39,  44;  16,  44  und  sonst),  Tm-pins  Chronik  ist 
auch  hier  die  oft  zitierte  Quelle,  im  zweiten  Gesänge  (2:5  ff.) 
wird  die  Gelegenheit  benutzt,  bei  der  Schilderung  von  bildlichen 
Darstellungen  in  Ardanos  Höhle  eine  Übersicht  über  die  Hel- 
den und  Hauptereignisse  der  Orlandoepen  zu  geben. 

Mag  das  immer  noch  nur  äußerlich  scheinen,  so  führt  eine 
andere  Beobachtung  tiefer.  Lope  gibt  sich  sichtbare  Mühe, 
Ariosts  Erzählungsweise  nachzuahmen.  Ihr  eigentümlicher  Zug, 
die  Erzählung  nicht  in  gleichmäßigem  Flusse  weiterströmen  zu 
lassen,  sondern  ihre  Fäden  fast  mutwillig  zu  verwirren  und 
nach  Beheben  aufzunehmen  oder  wieder  fallen  zu  lassen,  reizte 
ihn  je  länger  je  mehi'  zum  Wetteifer.  In  den  ersten  Gesängen 
hatte  er  dazu  noch  keine  Gelegenheit  gesucht,  vom  siebenten 
Gesang  an  führt  er  zwar  melu-ere  Handlungen  nebeneinander 
fort,  aber  doch  so,  daß  er  jede  erst  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluß gelangen  läßt,  ehe  er  sich  zur  anderen  wendet;  im 
letzten  Viertel  des  Gedichtes  aber,  vom  sechzehnten  Gesang 
an,  ist  das  Bemühen  nicht  zu  verkennen,  durch  den  häufigen 
und  plötzlichen  Wechsel  des  Themas  mit  der  bunten  Mannig- 
faltigkeit des  Ariostischen  Wunderteppichs  zu  wetteifern.  Und 
nicht  mu-  die  Erzählungsart  zeigt  sich  von  dem  italienischen 
Meister  beeinflußt,  auch  die  Maschinerie,  durch  die  die  Ereig- 
nisse in  Fluß  kommen,  ist,  zum  guten  Teil  wenigstens,  ihm 
nachgebildet.  Wie  im  Orlando  die  Personifikationen  der  Zwie- 
tracht und  Eifersucht  (18,  28  ff.)  in  die  Handlung  eingreifen, 
so  spinnt  bei  Lope  Amor  Intrigen  (2,  15,  17);  hier  wie  dort 
spielen  Zauberer  und  Feen  eine  große  Rolle:  wie  oft  Roland, 
Rinaldo  und  andere  in  Zaubei-palästen  auf  einige  Zeit  ver- 
schwinden, so  versinkt  Cardiloro  in  Ardanos  Wunderhöhle  in 
Schlaf  und  wird  so,  bis  ihn  der  Dichter  wieder  brauchen  kann, 
beseitigt.  Mitylene  ist  die  treibende  Kraft  für  einen  großen 
Teil  des  Gedichtes,  der  weise  Proserpido  ist  ein  direkter  Ab- 
kömmling Merlins;  Träume  und  Erscheinungen  werden  ganz  in 
Ariostischer  Weise  benutzt.  Und  hier  wie  dort  dient  das 
Zauberwerk  nicht  nur  dazu,  die  Handlimg  weiterzuf ordern, 
sondern  gibt  auch  Gelegenheit,  Rückblicke  und  patriotische 
Prophezeiungen  ex  eventu  anzubringen,  dort  zum  besten  der 
Este,  hier  der  spanischen  Habsbm-ger.  Wie  Ariost  im  drei- 
unddreißigsten Gesang  die  Franzosenkämpfe  der  Itahener  durch 
wunderbare  Gemälde  von  Merlins  Hand  dargestellt  sein  läßt, 
so  bewundert  in  Ardanos  Höhle  Cardiloro  ähnliche  Gemälde, 
deren  Gegenstand  die  maurische  Eroberung,  die  Bernardo  del 


Ii(>lio  (1(!  Vct,'ii  als  Siliiilor  Aiiosts.  257 

Carpiosage,  endlich  die  aus  Bojaid»;  iiiul  Ariost  hokannten  Vor- 
gänge sind;  ähnlicho  Parallelen  kann  man  ziehen  zwischen 
Orlando  l'niioso  8  (die  Zauberin  besclnv(irt  in  Merlins  Grotte 
vor  Bradaniante  die  Geister  ihrer  künftigen  Nachkommenschaft 
herauf)  und  Lope  15  (entsprechende  Prophezeiungen  Ardanos 
an  Kostubaldo),  zwischen  Orlando  42,  73  ff.  (der  Sciiiklerung 
des  Schlosses  mit  dem  Bninnen  der  guten  Frauen)  und  Lope 
20,  1  ff.  (der  Besclu-eibung  des  Ruhmestempels  und  seiner 
Statuen).  Ariost  benutzt  die  Wanderungen  seiner  Helden,  um 
gelegentlich  auch  geographische  Schildcrungeu  oder  wenigstens 
Aufzählungen  einzuflechten :  Astolf  überfliegt  die  mannigfachsten 
liäuder  (33,  26  ff.),  Rinaldo  fährt  den  Po  hinunter  (43,  53  ff.), 
ähnlich  verfolgt  Lope  den  Weg  Solidenas  von  Sevilla  nach 
Madrid  (7,  4  ff.),  mit  Mitylene  umfliegen  wir  Spaniens  Küsten 
(10,  14  ff.). 

Freihch  läßt  sich  in  alledem  ein  Abstand  zwischen  Lope 
und  Ariost  nicht  verkennen,  den  man  am  besten  wolil  auf  eine 
Vergröberung  von  des  letzteren  Kunstmitteln  zurückführen  können 
wird.  Man  em])fiiidet  sie  schon  deutlich  genug  in  den  'patrioti- 
schen' Partien  beider  Gedichte;  an  sich  sind  ja  diese  höfischen 
Verherrhchungen  des  Füi-stenhauses  keinesfalls  mehr  nach  un- 
serem Geschmack,  aber  welch  ein  Unterschied  doch  zwischen 
den  feingeschliffenen  Stanzen  des  Italieners  und  den  etwas  plum- 
pen Komplimenten  Lopes.  Hippolyt  und  Alfonso  von  Este  ge- 
hörten zw^eifellos  zu  den  hervorragenden  Männern  ihrer  Zeit, 
beide  konnten  in  Krieg  und  Frieden  auf  Taten  zurücksehen, 
die  dienstbereiten  Hofpoeten  w-enigstens  Stoff  zum  Gesänge 
geben  konnten;  wenn  Lope  aber  Phihpp  LEI.,  dessen  einziges 
Verdienst  bis  dahin  Avar,  ein  wenig  mehr  als  drei  Jahre  auf 
dem  spanischen  Tlu'one  zu  sitzen,  den  höchsten  Ehrenplatz  im 
Tempel  der  Fama  anweist  (20,  13),  so  ist  das  doch  ebenso  ge- 
schmacklos wie  die  lateinische  Stanze  (ebd.  14),  die  die  Fama 
unter  sein  ehenies  Bild  setzt.  Hatte  nun  Ariost  seine  Hiddi- 
guugen  an  seine  Gönner  gern  in  die  Form  einer  Geschichte 
des  Hauses  Este  eingekleidet  und  dal)ei  auch  manchem  anderen 
Helden  Italiens  ein  Ehrendenkmal  gesetzt,  so  wollte  auch  L<»pe 
eine  Art  spanischen  'Ehrenhort'  schaffen;  aber  wälu-end  sein 
Vorbild  sich  die  Mühe  gab,  von  den  gepriesenen  Helden  auch 
etwas  zu  erzählen,  begnügte  sich  Lope  gar  zu  gern  damit,  Stanze 
auf  Stanze  mit  bloßen  Namen  anzufüllen  (10.  10  ff.,  15,  4<i  ff., 
20,  6  f.,  die  maurischen  Familien-  und  Königsnamen  in  3,  1  1 
und  15,  38,  auch  die  Ariostischen  Namen  in  2,  35  ff.).  Zw.ir 
taten  auch  Bojardo  und  Ariost  in  der  Schildenmg  von  den 
Heeresaufgeboten  Agramantes  oder  Karls  oder  sonst  eines  Königs 
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gern  ein  übriges,  seit  dem  Schiffskatalog  Homers  gehörte  das 
ja  zum  guten  Ton  in  der  Epik,  aber  Lope  übertrieb  aucli  hier, 
wenn  er  einen  Teil  des  dritten  und  den  ganzen  vierten  Gesang 
der  Nennung  und  Schilderung  der  Preisbewerber  widmete;  hätte 
Lessing  diese  endlosen  Beschreibungen  körperlicher  Schönheit 
oder  Häßlichkeit  gekannt,  sie  wären  für  den  zwanzigsten  Ab- 
schnitt des  Laokoon  als  abschreckendes  Beispiel  trefflich  zu 
verwenden  gewesen  an  Stelle  der  Schilderung  der  Alcina  bei 
Ariost  (7,  11  ff.),  der  sich  wohl  hütete,  solche  poetischen  Ge- 
mälde zu  häufen.  Und  wiedenim  welch  ein  Abstand  zwischen 
dieser  Ariostischen  Schilderung  und  der  Manier,  in  die  Lope 
manchmal  verfällt,  seine  Personen  einfach  durch  eine  Stanze, 
Adjektive  (4,  98)  oder  Substantive  zu  malen,  so  4,  11: 

Cabellos,  frente,  cejas,  qjos,  boca, 

Nariz,  m^illas,  dientes,  barba,  orejas  usw. 

Todo  perfeeto  en  Chloris  viö  la  sala, 
Reina  de  Chipre,  que  ä  la  Diosa  iguala. 

oder  eine  Vorstellung  vom  Getümmel  einer  Schlacht  diu'ch  eine 
Stanze  voller  dritter  Personen  PluraKs  geben  zu  wollen  (17,  9). 
Die  Vergröberung,  die  hier  an  einem  einzelnen  Beispiel 
gezeigt  worden  ist,  tritt  auch  im  allgemeinen  hervor:  Lope  ahmte 
Ariosts  Erzählungsweise  nach,  aber  nur  in  ihren  äußerlichen 
Zügen.  Das  Wesentliche  an  der  Handlung  des  Orlando  ist 
nicht  so  sehr  die  bunte  Fülle  als  die  sichere  Meisterschaft,  mit 
der  alle  diese  Abenteuer  so  zusammengehalten  werden,  dai5 
schließlich  doch  die  künstlerische  Einheit  nicht  verloren  geht; 
das  Wesentliche  an  seiner  Vortragsweise  ist  nicht  so  sehi-  das 
plötzliche  Abspringen  von  einem  Thema  auf  das  andere,  son- 
dern daß  dies  mutwillig  in  dem  Augenblicke  geschieht,  wo 
der  Leser  auf  die  Fortsetzung  des  betreffenden  Abenteuers  ge- 
rade am  meisten  gespannt  ist.  Bei  Lope  aber  fallen  die  ver- 
schiedenen Handlungen  gänzlich  auseinander;  man  kann  bei  den 
ersten  Gesängen,  die  Cardiloros  unglückliche  Liebe  und  Ver- 
zauberung erzählen,  sich  des  Gedankens  nicht  erwehi'en,  als  ob 
der  Dichter  ursprünglich  eine  ganz  andere  Fortsetzung  im  Sinne 
gehabt  hätte,  denn  wozu  diese  ganze  langatmige  Geschichte,  da 
Cardiloro  für  die  Fortsetzung  ganz  unwesentlich  ist?  Für  den 
Verlauf  sollte  das  einigende  Band  die  Feindschaft  Rostubaldos 
gegen  Angehca  und  Medoro  sein,  in  den  Kampf  um  Sevilla 
sollten  wohl  alle  Einzelhandlungen  münden  wie  bei  Ai-iost  in 
die  Kämpfe  zwischen  Christen  und  Ungläubigen;  aber  dies 
Band  erwies  sich  als  viel  zu  schwach.  Nachdem  sich  Lopes 
Personen    nach   der   Beendigung    des   Schönheitsstreites    einmal 
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^'otrcmit  Ii;i1jcii,  ^'oliiigt  es  iliiu  nicht  mein-,  sio  zusammenziihriii- 
ffen:  die  l)eiden  Liebespaare,  die  am  M;tf?iiel,borgo  scheitern, 
sieben  ^'anz  für  sich;  wie  Aii^'clica  nach  ihrer  Entführung  mit 
IVIedoro  wieder  vereinigt  werden  soll,  war  Lope  bis  zuletzt  selbst 
uidcl.ii-.  nm-  die  Bclcoraydaepisode  mündet  wieder  in  den  Haupt- 
slrom  ein.  Lösen  sich  manche  Personen  von  der  Haupthand- 
lung ab,  80  versäumt  Lope  andere  zu  ihr  in  Beziehung  zu 
setzen.  Noch  in  den  letzten  Gesängen  führt  er  neue  Personen 
ein,  ohne  daß  der  Leser  weiß,  was  er  mit  ihnen  im  Sinne 
haben  kann. 

Recht  auffallend  tritt  der  Abstand  von  Ariosts  Kunst  in 
der  Behandlung  der  Episode  vom  Magnetberge  hervor.  Auch 
Ariost  liebt  Episoden,  aber  er  weiß  sie  stets  in  Beziehung  zur 
Hauptliandlung  zu  setzen  und  läßt  sie  nicht  über  ein  bestimmtes 
Maß  hinauswachsen,  vor  allem  dadurch,  daß  er  sie  hintereinander 
erzählt  (Ginevra,  Olympia  u.  a.),  Lopes  Episode  steht  aber  in 
gar  keiner  Beziehung  zm'  Haupthandlung  mid  wird  über  einen 
beträchtlichen  Teil  des  Epos  verzettelt.  Dies  geschieht  durch 
Anwendung  der  hier  am  unrechten  Ort  gebrauchten  Erzählungs- 
weiso  Ariosts,  die  nun  überdies  hier  wie  sonst  ohne  des  Meisters 
schelmische  Grazie  gehandhabt  wird.  Wenn  Lope  sein  Thema 
verläßt,  ist  der  Höhepunkt  der  jeweiligen  Handlimg  regelmäßig 
schon  überscluitten :  Zerdano  überfällt  Angelica  beim  Baden, 
zweifellos  hätte  Ariost  hier  abgeVjrochen,  Lope  tut  es  erst,  als 
die  Gefahr  beseitigt  ist,  ebenso  springt  er  ab,  nachdem  Thisbe 
den  (-Jeliebten  gerettet,  nachdem  durch  Nereidcns  Verwandlung 
Medoro  sicher  ist;  und  als  er  einmal  beim  Höhepimkt  aufhört, 
bei  Rostubaldos  und  Turcateos  Kampf,  fehlt  überhaupt  die  Fort- 
setzung. 

Endlich  der  Inhalt.  Wie  Ariost  singt  Lope  von  Liebe 
und  Waffen,  wie  jener  läßt  er  Zauberer  und  Feen  in  die  Hand- 
hiiig  eingreifen;  aber  Ariosts  Märclienstimmimg  und  sein  über- 
legener Humor,  der  sich  so  gern  über  die  ungeheuren  Streiche 
und  nicht  minder  gewaltigen  Liebestaten  seiner  H(>lden  lustig 
macht,  ist  verloren.  Es  ist  merkwiudig,  wie  dem  Epiker  Lope 
gerade  das  mißlingt,  was  dem  Dramatiker,  wie  wir  sahen,  immer- 
hin eim'germaßen  gelungen  war;  er  mag  der  vornehm  literarischen 
(4attung  des  Fpos  gegenül)er  die  Naivität  verloren  haben,  die 
den  volkstümlichen  Schauspi(^ldiclitei-  in  so  hohem  Grade  aus- 
zeichnete. Die  Handlung  der  Hermosura  ist  im  großen  und 
ganzen  gar  nicht  wuiulerbar,  die  so  ganz  unglaublichen  Helden- 
taten des  Koland,  Rinaldo  usw.  fehlen  gänzlich;  gerade  danun 
wirkt  das  eingeschaltete  Zauberwesen,  ohne  das  fjope  sich  wohl 
eine  Nachahmimg  Ariosts  nicht  denken  konnte,  um  so  unwahr- 
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scheiiilicher,  besonders  da  der  Dichter  selbst  auf  die  InkoDgruenz 
dieser  Elemente  hinweist.  Wo  Ariost  ganz  unglaubliche  Dinge 
erzählt,  da  bemft  er  sich  eben  auf  seine  'Quelle',  den  Turpin; 
liope  aber  gibt  große  Auseinandersetzungen  über  die  Möglich- 
keit des  Magnetberges  (7,  28)  —  wenn  es  sprechende  Vögel  gibt, 
warum  dann  nicht  auch  solche  Naturwunder?  —  oder  er  preist 
gar  spanische  Könige  für  ihi-e  Verordnungen  gegen  das  Hexen- 
wesen (19,  1  f.)  und  reißt  damit  den  Leser  gründlich  aus  der 
Stimmimg,  in  der  er  das  Wunder  als  etwas  Alltägliches  ansieht. 

So  ist  denn  der  Abstand  zwischen  Vorbild  und  Nach- 
ahmung groß  genug,  und  eine  Vergleichung  fällt  sicher  nicht 
zum  Vorteile  der  Hermosura  aus.  Danach  wird  man  auch  den 
absoluten  AVert  des  spanischen  Epos  nicht  allzu  hoch  anschlagen 
dürfen,  es  gibt  sich  ja  als  Ariostfortsetzung  und  muß  also  als 
solche  beurteilt  werden,  selbständige  Meriten  hat  es  nicht  viel. 
Die  Erzählungsweise  Lopes  ist  schleppend,  unterbrochen  von 
langwierigen  Beschi'eibungen  und  Reden  und  wird  durch  allzu 
eifriges  Prunken  mit  antiker  Gelehrsamkeit  auch  nicht  anziehen- 
der gemacht.  Er  neigt  zu  Abschweifimgen,  die  zum  Gegen- 
stand in  geringer  oder  überhaupt  keiner  Beziehung  stehen  und 
die  Geduld  des  Lesers  auf  eine  harte  Probe  stellen  (3,  30  bis 
38  über  Verschönerungsmittel  und  ihre  Torheit;  5,  17  bis  22 
Anrede  an  Amor;  6,  49  bis  51  über  die  Frage,  wie  man  am 
besten  der  Gehebten  gegenüber  seine  Selbständigkeit  wahrt  usw.), 
dm'ch  all  dies  wird  der  an  sich  dürftige  und  nicht  selu*  inter- 
essante Stoff  so  gedehnt,  daß  die  Langeweile  bei  der  Lektüre 
nicht  ausbleibt.  Einzelne  gelungene  Schilderungen  können  davor 
nicht  retten:  die  Art,  wie  Thisbe  den  Gehebten  befi*eit,  die 
Schilderung  des  Bades  der  heimziehenden  Belcorayda  und  ihrer 
Gefährtinnen,  das  eheliche  Gespräch  Medoros  und  Angelicas 
sind  Oasen  in  einer  recht  dürren  Wüste. 

Trotzdem  scheint  Lope  mit  seinem  Epos  Erfolg  gehabt  zu 
haben,  jedenfalls,  wenn  man  aus  der  Zahl  der  Ausgaben  schließen 
darf,  mekr  als  andere  Spanier,  die  es  mit  der  Fortsetzimg  Ariosts 
versuchten  (Barahona  de  Soto,  Bolea,  Espinosa).  Ob  und  wie- 
weit er  von  diesen  Vorgängern  oder  auch  von  itahenischen  Fort- 
setzern des  Orlando  etwa  beeinflußt  ist,  habe  ich  hier  nicht 
untersucht;  die  Frage  ist  für  sein  Verhältnis  zu  Ariost  schließ- 
lich belanglos  und  überdies  bei  der  ungemeinen  Seltenheit  dieser 
Ausgaben  hier  in  Deutschland  kaum  zu  lösen;  der  Biograph 
Barahona  de  Sotos  (Marin,  Luis  Bai'ahona  de  Soto,  Madrid  1903) 
meint  zwar  (343,  Anm.  5),  Lope  müsse  die  158fi  erschienene 
Angelica  Sotos  zweifellos  gekannt  haben,  aber  der  Inhalt  dieses 
Epos,  soweit  er  ihn  angibt,   berühi't  sich  mit  der  Hermosura  in 
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keiner  "Weise,  von  seiiicm  uiiinittelbaren  Vorgänger  scheint  Lope 
also  unabhängig  gewesen  zu  sein.  Ein  zweites  Zeiclien  für  den 
Beifall,  den  die  Hermosura  fand,  mag  es  sein,  daß,  als  etwa 
ein  Jahrzehnt  nach  der  Veröffentlichung  Lope  von  der  Königin 
den  Auftrag  erhielt,  ein  Festspiel  für  den  Hof  zu  schreiben, 
Hofdamen  ihn  zu  einer  Dramatisierung  seines  Epos  bestimmten. 
So  entstand  die  Coniedia  El  Prcmio  de  la  Hermosura,  die  1614 
unter  Mitwirkung  der  königliclien  Familie  aufgefühit,  1621  ge- 
druckt wurde  (jetzt  Obras  XTII,  451  ff.;  die  obigen  Angaben 
nach  Lopes  Widmimg  an  den  Grafen  Olivares  453). 

Dies  Drama,  der  letzte,  freilich  sehr  unähnlich  geratene 
Sproß  des  Karolingerstoffes  bei  Lope,  verdient  noch  einige  Worte, 
vor  allem  um  zu  zeigen,  wie  er  das  eigene  Werk  dem  Theater 
anpaßte.  Mit  der  Exposition  hat  es  sich  Lope  recht  leicht  ge- 
macht: der  Schatten  Mandricardos  (der  Name  dieser  gespensti- 
schen Erscheinung  ist  das  letzte  Auftauchen  der  Karlssage  bei 
Lope)  weist  den  liebeskranken  Sohn,  für  dessen  Geschichte  neben 
dem  ersten  Gesänge  der  Hermosura  vor  allem  auch  Züge  aus 
der  Lisardoepisode  (14,  31)  benutzt  sind,  in  Ardanos  Höhle,  wo 
ihm  und  dem  Publikum  der  Zauberer  von  dem  Tode  seines 
Nebenbiüilers,  hier  'Kaiser  des  Ostens',  und  dessen  Bestinnnung 
erzählt,  die  schönste  Frau-  solle  seine  Krone  tragen.  Als  schönste 
Frau  und  damit  als  Kaiserin  des  Ostens  wird  daim  auf  die 
Bitte  der  unschlüssigen  Richter  von  Amor  selbst  die  Nymphe 
Am'ora  (daigestellt  von  der  Königin,  Dona  Ana  de  Austria) 
bezeichnet  Die  weitere  Handlung  ist  eine  Verschmelzung  der 
Episode  vom  Magnetberge  mit  den  Intrigen  Nereidas,  die  hier 
Mitylene  heißt,  Roselida,  Thisbe  und  Liriodoro  scheitern  auf 
ihi'er  Rückfahrt  im  Lande  der  kannibalischen  Wilden,  der  zu- 
rückgebliebene Ijeuridemo  gewinnt  die  Liebe  der  Lindabella, 
einer  Freundin  Am-oi-as.  Dadurch  erweckt  er  die  Eifei-sucht 
Rolandos,  der  ebenfalls  Lindabella  liebt,  und  Mitylenens,  die  ihn 
selbst  besitzen  will.  Die  beiden  verbinden  sich:  die  Zauberin 
C'irsea,  Mitylenens  Mutter,  baut  ein  Zauberschiff,  auf  das  Ro- 
lando  die  geliebte  Lindabella  locken  und  sie  dann  entführen 
soll,  Mitylene  hofft  dann  Leuridemo  zu  gewinnen.  Die  Ent- 
führung gelingt  zwar,  aljer  Lem'idemo  setzt  dem  Entfühi-(M-  mit 
einer  großen  Flotte  nach,  und  das  Ende  ist,  daß  alle  in  den 
Rereich  des  Magiietl)erges  gelangen  und  scheitern.  Dort  ist 
inzwischen  Liriodoro  geopfert  worden,  und  Thisbe  hat  sich  über 
seinem  Leichnam  getötet.  Die  Kminib.ilen  fliehen  vor  den 
vielen  neuen  Ankömmlingen,  und  im  Opfertempel  ereilt  licuri- 
demo  Rolando  und  seine  Begleiterinnen,  denn  Auiora  hat 
Lindabellas    Schicksal    geteilt      Da   spricht   die   Magieriii   einen 
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Fluch   aus,   der   alle,   Verfolger   wie   Verfolgte,   zu   Steinbildern 
erstarren  läßt 

Auch  vou  diesem  Drama  gilt,  was  von  Los  Celos  gesagt 
worden  ist:  man  darf  keinen  Maßstab  daranlegen,  den  es  nicht 
verträgt.  Es  sollte  zu  weiter  nichts  dienen  als  zu  einem  Hof- 
vergnügen;  die  Hauptsache  war,  daß  es  Gelegenheit  zm'  Ent- 
faltung szenischer  Pracht  und  zm"  Einlage  von  Tänzen  gab. 
Beides  tat  es  in  ausgedehnter  Weise,  wie  eine  Schilderung  der 
Aufführung  dm'ch  einen  Augenzeugen  beweist,  die  Menendez  y 
Pelayo  hinter  dem  Drama  abdruckt;  seinen  Zweck  erreichte  es 
also  vollkommen.  Darüber  hinaus  wird  man  sagen  müssen,  daß 
es  den  ihm  zugnmde  liegenden  Stoff  freier  und  geschickter 
behandelt  als  die  beiden  älteren  Dramen.  Hatten  diese,  was 
sie  stofflich  aus  Ariost  entlehnten,  im  wesentlichen  nur  in  di-a- 
matische  Form  umgegossen,  so  genügt  schon  die  kurze  Inhalts- 
angabe, die  ich  gegeben,  um  zu  zeigen,  wie  gründlich  „Lope 
seine  eigenen  Erfindungen  umgeändert  hat.  Und  seine  Ande- 
iningen  sind  dm-chweg  Bessermigen:  daß  er  Medoro  ausschaltet, 
vereinfacht  die  Sache  bedeutend,  und  die  Umwandlung  der 
Angelica  in  eine  Aurora,  die  alle  Hiddigmigen  empfängt,  die 
eine  Staatsrolle,  aber  keine  Hauptrolle  spielt,  war  sicherlich  sehi- 
zweckdienlich.  Die  eigentliche  Intrige  ist  einfacher  und  natür- 
licher als  im  Epos,  und  schließlich  ist  es  hier  Lope  doch  ge- 
lungen, die  verschiedenen  Handlungen  in  ein  gemeinsames  Schluß- 
tableau  ausklingen  zu  lassen.  Wenn  es  dabei  auch  nicht  ohne 
(.Tewaltsamkeiten  abgeht,  wie  das  Scheitern  des  Zauberschiffes 
noch  dazu  gerade  am  Magnetberge,  die  Anwesenheit  Mitylenens 
bei  den  letzten  Vorgängen,  so  ist  der  Gesamteindruck  doch  be- 
deutend einheitlicher  als  in  den  Ariostdramatisienmgeji  uiul  im 
Epos  selbst.  Ganz  unwürdig  ist  also  dieser  letzte  Ausklang  der 
Karolingersage  bei  Lope  immerhin  nicht. 


Romanisches  nnd  Französisches 
im  Niederdeutschen. 


Von 
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I. 

Die  lateinisch-romanischen  Bestandteile  im  Altniederdeut- 
schen sind  noch  nicht  Gegenstand  einer  Sonderuntersuchung 
geworden.  Sie  sollen  und  können  es  auch  an  dieser  Stelle  nicht 
werden.  Wohl  aher  mögen  aus  der  Gesamtheit  des  Stotles 
einige  Einzeltalle  herausgegriti'en  werden,  die  mir  nicht  nur  für 
die  germanische,  sondern  auch  für  die  romanische  Sprach- 
geschichte von  Interesse  zu  sein  scheinen. 

Es  ist  mehrfach  betont  worden,  daß  das  französische  cuäre 
aus  latein.  cupreum  nicht  zu  gewinnen  sei,  da  cupreum  coivre 
hätte  ergeben  müssen  wie  crücem  —  croix,  angustia  —  angoisse; 
daß  nfranz.  caiivre  vielmehr  auf  eine  Grundlage  mit  o  weise, 
also  *eöpreu7H:  vgl.  cuir  <  corhwi ;  huis  <  oatium.  Vgl.  Schwan- 
Behrens,  (irammatik  des  Altfranz.,  4.  Aull.,  §  17b  Anm.;  Nyrop, 
(irammaire  historique  de  la  langue  fran^aise  1',  §  204.  Dazu 
stimmt  nun  vortrefilich,  daß  auch  die  ags.  und  vorauszusetzen- 
den andd.  Formen  durchaus  auch  *copreum  oder  das  daraus  zu 
gewinnende  substantivische  *cöprum  verlangen:  ags,  copor  (engl. 
copper),  as.  *kopar,  nuuld.  nndd.  kopper,  mndl.  nndl.  koper,  wobei 
zu  bemerken  ist,  daß  die  Angelsachsen  ihr  copor  wohl  schon 
vom  Festlaiide  mitgebracht  haben,  trotz  Pogatscher,  Zur  Laut- 
lehre usf.  S.  92  u.  94.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  im 
nördlichen  (Jallien  das  Wort  tatsächlich  in  der  Form  *coprev, 
*copro  gelebt  hat  und  von  hier  über  das  Niederfränkische  in 
die    altnicderdriitschen  Mundarten  eingedrungen  ist.     Das  alid. 
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kupfar  aber,  das  cup-eum,  cujjrum  voraussetzt,  muß  in  anderer 
Weise  entlehnt  sein. 

Eine  gegenüber  dem  Hochdeutschen  selbständige,  chrono- 
logisch abweichende  Entlehnung  haben  wir  auch  bei  dem  ndd. 
krit,  ndl.  krijt  w.  Kreide  anzunehmen.  Das  wird  am  klarsten 
werden,  wenn  wir  das  Wort  'Seide'  heranziehen,  und  wenn  wir  auf 
einen  bestimmten  niederdeutschen  Dialekt  zurückgreifen.  In 
der  heutigen  Ma.  von  Mecklenburg  ist  (ebenso  wie  in  der  von 
Vorpommern  und  einzelnen  Teilen  Brandenburgs,  vor  allen  der 
Nordpriegnitz)  altes  d  zwischen  Vokalen  zu  einem  r-Laute  über- 
gegangen, der  im  jungen  Auslaut,  d.  h.  nach  dem  dieser  ganzen 
(iegend  eigentümlichen  Schwund  des  End-e,  als  deuthches  Zun- 
gen-r  ertönt.  Im  Mecklenburgischen  heißt  nun  'Kreide'  krit, 
'Seide'  aber  %ir,  wobei  %  stimmhaftes  s  und  %  überlanges  i  be- 
deutet, krit  muß  zurückgehen  auf  mndd.  krlte,  car  auf  mndd. 
side,  und  so  heißen  die  beiden  Wörter  im  Mndd.  auch  wirk- 
lich. Andd.  *krita  und  *sida  aber,  die  leider  nicht  belegt  sind, 
setzen  lat.  creta  und  roman.  seda  <  lat.  seta  voraus;  krita  muß 
also  zu  einer  Zeit  entlehnt  sein,  als  intervokales  lat.  t  noch 
erhalten  war,  *sida  kann  erst  entlehnt  worden  sein,  nachdem 
es  zu  d  geworden  war.  Die  hochdeutschen  Wörter  Kreide  und 
Seide  <  ahd.  a-ida  und  sida  setzen  beide  gleichmäßig  erweichte 
romanische  Tennis  voraus,  d.  h.  das  ahd.  crida  ist  später  ent- 
lehnt worden  als  das  andd.  *  krita. 

Das  umgekehrte  Verhältnis  scheint  vorzuliegen  bei  den  hd. 
und  ndd.  Vertretern  von  lat.  catena  Kette;  von  besonderem 
Interesse  ist  noch,  daß  bei  diesem  Worte  das  Ndd.  nicht  nur 
dem  Hochdeutschen,  sondern  auch  dem  Niederländischen  gegen- 
übersteht. Bei  dem  ahd,  ketina  ist  es  zweifelhaft,  ob  es  aus 
lat.  catena  oder  roman.  cadena  stammt:  vor  ahd.  *kadina<  rom. 
cadena  könnte  in  ahd.  Zeit  zu  *katina  verschoben  sein;  nur 
muß  der,  der  das  annimmt,  zugleich  annehmen,  daß  lat.  t 
schon  zu  roman.  d  geworden  war,  bevor  germ.  d  zu  ahd.  t 
verschoben  wurde.  Bei  dem  ndl.  keten  <  mndl.  kete'ne  ist  es 
sicher,  daß  es  aus  lat.  catena  mit  uuverschobenem  t  stammt. 
Bei  dem  ndd.  (mecklb.)  k'^r  <  mndd.  kede  (vgl.  oben  %Ä,r  <  slde) 
ist  ebenso  sicher,  daß  es  aus  roman.  cadena  stammt.  Zur 
weiteren  Erläuterung  bemerke  ich  noch,  daß  spätmndd.  kede 
aus  frühmndd.  keden,  kedetie  entstanden  ist,  indem  man  keden 
als  eine  schwache  Mehrzahlform  aufgefaßt  und  dazu  eine  neue 
Einzahl  kede  gebildet  hat. 

Sehr  lehrreich  sowohl  für  die  romanische  als  auch  für  die 
germanische  Sprachgeschichte  ist  das  Lehnwort  Kreuz.  Es  ist 
seit  längerer  Zeit  erkannt  worden,  daß  andd.  ahd.  kriizi  aus  lat. 
arXicem  schlechterdings  nicht  zu  gewinnen  ist.  Lat.  kurzes  u 
kann  nicht  durch  german.  langes  w  wiedergegeben  werden,  und 
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die  Dehnung  der  kurzen  Vokale  in  offener  Silbe,  die  so^.  Ton- 
dehnuiig,  findet  in  den  deutschen  Dialekten  ja  erst  /u  Aniang 
der  neudeutschen  Periode  stiitt  (vgl.  Z.  f.  vom.  Ph.  XX,  514  ff.). 
Wie  kurze  Vokale  wiedergegeben  werden,  zeigt  u.  a.  andd. 
nndd.  jnk  <  lat.  picem,  das  zum  Vergleiche  mit  andd.  kruxi, 
undd.  krüts  <  lat.  crucem  lieranzuziehen  sich  ja  auch  sonst  lohnt. 
"Wie  soll  aber  der  erforderliche  lange  Vokal  iür  das  (irundwort 
von  kruzi  gewonnen  werden?  Mit  Recht  hat  W.  Franz,  Die 
lat.-romanischon  Elemente  im  Ahd..  Str.'ißhurg  1884,  S.  50,  das 
rom.  c7'oce  <  lat.  crucem  als  unmittelbares  Grundwort  für  gorni. 
kruxi  angesetzt.  Über  germ.  w  <  lat.-rom.  ö  (entsprechend  gerni. 
l  <  lat,  rom.  e,  vgl.  oben  andd.  krita,  *sida  <  lat.  erdta,  roni. 
seda)  s.  Franz  a.  a.  0.  S.  48  f.  und  Z.  f.  d.  A.  XL,  S.  2(>8. 
Aus  der  Gleichung  eröce  >  kruxi  ergeben  sich  nun  für  die  Laut- 
chronologie eine  Reihe  von  Folgerungen: 

1)  Als  kruxi  Kreuz  entlehnt  wurde,  muß  lat.  u  schon  zu 
ö  gelängt,  lat.  c  vor  hellem  Vokale  schon  a.ssibiliert  gewesen  sein. 

2)  Lat.  u  muß  ö,  lat.  c  vor  hellem  Vokal  c  od.  ts  gesprochen 
worden  sein,  bevor  germ.  ü  >  ü  umgelautet  worden  war. 

3)  Zur  Zeit  der  Entlehnung  ist  entweder  im  Kontinental- 
germanischen noch  kein  geschlossener  ö-Laut  vorhanden  ge- 
gewesen,  da  sonst  nicht  u  dafür  eingetreten  wäre  (vgl.  Z.  f.  d. 
A.  XL,  S.  263  ff.),  oder  aber,  wenn  germ.  au  schon  >  5  ge- 
worden war,  so  muß  dieses  ö  viel  weiter  gebildet  worden  sein 
als  das  sicher  sehr  enge  rom-  ö  <  lat.  ü. 

Mir  scheint  die  letztere  Annahme  die  wahrscheinlichere. 
Wenigstens  stehen  mit  ihr  am  besten  eine  Reihe  von  ndd.  Wör- 
tern im  Einklang,  die  jetzt  p  zeigen,  deren  p  aber  vielleicht 
aus  älterem  ö  <  rom.  ö  <  lat.  u  entstanden  ist.  Wie  rom. 
*p^plo  <  lat.  pöpulus,  ndd.  pgpl,  pppi  (unorganischer  Umlaut) 
Pappel,  rom.  cöpla  <  lat.  coptila  ndd.  kgpl  Hand,  Riemen,  um 
Tiere  aneinander  zu  binden,  gemeinsamer  W^eideplatz  ergeben 
hat,  so  düit'en  wir  vielleicht  ndd.  stgp^  Stoppel  auf  rom.  atöpla  < 
mlat.  stupula  für  stipula,  kgp  Kopf  auf  rom.  k{/j)pa  für  lat.  cuppa, 
stgpvi  auf  rom.  siöjypare  für  ndat.  stuppare,  /.ös/ä  Küster,  as. 
Icostarari  <  rom.  cöstorario  für  mlat.  *custorariu^,  b[tä  Butter  auf 
rom.  bötro  <  mlat.  hutrum  <  lat.  bidifrum  zurückführen.  Es 
ließe  sich  im  einzelnen  zu  diesen  Wörtern  vieles  sagen:  botä 
läßt  sich  auch  anders  erklären,  popl  köunte  direkt  aus  d»Mn 
afiz.  popljer  stannnen  (s.  Kluge  unt.  Pappel),  iui  (irundwort 
für  köstä  wiu-  das  p  in  vortoniger  Silbe.  Ich  will  hier  nur 
nodi  auf  zwei  Punkte  hinweisen.  In  den  oben  autgelührten 
Wörtern  stand  ö  in  romanisch  geschlossener,  bei  crpce  aber  in 
romanisch  offener  Silbe.  Dann  kiinnen  einige  von  diesen 
WörtiTii  schon  entlehnt  sein,  als  lat.  w  noch  eihalten  war 
(z.  1>.  etw;i    as.  sloppun,    he^tuppun).     Das   germ.  n,    diu»   sie  er- 
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setzte,  mußte  auf  germanischem  Boden  vor  a  und  o  >  o  wer- 
den. Was  die  Verkürzung  von  o  >  6  auf"  niederdeutscliem 
Boden  anbetrifft,  so  würde  sie  nichts  Auf't;iliiges  haben.  Doch 
das  gehört  nicht  hierher. 

Das  as.  Wort  kruzi  ist  erst  zur  Zeit  der  Einführung  des 
Christentums  bei  den  Sachsen  aufgenommen  worden.  Zu  dieser 
Zeit  hat  es,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  keinen  «-Umlaut  von 
u  gegeben.  Audi  sonst  ist  von  einem  «'-Umlaut  von  u  im  Andd. 
kaum  eine  Spur  vorhanden  (vgl.  Schlüter  bei  Dieter,  Altgerm. 
Dialekte,  S.  102).  Das  festzustellen  ist  wichtig  für  die  Frage, 
ob  die  romanischen  Kiemente  im  Andd.  keinen  Rückschluß  auf 
das  umstrittene  Alter  des  franz.  Umlauts  lat.  u  >  frz.  ü  ge- 
statten. Diese  Frage  muß  unbedingt  mit  nein  beantwortet  wer- 
den. Denn  wenn  die  Gallo-Komanen  wirklich  schon  ü  hatten, 
so  mußte  im  Ndd.  dafür  doch  ein  anderer  Laut  eingesetzt  wer- 
den, weil  kein  w-Laut  vorhanden  war  (vgl.  oben  kruxi  lür  cröce), 
wie  der  Durchschnittsengländer  jetzt  noch  u  für  französ.  oder 
deutsches  ü  substituiert. 

Für  die  Eutwickelung  des  romanischen  Konsonantismus  ist 
von  Interesse  das  as.  spunsia  für  *spundsia,  nndl.  spons  Schwamm. 
Die  Form  spundsia  zeigt,  daß  das  g  im  Grundwort  spongia  zur 
Zeit  der  Aufnahme  schon  zu  einem  Laute  assibiliert  war,  den 
das  Niederdeutsche  nicht  anders  als  durch  ds  wiederzugeben 
vermochte,  so  daß  wir  wohl  eine  romanische  Aussprache  spondxia 
erschließen  dürfen.  Ein  weiterer  chronologischer  Anhalt  wird 
dadurch  gewonnen,  daß  das  Wort  erst  aufgenommen  sein  kann, 
als  n  vor  s  im  As.  (z.  B.  in  üs  uns)  geschwunden  war;  vgl. 
Holthausen,  Altsächsiches  Elementarbuch  §  192  Anm. 


n. 

Von  den  Lehn-  und  Kulturwörtern  lateinischer  Herkunft 
im  Altniederdeutschen  wende  ich  mich  zu  den  Fremdwörtern 
französischer  Herkunft  im  Neuniederdeutschen,  um  in  bezug  aul 
sie  in  ihrer  Gesamtheit  genommen  eine  Frage  von  allgemeinerem 
Interesse  zu  behandeln.  Wie  in  der  hochdeutschen  Schrilt- 
und  Gemeinsprache,  so  lauten  auch  in  den  verschiedenen  nieder- 
deutschen Mundarten  eine  große  Anzahl  neuromanischer,  vor 
allem  französischer  Fremdwörter  um.  Ich  hebe  ausdrücklich 
hervor,  daß  ich  hier  nur  solche  Fremdwörter  meine,  die  auch 
im  kleinen,  alltäglichen  Verkehr  vom  Bürgersmann  und  Bauers- 
mann, Handwerker  und  Tagelöhner  gebraucht  werden;  ge- 
braucht werden  ohne  Bewußtsein  davon,  daß  es  Fremdwörter 
sind.  Wenn  solche  Wörter  in  den  ober-  und  niederrhei- 
nischen Mundarten  zahlreich  auftreten,  so  wird  man  das  ohne 
weiteres  begreiflich  finden  und  für  ihre  Herübernahme  die  Nach- 
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barschaft  und  die  sich  daraus  ergebendeu  Beziehungen,  im  be- 
sonderen den  "Verkehr,  den  Handel,  Einwanderung  und 
Fremdherrschaft  verantwortlich  machen.  Auf"  diese  vier 
Momente  als  Ursachen  für  die  Einführung  des  fremden  Sprach- 
gutes haben  mit  Recht  alle  die  hingewiesen,  die  sich  neuer- 
dings eingehender  mit  den  Fremdwörtern  in  den  Mundarten 
längs  des  Rheines  beschäftigt  haben:  J.  Leithäuser,  Gallizismen 
in  niederrheinischen  Mundarten,  I  u.  II,  Programmabhandlung, 
Barmen  (Realgymnasium)  1891  u.  1894,  Ph.  Keiper,  Franzö- 
sische Familiennamen  in  der  Pfalz  und  Französisches  im  Pfälzer 
Volksumnd  (Progi-.  Zweibrücken  1891);  L.  Florax,  Französische 
Elemente  in  der  Volkssprache  des  nördlichen  Roergebietes 
(Progr.  Viersen  1898).  Eins  der  wichtigsten  Momente  aber  für 
die  Art  der  Herübernahme  der  Eindringlinge  haben  alle  drei 
ganz  oder  fast  ganz  außer  acht  gelassen;  und  dies  ist  gerade 
der  Punkt,  auf  den  ich  hier  eingehen  möchte.  Sie  wären  viel- 
leicht eher  darauf  gekommen,  wenn  sie  die  Fremdwörterver- 
hältnisse in  den  übrigen  Gebieten  Niederdeutschlands  mitbe- 
rücksichtigt hätten. 

Wir  stehen  nämlich  vor  der  überraschenden  Tatsache,  daß 
sich  auch  in  den  ndd.  Gegenden,  die  dem  französischen  Ein- 
fluß weit  entrückt  sind,  daß  sich  auch  im  holsteinischen,  pom- 
merschen,  brandenburgischen  und  vor  allem  im  mecklenbur- 
gischen Platt  eine  erstaunliche  Anzahl  von  französischen  Wör- 
tern, oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  finden.  Hier  leiden 
doch  die  geschichtlichen  und  ethnographischen  Beziehungen, 
die  steten  feindlichen  und  freundlichen  Berührungen.  Wie  sind 
die  ü'emden  Wörter  denn  nun  in  diese  Mundarten  geraten? 
Wie  kommt  es,  daß  es  zum  Teil  andere  Wörter  sind  als  in 
den  westlichen  Grenzprovinzen?  Wie  kommt  es  wiederum,  daß 
es  zum  Teil  dieselben  Wörter  sind,  so  verschieden  auch  ihre 
äußerliche  Emkleidung  sein  mag?  Fangen  wir  mit  der  letz- 
teren Gruppe,  mit  den  übereinstimmenden  Lehnwörtern  an.  Sie 
könnten  ja  vom  Westen  aus  ostwärts  gewandert  sein.  Das  könnte 
aber  doch  nur  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben,  als  das  Nie- 
derdeutsche noch  die  Sprache  des  öifentlichen  und  privaten 
Verkehrs  war  und  zugleich  gemeinsame  Bande  zwischen  den 
einzelnen  ndd.  Gebieten  vorhanden  waren.  Eine  solche  Zeit 
war  die  Zeit  der  Hansa,  und  in  dieser  Zeit  hat  es  sicherli(;h 
Wanderwörter  gegeljen,  die  jetzt  noch  weiterleben.  Aber  der 
Dreißigjährige  Krieg  zerriß  dieses  starke  Band;  außerdem  wur- 
den gerade  seit  diesem  Kriege  die  noch  vorhandenen  geniem- 
sameu  Interessen  Niederdeutschlands  aut  dem  (iebiete  des  öffent- 
lichen Verkehrs,  der  Religion,  der  Politik  durch  das  Hoch- 
deutsche bestritten,  (irößere  politische  Einheit  besteht  ohneilies 
erst   seit    I8üü.      Es    ist   ganz    zweifellos,    daß    man    nur    einen 
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kleinen  Bruchteil  der  gemeinsamen  Fremdwörter  als  Wauder- 
wörter  in  Anspruch  nehmen  darf.  Dann  bleibt  nur  übrig,  sie 
nach  dem  Grundsatze  'gemeinsame  Ursachen,  gemeinsame  Wir- 
kungen' zu  erklären.  Als  wichtigste  Ursachen  der  Entlehnung 
waren  für  die  Grenzgebiete  eben  Verkehr,  Handel,  Einwande- 
rung und  Knechtherrschaft  festgestellt  worden.  Verkehr  und 
Handel  fallen  für  das  Binnenland  durch  die  geographische  Lage 
ohne  weiteres  fort.  Hinsichtlich  der  Einwanderung  und  der 
Knechtherrschaft  haben  Rheingebiet  und  Eibgebiet  Über- 
einstimmendes erlebt  und  durchgemacht.  Auch  östlich  von  der 
Elbe  haben  sich  Refugies  und  Emigres  niedergelassen.  Aber 
im  wesentlichen  doch  nur  in  den  großen  Städten,  und  diese 
hatten  das  Platt  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  schon  so  gut 
wie  aufgegeben.  Es  mögen  einzelne  Wörter  von  diesen  einge- 
wanderten Franzosen  stammen.  Gewisses  läßt  sich  darüber 
nicht  sagen;  höchstens  läßt  sich  sagen,  daß  diese  Franzosen 
mitten  in  Preußen  dazu  beigetragen  haben,  einen  schon  fließen- 
den Quell  zu  verstärken.  Gerade  aber  um  diesen  Quell  han- 
delt es  sich  hier.  Bleibt  Fremdherrschaft.  Wirklich  haben 
ja  der  Osten  wie  der  Westen  Niederdeutschlands  eine  gemein- 
same französische  Fremdherrschaft  durchgemacht:  die  Napo- 
leons. Sie,  'die  Franzosenzeit,'  hat  man  denn  auch  gemeinig- 
lich für  den  Hauptquell  des  fremden  Sprachguts  auf  nieder- 
deutschem Boden  angesehen.  Wenn  Leithäuser,  Keiper,  Florax 
das  für  das  Rheinland  und  die  Pfalz  tun,  so  haben  sie  in  vielen 
Fällen  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn  auch  nicht  in  so 
vielen  Fällen,  wie  sie  meinen,  wie  wir  sehen  werden.  Man  be- 
denke, wie  lange  um  den  Rhein  herum  die  Fremdherrschaft 
dauerte,  und  wie  intensiv  sie  war.  Den  Code  Napoleon  hat  ja 
zum  Teil  erst  das  Deutsche  Bürgerliche  Gesetzbuch  vom  Jahre 
1900  verdrängt.  Ganz  unwahrscheinlich  aber  ist  es,  der  Frau- 
zosenzeit  auch  für  Ostelbien  einen  wesentlichen  Einfluß  in  bezug 
auf  die  Zufuhr  von  Fremdwörtern  zuzuschreiben.  Hier  dauerte 
die  Franzosenzeit  nur  wenig  mehr  als  sechs  Jahre  (1806 — 1813). 
Während  dieser  Zeit  war  Mecklenburg-Schwerin  nur  ein  Jahr 
wirklich  okkupiert  (Mecklenburg-Strelitz  gar  nicht).  Im  übri- 
gen beschränkte  sich  die  Franzosenherrschaft  im  wesentlichen 
auf  Truppendurchmärsche  und  auf  die  Besetzung  der  Küste 
mit  Douaniers.  Das  genügt  nicht,  um  Hunderte  und  Aberhun- 
derte von  Fremdwörtern  in  der  Volkssprache  vollständig  hei- 
misch zu  machen.  Auch  genügen  vierzig  bis  fünfzig  Jahre 
sicherlich  nicht,  um  sie  so  heimisch  zu  machen,  wie  sie  es 
wirkücli  geworden  sind.  Ich  sage  mit  Recht  'vierzig  bis  fünfzig 
Jahre',  denn  ich  habe  diese  Wörter  schon  als  Kind  von  ganz 
alten  Leuten  in  der  heutigen  Form  gehört.  Ihre  heutige  Form 
ist  aber  so,  daß  sie  sich  in  nichts  von  den  altheimischeu  unter- 
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scheiden.  Sind  sie  doch  geradezu  mit  deutschen  Vor-  und 
Naclisilben  versehen  worden,  wie  z.  1>.  sik  nftravalgen  (<  Iravaüler) 
sich  abquälen,  enkaliuiclt  einfarbig,  entf^t/äich  iufam,  tsüsiijk 
adieu,  fcenojgeniän  ruinieien  (brandenb.  -eün);  sind  doch  neue 
Wörter  von  ihnen  gebildet  worden  von  der  Art  wie  sfizen  (x  = 
stimmh.  s)  rasch  dahineilen  von  chex'  Stuhlwagen  <  frz.  chaise, 
malüän  (brandenb. -öa«)  unglücklich  ausschlagen;  sind  doch 
auch  umgekehrt  deutsche  Wörter  mit  französischen  Ableitungs- 
silben versehen  worden:  \s'\(i  jmckgg'  <  hayage  u^dt.  Pack  Lumpen- 
pack, kledog'  Kleidung,  hantiän  (brandenb.  -eän)  hantieren,  ßy- 
gcrlän  tingerieren  usf.  Dazu  kommt,  daß  viele  der  einschlägigen 
Wörter  Dinge  bezeichnen,  die  gar  nichts  mit  Krieg  und  Feind- 
schalt zu  tun  haben  (s.  u.),  vielmehr  einer  dem  Kriegshandwerk 
geradezu  entgegengesetzten  Vorstellungswelt,  erhöhtem  Lebens- 
genüsse und  verfeinerten  Lebensformen,  entnommen  sind.  Von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  folgender  Umstand:  ein 
großer  Teil  dieser  Wörter  findet  sich  schon  in  den  Schriften 
und  ndd.  Idiotiken  des  18.  Jahrhunderts,  ja  gegen  einige  eifert 
schon  Lauremberg  in  seinen  Scherzgedichten  (1652);  vgl.  die 
fleißige  und  tüchtige  Arbeit  von  Mentz:  Französisches  im  meck- 
lenburgischen Platt  und  in  den  Nachbardialekten  II,  S.  5  fl". 
(Progr.  Delitzsch  1898).  Gewiß  hat  auch  die  Franzosenzeit 
einige  Wörter  zurückgelassen  (ich  rechne  darunter  z.  ß.  das 
Wort  futün  herumschimpfen,  das  ich  eher  zu  dem  obszönen 
tranzös.  Worte  foutre  als  zu  foiidroyer  stellen  möchte,  Schimpf- 
namen wie  filu  Spitzbube).  Für  die  große  Mehrzahl  der  Fremd- 
wörter aber  ist  Entlehnung  zur  Franzosenzeit  rundweg  abzu- 
lehnen. Wie  und  wann  aber  sind  sie  denn  nun  wirklich  auf- 
genommen worden?  Zunächst  wahrend  des  Dreißigjährigen 
Krieges.  Aber  auch  er  hat  nur  einen  Bruchteil  dieser  Wörter 
zugeführt,  vornehmlich  Soldaten-  und  Spielerausdrücke.  Die 
Hauptmasse  dieser  Wörter  stammt  aus  der  Zeit  der  Herrscbaft 
und  Nacliäffung  französischer  Staatskunst,  französischer  Lite- 
ratur, französischer  Sprache  und  französischer  Sitte  im  17. 
und  18.  Jahrhundert.  Und  nun  ist  folgende  wichtige  Tat- 
sache zu  beachten:  diese  französischen  Wörter  stammen  über- 
haupt gar  nicht  direkt  aus  dem  Französischen,  sondern  sie 
sind  in  die  Volkssprache  gebracht  durch  Französisch  sprccliende 
oder  sprechen  wollende  Deutsche,  oder  aber  sie  stammen  mit- 
telbar aus  dem  Hochdeutschen,  d.  h.  sie  sind  zugleich  mit 
hocbdeutschen  Wörtern  in  das  Niederdeutsche  eingedrungen. 

Das  Hochdeutsche  hatte  seit  dem  16.  Jahrhundert  Kinpang 
auf  niederdeutschem  Hoden  gefunden  und  wur  alhnäblicli  in 
den  Städten  die  Sprache  der  (iebildeten  und  auf  «zewissen 
(iebieten  auch  auf  dem  I^ande  die  herrschende  geworden.  Seit 
1600  ist  das  Hochdeutsche  die  Sprache  der  Kanzel,  der  Schule, 
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des  Gerichts,  der  Kanzleien,  der  Briefe  (Kluge,  Von  Luther 
bis  Lessing,  S.  92).  Unauthörlich  sickern  und  strömen  nun 
hochdeutsche  Lehnwörter  in  die  niederdeutsche  Volkssprache 
ein.  Es  sind  mehr,  als  man  gemeinhin  glaubt;  sie  lassen 
sich  mit  Hilfe  untrüglicher  Lautkriterien  aussondern,  und  ich 
werde  sie  an  einer  anderen  Stelle  zusammenstellen.  Sehen  wir 
von  Kirche,  Schule  und  Gericht  ab,  so  sind  es  namentlich 
Ausdrücke  der  verfeinerten  Lebensführung  und  des  guten 
Tones.  Das  kann  nicht  auffallen.  Die  neue  Sprache  galt 
bald  für  feiner  und  vornehmer  als  das  gewohnte  Platt,  und 
sie  wurde  hauptsächhch  von  den  führenden  Kreisen,  den  gei- 
stig und  gesellschafthch  hochstehenden  Klassen  in  den  Städten 
geübt. 

Es  war  nun  verhängnisvoll  für  das  Niederdeutsche,  daß 
das  Hochdeutsche  gerade  zu  der  Zeit,  als  es  in  das  nieder- 
deutsche Gebiet  vordrang,  verwelscht  war  und  immer  mehr 
verwelscht  wurde:  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  war  zuerst 
bei  den  Fürsten  und  an  den  Höfen,  dann  beim  Adel  und  den 
Beamten  und  schließlich  auch  bei  den  'besseren'  Bürgern  das 
Französische  Modesprache  geworden  und  erhielt  sich  als  solche 
noch  das  ganze  18.  Jahrhundert  hindurch,  ja,  man  kann  sagen, 
bis  zu  den  Freiheitskriegen.  Wer  nicht  Französisch  sprach,  der 
suchte  seine  Rede  wenigstens  mit  französischen  Brocken  zu 
spicken.  Mit  der  Zeit  sickerten  viele  von  den  fremden  Brocken, 
mit  denen  die  Vornehmen  und  Feinen  ihre  Rede  schmückten, 
in  die  Volksmundart  durch  und  sind  dort  zum  Teil  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geblieben,  vielfach  sogar,  wo  sich  das  Hochdeutsche 
ilirer  längst  schon  wieder  entledigt  hat.  Wenn  es  den  Plattdeutsch 
Sprechenden  darum  zu  tun  war,  sich  eines  feineren  Tones  zu 
befleißigen  und  die  entsprechenden  Bezeichnungen  anzuwenden, 
so  entlehnte  man  lieber  gleich  solche  Wörter,  die  selbst  noch 
bei  den  Hochdeutschen  für  fein  galten. 

Die  Art  und  Weise,  wie  sich  dieser  Vorgang  in  Mecklen- 
burg vollzog,  und  zugleich,  wie  es  kommen  konnte,  daß  ins 
Mecklenburgische,  diesen  Hort  des  Niederdeutschen,  mehr  iran- 
zösische  Fremdwörter  eingedrungen  sind  als  z.  B.  ins  Branden- 
burgische und  Holsteinische,  zeigt  in  recht  anschaulicher  Weise 
Dr.  C.  F.  Müller  in  seiner  Schi'ift:  Zur  Sprache  Fritz  Reuters, 
Leipzig  1902,  S.  5  ff. 

So  ist  es  also  gekommen,  daß  das  Plattdeutsche,  das  damals 
mit  beklagenswertem  Eifer  aus  dem  Hochdeutschen  schöpfte, 
mit  diesem  Hochdeutschen  viele  französische  Ausdrücke  bekam; 
daß  das  Niederdeutsche  seinen  Hauptvorrat  von  Fremdwörtern 
dem  Hochdeutschen  der  alamodischen  Zeit  verdankt.  Diesen 
Sachverhalt  hat  meines  Wissens  zuerst  erkannt  und  ausge- 
sprochen Mentz  in  seinen  Programmabhandlungen  'Französisches 
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im  mecklenburgischen  PlatL  und  in  den  Nachhardialekten',  I  u.  II. 
Delitzsch  1897  u.  ]81)S.  Ihm  ist  Müller  in  der  ohenerwälinteii 
Schritt  heigetreten. 

Beiden  aber  ist  ein  Deweisniittel  lür  die  Richtigkeit  ihrer 
Ansicht  entgangen,  und  dieses  soll  im  ioigendfu  nachgeholt 
werden.  Es  ist  wohl  nur  indirekter  Natur,  aber  darum  für 
den  aufmerksamen  Beobachter  nicht  weniger  triltig.  Ks  ist  das 
folgende : 

Wenn  man  die  hochdeutschen  Lehnwörter  aus  dem  17. 
luul  18.  Jahrhundert  mit  den  vorhandenen  Iranzösischen  Lehn- 
wörtern vergleicht  unil  dai)ei  die  Gebiete  in  Al)zug  bringt,  die 
ihre  Bedürfnisse  an  Entlehnungen  von  alters  her  aus  dem 
Lateinischen  decken  (Kirche,  Schule;  Verwaltung,  Gericht,  Heil- 
kunde), so  findet  man,  daß  sie  bis  auf  die  kleinste  Schat- 
tierung denselben  Begriffssphären,  denselben  Sach- 
gebieten angehören.  Eine  einfache  Gegenüberstellung  wird 
genügen,  um  dies  darzutun. 

Hochdeutsche  Lehnwörter. 

1)  Kriegswesen:  krich  Krieg;  sie/«,  siy  Sieg,  siegen;  ge- 
fecht  Gefecht;  kemfn  kämpfen;  gcw'aä  Gewehr;  d^gcn  Degen;  sus 
Sciiuß;  gesüts  Geschütz;  kugl  Ku^el:  siit  Schritt;  trit  Tritt  usf. 

2)  Heise  und  Verkehr:  geseß  Geschäft;  mirt,  wirtshus^ 
Wirt,  Wirtshaus;  tsech  Zeche;  d^lä  Taler,  gröhi  Groschen,  seksä 
Sechser;  tsuch  'Awj^;Jseüii>jk  Zeitungu.  a. 

3)  Beruf:  satlä  Sattler;^  hötchä  l'öttcher;  gätnä  Gärtner; 
fösiä  Eörster;  gesel  Gesell;  leäburs  Lehrbursch  u.  a, 

•Ij  Nahrung:  öl  Öl;  essv^h  Essig;  geivürts  Gewürz  u.  a. 

5)  Kleidung:  slöuf  Schleife;  skia  Schleier;  kiU  Kittel; 
gütl^  Gürtel,  hös'  Hose;  hesats  Besatz;  afsats  Absatz  u.  a. 

6)  Verl  eine  rte  Lebensführung:  Isiicht  Zucht;  stuv' 
Stube;  seitl^  Scheitel;  hiautsböiit  Schnurrbart;  griisn  grüßen; 
smeicheln  schmeichein;  hegleitn  i)egleiten;  besuch  Besuch;  höflich 
liötlich;  anstennich  anständig;  siülts  stolz;  ärtich  artig;  fein  fein; 
ontlich  ordentlich;  hüp^  hübsch;  saiihä  sauber;  luuv'  Laube; 
slrus  Stniuß  u.a.  Vgl.  aber  auch:  ßnchn  fluchen;  lidrü'h  lieder- 
lich; huä  Ilure  u.  a. 

7)  Spiel  und  Unterhaltung:  kröuts  \\v<in'A\  hätsn  Her- 
zen; stich  Stich  (alle  drei  beim  Kartenspiel);  fäguiigcn  Vergnügen; 
sütsenfest  Schützenfest  u.  a. 

8)  Vcrwandtschaftsuamen:  ynudä  Mutter;  fadä  Vator; 
sivigämudä  Schwiegernmtter;  fetä  Vetter  u.  a. 

9)  H  u  n  d  e  n  a  m  e  n :  ström  St  rom ;  wassä  W^asse  r. 

10)  Imperative:    halt  halt;   förwiits  vorwärts;    stilgcsldnnen 
stillgestanden  (auch  zu  1). 
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Französische  Lehnwörter. 

1)  Kriegswesen:  gcnergl  General;  oflsiä  Offizier;  infanlri, 
Icawalri,  atilri  Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie;  instruksön  In- 
strnktion;  dissiplin  Disziplin;  batljön  Bataillon;  uneform  Uniform; 
fiirgz  Fourage;  kumdeän  kommandieren;  ret9reän  retirieren;  sap- 
peän  echappieren;  raijdevu  Rendezvous;  blessuä  (<  blessure) 
Wunde;  hless'eän  verwunden;  aM/c  (<  attaque)  Angritt;  katu^ 
(<  frz.  canton)  Aushebung;  orä  pareän  Order  parieren;  prisoij 
Gefängnis;  hanöä  (<  frz.  honneur)  Ehrenbezeugung  u.  a. 

2)  Reise  und  V^erkehr:  postüjön  Postillon;  sasse  Chaussee; 
ses'  (<  frz.  chaise)  Stuhlwagen;  sesn  rasch  dahineilen;  karjolen 
{<carriole)  fahren;  retuä  zurück;  publik  öftentlich;  stalson  Station; 
annotjtseän  in  der  Zeitungsanzeigen;  potmane  Portemonnaie  u.  a. 

8)  Beruf:  posamenteä  (<  ivz. pctssementier)  Putzwarenhändler; 
ynetje  (<  metier)  Handwerk:  profesön  Profession;  konditsön  Stel- 
lung; mamsel  (<  mademoiselle)  Wirtschaftsmamsell. 

4)  iSahrung:  kamengr  Karbonade;  saus  Sauce;  sü  (<  frz. 
jus)  Sauce;  delikgt  von_ feinem  Geschmack  u.  a. 

5)  Kleidung:  talch  (<  taille)  Taille;  jjdlletö  Paletot;  fasörj 
Fasson;  p7-ük  Perücke;  mansetn  Manschetten  u.  a. 

6)  Verfeinerte  Lebensführung:  waweä'ji  Manieren;  2?a/e 
Palais;  kommödiie  (Meckl.),  potämätjk  (Priegnitz)  <  appartement 
Abtritt;  kuntendnis  (<  contenance)  Fassung;  paraplü  Regenschirm; 
propä  sauber;  net  nett;  sarmant  scharmant;  kutnplesant  (<  com- 
plaisant)  gefällig  (Mecklenb.);  esdemeän  schätzen;  atje,  aisüs 
adieu;  kamor  (<  commode)  bequem;  gärldn  Girlande;  bot]  l^ven, 
gran  uptrern  gut  leben,  groß  auftreten;  maddm  Frau  (vor  Namen) 
u.  a.  Vgl.  aber  auch:  blgm,  blameän  Blamage,  blamieren;  kar- 
nälch  (<  Canaille)  Lump;  entfgmtich  infam;  orneä  (<  ordinaire) 
gemein;  misdrgbl  erbärmlich;  pgwä  (<  ^awwe)  armselig  u.  a. 

7)  Spiel  und  Unterhaltung:  karo,  köä,  pik,  tref{<car- 
reau,  eoßur,  pique,  trefle)  die  vier  Farben  im  Kartenspiel;  bet 
(<  bete)  verloren  im  Kartenspiel;  pl}seä  {<  plaisir)  Vergnügen; 
sik  amüseän  sich  amüsieren;  hanöä  (<  honneur)  Wurf  mit  er- 
höhtem Wert,  z.  B.  beim  Kegelspiel;  karussel  Karussell;  biljet 
Billett;  aytre  Entree;  kamedie  {<  comedie)  Theater;  pei-as  (<:  pail- 
lasse)  Hanswurst  u.  a. 

_8)  Verwandtschaftsnamen:  uyk^  Onkel;  iafiln (Sleckl.), 
tantä  (Priegnitzj  Tante;  küsän,  küsin  Cousin,  Cousine;  jMpd, 
niamd. 

9)  H  un  d  e n a m  e n :  polli  (<poli) ;  ^ölli  {<.joli) ;  nmnii  (<  ami) ; 
ßdel  (<  fidele)  u.  a. 

10)  Imperative:  kus  di  (=  eovche-toi)  lege  dich;  allön 
(<  allons)  marsch,  los;  alle  (<  allez)  marsch,  los  (alle  eigentlich 
nur  zum  Hunde  gesagt). 
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Die  Übereinstimmung  und  damit  die  Gleichartigkeit  und 
Gleichzeitigkeit  der  Entlehnung  ist  unverkennbar.  Haben  wir 
aber  erst  einmal  erkannt,  daß  die  französischen  Elemente  im 
Niederdeutschen  zum  großen  Teil  aus  dem  Hochdeutschen  und 
zwar  aus  dem  Hochdeutschen  der  Alamodeepoche  stammen,  so 
erkennen  wir  leicht,  welcher  Fehler  in  den  sonst  so  verdienst- 
lichen, S.  267  aufgeführten  Arbeiten  von  Leithäuser,  Keiper, 
Florax  steckt:  sie  haben  die  Wörter,  die  die  rheinische  Volks- 
sprache direkt  aus  dem  Französischen  geschöpft  hat,  nicht  ge- 
schieden von  den  Galhzismen,  die  die  rheinischen  Mundarten 
zusammen  mit  den  niederdeutschen  Mundarten  des  Binnenlandes 
mittelbar  aus  dem  Hochdeutschen  übernommen  haben.  Und 
doch  müssen  die  letzteren  in  lautlicher  und  kulturhistorischer 
Beziehung  ganz  anders  beurteilt  werden. 
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Ungedrnckte  Verse 


von 


Gresset  an  Friedrich  den  Großen. 


Von 

Wilhelm  Mangold. 

Berlin. 


Die  Verse  von  Jean -Baptiste- Louis  Gresset,  die  hier  zum 
ersten  Abdiiick  kommen,  fanden  sich  in  des  Dichters  eigen- 
händiger Urschrift  im  Königlichen  Hausarchiv  zu  Charlotten- 
burg. Cayrol  (E.ssai  Jnstorique  sur  la  vic  et  Ics  ouvrages  de 
Gresset,  Amiens  und  Paris  1844,  I,  197  und  201)  hatte  sie 
vergebhch  gesucht,  Beauville  [Poesies  inedites  de  Gresset,  Paris 
1863,  S.  85)  konnte  sie  auch  in  Berlin  nicht  finden,  imd  sie 
waren  noch  nicht  entdeckt,  als  Wogue  sein  gründliches,  alle 
früheren  Studien  zusammenfassendes  Buch  J.-B.-L.  Gresset, 
sa  vie  et  ses  cemres  (Pai-is  1894)  herausgab  (S.  136,  Anm.  4). 
So  darf  ich  wohl,  auch  wenn  ich  nicht  alle  Winkel  der  neue- 
sten Zeitschriftenhteratm'  durchstöbern  konnte,  annähernd  sicher 
sein,  daß  wir  es  in  der  Tat  hier  mit  einem  lueditum  zu  tun 
haben. 

Der  das  Gedicht  begleitende  Brief  ist  in  einer  um  etwa 
die  Hälfte  kürzeren  Form  bereits  von  CajTol  I,  197  veröffent- 
licht, so  daß  ich  nm'  die  Ergänzungen  bringe  nach  der  gleich- 
falls von  Gresset  eigenhändig  geschriebenen  Urschrift. 

Zum  Verständnis  der  näheren  Umstände,  unter  denen 
Gresset  die  folgenden  Verse  geschi-ioben  hat.  mö,u;en  seine  vor- 
ausgehenden Beziehungen  zu  Friedrich  km-z  beleuchtet  werden, 
eine  auch  sonst  nicht  unnütze  Aufgabe,  da  Wogue  die  dankens- 
werten Mitteilungen  von  Lavisse  aus  den  Archives  des  affaires 
Hrangeres  {Le  grand  Frädcric  arant  l'aibnemctit,  Paris  1893, 
S.  69 — 71)  noch  nicht  verwertet  hat. 
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Das  erste,  was  von  den  gegenseitigen  Beziehnngen  bekannt 
ist,  ist  die  Bemerkung  des  Kronprinzen  vom  15.  August  1736, 
wo  er  an  seinen  Freund  Suhm  schrieb:  Un  certain  poete  dont 
ro/is  OKrez  entendu  parkr,  ou  lu  quelques  ouvrages,  Gresf^et, 
rient  ckez  mof'A  Wenige  Tage  nachher  meldete  er  jedoch 
seinem  Freunde  Graf  Manteuffel^:  über  Gresset  sei  noch  nichts 
l)estimmt;  er  schiene  an  Paris  und  das  dortige  leichte  Leben 
gefesselt,  wolle  außerdem  Reisegeld  haben.  Auch  das  Gehalt 
von  500  Talern  schien  Gresset  zu  gering.  Friedrich  ließ  ihm 
durch  den  fi'anzösischcn  Gesandten  in  Berlin,  La  Chetardie, 
der  die  Korrespondenz  führte,  600  bieten,  dazu  freie  Station. 
Außerdem  sollte  sich  Gresset  von  Rom  die  Bischofswürde  holen; 
dann  würde  er  mit  der  Oberaufsicht  über  die  preußischen  Ka- 
tholiken betraut  werden.  Nun  willigt  Gresset  ein,  nach  Rheins- 
berg zu  kommen,  aber  die  Gazette  de  Cologne  verrät  alles,  mid 
ihr  Artikel  wird  im  Tabakskolleg  vorgelesen.  ^ 

Der  alte  König  war  sehr  ungehalten.  Der  Ki'onprinz  mußte 
den  Exjesuiten  bitten  lassen,  seine  Reise  wenigstens  zu  ver- 
schieben. Ganz  gab  er  seinen  Plan  noch  nicht  auf:  Gresset 
sollte  einen  falschen  Namen  annehmen,  sich  als  französischer 
Offizier  ausgeben  und  so  nach  Berlin  konnnen.  Aber  hierauf 
ging  Gresset  nicht  ein,  er  fürchtete  Friedi'ich  "Wilhelms  Zorn, 
und  so  mußte  auch  Kronprinz  Friedi'ich  sich  fügen  imd  bessere 
Zeiten  abwarten. 

Aus  dem  Briefwechsel  mit  Voltaire  ersehen  wir  dann,  daß 
der  Ki'onprinz  in  den  folgenden  Jahren  1737 — 1740  das  Inter- 
esse für  Gresset  nicht  verlor.  ^  Er  ist  nicht  bhnd  gegen  Gres- 
sets  Fehler,  seinen  Mangel  an  Sorgfalt  imd  Genauigkeit.  Er 
findet  Grcssets  Tragödie  Edoiiard  langweilig  imd  in  der  Zeich- 
nung der  Charaktere  mißlungen.  Aber  er  rühmt  des  Dichters 
Feuer,  seine  Leichtigkeit  des  Ausdrucks,  seine  stets  neuen  Epi- 
theta, seine  originellen  Wendungen.  Besonders  hat  ihm  die 
Ode  sur  l'amour  de  la  patrie  gefallen. 

Voltaire  glaubt  sogar  einen  Einfluß  Grcssets  auf  Friedrichs 
Stil  zu  erkennen,  denn  er  meint  (am  20.  Mai  1738),  der  Ki'on- 
prinz schreibe,  als  ob  (unter  anderen  auch)  Gresset  mit  ihm 
soupiert  hätte.  Ja,  Voltaire  füi'chtet  (am  31.  Dezember  1740), 
Friedi'ich  würde  Gresset  ihm  vorziehen  und  ihn  selbst  aufgeben; 
er  beginnt  eifersüchtig  zu  werden. 


*  Oeuvres  de  Frederic  le  Grand  16,  277. 

2  Oe.  25,  473. 

3  Lavisse,  a.  a.  0.  und  Oe.  25,  19.  bis  26.  August  1736. 
<  Oe.  21,  75,  183,  349,  380;  22,  44,  49. 
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Friedrich  hatte  Voltaire  zwai-  im  .laine  1737  als  Ei)eiihiki 
Gottes  poetisch  gefeiert,^  er  hatte  ihm  nach  seiner  Tliroii- 
besteigiiug  am  2-4.  Juui  1740  noch  zugerufen:  ]'üti.s,  le  seid 
dien  (/tii  m'hfspirex;  aber  für  seine  Glückwunsch-Epistel  zur 
Thronbesteigung  erhielt  ^'oltilire  nm'  eine  Sendung  l'ngarwein, 
während  Gresset  für  seine  Odr  au  rot  de  Prasse  siir  son  coa- 
ronnement^  im  Oktober  1740  Friedrichs  Ode  ä  Gresset  erhielt. 
Man  kann  in'cht  leugnen,  daß  Cayrol  recht  hat,  wenn  er  Gres- 
sets  Verse,  mit  dem  Pariser  Publikum  jener  Zeit,  für  poetischer 
und  schwungvoller  hält  als  die  V^oltaires.  .Jedenfalls  ist  Voltaires 
Eifersucht  hierdurch  erkläii,  sie  wird  dazu  diu'ch  verschiedene 
Briefstellen  3  illustriert,  die  sich  au  die  folgenden  Beziehmigen 
Friedrichs  zu  Gresset  anschließen. 

Gresset  feiert  in  seiner  Glückwunsch-Ode  in  34  Strophen 
Friedrich  als  den  aufgeklärten  Monai'chen,  der  sein  Volk  glück- 
lich macht,  als  den  A])ollo  der  Könige,  gekrönt  von  den  Kün- 
sten, die  er  krönt,  hoch  erhaben  über  den  Wolken  des  Lrtums, 
die  den  gewöhnlichen  Sterblichen  den  Blick  verhüllen,  jils  den 
Widerleger  des  'T)Tannenmeisters'.  Für  sein  Volk  ist  seine 
Regiemng  ein  Fest,  Preußen  wird  die  Schule  Em'opas  und  das 
herrliche  Vaterland  der  Weisen,  in  dem  die  Vernunft  herrscht, 
in  dem  der  Mensch  als  Mensch  bemieilt  wird.  In  dem  hoch- 
flutenden Strom  seiner  Begeisterung  mft  Gresset  die  Seele 
Fenelons  an;  sie  soll  vom  Himmel  herniedersteigen  an  der 
Elbe  Gestade*  und  dort  ihr  eigenes  Werk  schauen  —  ein  der 
historischen  Wahrheit  durchaus  entsprechender  Gedanke  — : 
Teh-maipie  ist  Wirklichkeit  geworden!  Schließlicli  noch  ein 
persöidiches  Motiv:  Gresset  selbst,  der,  schon  an  der  Welt  ver- 
zweifehid,  seinen  Tod  herbeigeselmt  hatte,  lebt  wieder  auf  unter 
Friedrichs  hoffnungsvoll  belebendem  Einfluß.  Wie  Peter  der 
Große  Rußland  aus  dem  Todesscldafe  erweckte,  so  möge  Fried- 
rich das  Weltjill  beleben!  Ein  gi-oßartig  prophetisches  Wort, 
hinter  dem  der  gi-oße  König  nicht  ziu-ückgeblieben  ist. 

Diese  Ode  Gressets  scheint  im  Oktober  1740  handschrift- 
lich  verbreitet  gewesen  zu  sein,  denn  Voltaire  schi-ieb  am  17. 
an  den  König:  die  Mine  sei  mm  geplatzt,  der  König  müsse 
sich  kühn  auf  der  Bresche  zeigen.  Er  meint  damit,  die  Anony- 
mität des  Anti-Macchiavel,  auf  den  Gresset  anspielte,   sei  nicht 


'  Sioho  meine  '.lujjfondfjodii-lite  Fried ridit»  dos  Großen'  im  Arcliiv 
für  das  Sludinni  der  neueren  Sprachen,  CV,  ;}3'J  und  CVI,  111. 

»  Cayrol  1,  l.")!). 

'  Wopic  135. 

*  Friedrich  {r»'lit  in  seiner  Antwort  auf  diesi-  Ikv.oiehnunir  fi"  ürau- 
denbur^'-Prciißen  ein,  indem  er  von  den  'Elbcmusen'  redet. 
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mehr  zu  waln'en.  Ob  hierin  die  Dejumziation  einer  vermeint- 
hchen  Indiski'etion  Gressets  liegen  soll,  wie  Cayrol  meint,  mag 
dahingestellt  bleiben. 

König  Friedlich  beantwortete  Gressets  Ode  in  derselben 
vierzeiligen  Strophe,  die  dieser  angewendet  hatte.  Diese  Ode 
ä  Gresset^  ist  in  vier  Fassungen  erhalten,  von  denen  die  von 
Cayrol  I,  166  nach  der  eigenhändigen  Urschrift  des  Königs 
vom  24.  Oktober  1740  gegebene  die  früheste  zu  sein  scheint. 
Sie  weicht  sowohl  von  der  in  Beauvilles  Besitz  2  befindhchen 
Abschrift,  wie  auch  erheblich  von  den  beiden  ersten  Drucken 
in  den  Oeuvres  du  philosophe  de  Sans-Souci  1750  und  1752 
ab.  Der  König  besingt  in  begeistertem  Ton  zunächst  die  Di- 
vinite  des  vers  et  des  etres  qui  pejisent,  die  gewaltige  Macht 
der  Poesie  über  die  Menschen,  um  dann,  im  Gegensatz  zu  den 
gedankenlos  vegetierenden  gewöhnlichen  Menschen  und  zu  den 
im  Schlamme  am  Fuße  des  Helikon  versinkenden  schlechten 
Dichtern,  Gresset  als  Apollos  Sohn  und  Schoßkind  der  Grazien 
sich  zum  Musenhimmel  emporschwingen  zu  lassen.  Als  neuer 
Prometheus  belebt  Gresset  mit  seinem  Feuer  auch  die  Tiere  — 
eine  Anspielung  auf  Ver-Vert  — ,  aber  er  nimnit  noch  höheren 
Flug,  läßt  külniere,  stolzere  Klänge  vernehmen:  c'est  la  voix  des 
dieux  metnes. 

Brieflich  fügt  Friedrich  an  demselben  Tage  hinzu:  8i  votre 
ode  n'est  ims  ce  qv'on  appeUe  le  langage  des  dieux,  jarnais 
aucun  mortel  ne  le  sut  ni  ne  le  parla.^  Er  lädt  Gresset  von 
neuem  ein,  zu  ihm  zu  kommen:  er  brauche  eine  so  geschickte 
Hand,  um  seinen  Gedichten  den  nötigen  Schliff  und  das  nötige 
Mark  zu  geben.  Es  hänge  nur  von  Gresset  ab,  den  Plan  zu 
verwirklichen.  Er  solle  am  preußischen  Hofe  keineswegs  be- 
hindert sein.  Man  kenne  dort  den  Wert  eines  ruliigen  und 
fleißigen  Lebens,  'vielleicht  das  einzige  glückliche  dieser  Welt', 
Der  König  hofft,  bei  Gresset  nicht  mehr  dieselben  Hindernisse 
wie  früher  zu  finden,  und  erwartet  eine  Antwort. 

Unterdessen  zog  er  nach  Schlesien,  und  Gressets  Antwort 
mit  der  ersten  Sendung  imseres  Gedichts  ging  verloren. 

Cayi'ol  glaubt  den  Entwurf  des  verlorenen  Briefes  vom 
November  1740  unter  Gressets  Papieren  gefunden  zu  haben 
(I,  200 — 201),  aber  es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  die  von  ihm 


1  Oe.  de  Fr.  cd.  Preuß  10,  10. 

2  Beauville  S.  40. 

^  Cayrol  I,  165  und  Oeuvres  de  Fred.  20,  3.  Merkwüi'dlgcrweise 
kennt  Preuß,  dessen  20.  Band  1852  erschien,  Cayrols  Essai  von  1841 
nicht.  Er  hat  dieselben  Briefe,  die  auch  Cayrol  bringt,  in  Abschrift  schon 
1844  aus  Frankreich  erhalten. 
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abgedruckten  Zeilen  wirklich  hierher  gehören,  da  Gresset  darin 
sagt:  quand  j'aurai  obtenu  ma  liberte,  je  n'att&ndrai  poiir 
partir  que  l'agriinent  et  les  ordres  de  V.  M.,  während  er  in 
unserem  Briefe  vom  27.  Oktober  1741  den  Inhalt  des  verlorenen 
Schreibens  nur  als  ablehnend  angibt:  une  lettre  ...  expliquait 
les  ubstacles  que  la  mediocrite  de  Dia  fortune  7net  au  desir 
que  j'ai  de  rendre  de  vive  voix  mes  ho?nma(/es  ä  Votre  Mujeste. 

Auch  scheint  es  mir  nicht  gut  möglich,  das,  was  Gresset 
in  jenem  von  Cayrol  gebrachten  Briefe  von  beigefügten  Versen 
sagt,  auf  die  unserigen  zu  beziehen,  die  dem  verlorenen  Briefe 
sicher  beigefügt  waren:  tine  bagatclle  assex-  mediocre,  .si  on  ne 
la  juge  que  par  le  sujet.  Der  Gegenstand  ist  Friedrich.  AVie 
sollte  Gresset  dem  König  sagen  können,  daß  er  ein  mittel- 
mäßiger Vorwurf  für  einen  Dichter  sei?  Sollte  etwa  pas  statt 
que  zu  lesen  sein?  Oder  gehört  der  CajTolsche  Brief  in  einen 
anderen  Zusammenhang?  Mau  erkennt  bei  Cayrol  nicht,  ob 
er  oder  Gresset  den  Brief  in  den  November  1740  gesetzt  hat. 
Dies  verstärkt  meinen  Zweifel,  ohne  daß  ich  die  Frage  lösen 
kann.  Zu  alledem  kommt,  daß  Cayrol  (I,  171)  noch  einen 
zweiten  Briefentwurf  von  Gresset  an  den  König  in  diese  Zeit 
setzt,  der  viel  besser  hierher  paßt,  weil  er  nm-  Hindernisse  an- 
führt. Er  lautet:  Liber  non  sum,  fere,  tnere,  senes,  Hots  mores: 
Malheurcux  ceux  que  le  Jiasard  de  la  luiissance  ne  met  point 
ä  portee  de  jouir  de  leur  liberU:  Sans  livres,  sans  loisirs, 
Sans  liber M,  sans  aisance,  quid  potest  le  genie?  Voltaire  a 
trente  mille  livres  de  rente  et  sa  lihe)-te.  Übrigens  braucht  man 
imr  die  warm  empfundene  Ode  über  die  Vaterlandsliebe  zu  lesen. 
um  zu  verstehen,  daß  Gresset  für  ein  Lel)en  im  Auslande  nicht 
geschaffen  war,  daß  es  seiner  innersten  Natur  widersprach. 

Erst  im  Oktober  1741  erfuhr  Gresset  durch  einen  Brief 
Friedrichs  'une  tr^s  badine  lettre'  ^  aus  dem  Lager  an  der  Neiße 
vom  23.  Septemlier,  daß  Avohl  ein  neuer  Brief  mit  neuen  Ver- 
sen,2  aber  nicht  die  Sendung  vom  vorigen  November  angekommen 
sei,  die  durch  die  Post  sich  wohl  verirrt  hätte,  und  deren  wieder- 
holte Sendung  mit  Gressets  Antwort  —  offenbar  auf  seine  Ein- 
ladung —  der  König  nun  erwartet 

Diese  wiederholte  Sendung  der  Verse  vom  November  1740 
und  einen  neuen  Brief  vom  27.  Oktober  bringen  die  folgenden 
Blätter  zur  Kenntnis,  soweit  der  Hiief  nicht  schon  von  Cayrol 
{I,  197)  mitgeteilt  wai*.   Da  Cayrols  Manuski'ipt  vom  25.  Oktober 


'  Friedrich  au  Jordan,  Oc.  17,  139. 

2  Oeuvres  de  Gresset,  Paris,   lienouard  1811,  I,  IH.'j,  Epttre  X,  Au 
Roi  de  l'riisse:  Du  trd)ie  et  des  plaüsirs  voler  ä  la  victoire,  etc. 
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datiert  ist,  darf  ich  es  wohl  für  eine  erste,  nicht  abgeschickte 
Fassimg  halten,  die  zwei  Tage  später  zu  unserem  Brief  er- 
weitert wurde. 

Das  schwungvolle  Gedicht  mag  für  sich  selbst  sprechen. 
Dm'ch  seinen  Titel  ist  es  als  Antwort  auf  Friedrichs  Ode  ä 
Gresset  bezeichnet.  Die  doppelte  Begeistemng,  die  darin  zum 
Ausdruck  kommt,  füi'  die  Poesie  und  für  den  dichtenden  Philo- 
sophen auf  dem  Throne,  ist  nicht  gemacht,  sie  ist  echt ,  und 
wähl',  wie  jeder  Leser  fühlen  nniß,  und  wie  Gresset  zum  Über- 
fluß in  dem  Begleitschreiben  mit  bezug  auf  seine  früheren 
Verse  versichert 


Sur  Tode  'Divinlte  des  Vers'  etc. 

Dans  le  delire  d'un  systöme, 

Qu'il  donnait  pour  la  verite 

Et  qu'il  pensait  croire  lui-meme, 

Un  reveur  de  l'antiquite 

Debitait  avec  vanite 

Qu'au  sein  du  calme  et  de  l'etude 

Souvent  les  sons  harraonieux, 

Les  concerts  des  spheres  des  cieux 

Descendaient  dans  sa  solitude. 

Et  l'elevaient  de  ces  bas-heux 

Oü  vegete  la  multitude, 

Au  sublime  entretien  des  dieux. 

QueUe  plus  brillante  harmonie 

Vient  me  charmer  dans  mes  deserts? 

Et  quel  vaste  et  puissant  genie 

M'eleve  aux  Celestes  concerts! 

Dans  cette  eclatante  jom'uee 

Oü  la  Muse  auguste  d'un  Roi 

Qu'admire  l'Eiu-ope  etonnee, 

Daigne  descendre  jusqu'ä  moi, 

Ravi,  dans  un  char  de  lumiere. 

Au  trone  de  la  verite, 

Libre  du  poids  de  la  matiöre 

Et  des  fers  de  l'humanite. 

Des  lieux  j'ai  franchi  la  carriere, 

Et  j'entends  la  Divinite. 

Aux  sons  de  votre  voix  feconde 

Je  sors  des  ombres  du  chaos. 

Sage  adore,  brillant  heros. 

Et  du  sein  de  la  nuit  profonde 


Ungednickte  Verec  von  Orcsset  an  Friedrich  den  Großen.       281 

Transporte'  d.ins  ud  nouveau  raonde, 

il'ai  coiinu  des  plaisirs  nouvcaux. 

Qucl  triomi)lio  pour  riiarmoiiie! 

Maitre  des  plus  sublimes  sons, 

En  celebraiit  la  jjoesie, 

Vous  nous  eil  tracez  des  legons. 

Mais  parmi  les  noiul)reux  prodiges 

Do  Tart  victorieux  des  vei-s, 

Dont  les  fastes  de  l'uuivers 

Eterniseront  les  vestiges, 

II  est  des  miracles  nouveaux 

Que  n'a  point  chantes  votre  lyre, 

Et  que  la  Gloire  doit  decrire 

De  ses  plus  illustres  pinceaux, 

Oui,  ces  prodiges  les  plus  beaux 

Sont  les  accords  qu'il  vous  inspire. 

Sui\Te  cet  essor  lumineux, 

C'est  au  sceptre  de  vos  ai'eux 

Ajouter  im  nouvel  empire, 

Et  c'est  regner  dans  tous  les  lieux 

Oü  la  sagesse  sait  instniire 

Les  ämes  faites  pour  les  dieux. 

Guide  par  l'ardeur  genereuse 

Qui  pen&tre  aujourd'hui  nies  sens, 

Que  ne  puis-je  des  pas  du  tenips 

Hater  la  lenteur  odieuse 

Et  voir  l'aurore  que  j'attends! 

Je  verrai  ce  trone  sublime, 

Qu'entourent  les  palmes  de  Mars, 

Les  roses  de  la  double  cime 

Et  les  lauriers  de  tous  les  arts; 

J'y  croirai  voir  la  renaissance 

De  ces  jours,  aux  Muses  si  chers. 

Et  qu'  Ath&nos,  Rome  et  Florence 

Avant  le  si^cle  de  la  France, 

Ont  fait  luire  sur  l'univers. 

O  transports!  6  divine  ivresse 

Pour  un  cceur  dont  la  verite, 

Ije  goüt  des  arts,  et  la  sagesse 

Sont  la  premi^re  volupte! 

Je  verrai  sous  leur  nrniveau  Maitre 

Les  sages  recevoir  la  loi; 

Tous  leui's  honneurs  prets  ji  renaitre 

Sont  dejä  des  plaisii-s  pour  moi. 
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Objets  de  mon  culte  unanime, 
Tous  les  beaiix-arts,  tous  les  talents 
Que  l'auguste  Raison  auime, 
Obtinrent  toujours  mon  encens; 
Et  renchantement  de  la  rime, 
Qui  souvent  romplit  tous  nos  sens, 
N'a  Jamals  ravi  mon  cstirae, 
Ni  mes  voeux  h  lem's  dons  brillants. 
Dirai-je  plus?     Souvent  l'audace 
D'un  genie,  ennemi  des  fers, 
Jäloux  d'unir  les  goüts  divers 
Et  du  Lycee  et  du  Parnasse, 
Voulut  m'entrainer  sur  la  trace 
Des  scrutatem's  de  l'univers; 
Mais  un  attrait  inevitable, 
Tourment  et  charme  des  mes  jom's. 
Venait  par  de  secrets  detours 
Egarer  un  sage  peu  stable. 
Cet  invincible  enchanteraent, 
Cette  magique  tyrannie 
Me  ramenait  incessamment 
Du  sanctuaire  d'Uranie 
Dans  la  gi'otte  de  Polhymnie. 
Si  quelquefois,  osant  m'ouvrir 
La  carriere  qu'ont  su  francliir 
Kepler,  Huyghens  et  Galilee, 
Du  sein  de  la  terre  voilee 
Je  m'appretais  ä  parcornnr 
La  marche  sublime  et  reglee 
De  tous  les  globes  lumineux, 
De  tous  les  soleils,  dont  les  feux 
Couronnent  la  nuit  eclairee, 
Quand  je  me  li\Tais  au  plaisir 
De  m'elever  ä  l'Empyi-ee, 
J'en  voyais  finir  la  duree 
Presque  en  commengant  de  jouir. 
A  peine  ä  la  voüte  etlieree 
Mes  yeux  avaient  pu  parvenir, 
Des  l'Etoile  de  Cytheree  — 
Ce  nom  seul  retragant  les  dieux 
Dont  l'Ausonie,  apres  la  Grece, 
Peupla  rOlympe  fabuleux  — 
L'astre  s'eclipsait  k  mes  yeux, 
Je  ne  voyais  que  la  deesse. 
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Et  l'observateur  ^gare 
Se  retrouvait  prös  du  Permesse 
Et  loin  du  pays  azur^. 
Quelquefois  daus  un  autre  einpire, 
Dout  Leibiliz  fut  le  souverain, 
J'entrai,  le  compas  ?i  la  main; 
Mais  loin  de  conduiro  :\  leur  fin 
Les  lignos  qu'il  fallait  decriie, 
Malgre  moi-meme  d^toui'ne, 
Ce  compas  ti'a(;*ait  une  lyre 
Et  ramenait  h  son  delire 
Le  geom^tre  infortune  . . . 
Mais  pourquoi  ce  regret  frivole! 
Vains  efforts,  steriles  travaux, 
Cessez!     Mon  z^le  vous  immole 
A  l'art  qui  chante  mon  heros. 
Dans  le  sejour  de  la  lumirre, 
Loin  de  l'argile  et  du  neant, 
Je  ne  quitte  plus  la  barriöre 
De  cette  Immortelle  carri^re 
Oü  vole  son  char  triomphant; 
Et  mon  äme  n'a  plus  pour  maitre 
Que  cet  art,  ce  Celeste  feu 
Dont  tout  ä  la  fois  il  doit  etre 
L'Auguste,  l'Horace  et  le  dieu. 
Oui,  quand  voü'e  main  souveraine, 
0  heros,  l'astre  des  talents, 
Par  les  appuis  les  plus  brillants 
Ne  raffermirait  poiut  la  sc&ne 
Et  les  portiques  chancelants 
De  Thalie  et  de  Melpom^ne, 
Quand  la  voix  de  l'autorite 
Ne  viendrait  point  rondre  la  vie 
A  cet  art,  si  persecute 
Par  rignorance  et  par  l'Envie, 
Cet  art  qu'  enfante  le  genie 
Et  que  suit  l'immortalitc: 
Au  dt'faut  de  cette  puissance, 
Vos  exemples  et  vos  clartes 
En  previendiaient  la  decadence, 
En  multiplieraient  les  beaut^s, 
Brillants  des  vives  etincelles 
D'un  feu  victorieux  des  ans, 
Et  par  le  vrui  des  sentiments, 
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Graves  aux  marques  immortelles, 
Vos  ecrits  juscpraux  deniiers  teuips 
Traiismettraient  les  plus  sürs  niodeles; 
Et  tols  qu'aii  si^cle  des  Cdsars, 
Fruits  de  la  Raison  et  des  Gräces, 
Ils  seraient  h  toutes  les  races 
L'epoque  du  Rögne  des  Arts. 

Au  mois  de  Novembre  1740. 

Gresset. 

Der  begleitende  Brief  beginnt  wie  bei  Cayrol  I,  197: 

Sire, 
Je  serais  au  desespoir  usf.  bis  zu  den  Versen,  von  welchen 
Ca}Tol   nui'  die   folgenden   fünf  ersten   bringt,   die  ich  des  Zu- 
sammenhanges wegen  mit  abdrucke: 

Non,  ne  soupgonnez  point  que  ma  philosophie 
S'avilisse  jamais  par  un  art  deteste, 
Qu'aiLx  vulgaires  heros  l'emphase  sacrifie; 

Ils  sont  faits  pour  la  flatterie.. 

Vous  l'etes  pour  la  verite. 

Si  dans  les  fastes  de  rhistoire 
Je  vois  avec  doulem-  ces  cruels  conquerants, 
Que  le  prejuge  place  au  temple  de  la  Gloii-e 
Et  que  la  raison  ränge  au  nombre  des  tyi-ans: 

Aux  fastes  de  la  poesie 
Je  vois  avec  horreur  ces  complaisants  pervers, 
Qui,  rampant  lächement,  prodiguent  l'ambrosie 
Et  des  dieux  bienfaisants  tous  les  titres  divers 

Aux  oppresseurs  de  la  patrie, 

Aux  destructeurs  de  l'univers: 

Faut-il  que  l'immortel  Horace, 
Prostituant  ainsi  les  plus  nobles  crayons, 
Ait  lui-meme  mele  les  lauriers  du  Parnasse 

Aux  cyprfes  des  proscriptions? 
Quel  ton  eüt-il  donc  pris,  et  par  quel  digne  hommage 
Am-ait-il  celebre  le  heros  que  notre  äge 
Par  la  seule  equite  voit  regier  ses  exploits 

Et  ses  conquetes  par  ses  droits? 
Pour  lui  quel  jour  de  gloire  et  de  bonheur  supreme 

S'il  eüt  vu  ce  souverain  meme, 
Ce  geuie  au-dessus  du  trone  et  des  heros, 
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Dcscondre  quelquefois  du  char  do  la  Vic^t/tirt* 
Daus  les  paisiblos  bois  des  uymphes  de  Claros, 
Kt  jusqu'en  ses  loisirs  envirouno  de  gloire, 
Cultiver,  auimer,  embellir  nos  travaux! 
Hegnez,  sublimes  arts,  eteudez  votrc  empirc, 
Versez  vos  dons  brilhmts  sur  les  uouveaux  climats 
Od  du  vainqucur  qui  vous  inspiro 
Vous  suivez  aujourd'hui  les  pas! 
Que  votre  voix  succede  aux  guerrieres  alarmes, 
Qu'au  gre  des  nobles  soins  d'un  niaitre  geueieux, 
Dans  les  lieux  soumis  k  ses  armes, 
Tout  s'eclaire,  tout  soit  hem*eux, 
Et  que  les  vaincus  meme,  en  lui  rcndant  hommage, 

De  l'auguste  Divinite 
Voyant  luire  sm*  eux  la  plus  brillante  Image 
Dans  son  vaste  genie  et  sa  tendre  boute, 
Des  vainqueurs  partagent  les  fetes, 
Et  qu'ils  datent  de  ses  conquetes 
Les  jours  de  eur  bonhem*  et  de  leur  liberte. 
1 
Je  joins  ici  usw.  wie  bei  Cayrol  bis  ...  aux  yeux  de  Votre 
Majeste,  et  dont  je  vais  chercbcr  de  plus  amples  eclaircissements. 
Une  Letti-e  jointe  ii  ces  vers,  et  qui  a  ete  apparemment  supprimee 
comme  eux,    expliquait   les  obstaeles   que   la   mediocrite   de   ma 
fortune  met  au  desir  que  j'ai  de  rendre  de  vive  voix  mes  hom- 
mages  ä  Votre  Majeste,   mais  ce  sont  des  details  trop  peu  in- 
toressants  pom-  Ten  importmier  actueUement.    J'ai  prie  jNfonsieur 
de  Baron  Le  Chambrieri  de  se  charger  aujourd'hui  de  ma  lettre, 
et  je  prends  la  libertt-  de  supplier  Votre  Majeste  que  Celles  dont 
eile   voudra  bien   m'honorer  a  l'avenir   soient   envoyees  ;\  Mon- 
sieur Chambrier  puisque  l'autre  voie  ne  me  reussit  pas.  J'attendrai, 
Sire,   avec  une  extreme  impatience  Tode  que  Votre  Majeste  me 
promet  de  me  renvoyer^  au  retom-  de  la  canqjagne,  et  je  compte 
sur  de  nouvenux  plaisirs  et  de  nouveaux  modeles.    J'ai  l'honueur 
d'etro  avec  le  plus  profond  respect 

Sire 
De  Votre  Majeste 
Le  tr^s  humble  et  tr^s  obeissant  Serviteur 
h  Amiena  27  Octobre  1711.  Gresset 


'  Diospr  Satz  ist  hei  Ciyrol  in  veränderter  Tonn  vorhanden;  er 
beschlicIU  dort  drn  Hrief. 

-  Eine  Neubearbeitung  der  Ode  h  Uressct,  wie  aus  Uc.  20,  4  her- 
vorgeht. 
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Mit  diesem  Briefe  leimte  Gresset  also  definitiv  ab,  der  Ein- 
ladung des  Königs  zu  folgen.  Er  versüßte  die  Ablelumng  durch 
seine  begeisterten  Verse,  in  denen  er  Friedlich  für  das  glän- 
zendste Ebenbild  der  Gottheit  erklärt,  und  mehr  vielleicht  noch 
dadurch,  daß  er  als  wahi'er  Prophet  die  Beglückung  Schlesiens 
dm'ch  seinen  Helden  voraussieht. 

In  einem  der  von  Cayrol  schon  veröffentlichten  Teile 
miseres  Briefes  bezweifelte  Gresset,  daß  die  frühere  Sendung 
durch  die  Post  verloren  sei,  wie  der  König  glaubt.  Er  habe 
das  Paket  wohlversiegelt  Thieriot  selbst  eingehändigt  mit  Seiner 
Majestät  geheihgter  Adresse.  Er  glaube  zu  wissen,  in  wessen 
Hände  die  Verse  gefallen  seien,  doch  sei  dies  ein  Geheimnis, 
das  er  erst  noch  weiter  aufklären  wolle.  Wer  gemeint  ist,  ist 
gewiß  klar.  Thieriot  war  bekanntlich  Voltaii'es  Faktotum.  AVenn 
Voltaire  auch  selbst  noch  nicht  nach  Berhn  gehen  wollte,  so 
wollte  er  doch  noch  weniger,  daß  Gresset  dorthin  ginge.  Ich 
begreife  daher  nicht,  wie  Wogue  (S.  137)  Cayrols  Hypothese, 
daß  Thieriot  im  Interesse  Voltaires  den  Brief  mit  dem  Gedicht 
unterschlagen  habe,  für  'kindlich'  erklären  kann.  Solcher  Streiche 
hat  Voltaire  doch  wahrlich  genug  in  seinem  langen  Leben  aus- 
geführt! Wie  Voltaires  Eifersucht  auf  Gresset  gerade  jetzt 
gewachsen  war,  mid  wie  seine  Äußerungen  über  ihn  im  Brief- 
wechsel mit  Friedlich  immer  schärfer  wm'deu,  hat  Wogue  selbst 
sehr  schön  hervorgehoben. 

In  den  ferneren  Beziehungen  Gressets  zu  König  Friedrich 
ist  noch  vieles  unaufgeklärt.  Darauf  möchte  ich  zum  Schlüsse 
kurz  hinweisen. 

Von  1741  bis  1747  ist  fast  nichts  Sicheres  bekannt.  Eine 
'reizende  Epistel'  hat  Friedrich  im  Juni  1742  (nicht  1748)  von 
Gresset  erhalten  (Oe.  17,  237),  vermutlich  die  Epistel,  deren 
Entwurf  Beauville  fand  (S.  37).  Denn  hierin  bittet  Gresset  um 
des  Königs  Bild,  und  bei  Cayrol  (I,  207)  lesen  wir  dann  einige 
Verse  an  einen  Grafen  d'Hedouville,  der  ihm  dies  Bild  von 
Berhn  mitbringen  wkd  (1744). 

Gerüchte  von  zwei  neuen  nach  Berlin  gesandten  Gesängen 
des  Ver-Vert  sind  wahrscheinlich  falsch  (Cayrol  I,  258). 

Im  September  1747  denkt  Friedrich  noch  immer,  Gresset 
gewinnen  zu  können  (Oe.  17,  24),  aber  d'Argens  hält  es  mit 
Becht  flu'  unmöglich.  Gresset  bittet  Maupertuis  um  Aufnahme 
in  die  Berliner  Akademie;  der  König  hat  nichts  dagegen,  ob- 
wohl er  ihn  'heber  in  Potsdam  gehabt'  hätte  (wenn  die  von 
Wogue  S.  138  nach  Sainte-Beuve  zitierte  Stelle  eines  Briefes 
von  Friedrich  an  Maupertuis  echt  ist,  woran  man  biUigerweise 
zweifeln  kann,   da  sie   bei   Koser,   Briefwechsel  Friedrichs   des 
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Großen  mit  Grumbkow  und  Miiupertuis,  fehlt).  Ende  September 
1747  schreibt  Gresset  an  d'Argens  (Oe.  20,  9),  er  habe  seit 
langer  Zeit  nicht  gewagt,  an  den  König  zu  schreiben,  und  fragt 
nun,  ob  er  ihm  wohl  seine  Komödie  (Lc  Mcchant)  schicken 
dürfe?  Nach  einem  Brief fragment  (Cayrol  I,  239)  gibt  Fried- 
rich Ratschläge  über  den  Mechant.  Nach  einer  Notiz  Gressets 
über  seine  verlorene  Komödie  Les  Bourgeais  de  MoHcre  (oder 
Lcs  Bourycms  ou  le  Secret  de  la  Comädie,  Cscjro\,  I,  239  und 
287):  En  o  actcs.  Corrir/cr  sur  le  inaniiscrit  de  Berlin,  müßte 
die  verlorene  Handsclu-ift  Ix'i  uns  gesucht  worden. 

Im  Dezember  1748  bedankt  sich  Friedlich  (Oe.  20,  6)  füi- 
Gressets  Sendung  seines  Discours  zur  Aufnahme  in  die  AcadSmic 
franeaise,  bei  deren  Beantwoi-tung  der  dortige  Direktor  Gressets 
Mitgliedschaft  der  Berhner  Akademie  verschwiegen  hatte.  Wäh- 
rend Wogue  letzteres  wegen  der  bestehenden  Feindseligkeiten 
für  einen  Beweis  von  Takt  hält,  betont  Harnack  in  seiner  Ge- 
schichte der  Akademie  (I,  1  S.  316)  mit  Recht,  wie  wahrhaft 
königlich  Friedrich  in  diesem  Briefe  füi*  seine  Akademie  dem 
Direktor  der  französischen  Akademie  gegenüber  eingetreten  ist. 

Eine  neue  Ode,  die  Beauville  (S.  144  l)is  147)  gefimden 
hat,  schickt  Gresset  verspätet  zum  Jahreswechsel  1750.  Der 
König  dankt  dafür-  am  4.  April  1750  (Oe.  20,  7  und  Cayrol  I, 
292),  er  will  sie  in  der  Akademie  vorlesen  lassen,  was  aber 
(nach  Formey,  zitiert  bei  Cayrol  I,  290)  wohl  nicht  geschehen  ist. 

Weiterer  Aufklärmig  bedüi-fen  noch  die  Briefe  Gressets 
an  Friedrich  von  1755  und  1760,  die  Cayrol  I,  334  und  .■')55 
abdruckt,  das  einzige,  was  von  1750  bis  1769  von  Verkehrs- 
spuren vorhiinden  zu  sein  scheint. 

Der  Verkehr  schließt  mit  zwei  Briefen  vom  September  1769, 
in  denen  Friedrich  Gresset  antwortet,  daß  er  für-  dessen  zwei 
Schützlinge  nichts  zu  tun  vermag,  da  sie  in  den  Händen  der 
Justiz  seien.  Dabei  versichert  er  ihn  in  der  liebenswüi-digsten 
Weise,  daß  er  stets  gerne  von  ihm  Briefe  erhalte. 

Muß  man  bei  dieser  Sachlage  den  König  des  Wankelmutes 
in  der  Freundschaft  anklagen,  wie  dies  Wogue  S.  140  tut? 
Ganz  gewiß  nicht.  Es  liegt  hierzu  nicht  der  mindeste  Grund 
vor.  Die  Sprödigkeit  lag  auf  seiten  Gressets,  der  außerdem 
selbst  bekannte,  daß  er  im  Schreiben  säumig  war.  Zudem 
hielt  die  starke  poetische  Begeisterung,  die  der  große  König  in 
ihm  ueubelebt  hatte,  nicht  vor.  Er  erhob  sich  nicht  mehr  in 
seinem  Dichten,  er  ging  rückwärts  in  seinem  Schaffen,  bis  er 
endlich  selbst  sein  früheres  Dichten  für  eine  Verirrung  erklärte. 
Wie  sollte  da  der  König  die  alte  Begeisterung  für  ihn  behalten 
haben  können?     Er  bewahrte   ihm   ein  gutes  Andenken,   selbst 
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als  er  ihn,  den  noch  lebenden,  schon  zu  den  Toten  rechnete.  Im 
Dezember  1772  nämlich  schrieb  er  an  D'Alembert,  er  sei  der 
kleinen  literarischen  Korrespondenz,  die  er  in  Frankreich  unter- 
halten habe,  überdrüssig.  Früher  sei  sie  ilun  eine  Lust  ge- 
wesen, als  'Fontenelle,  Voltaire,  Mairan,  auch  Crebillon  und 
sogar  der  Verfasser  des  Ver  -  Vcrf  geschriel)en  hätten ;  jetzt 
aber  'erschienen  dort  nur  noch  Kompilationen  und  Sammlun- 
gen von  dreiundzwanzigtausendsechshundertdi'eiunddreißig  großen 
Männern  und  von  achttauseudfünfhundertsechsundsechzig  be- 
rühmten Frauen'.  Man  kann  sich  wundern,  einen  Mairan  hier 
neben  Voltaire  an  erster  Stelle  zu  finden,  aber  Gresset  wird 
vom  König  wohl  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  eingeschätzt.  Er 
zählt  ihn,  ti'otz  der  Einschränkung,  immer  noch  zu  den  besten 
Talenten. 
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Por 

P.  de  Mngica. 

Jierlin. 


—  Sefiores,  solo  estamos  hoy  tres,  y  de  la  comisidn  del 
diccioDario.     Tres  nibe/ff/u/os. 

—  Mejor.  No  vieuen  los  demas,  por  el  tennble  gris 
que  hace. 

—  Ni  hacen  falta.  No  entienden  jota  del  asunto,  ni  pizca, 
esos  inniortales  necios. 

—  Vienen  nada  mfis  (jue  ä  abuirirse,  ä  sornar,  y  ä  cobrar 
principalmente, 

—  Pues  andaiido.  Vamos  esta  noche  ä  trabajar  como 
nunca,  ä  deshacer  lo  que  hacen. 

—  Y  ä  rehacer  lo  que  deshacen. 

—  Yo  propongo  no  andar  remitiendo  al  lector  de  un  ra- 
pitulo  A  otro  hasta  quo  al  fin  estanipo  ol  libraco  contra  la  pared. 
V.  gr.  de  nfarranada  ä  cochinafJa,  de  aqui  ä  cockineria,  y  de 
este  ä  gorrinerla. 

—  Asi  como  se  ha  admitido  caeiqnis7no,  en  lo  cnal  so  nos 
adelantö  un  aleman,  incluyamos  rariqurnr,  caciqncrUi,  rnc/q>ti/. 

—  Es  verdad.  Y  (jxsnrapada  electoral,  pnrhcrnxo,  piiclir- 
rismo,  tnpinadn  de  elecciones. 

—  Admitamns,  adeni;is  de  los  participios  pasados  que  han 
llegado  ä  ser  adjetivos,  los  que  son  ya  sustantivos,  v.  gr.  el 
piulndo  por  la  pinfaduni,  el  dorndo  ]ior  la  dnrndurn,  que  no 
dicen  mjls  que  los  viejos  chochos  y  f()sik's. 

—  Pongamos  voces  nuevas  (|uo  indican  nuestra  t'alta  de 
ilustracidn:  nncdpdwtisnio,  annlfdhrlo,  i/rtrado,  las  cuales  expresan 
bien  el  decadentismo  patrio,  voz  que  debemos  adniitir. 
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—  Y  apodos  de  oficios:  oficial  de  euchara,  ciirdnrjano, 
curaperia,  chwpacirios,  chupalämparas,  chupatintas,  igriaciano, 
müitarote,  militroncho,  pucherölogo,  sorbelämparas  y  otros, 
interesantes, 

—  Y  motes  de  vicios:  castana,  concurdaneo,  curda,  filoxera, 
jumera,  merlaxa,  papalina,  pitimoso,  tranca,  trenrMdcra. 

—  Y  termiiios  de  pirotecnia:  chupin,  chupinaxo,  t?-aca,  que 
conocen  hoy  hasta  los  gatos  madrilenos. 

—  Y  voces  estudiantiles:  cunquibus  por  dmero. 

—  Incluyamos  apodos  del  dinero,  v.  gr.  irigo,  guita,  que 
en  alenian  se  expresa  ideiiticamente  con  la  voz  familiär  Vrolit. 

—  Idem  de  la  pescta:  heata,  pluma. 

—  Conio  hemos  admitido  pluma  en  la  acepciön  de  pedo. 

—  jTapa,  tapa,  que  apesta! 

---  Por  plunias  de  esa  clase  se  hizo  celebre  Campillo,  mäs 
que  por  la  de  escribir. 

—  jBasta  de  matemäticas  ...  odoriferas! 

—  Apropösito.  Admitamos  pliimifcro  j  plumitivo  por  perio- 
dista.     Lo  dicen  dos  notabilisimos  miembros  de  la  profesiön. 

—  Creo  que  deben  admitirse  voces  infantiles  conocidas,  v.  gr. 
chis,  pipi,  que  asimismo  se  usa  en  Alemania,  y  es  la  rcpeticiön 
de  la  primera  silaba  de  pisar  ö  chisar.  Como  en  todas  partes 
se  emplea  mamä,  papd,  formadas  de  mater  y  pater  igualmente. 
Como  en  frances  dodo,  de  dormir.     Como  caca  . . . 

—  jBasta,  que  huele!     Y  no  ä  ämbar. 

—  Pongamos  acciones  conocidas:  cachupinada,  provinda- 
nada,  serranada. 

—  Y  flirtaciön,  que  es  ?,Qnci\\sLmeTite  piropco  de  \xn  piropeador 
ä  una  chai;  floreo.     Los  ingleses  lo  tomaron  del  frances  fleiir. 

—  Suprimamos  las  bembras. 

—  jHombre!     Eso,  no. 

—  Me  refiero  ä  la  lista  interminable  de  bembras:  asna, 
camella,  canaria,  derva,  dragona,  elefauta,  faisana,  gi'üla,  hu- 
rona,  macaca  . . . 

—  jHui!     iQue  sucio  suena  eso! 

—  Marrana,  mona,  perra  . . . 

—  Que  ya  admitimos  como  borrachera,  las  dos  ültimas  ... 

—  Puerca,  ratmia,  simia. 

—  Suprimamos  las  mujeres. 

—  No,  bombre.     ;Que  empeno!     Dejarlas  vivir. 

—  Quiero  decir,  la  numerosa  lista  de  mujeres:  abogada, 
alcaidesa,  almiranta,  barbera,  boticaria,  cacica,  capitana,  cohc- 
tera,  consejera,  cm'onela,  corregidora,  chocolatera,  delfina,  em- 
bajadora,  kerradora,  huevera,  iniendenta,  mariscala,  mMica  . . . 
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—  Hoy  las  hay,  de  carrora,  aunquc  pocas. 

—  Mcrcadera,  müitdra,  inolinera,  ^notitcra,  peluquera, 
refjidora,  sastra,  sombrercra,  sultana,  tcnionin,  Tiapatna. 

—  O  tendriamos  que  anadir,  la  inai-:  con/ilera,  cönsula, 
juexa,  mantcqucra,  nuoäcra,  pcona,  qiwsera  . . . 

—  La  mujer  del  quesero  ^que  sera':* 

—  Eso.     Qucsera. 

—  Dcjemos  las  inujeres  . . .  irreguläres,  v.  gr.  haronesa. 

—  En  cambio,  habra  que  poner  modtslo. 

—  (jSabeii  ustedes  uii  chascarrillo,  apropösito  de  esa  voz? 

—  A  ver,  venga  de  ahi. 

—  Preguntando  a  uiia  norteamcricaiia  cn  Europa  cual  es 
el  Santo  pati'ön  de  los  Estados  Unidos,  contestö:  'Para  los 
hombres,  uo  lo  se;  para  las  mujeres,  San  Modisto.' 

—  Un  Santo  que  debe  ir  ä  la  caldera  de  Pedi'o  Botero, 
por  lo  mucho  que  nos  hace  rabiar. 

—  Hay  santos  que  no  estän  en  el  cielo. 

—  Si,  tres:  Jueves  santo,  Viernes  santo  y  Säbado  santo. 

—  Dejen  los  cuentos  para  los  colegas  nonos. 

—  Item.  Acabemos  con  la  eterna  pedanteria  de  adoriiar 
con  una  e  los  plurales  de  aleli,  colibri,  etc. 

—  Los  academemos  dicen  ajirs,  nielies,  benjuies,  bocacies, 
col'ibries,  rtibies  y  tf'llnirirs. 

—  ^Oh,  ma  mi-e,  eher'  Mari-r!' 

—  Senores,  no  nos  empenemos  en  dejar  de  admitir  gali- 
cismos  cuando  ya  son  comentes  y  la  voz  equivalente  anterior 
se  usa  poco,  v.  gr.  nvalancha  por  nbid.  Como  que  el  frances 
ha  sido  el  idionia  quo,  despues  del  latin,  ha  ejercido  miis  influjo 
en  el  castellano. 

—  Ademäs,  uo  ariducraticcmos  demasiado  la  lengua.  Ha- 
gämosla  sencilla  en  la  forma,  ya  admitida  hace  anos,  y  no 
caigamos  en  el  ridiculo  de  remitir  de  sustnncia  d  substancAa,  etc., 
porquo  ii  ese  paso,  no  va  li,  conocer  el  lenguajc  nuesü'O  ni  la 
madre  que  lo  pario,  que   fud,  tengase  preseute,  el  lati'n  mlgar. 

—  i Bravo!     AI  cuerno  la  b  nueva  de  obscuro,  etc. 

—  Nosotros  mismos  escribimos  oscurecido  en  el  articulo 
nhomado. 

—  Esos  malditos  viejos,  que  Dios  confunda,  so  han  entro- 
tenido  en  reponor  bb  desaparecidas. 

—  iV  todo  esto,  hoy  no  hemos  empezado  la  sesiön  rezando 
alguna  nonada. 

—  ^Que  tieno  que  ver  el  culn  con  his  teraporas? 

—  Que  rece  el  nuncio.  El  diccionario  no  sersi  mejor  porque 
recemos  un  rosaiio. 
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—  jValiente  ganga  tienen  los  riisos  con  siis  oracioiics! 
A  Dios  rogando  y  con  el  canön  dando. 

—  Senores,  no  hay  que  mear  fuera  del  tiesto. 

—  Estamos  esta  noche  muy  sucios,  hal)lando  puerquisimamente. 

—  Pero  en  cambio  limpiamos  el  idioma. 

—  'Limpia,  fija  y  da  espleiidor.' 

—  Cuando  no  daraos  la  lata  ä  los  espanoles. 

—  0  gato  por  liebre. 

—  Yo  tengo  niiestro  sello  convertido   en  cabeza  de  burro. 
^  A  lo  que  estamos,  tuerta.     Seamos  cautos  con  la  ad- 

misiöu  de  voces  terminadas  en  miento:   aho7-rc()mmnito,  nccita- 
miento,  nrostumhi-amiento,  ndeudamiento,  etc. 

—  Y  tambien  al  admitir  voces  acabadas  en  ble:  agluti nable, 
aireahle,  aislahle  y  oti^as,  en  nümero  infinito  que  no  cita  el 
diccionario. 

—  Acentuemos  las  palabras  tal  como  lo  hace  la  generalidad: 
kilögramo,  kilölüro,  7nMula. 

—  Yo  en  ini  vida  he  oido  decir  ä  nadie  mcdiila. 

—  Lo  escribe  la  eximia  Emilia  Pardo  Bazän. 

—  Pero  es  por  entrar  en  nuestro  colco. 

—  (^Con  que  se  come  eso? 

—  Con  los  dedos.     Lo  oi  en  Bilbao,  por  setw. 

—  Esa  senora  debe  teuer  sentada  en  la  boca  del  estömago 
el  eterno  la  eximia  que  la  endilgan. 

—  Pues  aunque  lo  digan  todas  las  Emilias  y  las  Academias 
del  mundo,  no  dire  yo  mednla. 

—  Es  como  aquello  que  deciamos  de  cliicos: 

En  tiempo  de  los  apostoles 
habia  unos  honibres  barbaros 
que  mataban  los  pajaros 
debajo  de  los  arboles. 

—  Y  como  lo  que  cantaba  uno  de  Los  do.<t  ciegos  con  la 
müsica  de  La  donna  e  mobile: 

Cordoba  la  sültana 
la  reina  de  Anddlucia. 

—  Elijamos,  de  entre  las  diversas  forraas,  la  hoy  principal: 
imtüutor,  por  'imfituidor,  que  instituye',  la  cual  en  rigor  debe 
desaparecer,  pues  resulta  una  inmensa  lata  eso  de  'hrded&r,  que 
bebe',  'comedor,  que  came' ,  'amolador  que  amuela'  . . . 

—  Si,  es  una  molienda  insoportable. 

—  Para  eso  valen  esos  colegas  viejos,  para  moler. 

—  Nosotros,  tampoco  somos  de  ayer,  compadres. 
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—  Pero  tenemos  el  espi'ritu  iresqui'siino. 

—  Cüiuo  el  de  uii  profesor  de  la  Universidad  de  Berlin 
quo  yo  mo  so  y  calza  ya  70. 

—  Senores,  al  ^rano,  quo  la  paja  lleva  ol  airc. 

—  Acuheiuüs  du  uua  vez  con  defiiücioncs  iniiitcligibles, 
V.  gr.  'aluinhratniento,  accioii  y  efecto  de  alanibrar' .  Nuestro 
diccionario  sine  lo  mismo  para  espanoles  que  para  extraujeros, 
y  asf  se  evitani  que  estos  traduzcan,  en  vez  de  ulambraih, 
üainlnaciön,  la  equivalencia  de  parlo. 

—  jAve  Man'a  Purisima! 

—  Lo  he  visto  cou  mis  propios  ojos. 

—  Como  he  visto  yo:  'el  eiuperador  de  Austria  suele  cazar 
eil  los  Alpes  ...  camellos'  (chaniuis). 

—  Y  yo :  4os  franceses  debemos  rugir  (ronyir)  de  vergüeuza', 
cuando  silbaron  ä  Alfonso  XII. 

—  Y  yo:  *el  buque  echö  la  tinta  (ancre)  en  el  puerto',  en 
un  foUetin  de  El  Liberal. 

—  Y  yo:  *el  duque  de  Edinburgo  tocü  el  ciulön  aduiirable- 
niento  en  un  concierto.' 

—  Quieu  toca  el  violön  es  el  que  se  mete  fi  hal)lar  6  escribir 
de  lo  que  no  entiende. 

—  Como  la  inmensa  niayori'a  de  nuestros  colegas. 

—  Y  la  niayor  pjirte  de  los  dicc.ionaristas,  voz  que  hay 
que  aiiadir  ahora  misnio. 

—  jNi  siquiera  sabemos  lo  que  somos! 

—  Seüores,  no  admitamos  todos  los  refranes,  convirtiendo  el 
lexico  en  un  refranero.  sino  solo  aquellos  nuis  usados,  incluyendo 
algunos  que  aun  no  ostaii:  nius  rale  sinlar  que  esfon/ntlar, 
d  buey  vnejo  cenceno  nuevo. 

—  Pon  tu  culo  eti  conaejo,  utiua  dirdii  qitc  es  blumo  y 
otroa  que  negro. 

—  0  prieto,  como  dicen  los  judios  espanoles. 

—  Seamos  cautos  al  admitir  fonnas  como  nfnincesarse,  porque 
habria  que  admitir  muchas:  americani\ar!<r,  unylosajoiiixarse, 
aprureu\nlixarsc,  (drntanixarse,  yeruianixarse,  ru^f/irurse,   etc. 

—  Pongamos  la  nota  de  anticuadas  ä  las  voces  eu  exu  que 
ya  no  se  usan  sind  con  la  terminaciiui  ex. 

—  Ooloquemos  met(')dicamento  las  palabnus.  no  ponicnd". 
v.  gr.  (unrraldf  tras  dcnro  y  acarfof/ar  tras  aranrfo. 

—  IVi'scindamos  en  las  definicinncs  do  construcciones  pe- 
dantes.  Unas  veces  se  lee  v.u  el  diccidnario  'que  so  usa',  otras 
'de  que  se  usa',  ])or  ejenq)lo. 

—  Hay  quo  hablar  conut  Dios  maii(l;i.  ol  louguajo  actual, 
para  (jue  todos  comprendan.     AI  p;iii.  p;in. 
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—  Nada  de  bambollerias  ni  pijoterias  pedantescas. 

—  Esa  es  hojai'asca  de  cualquier  periodista  de  pacotilla. 

—  Vivamos  con  el  siglo. 

—  Imposible.     La  mayoria  se  quedö  en  el  XVIII. 

—  Cou  el  presidente  ä  la  cabeza,  que  cumplirä  100  afios. 

—  Nuestros  colegas  entioiiden  de  diccionario  lo  mismo  que 
de  recorrer  el  Looping  the  Loop. 

—  Por  eso  se  rompen  la  crisma  ä  cada  paso. 

—  No  tienen  ni  idea  del  alma  de  miestro  idioma. 

—  Quieren  distiiiguir  el  leuguaje  del  diccionario  del  que 
se  usa  corrientemente. 

—  iQuiä!  Lo  que  hacen  es  no  modernizar  sino  rara  vez 
el  lenguaje  de  las  definiciones,  por  pereza. 

—  Por  flojedad,  por  ignorancia. 

—  Han  nacido  para  diccionaristas  como  yo  para  obispo, 

—  Han  metido  aqui  ä  unos  como  en  San  Bernardino, 
ä  sacar  la  pitanza. 

—  Y  ä  otros,  para  inmortalizarles  de  alguna  manera. 

—  A  hacer  diccionario  no  vinieron  acä. 

—  Ea,  bastantes  sayos  se  han  coiiado. 

—  No  exajeremos  el  acendrado  carino  ä  la  escritura  etimo- 
lögica  hasta  el  punto  de  Uegar  ä  pronunciar  y  escribir  somnäm- 
bido,  remitiendo  de  sonämbulo,  que  es  como  se  dice,  ä  allä. 
Una  vez  en  ese  camiuo,  habrä  que  remitir,  v.  gr.  de  condenar 
ä  condemnar,  de  aumeniar  ä  augmentar,  de  flema  ä  flegma, 
de  esconder  ä  ebsconder,  de  receta  ä  recepta,  de  apopUtico 
ä  apoplectico,  de  santifkaeiön  ä  sanctificaeion,  de  instinto 
ä  instincto,  de  contrato  ä  contracto,  de  autor  ä  auctor,  de 
autm-idad  ä  auctoridad,  de  respetable  ä  respectahle,  de  disirito 
ä  districto,  de  distinto  ä  distincto,  de  cata7'ata  a  Cataracta  . . . 

■ —  Que  es  la  enfermedad  dominante  en  los  colegas. 

—  Lästima  que  lo  sea  materialmente  en  Valera. 

—  Es  autor  favorito  del  profesor  berlines. 

—  Como  que  lee  ä  su  familia  Tepita  Jimenez'. 

—  Y  no  estä  conforme  con  el  asalto  que  da  el  curita  ä  la 
garrida  moza. 

—  Ya  estän  meando  otra  vez  fuera  del  tiesto. 

—  Es  la  ocupaciön  de  todos  los  espafioles. 

—  Por  eso  hay  tanto  congrio,  aficionado  al  orin. 

—  Seamos  cautos  con  la  admisiön  de  los  adverbios  en  mente, 
porque  sinö,  seria  cosa  de  nunca  acabar:  aborregadamente,  acam- 
padamente,  axiollonadamente  y  cientos  de  ellos. 

—  No  andemos  remitiendo  al  lector  de  una  voz  en  ura 
ä  otra  anäloga  en  dön,  para  que  se  encueutre  con  'acciön  y  efecto 
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de  ...'  esto,  lo  olio  6  lo  de  iiuis  allii,  piics  ol  incjor  di'a  iiub 
cncoiitrainos  cun  que  algiiii  mitiacailcnunio  nos  estaiupa  desde 
el  balcon  eu  la  cbistera  el  iiiütil  librote. 

—  No  seria  lo  peor  en  la  colmena-,  sino  en  la  quiticlera. 

—  Seiiores,  al  demonio  se  le  dcbiö  ocurrir  eii  la  odiciöu 
anterior  que  la  chistcra  cra  sombrero  redondo.  Aruulaiuu.s  esas 
dos  voces  que  acaba  V.  d(!  decir. 

—  Y  bituba,  cncliiniha,  catmriera,  cascoalto,  por  souibrero 
de  copa  alta. 

—  Las  voces  tecnicas,  al  saco.  Iniposible  admitir  todas 
las  de  fisica,  quimica,  rnarina,  etc.  Eso  corresponde  a  un  Dic- 
cionario  de  Tecuicismos,  que  hace  mas  falta  que  el  imbecil 
iiuestro. 

—  Yo  me  he  divertido  eu  liacer  uua  lista  iumeiisa  de  voces 
en  -ante  y  -dor  que  uo  trae  el  lexico. 

—  jVaya  una  diversiön!     jQue  monserga!     Lo  (b'cho: 

'andador,  que  anda' 
'andante,  que  anda'. 

—  jCuidado  si  tuvo  talento  quieu  definiu  de  ese  modo! 

—  Item.  Las  voces  proviuciales  d  hispauo-americanas,  jfuera! 
Todo  lo  mäs,  pongamos  al  final  esas  formas  rclacionadas  cou  la 
de  que  se  trata;  pero  como  nota. 

—  Coloquemos  los  significados  segün  su  desarrollo.  Advir- 
tamos  con  mi  siguo  si  se  usa  aün. 

—  Idem  si  su  cmpleo  es  actualraeute  literario. 

—  Expliquemos  comenxar,  empexar,  iniciar,  pn'nripifir  tal 
como  deben  usarse  sin  coutuiidirlos. 

—  Digamos  v.  gr.  eu  amoiar  que  no  se  recomienda  su  uso 
por  afilar. 

—  A  mi  me  lo  dijo  una  diplomiitica  inglesa. 

—  Pues  no  peiienece  precisanicnte  al  lenguaje  diploniatico, 
sino  al  del  arroyo. 

—  Yo  he  hallado  el  equivalente  aleiuan  de  la  voz  niuy 
familiär:  '/amuelatf/'  =  'schere  dich  zum  Teufel!"  Los  ninos 
lo  haccn  alli  exjjresivamente,  pasando  el  iiulico  derecho  sobre 
el  izquierdo,  amolando. 

—  Senores,  li  nibelungo,  nibelungo  y  medio.  En  los  Ultimos 
tiempos,  no  se  hau  lecho  en  la  Academia  miis  que  nihrlio/padas, 
destruir  lo  que  habian  constmi'do,  nm  aplauso  de  todos.  las 
c'oqioraciones  anteriores.  Nada  de  n^voKieiitnes  sübitas  orto- 
giaficas.     Pero  nada  de  majadcrias  acatlemicas. 

—  Confonne.  Y  asi  como  volvcmos  li  quitar  la  h  de  obsctiro, 
mbstantivü,    etc.,    acabemos    con    csa    tonteria.    de    las    infinitns 
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acadeinicas,  de  volver  ä  adorna?-  palabras  con  una  n  ya  desapa- 
recida,  v.  gr.  ti'ansijorte,  transatldntico. 

—  Acudamos  siempre  ä  la  etimologia  mäs  seucilla  y  lögica, 

diciendo,  v.  gr.  ,  ,  ,  ,.- 

pichon,  del  trances,  no  del  latin, 

pedaxo,  del  latin,  no  del  alemän. 

—  El  maldito  etimologista  siempre  se  iba  al  quiiito  deuio- 
uio  a  traernoslas.     jValiente  tipo! 

—  No  ononiatoj^eyicemos  excesivamente,  para  no  ponernos 
en  ridiculo  aute  los  filölogos  exti'anjeros  con  etimologias  como 
la  de  birimbao  . . . 

—  Sera  como  la  de  Bilbao.  No  sabian  cömo  bauti/ar  ä 
ese  pueblo,  y  ecbaron  mia  barrica  al  rfo.  El  agua,  al  penetrar, 
hacia  bil,  bü,  y  al  ir  ä  fondo  hizo  bao. 

—  ^Tambien  habia  all!  padi-es  Fitas?  Para  rai,  procede 
Bilbao  del  apellido  Bilibaldo. 

—  Seiiores,  estampido  es  tambien  onomatopeya. 

—  (jDe  que?     ^iDe  pedo? 

—  Y  gurrmni'na  'onomatopeya  formada  en  imitaciön  del 
arruUo  del  palomo'. 

—  'Juan  Palo7no,  yo  me  lo  guiso,  yo  me  lo  como'. 

—  Hay  que  anadir  esa  fräse  en  su  sitio. 

—  Yson  onomatopeyas  guachapear,  tartalear,  jtras!,  xam- 
bomba,  zaparraxo. 

—  No  armemos  batibm*rillos  con  las  remisiones. 

—  Eso.     AtengsCmonos  ä  lo  racional  y  usual. 

—  Merced  al  afän  de  introducir  letras  inütiles,  dan  los 
periodistas  en  la  tecla  de  escribir  v.  gi'.  inscripto  por  inscrito. 

—  Yo  enseguida  distingo  al  buen  escritor  del  malo.  ^JÜsa 
la  ortografia  anterior  ä  la  nuestra?  Literato  de  marca.  ^jEmplea 
letras  inütiles?     Memo  academico,  academemo. 

—  Si,  pero  ä  veces  el  regente  de  imprenta  le  bautiza  ä  V. 
academemisimo  en  superlativo. 

—  Y  es  mio  capaz  de  levantarse  la  tapa  de  los  sexos. 

—  Asi  saltan  escritores  por  generacion  expontanea. 

—  Si  imitäsemos  ä  los  italianos  en  eso  de  poner  s  por  x 
ante  consonante,  otro  gallo  nos  cantara. 

—  Pero  antonces,  si  quitamos  todos  esos  adornos  del  idioma, 
ya  no  se  diferencia  el  academico  del  simple  mortal. 

—  He  dicho  que  al  contrario,  hombre. 

—  La  ünica  ciencia  y  sapieiicia  que  ha  habido  en  este 
antro  ima  temporada  larga,  ba  sido  la  de  saber  anadir  conso- 
nantes  inütiles. 

—  Por  algo  llaman  ä  la  Academia  'el  club  de  los  inütiles'. 


Sesiöü  acad6uiicu  idi-al.  297 

—  Nosotros,  fieles  on  lo  razonable  d  la  Academia,  reiniti- 
renios  v.  gr.  de  (naiscr/'/i/o  :i  traiiscrito,  de  uifru.scripto  ii  iti- 
frascrito. 

—  Escribamos  solo  cou  c  acemar,  acenoria,  etc. 

—  Hasta  tanto  que  no  usemos  'xa,  xe,  xi,  xo,  xu,  y  ca, 
ce  (ki),  ci  (ki),  co,  cu. 

—  Que  serä  el  dia  del  juicio  por  la  tarde. 

—  Si  110  llueve. 

—  Adniitamos  apodos  de  golpes:  gallcto,  torfn. 

—  jBastautes  iios  aiTiman  ä  iiosoti-os! 

—  Con  lo  que  hoy  liacemos,  ya  callarjfn,  de  seguro. 

—  Pero  vieneii  los  otros,  y  jagur  nuestra  tarea! 

—  No  liay  atreviniiento  coino  el  de  la  ignoraiieia. 

—  (iNo  les  ])arece  a  ustodes  (]ue,  de  suceder  eso,  debiaiuos 
enviar  este  prograuia  lexicognlfico  a  todas  las  revistas  ospanolas, 
alemanas,  francesas,  italianas  y  uorteamericanas  de  filologia  ro- 
mitnica,  jiara  que  todos  lo  comenten  y  criticjuen? 

— -  Estos  deceiüos  se  ha  presciudido  de  los  progresos  filo- 
lögicos  moderiios,  y  uos  lieinos  ateuido  a  un  luetodo  sin  pies 
iii  cabeza. 

—  Ni  siquiera  hemos  adoptado  una  innovaciön  practica,  la 
de  poner,  v.  gv.  uua  flor  cuando  se  trata  de  botaiiica,  un  ancla, 
cuando  de  marina,  etc.  Hasta  los  dicciouarios  de  bolsillo  la  adoptan. 

—  Henios  vivido  en  el  aislainiento  lexicogrjttico  nnis  coiu- 
pleto.     Coiuo  Rusia,  sin  adclantar  un  paso. 

—  AI  contrai'io,  henios  retrocedido  espantosamente. 

—  Sonios  el  reflejo  luas  fiel  de  la  total  decadencia  de 
Espana,  teniendo  precisameute  eu  nuestro  seiio  tauta  ponderada 
lumbrera. 

—  Si,  a([ui  todos  sonios  grandes  lunibreras.  Pero  aun  con 
tauta  luz,  la  caj)a  de  la  regeneraci<)n  no  jiarece  por  ninguna  ]>;irte, 

—  Para  nii,  no  hay  libro  nias  giacioso  que  nuestro  lexii-o. 
Me  hace  reir  ...  las  tripas. 

—  Las  ediciones  doce  y  trece  quedanfn  como  un  monuuiojilo 
vivo  de  nuestra  jirofunda  ignorancia  y  de  la  soleuine  haragancria 
nuesti'a  jI  fines  del  siglo  XIX. 

—  No  nientenios  la  soga  en  casa  del  ahorcado. 

—  Es  enferniedad  crouica  espanola  la  de  aislaree  y  presein- 
dir  de  todo  lo  cientifico  que  en  el  exti'anjero  se  couozca, 

—  No  han  aprcndido  esos  viejos  lo  que  hoy  estudia  ni-.A- 
(juier  aluinno  de  la  facultad  de  letras.  la  fonetica.  De  abi 
unas  etiinologi'as  disparatadas. 

—  Tanibii-n  los  pericklicos  .-iiid.in  :i  la  altura  del  beti'in, 
sin  enterai>i»'  dd  p(M|uisinio  nioviiuirnld  cientifico  uacioual. 
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—  Ni  del  literario  siquiera. 

—  Un  critico  lo  es  de  toros,  de  teatro,  de  volatiiies  eu 
vascuence.     Y  de  iiada  entieude. 

—  (iPorque  no  hemos  cousultado  antes  los  trabajos  lexico- 
grjCficos  110  acaderaicos?     Por  desidia. 

—  El  üiiico  ä  quien  se  ha  tomado  eii  cousideraciön  ha 
sido  Valbuena,  porque  vino  jjegando. 

—  A  la  mayoria  de  nosotros  les  importa  tres  caracoles  el 
maldito  diccionario. 

—  Los  de  nuestra  comisiön  hacen  el  papel  del  buiTO,  que 
ä  la  fuerza  arrea  coii  el. 

—  Por  eso  converti  el  sello  en  cabeza  de  pollino. 

—  Les  falta  el  alma,  la  vocaciön,  el  amor  al  trabajo 
lexicogräfico. 

—  Y  otros,  filölogos  infantiles,  toman  como  cosa  de  juego 
una  tarea  cientifica  de  grandes  empenos. 

■ —  Juegan  'al  diccionario'  como  'al  burro'  los  chicos. 

—  Basta  de  manejai'  la  tijera.    Labor emus. 

—  Ora  et  lahora.  Lo  que  rezamos  hoy  no  nos  proporcio- 
narä  una  butaca  en  el  paraiso. 

—  Corrijamos  ahora  definiciones. 

—  Por  los  clavos  de  CristOj  no.  Yo  tengo  una  colecciön, 
que  es  cosa  de  inearse  de  risa. 

—  Dedicaremos  un  ano,  lo  meiios,  ä  esa  correcciön. 

—  Hasta  somos  indecentes  en  algunas  definiciones. 

—  Tambien  tengo  hecho  un  capitulo  titulado  Bocacliadas 
acadeniicas.     Es  saladfsiino. 

—  Senores,  que  es  tarde.     Despachemos  pronto. 

—  No  sabe  uno  ni  por  dönde  empezar. 

—  ^Han  reparado  ustedes?  Hay  trozos  algo  decentes; 
otros,  que  es  cosa  de  echai*  ä  correr. 

—  Lo  ti'abajado  tan  bien  por  antecesores  nuestros,  lo  hemos 
deshecho. 

—  jOjo!  que  hay  uno  de  nosotros,  Graldös,  que  confunde 
deshecho  y  desecho. 

—  Como  confundimos  desechw  6  deshechar  la  llave,  por 
no  habernos  fijado  en  desfechwr  y  en  fechadura. 

—  Yo  tengo  una  colecciön  de  10000  papeletas  que  no 
estän  en  nuestro  mamotreto  oficial. 

—  (iCon  textos? 

—  Con  sus  textos  correspondientes.  De  voces  novisimas, 
no  es  fäcil  hallarlos,  pues  casi  todos  se  dedican  ä  academizarse 
y  ä  escribir  muy  pulidito,  sin  alma  ni  empuje  nuevos. 

—  De  ahi  tanta  academemex  espanola. 
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—  Hasta  los  americanos  empiezan  d  ncadetnemixarse. 

—  ; Adoptainos  la  palabra  academemex? 

—  Si,  y  congriex.     Es  uiia  epidemia  iiacioual. 

—  Hay  cada  academixantc,  que  caiita  el  credo. 

—  Y  unos  academistas,  que  ya  me  encocoran. 

—  Calabacines  de  nuestra  pepiniere. 

—  Almädga,  liombre,  'de  almacerla'. 

—  Volviendo  a  la  ortografia,  ^isaben  ustedes  que  di ferenda 
hallalm  un  chico  entre  la  estüpida  nuestra  y  la  razonalile  anterior? 

—  Charlamos  demasiado.     Pero  di'gala. 

—  Con  la  antigua  recil)iamos  muclios  linternazos  en  la 
escuela.     Con  la  actual,  muchisimos  mäs. 

—  Tema  razön.     Hasta  los  extranjeros  nos  la  tachan. 

—  Senores,  supriinamos  la  enorniisima  falange  de  natiu'ales. 
Yo  tengo  hecha  una  lista  espantosa. 

—  Aqui  tengo  una  palabra  nueva. 

—  ^Cuäl? 

—  Pankoives,  natui'al  de  Pankow. 

—  ^Dönde  esta  eso? 

—  Allä,  a  un  ladito  de  Berlin. 

—  jHombre!  Estamos  lucidos  si  llegamos  ä  poner  todos 
los  naturales  del  mundo. 

—  Tenemos  antuerpieyise  . . . 

—  ^T)q  dönde  son  esos  caballeros? 

—  De  Antwerpen. 

—  (lEn  cristiano  ...? 

—  Ämberes. 

—  jAcabäramos!  Faltan  alhaceiense,  aJgarroheno,  evora- 
cense  y  una  infinidad. 

—  En  la  ultima  edicion  solo  hemos  corregido  al  principio, 
y  poco. 

—  La  mayoria  de  mis  papeletas,  desde  la  E,  son  de  voces 
no  citadas  por  ningün  diccionario. 

—  Cuaudo  un  verbo  se  usa  en  infinitivo  con  las  termina- 
ciones  a7'  y  ear,  remitamos  de  la  una  forma  ä  la  otra  mas  usada. 

—  En  las  voces  antiguas  quo  hoy  se  usan  aün  en  dia- 
lectos,  indiquemos  cual  de  estos  las  emplea. 

—  En  las  fi'ases  compuestas  de  un  sustautivo  y  los  verbos 
echar  ö  tirar,  advirtanios  cuäl  de  estos  ha  de  preferii"se:  echar 
cuentas,  tirar  cuentas  ('Pequeneces').  Los  ninos  y  el  pueblo, 
eteruo  niüo,  prefieren  tirar  porque  cxiiresa  mayor  energia  que 
echar. 

—  Admitamos  acepciones  y  frases  nuevas  del  teati'o:  niu- 
reno,  hacer  mutis,  tifoidco,  tifiis. 
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—  Idem  idem  que  indican  tipos  conocidos:  la  gente  del 
bronce,  los  hdses,  siu-ipuiiUi,  suripcuiterm.  Y  hasta  los  extraii- 
jeros:  cocota,  que  dice  uii  artistazo  tan  grande  como  Zola 
y  Gorki. 

—  ;Quien  es? 

—  Un  uovelista  de  sangre  metido  per  desgracia  ä  politico. 

—  Aqui  sin  la  politica  nadie  puede  vivir. 

—  Hay  sus  excepciones,  v.  gr.  Palacio  Valdes. 

—  jHombre!  iQomo  no  esta  ese  escritor,  mäs  conocido 
en  el  extranjero  que  en  su  patria,  eu  la  Academia? 

—  Pues  ivelay!  Por  no'  ser  politico  ni  bombearse.  Aqui 
lo  principal  es  meter  gente  que  disponga  de  un  periödico,  para 
que  no  nos  vengan  luego  Valbuenas  arriniaudo  palizas  descomu- 
nales.  Tenemos  que  barricarnos,  como  decia  un  folletin  de 
La  Corrcspondencia,  pariente  de  aquel  de  El  Liberal  en  que 
se  echaba  la  tinta  en  el  puerto.  Ya  sahen  ustedes  que  la  mejor 
recomendaciön  para  pertenecer  ä  nuestra  cofradia  es  atizar  lena 
contra  la  'sabia'  coq:)oraciön.  Hicimos  callar  ä  uno  de  los 
'atacadores,  que  atacan'  de  la  ediciön  doce.  Cuando  escribi 
un  aiticulo  contra  los  inmortales  y  lo  envie  ä  dos  diarios  de 
los  mäs  conocidos,  al  cesto  fue.  jClaro!  En  el  uno  llevaba  la 
sarten  del  maugo  un  inmortalito,  y  en  el  otro  un  inmurta- 
lixante. 

—  Constituimos  una  francmasoneria  literaria. 
- —  Que  por  fortuna  va  desbeatixmidose  algo. 

—  Por  la  necesidad  de  meter  politicos  de  todos  los  matices, 
para  que  en  sus  diarios  no  nos  muerdan. 

■ —  Aliora  no  queda  otro  campe  que  el  extranjero,  doude 
pueden  chillar  los  antiacadememistas. 

—  ^Lo  leyeron  ustedes?  Un  frances  nos  dijo,  al  salir  la 
ediciön  iiltima,  que  si  seguimos  asi,  no  nos  faltarän  Valbuenas 
que  nos  ridiculicen. 

—  Pues  si,  en  este  reciuto  apestoso  estamos  literariamente 
frananasonixudos. 

—  l  Se  admite  la  palabreja? 

—  Por  supuesto,  como  que  lo  dice  Galdös. 

- —  Admitamos  tambien  voces  que  indican  prendas  de  vcstir 
modernas:  cubrecorse,  coldioneta.     O  telas:  cefiro,  surä. 

—  Idem  de  periodismo:  bombeador,  fondista,  fondo. 

—  Idem  palabras  nuevas  musicales:  musicable,  Tnusicante, 
musicastro,  musicista,  musicocjrafo. 

—  Idem  de  juegos:  bacarrd,  caballitos,  musista. 

—  Idem  de  pintura  y  escultm-a:  broiicmea  pierna. 

—  Idem  expresiones  de  jübilo:  'jviva  la  Pe^ia!' 
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—  Aprnposito,  dcbemos  admitir  iniiclios  iiotnhios  |)roj)i()s, 
por  las  frasos  cn  que  figuran.  No  los  cito  aliora,  para  no 
latcnrles  d  ustedes. 

— ■  Aqui  los  Intrros  soii  los  quo  hoy  *sc  qucdan  en  casa 
como  Cachupiii',  fraso  quo  Faltii. 

-  La   Acadomia   es   uiia    iiiiiuMisa    Inirria.      Apunte    ustc, 
conipadre. 

—  Hay  cada  latista,  (pio  tiembia  ol  orbo. 

—  Admitamos  frases  sai'citsticas:  'jque  baile!' 

--  No,  por  Dios,  quo  viielve  i(  remozarse,  y  puedo  hacer 
vn  rmestras  filas  discipliiiadas  el  terriblo  cfecto  qiic  antano  en 
las  del  eiercito. 

—  Poiifranios  nombres  de  aparatos  raodernos  de  recreo: 
mutoscopin. 

—  Idem  de  plantas:  /fabicol. 

—  Yo  tengo  . . . 

--  Este  hombre  tieiio  de  todo,  como  en  botica.  Es  como 
el  viaiante  de  *Parada  y  Foiula'.     Un  arcliivo  inagotable. 

—  Sefiorcs,  no  hay  como  cl  orden  para  trabajar.  Aqui 
hemos  traido  un  desorden  raorrocotudo  en  estos  anos,  y  asi  anda 
ello.    Tengo  dos  libros  raanuscritos  titiilados  Academiquerias  . . . 

—  Admitido.     Tendrjin  quo  leer. 

—  Y  en  ellos  cst:t  clasit'icado  cuanto  nialo,  rematadamente 
pcsimo,  hay  en  nuestro  espantajo  de  libro.  Y  lo  hico  asf,  j)ara 
por  si  algün  dia  mo  sueltan,  ctuno  il  \'idbuena,  uuos  gozquejos. 
jA  buena  parte  vienen!  Conozco  el  lexico  major  que  los  tios 
esos  tan  finchados. 

—  Si,  es  un  ßnckamienfo  inaguantable  el  suyo. 

—  Senores,  ^y  como  aireglamos  los  acentos? 

—  Es  un  galiniati'as  fenomenal. 

—  Usted  tiene  . . . 

—  Si,  tengo  un  ti'atado  cmbrolladi'simo  sobre  ese  punto.  Pero 
con  el  tiempn  medido,  no  podcmos  hacer  nada.  Verrfn  ustedes 
el  ho  academico  un  di'a  que  estc  de  bumor  y  disponga  de  lugar. 

—  Por  lo  visto,  aqui  hay  quo  hacer  una  revoluciön  c<imo 
en  Rusia. 

—  Enteramente.  Hemos  estado  en  Bolen  con  los  pastores 
iOf  porciön  de  tiempo,  como  dan  en  decir  ahora. 

—  ^_Y  qu(''  vamos  a  hacer,  caballoros? 

Pues  nada.     Un  viajecito  por  el  extranjero. 
^A  estudiar  ol  castollano? 
81.     Alli  lo  ostudian.     Nosotr(»s  sonamos. 
Como   unos  simples   pipiolitos  quo   somos,    tonemos  que 
ponornos  d  examinar  qut"  han  hpclu\    niiontras  nosntros  dnrmi'a- 
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mos,  Tinos  seüores  con  unos  nombres  rarisimos,  conocidos  en  la 
cieucia,  pero  de  los  cuales  ni  idea  nos  formamos  en  esta  corte 
de  los  milagi'os,  donde  todos  nos  conoccmos  y  nos  vemos  cien 
veces  al  dia  y  leemos  nuestro  preclaro  nombrc  con  calificativos 
despatarrantes  . . . 

—  (jSe  admite? 

—  'DespatarrcDite,  que  despatarra'.     Admitido. 

—  Lo  peor  es  que  tomamos  en  serio  esos  articulos  bo))i- 
histicos  . . . 

—  ^Admitimos? 

—  Öl,  hombre.     Y  homf/m  por  sombrero  hongo. 

—  Usted  debe  de  ser  un  bibliotcquista  de  tomo  y  lomo. 

—  De  tomo,  gracias  ä  nuestro  libraco.  De  lomo  con  pa- 
tatas,  merced  ä  las  dietas  quo  aqiü  se  apaiian. 

—  Hoy  tenemos  bien  ganados  los  cinco  duritos. 

—  Total,  quince.     jQue  economia  academica! 

—  (iNo  le  dan  ä  usted  ganas  de  pasarse  por  el  archivo 
de  Alcalä  para  sacar  las  cuentas  de  ä  cömo  se  ha  pagado  por 
holoniada  nuestra? 

—  Miles  de  dm'os  hay  alli  enterrados. 
;Y  si  alguien  desentierra  esos  tesoros  aeademicos? 
5e  bace  de  oro  publicando  comentarios  sobre  nuestras 

barrabasadas. 

—  fiCömo  han  tenido  paciencia  para  aguantarnos? 

—  Porque  no  ha  habido  aqui  ciencia  seria.  Los  mismos 
que  nos  pusicron  de  ropa  de  pascua  antano,  ni  pizca  sabian  de 
romanisrao, 

—  jAh,  el  gran  Diez! 

—  Y  sus  discipulos  Gaston  Paris  y  Tobler. 

—  j Hombre!  Como  final  de  sesiön,  propongamos  ä  Tobler 
como  miembro  conespondiente. 

—  i  Quito  uste  alM!  Ese  titulo  queda  para  cualquier  pela- 
gatos  que  nos  bese  el  c  ... 

—  Entonces,  hagamosle  presidente  honorario. 
■ —  Conoce  nuestro  idioma  como  pocos. 

—  Y  le  tiene  gran  carifio.     Mäs  que  los  academiquitos. 

- —  Lo  que  yo  deseo  con  toda  mi  alma,  es  que  llegue  ^  la 
edad  de  nuestro  presidente,  fresco,  alegre,  dispuesto  ä  desburrar . . . 

—  Apunte  usted. 

—  ...  ä  otra  generaciön. 

—  Dios  nos  le  conserve  hasta  los  cien. 

—  Amen. 
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Miszellen  znr  neufranzösischen  Syntax. 


Von 

Alfred  Risop. 

BiTlin. 


Das  Lehnwort  prefercf)-  ist  ein  Transitivum  und  verlan/xt 
als  solches  ein  Objekt  im  Akkusativ  nach  sich,  an  das  sich, 
wenn  erforderlich,  eine  Bestimnunig  mit  der  Präposition  ä  an- 
zureihen hat,  um  dasjenige  Seiende  zu  bezeichnen,  vor  dem  das 
dui-ch  den  Akkusativ  versinnlichte  Seiende  den  Vorzug  verdient, 
also  je  frcfirc  la  mort  ä  la  Jiontc.  Treten  nun  an  die  Stelle 
solcher  substantivischen  Objekte  Infinitive,  so  ergibt  sich  damit 
für  die  Sprache  zunächst  kein  Anlaß,  von  dem  dm'ch  das  Her- 
kommen vorgezeichneten  syntaktischen  Verfalu'en  abzugehen; 
man  sollte  also  unter  allen  Umständen  die  Formel  je  prcferc 
mourir  ä  perdre  VJwnncur  ei'wai'ten,  und  in  der  Tat  ist  von 
verschiedenen  neufranzösischen  Autoren,  die  zeitlich  ziemlich 
weit  voneinander  getrennt  sind,  so  gesagt  worden,  was  fi-eilich, 
soviel  ich  S(>he,  den  Grammatikern  völlig  entgangen  ist.  So 
finde  ich  Dans  la  Situation  d'csprit  oit  il  sc  troiive,  Ädltcmar 
pr^ßre  marcher  ä  rcmonter  dans  une  voiture,  Paul  de  Kock, 
Petits  ruisseaux  245;  Je  prifere  cncme  rons  voir  rcstcr  fillr 
ioute  votre  vie  ä  me  senfir  drshonorc,  T<»udouze,  Cauchemai-s 
IIH,  mu"  bin  ich  nicht  sicher,  ob  diese  Art  von  Gedankrn- 
fügung  nicht  das  Ergebnis  einer  mit  dem  Bewußtsein  füi-  tadel- 
freien Ausdnick  sich  betätigenden  Reflexion  ist;  wäre  das  der 
Fall,  so  würde  dsis  Maß  von  Teilnalune.  das  sie  seitens  der 
Sprachwissenschaft  zu  gewärtigen  hat,  erheblich  gemindert  werden. 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  begegnet  dieses  logisch  vorwurfs- 
freie Verfahren  ungemein  selten,  um  so  häufiger  schlägt  dafür 
die  Sprache   einen  Weg   ein,   der   dem   nachtiäglichen    Denken 
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mir  als  Abweg  erscheinen  kann.  Die  beiden  zur  Wahl  stehen- 
den Weisen  des  Tuns  oder  des  Verhaltens  fügen  sich  ja  hier  in 
derselben  Absicht  zueinander,  die  überall  da  das  Bewußtsein  be- 
herrscht, wo  es  sich  dai'um  handelt,  das  eine  von  zwei  Satz- 
ghedern  in  dem  Gesamtwerte  seines  Inhaltes  als  mehr  oder 
minder  schätzbar  oder  mit  Hinblick  auf  einzelne  seiner  Merkmale 
als  reicher  oder  ärmer  bedacht  als  das  andere  hinzustellen.  Und 
aus  dieser  Identität  der  Vorstellungen  entnahm  die  Sprache  den 
Anstoß,  für  die  zwischen  den  beiden  Objekten  von  jrreferer  be- 
stehende, allmählich  stäi-ker  ins  Bewußtsein  tretende  Beziehung 
nun  auch  dasjenige  materielle  Ausdrucksmittel  einzuführen,  das 
in  solchem  Falle  das  gewöhnliche  ist,  nämlich  die  Vergleichs- 
partikel qae,  wie  sie  nach  einem  Komparativ  behufs  Anknüpfung 
des  zweiten  Gliedes  eines  Vergleiches  einzutreten  pflegt,  ohne 
sich  durch  die  Tatsache  stören  zu  lassen,  daß  in  der  Wortgestalt 
von  pr-eferer  ein  Komparativ  doch  nun  einmal  nicht  enthalten 
ist  Dieser  Wandel,  gegen  den  Litti'c  s.  v.  Rem.  3  und  jetzt  auch 
Deschanel,  Deformations  160,  vergeblich  ihi'e  Stimme  erhoben, 
mußte  um  so  leichter  vonstatten  gehen,  als  die  Form,  in  die 
der  frisch  empfundene  Gedankenstoff  sich  ergießen  wollte,  in 
dem  allen  Ansprüchen  genügenden  Verhalten  der  Sippe  aimer 
mieiix  schon  bereit  lag  und  frefercr  den  Spm'en  seines  be- 
liebten Synonyms  nur  zu  folgen  brauchte.  So  findet  man  denn 
nach  beiden  Zeitwörtern  gleichmäßig: 

1.  Reinen  Infinitiv  +  ^we -f- reinen  Infinitiv,  ein  Verfahren, 
dessen  die  heutigen  Grammatiker  kaum  gedenken,  das  aber  das 
natürliche  ist  imd  der  alten  Sprache  ganz  geläufig  war,  aber  auch, 
wie  gegen  Lücking  §  526,  Anm.  3  bemerkt  werden  muß,  im  Neu- 
französischen ganz  munter  fortlebt.  Es  stehen  also  nebeneinander 
Fälle  wie  J'aimerais  mieux  renoncer  ä  imd  jmnais  ä  Albert 
que  cammettre  ime  action  pareiUe,  Ponson  du  Terrail,  Diane 
de  Lancy  176;  faime  inieux  distraire  mes  clients  que  les  dro- 
guer,  Maupassant,  Mont-Oriol  32;  vous  aimex  bien  mieux  souffrir 
vous-meme  que  faire  souffrir  quelqiv'un,  Gyp,  Totote  84;  il 
vaut  mieux  le  souffrir  que  chercher  un  pire  mal,  G.  Sand, 
Maitres-Sonneurs  67,  und  je  prefererais  *  mourir  que  vous  causer 

'  Der  Ersatz  von  stammhafteni  f  durch  ^  im  Futurum  der  ersten 
Konjugation  ist  zwar  gegen  die  Grammatik,  hat  aber  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  wahrscheinlich  unter  Einwirkung  der  Fonuel  il 
leve  =  ü  prefere  oder  stammverwandter  Nomina  sehr  stark  um  sich  ge- 
griffen; vergl.  prefererait,  Th.  Gautier,  Fortunio  237;  regnera,  A.  Daudet, 
Rois  en  exil  136  (neben  regnerait,  374);  abregerait,  Merimee,  Arnes  du 
Purgatoire  392;  reglerons,  A.  Daudet,  Petit  Chose  134;  regleront,  Mau- 
passant, Rencontrc  239 ;  reglera,  Montegnt,  Rue  des  Martyrs  97 ;  repeterai, 
Monnier,  Scenes  pop.  11,'  47;  repeteras,  Theuriet,  Mariage  de  Gerard  40; 
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la  moindre  peine,  Ponsnii  du  Terrail,  Diane  de  Lancy  97;  // 
7i'a  pas  eu  le  couragc  de  s'e/nharquer,  prrßrmit  niourir  que 
survinre  ä  cette  joie  saus  lendemain,  A.  Daudet,  Rose  et  Ni- 
nette,  ßev.  hebd.  5,  655;  Ei  ü  prößre  se  lever,  prendre  un 
boiKiuin,  travailler,  voirc  ineme  avaler  da  cldoral  que  se  con- 
traindre  en  lui,  P.  Bonnetain,  Impasse  242. 

2.  Reinen  Infinitiv  -f-  qae  +  ^/c-Intinitiv/  wie  heutzutage 
die  theoretische  Granunatik  fordert,  für  pröferer  freihch,  wie  es 
scheint,  mit  Widerstreben.  Belege  für  aimer  mieux  lassen  sich 
ersparen,  man  sehe  aber  il  preferait  encore  balaycr  que  d'ap- 
prendre  ä  Irre,  A.  Daudet,  Jack  I,  81 ;  Mais  faurais  prefiire 
fnoan'r  que  de  me  sdparcr  de  la  comtessc,  E.  Feydeau,  Com- 
tesse  de  Ghalis  140;  //  preferait  pätir  que  d'aioir  recours  aux 
hommes,  G.  Beaume,  Aux  jai'dins,  Rev.  hebd.  41,  23.  Ob  man 
in  Bombelies,  avec  la  cotiviction  d'mi  komme  qui  prefere  etre 
prefere  ä  Napoleon  qu'ä  Monsieur  de  Neipperg,  E.  Rostand, 
Aiglon  lY,  7,  den  hinter  der  Vergleichspailikel  que  nicht  wieder- 
holten Infinitiv  sich  mit  de  verbunden  zu  denken  habe  {que 
d'etre  prefere  oder  de  l'etre),  ist  natürlich  nicht  zu  entscheiden 
und  auch  ohne  Gewicht;  ebensowenig  liegt  daran,  in  der  Ant- 
wort, die  Bonaparte  seiner  nach  Rang  und  Ehi-en  verlangenden 
Geliebten,  der  Schauspielerin  M"*-'  Georges,  die  er  kurz  Georgina 


degenerera,  A.  liouvicr,  Mariafje  d'un  forcat  248;  protegerons,  cb.  284;  cede- 
rai,  H.  Malot,  iMillions  lionteux  141  (neben  aiderait,  1G2,  celebrerunt,  252); 
cedera,  A.  SUvestre,  llibtoires  fulätres  22G;  cederait,  G.  Guillemot,  Maman 
Chautard  32;  opererai,  eb.  206  (neben  uperernH,  eb.  32).  Ob  elererai, 
Marchangy,  Gaule  poetique  III,  154,  165,  das  Littre  und  Deselianel,  D6- 
formations  124,  trotz  der  Fürspraelie  der  Akademie  mit  Hinblick  auf  dio 
Lautverliältnisse  des  Prä.sens  für  ebenso  bedenklich  halten  wie  succrdcrai, 
als  Folge  einer  von  letzterem  (s.  succideront,  ^larchang}'  a.  a.  0.  IV,  38 
neben  siiccederait,  IV,  ll»,  legeretc,  IV,  412)  ausgehenden  liiickwirkung  zu 
beurteilen  sei,  bedarf,  wie  die  ganze  Frage,  bei  der  schwankenden  Beliand- 
hing,  die  neufnuizösisches  e  vor  und  unter  dem  Tone  erfährt,  i'ingehender 
Untersuchung.  Zum  Eindringen  des  betonten  Stammvokales  in  <las  Prä- 
sens s.  meine  Studien  G4  ff.;  Arch.  f.  n.  Si)r.  XCU.  4G3;  CIX,  208. 
Wenn  das  Altfranzösische  zu  lirra,  Gaufrey  'J5;  C.  d'Artois  HO;  li'eve, 
eb.  72;  reliecemü,  Gir.  liouss.  236;  afl'ieroit.  C.  d'Artois  41,  78,  fort- 
schritt,  was  will  nuin  dann  gegen  regnait,  Zola,  V«*rite  171,  einwenden, 
zumal  hier  das  Substantiv  regne  in  der  Nähe  ist.  Eine  bemerkenswerte 
Neuerung  vollzieht  sich  gegenwärtig  in  celer,  dessen  vortoniges  e  in  e 
übergeht,  s.  celet\  iMonnier,  Seines  jjop.  II',  61;  A.  de  Launay,  Mad. 
Mignon  20:  cclail,  Abintegut,  Fraude  322;  ccla,  G.  d'IIailly.  Fleur  de 
Ponnnier  183,  ;dsi)  gerade  wie  ständiges  rcceler;  man  darf  an  den  Einfluß 
von  begriffsverwandtem  n'ri'ler  denken. 

'  I'ie  I'räjiosition   findet  sich   gelcgi-ntlich   erst  bei  einem   mit  dem 
Infinitiv  des  zweiten  Vergleichsgliedes  koordinierten  Infinitiv  ein:  J'aime- 
rois    mieux   niourir   cent  fois  Que  nie   rnii/rr  ilrssous  leurs  lois  Et  d'oj/ 
seriir  ina  libcrtc,  Kemy  Hdleau,  Anc.  Th.  IV,  36(i. 

20 
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zu  nennen  pflegte,  in  folgender  Form  erteilte:  Soyez  ce  qiie 
vous  etes:  je  vous  prefere  Oecrrgina  que  comtesse,  Rev.  bleue 
1904,  167,  über  das  Aussehen  der  zu  den  beiden  durch  que 
getrennten  Prädikatsnomen  gehörigen  Infinitive  nachzugrübeln; 
wie  schwerfällig  übrigens  hier  die  Einsetzung  von  efre  wirken 
wüi'de,  lehrt  der  analoge  Fall  Mieulx  ressembloit  es  Ire  chosc 
divine  Que  d'estre  humaine  (16.  Jahrhundert),  Montaiglon,  Re- 
cueil  VI,  164. 

3.  Infinitiv  mit  de  +  que  +  Infinitiv  (mit  de)^  ein  Ver- 
fahren, das  ziemlich  selten  ist:  Uli  amoit  mies  de  vioi'ir  que 
d'accepteir  la  voie  de  cession  aucunement,  Jean  de  Stavelot  4; 
aimant  mieulx  par  une  dissimulation  d'eclairer  son  vice  que 
par  ung  soubdain  refus  le  couvrir,  Heptameron  224;  oder 
bei  il  vault  mieux,  z.  B.  et  vaidt  heaucoup  mieux  de  l'em- 
ployer  en  ceste  affaire  que  de  faire  la  guerre  et  causer  la  per- 
dicion  de  sang  humai??,,  Arch.  cur.  I,  2,  403,  und  so  noch  heute, 
doch  wohl  nur  volkstümlich,  j'aime  mieux  d'etre  guillotinee 
que  d'etre  jetee  ä  l'eau,  Rosny,  Imperieuse  honte,  Rev.  hebd. 
80,  130.  Ob  preferer  auch  diesem  Muster  gefolgt  ist,  weiß  ich 
nicht  zu  sagen;  Littre  s.  v.  bringt  nur  ein  wegen  der  Ein- 
mischung von  plutöt  hier  nicht  melu'  zu  verwendendes  Beispiel 
aus  La  Bruyere.i 

Es  sei  gestattet,  hier  auf  das  Verhalten  zm'ückzukommen, 
das  die  neuere  Sprache  dem  doppelten  qtie  gegenüber  beob- 
achtet, zu  dem  sie  bei  strenger  logisch  -  gi-ammatischer  Zucht 
immer  dann  gelangen  müßte,  wenn  die  beiden  Ziele  eines  aus- 
wählenden Wollens  oder  Schätzens  nicht  mehr  in  der  Form 
von  Infinitiven,  sondern  in  der  von  Objekts-  oder  Subjekts- 
sätzen auftreten,  was  zu  geschehen  hätte,  wenn  das  diesen  ge- 
meinsame Subjekt  ein  anderes  ist  als  das  des  übergeordneten 
Satzes,  und  daß  es  zu  solchem  Sachverhalt  auch  bei  der  Ver- 
wendung von  preferer,  dessen  Geschicke  uns  hier  vornehmlich 
beschäftigen,  kommen  kann,  wird  diu-ch  Voidex-vous  venir  dc- 
rnain?  ou  preferex-vouß  que  faille  chez  vmis?  Gyp,  Femmes 
du  colonel  48,  hinreichend  bewiesen.     Das  Verfahi-en  der  alten 

^  In  einer  nach  Vollständigkeit  strebenden  Darstellung  der  Syntax 
von  preferer  darf  dieser  Fall  ebensowenig  fehlen  wie  die  Gefüge  j'eiisse 
prefere  mourir  plutöt  que  d'exister  sans  tendresse,  Maupassant,  Pere  Milon 
152;  tu  aurais  peut-etre  prefere  aller  en  chemin  de  fer  ä  Samt  Mande, 
au  lieu  d' aller  en  fiaere,  J.  Marni,  Fiacres  3;  A  fnoins  que  tu  ne  prefkres 
diner  ici  et  partir  apres,  Ph.  Chaperon,  Amours  d' an  tan  4,  oder  schließ- 
lich Maintenant  voyex  gut  vous  preferex,  de  votre  famille  ou  de  tnoi,  Sou- 
vestre,  Jeune  homme  pale  140,  wenn  sie  auch  des  Besonderen  nicht  viel 
bieten,  weil  ihre  Eigenart  mit  der  engeren  Geschichte  von  preferer  nichts 
zu  schaffen  hat. 
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Zeit,  dio  sich  bekanntlich  mit  einem  que  [quam)  begnügen 
konnte  (s.  Tobler,  Beiträge  I,^  228  ff.),^  ist  der  neueren  Si)rache 
versagt,  und  da  sie  dem  Nel)eneinander  der  beiden  liomonymen 
que  ebenso  abhold  ist,  so  blieb  ihr  nur  der  eine  wirklich  volks- 
tümliche Weg  offen,  das  Mindergewollte  in  Form  eines  heute 
wohl  immer  mit  de  verbundenen  Infinitivs  2  mittels  que  an  das 
erste  Glied  des  Vergleiches  anzuschließen,  also  zu  sagen  j'aime 
micux  qu  tu  sois  mnriee  qu'  d'etre  Rcligievse,  Vade  lU,  44; 
Faut-il  pas  mieux,  Pieire  mon  fils,  que  sois  un  beau  et  grand 
capucin,  ...  que  d'estre  comme  tant  d'autres  mari^s?  Sauvigny, 
Hist  amour.  28;  j'mirais  bien  mieux  aim6  qu'elle  enfrät  chex 
rmis  comme  berger c  que  d' aller  si  loin  che",  des  gens  que  je 
ne  connais  pas,  G.  Sand,  Mare  au  diable  44,  und  in  hölierer 
Sprache  il  valoit  bien  mieux  pour  moi  qu'il  te  laissät  noyer 
que  de  faire  ce  qu'il  a  fait,  Mohfere,  Avare  V,  4;  mieux  vaut 
que  je  souffre,  moi,  que  de  la  voir  souffrir  ä  cause  de  moi, 
M.  Prevost,  Automne  d'une  femme,  Rev.  hebd.  72,  23;  mieux 
valait  qu'il  füt  aux  Tuileries  qtie  de  se  tratner  ä  travers  les 
camps,  A.  Chuquet,  La  guerre  de  1870/71,  S.  39.  Wer  sich 
daran  gewöhnt  hat,  die  sprachliche  Erscheinmigswelt  lediglich 
nach  dem  längst  fertigen  Maßstab  theoretischer  Lehre  zu  be- 
mieilen,  muß  diesen  Gebilden  gegenüber  aus  naheliegenden 
Gründen  zu  einer  Verurteihmg  gelangen.  Der  Psychologe  aber 
wird  hier  zunächst  nur  von  der  auch  sonst  beliebten  INIischung 
zweier  Konstnikt innen  reden,  die  von  dem  ungeschulten  Intellekt, 
für  den  ja  die  Sprache  nicht  nur  eine  Reihe  von  Übungs- 
beispielen zu  grammatischen  Absti'aktionen  bedeutet,  aus  dem 
lebendigen  Zusammenhango  heraus  unmittelbar  in  dem  von  dem 
Redenden  gewollten  Sinne  erfaßt  wird.^    Die  etwaige  Annahme, 


'  Noch  bei  Rousse.iii  findet  man  faimerais  mieux  la  mort  quelle 
rnit  que  je  suis  dans  la  moindre  indigence,  CEuv.  compl.,  Paris  1824, 
XVm,  10. 

2  Daneben  im  15.  Jahrhundert  E  vault  mieux  que  rein  je  face  Que 
mourir,  Grin^oire  II,  253. 

'  Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  des  Infinitivs  ereipuct  sich 
manohorlei,  wofür  man  in  der  Grammatik  die  Formel  verjroblioh  suchen 
würde.  Außer  dem  von  ToMer,  Beiträge  I,-  93  c,  Besprochenen  sehe  man 
etwa  Et  qu'il  soit  toujimrs  ä  ton  bras,  Pour  (e  ressoucenir  de  mon  amour 
extreme,  Lafont;iinc,  Contes  I,  10;  Tu  m'itwites  pour  ne  pas  etre  trcixe. 
A.  Houssaye,  Mad.  Trois-trltoiles  80;  J'ai  demande  ä  Dien  de  motin'r 
arant  pnpa  (Subjekt  ich),  Edmond  de  Goncourt,  RenC-e  Mauperin  100; 
Rosine,  rhi^re  Rosine,  je  viens  de  demander  ä  rofre  m'ere  si  eile  rnunfiifnii 
ä  dercuir  la  mienne  (Subjekt  vous);  le  roulex-rous  aussi?  Toudonze, 
Cauchoniars  210;  ^fon  rheval  est  ä  l'erurie  Bride,  kHIS  pour  m'en  aller. 
Gh.  Bauquior,  Chans,  pop.  rec.  en  Fr.-Comte  .58;  je  stiis  renue  assex,  ä 
tenips    Pour   nllrr    ensenihle   n    la    mrssr.    Anc.   Th.    II,  4.38;    comme   eile 

20* 
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(laß  die  Sprache  bei  ihrer  schöpferischen  Arbeit  von  dem  Be- 
wußtsein, daß  das  Zusammentreffen  der  beiden  homonymen  que 
umgangen  werden  müsse,  geleitet  worden  sei,  kann  ich  nicht 
teilen.  Ihr  partielles  Ausweichen  aus  der  zu  erwartenden  Form 
faime  mi&ux  que  tu  partes  qu£  que  tu  restes^  in  die  Form 
faime  mieux  jpartir  que  de  rester  hat  sich  ebenso  harmlos  voll- 
zogen wie  etwa  das  Dmxheinandergeraten  von  c'est  moi  qui 
l'ai  dit  mit  c'est  ä  Paris  que  je  l'ai  vu  in  volkstümlicher  Rede: 
tu  feras  rien  casser,  ou  c'est  moi  que  je  te  casse,  M.  Sand, 
Th.  des  Marionnettes  326;  c'est  moi-meme  et  personnellement 
que  j'en  suis  Vanteur,  X.  de  Montepin,  Dame  de  pique  I,  349; 
cest  moi  que  je.  l'ai  fait,  A.  Daudet,  Tresor  d'Arlatan  96; 
c'est  moi  que  je  fus  designe  de  corvee,  G.  Comieline,  Gaites 
84;  c'est  moi  q'  je  l'dis,  Gyp,  Petit  Bob  169,  171,  206;  Cest 
pas  moi  que  j'  voudrais  flancher  Devant  la  veuve,  A.  Bruant, 
Dans  la  nie  69;  C'est  moi  que  je  suis  Desire  Lecoq,  Maupassant, 
üne  vie  179;  die  Freude  über  etwaige  damit  erreichte  Zwecke 
ist  nm-  dem  Theoretiker  beschieden.  Nun  hat  die  ältere  Sprache 
den  bekannten  Gebrauch  der  Negation  nach  Komparativen  auch 
auf  solche  FäUe  ausgedehnt,  in  denen  das  Mindergeachtete  allein 
dm'ch  das,  was  zu  dem  nach  qu/xm  unterdrückten  Verbum  des 
Wollens  oder  Schätzens  Subjekt  oder  Objekt  ist,  zur  Erschei- 
nung gebracht  wird;  bestand  nun  das  Subjekt  oder  Objekt  aus 
einem  Satze,  so  ergaben  sich  mit  Hinzutreten  der  nun  natürlich 
stark  betonten  Negation  2  Fügungen  wie  Ils  jugent  pilus  sür 
que  Dieu  approuve  ceux  qu'il  remplit  de  son  esprit  que  non 
pas  qu'il  faille  observer  la  loi,  Pascal,  Pensees  XXVI,  14.3 
Littre,  der  dieses  Beispiel  s.  v.  non  5  und  s.  v.  aimcr  Rem.  4 
je  eines  aus  Dancourt  und  Voltaire  beibringt,  scheint  zu  glauben, 
daß  die  bewußte  Absicht,  die  von  ihm  zwar  füi'  unerträghch 
und  schwerfällig,  aber  doch  für  unerläßlich  gehaltenen  beiden 
que  zu  retten,  bei  solcher  Gestaltung  der  Rede  maßgebend  ge- 

aurait  ete  heureuse  les  jours  de  pluie  de  venir  l'attendre  dans  leur  coupe 
et  de  rentrer  tous  deux,  A.  Daudet,  Numa  40;  depuis  quelques  jours 
M.  Frantx  parlait  d'aller  tous  ensemblc  ä  la  cumpagne,  A.  Daudet,  Fro- 
mont  211 ;  d  plusieurs  reprises  je  lui  demandai  de  notis  en  aller,  Martial- 
Moulin,  Nella  144;  comment!  c'est  fini  de  cuuser  nous  deux,  J.  Mami, 
Vieilles  209  u.  a.  m. 

1  Je  ein  Beispiel  aus  Joinville  und  Amyot  bringen  Mätzner,  Syntax 
U,  216  und  Littre  s.  v.  aimer  Hist. 

2  Die  Hinzufügung  des  Füllwortes  pas  begegnet  auch  da,  wo  ein 
ganzer  Satz  in  Frage  kommt:  cestc  chalcur  fit  plus  de  bien  aiix  habitans 
de  ce  pa'is  que  ne  fit  pas  la  froideur  du  temps  de  Phocas  Empereur, 
G.  Bouohet,  Serees  U,  27,  was  nicht  sonderlich  auffällt. 

3  Zum  Verhalten  der  übrigen  romanischen  Sprachen  s.  Diez  III, 
427  f.;  Meyer-Lübke  UI,  758. 
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weseii  sei,  und  weuu  nocli  Iiuuto  Kiiiile  Faguet  sagt:  Peulelre 
vant-il  niieux  que  In  citn'osite  etramjere  ä  l'ct/(inl  de  Paris 
s'espace  et  se  räpande  rcyuliereinent  snir  toutes  les  (innres, 
bissextiles  et  mitres,  que  iwn  pas  qii'elle  se  raynasse  et  se  con- 
centre  sur  uns  annec  par  ddcade,  ou  ä  peu  pris,  Rev.  bleue 
1904,  10;5,*  so  scheint  auch  ihui  diese  Ausdrucksweise  aus  seiner 
umfassenden  Kenntnis  der  älteren  Literatur  seines  Landes  zu- 
geflossen zu  sein.  Daß  aber  auch  hier  ui-sprünghch  jede  Art 
bewußten  Willens  gefehlt  hat,  wird  dui-ch  die  Tatsache,  daß 
jenes  que  non  pas  auch  dann  eintritt,  wenn  das  Mindergewollte 
ein  Nomen  oder  ein  Infinitiv  ist,  es  sich  also  um  die  Vermei- 
dung der  gedachten  Gefahr  gar  nicht  handohi  kann,  außer 
Frage  gesteht,  s.  z.  B.  ü  est  plus  difficile  d'apprendre  une 
languc  estratu/cre,  mi  les  sciences  sont  traiclces  et  escrites,  que 
non  pas  la  science  mesme  (16.  Jalirhundert),  G.  Bouchet,  Serees 
V,  99;  est  il  pas  plus  beau  de  voir  sur  notre  assiette  des  os 
de  perdtiaux,  de  cailles  . . .  que  non  pas  ceux  d'un  bceiif  (a, 
1617),  E.  Fournier,  Var.  bist.  litt.  I,  15;  il  y  a  des  personnes 
qui  /n'obligeroient  plustost  ä  prendre  quclqur  c/iose  d'nux  que 
non  pas  les  autres  (a.  1622),  Caq.  Acc.  101;  und  so  noch  jetzt 
im  Vulgärparisischen,  s.  Siede,  Eigentündichkeiteu  60,  3,  wo  wei- 
tere Literatur  zu  finden  ist;  oder  ccir  il  semble  qu'il  avoit  plus 
chier  la  loij  de  Dieu  estre  p^rie  et  perdu  (so)  que  non  pas  de 
ne  se  venger  point  de  leurs  partes  et  de  lascher  ä  ravoir  ce 
qu'ils  venoient  de  perdre  (15.  Jahihundert),  Chron.  J.  Chart, 
il,  326;  il  prenoit  plus  de  plaisir  ä  courir  et  chasser,  que 
non  pas  regarder  les  belles  dames,  Heptamerou  287.  lu  der 
Tat  muß  ja  überall  da,  wo  die  Negation  im  zweiten  Vergleichs- 
gliede  überhaupt  in  ihrem  logischen  Werte  vom  Bewußtsein 
aufgefaßt  wird,  ihi'  Fehlen  hinter  dem  ei'sten  que  als  störend 
emj)funtlt'n  werden,  und  sie  würde  sicli  ohne  Mitwirkung  rein 
psychischer  Motive  auch  in  unserem  Falle  gewiß  nicht  eingestellt 
haben.  Und  so  wird  man  sich  denn  auch  hüten  müssen,  die 
von  Adenet 2  fi-eilich  nicht  immer  in  den  gehörigen  Grenzen 
verwandte,  an  sich  vorwurfsfreie  Fügung  que  ce  tjue,  wie  sie 
auch  bei  dem  altbm'gundischen  l'bei-setzer  der  lateinischen  Prosa- 
legende von  Girait  de  Roussillon  wiederkehrt:  //  ameroicut 
miclx  que  Von  les  ocei'st  que  er  que  Von  portast  fors  du  paus 
tel  patron,  Romania  VII,  211,  und,  wo  sie  doch  leicht  zu  um- 

'  In  il  rault  mieulx  Qu'entre  vous,  avartcieulx,  Soyex  faschex  poiir 
vos  jHschex  Qiic  par  loiis  ne  soyent  tanl  faschex,  Taut  de  des/ruiti  et 
deiicunfiU  Par  ne  pcn)>er  ä  leurn  prof'iU  la.  löHG),  Montaifrloii,  Ki'ciu'il  VI, 
188,  stellt  dii'  Xcfrutioii  niclit  nu-lir  an  iliirr  richtigen  Stellt'. 

2  S.  Tobler,  Beitrüge  1,2  2:i5;  lOhelin-,  Tublerb;ui(l  IS'J.^i,  350/rf,  351  .>. 
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gehen  war,  il  aimme  mieux  estre  morx  dou  tont  que  ce  qu'ü 
laissoit  vivre  Qirart,  qui  si  est  mmivais  contre  lui,  eb.  VII, 
203  (lateinisch  mit  Auslassung  der  Konjunktion  77ialle  se  jjotius 
interhni  afßrmat  quam  Girardinn  tarn  contumacem  vivere 
sinat),  sclilechthin  als  das  Ergebnis  vorsichtig  abwägender  Re- 
flexion hinzustellen. 

n. 

Bei  weitem  am  häufigsten  trifft  man  'pr6ferer  in  Ver- 
bindung mit  einem  einzigen  Infinitiv,  der  dann  dasjenige  Ver- 
halten anzeigt,  das  vor  einem  aus  dem  Zusammenhange  zu 
entuehmeudeji  Verbalbegriff  den  Vorzug  verdient.  Dieser  Ob- 
jektsinfinitiv tritt  gewöhnhch  ohne  Präposition  auf,  nimmt  aber 
doch,  gerade  wie  sinnverwandtes  valoir  mieux,  desirer,  soii- 
Imiter,  aimer,  gelegenthch  de  zu  sich,  also  ce  n'est  pas  la  honte 
des  fwuvelles  connaissances  qui  vous  fait  lyreferer  de  rester 
seule  au  logis,  G.  Sand,  Maitres-Sonnem's  272,  und  daneben  il 
leur  vaudroit  bien  mieux,  les  j^^uvres  animaux,  de  travailler 
heaucoup,  de  manger  de  vieme,  Moliere  Avare  III,  1;  (ils) 
desircnt  de  vivre  en  Vestat  de  mariage,  Heptameron  280;  clui- 
(mn  desire  de  scavoir  (a.  1561),  Tarbe,  Rom.  Champ.  IV,  19; 
je  souJiaite  de  ijarler  ä  ton  ijere,  Mam-ice  Sand,  Theat.  des 
Marionnettes  52;  il  souhaitait  d'entendre,  Lemaitre,  Ma  soeur 
Zabette  59;  je  n'aime  ims  de  mourir  dans  un  jardin,  Erck- 
mann-Chatrian,  Consent  172;  j'aime  bien  de  mar  eher,  H.  Mon- 
nier  bei  Siede  53;   ältere  Beispiele  gibt  Littre  s.  v.  aimer  9.i 

Wenn  Lücking  §  376,  Anm.  1  lehi-t,  nach  aimer  stehe 
stets  der  Lifinitiv  mit  ä  und  Siede  53  den  Mangel  der  Prä- 
position nm^  füi-  die  Volkssprache  in  Anspruch  nimmt,  so  halte 
ich  ihnen  folgende  Tatsachen  entgegen:  Je  n'aime  pas  proner 
des  dehors  de  piete,  Rousseau,  (Euv.  compl.  Paris  1824,  XVm, 
10;  je  n'aime  pas  ent&ndre  clmnter  mes  amis,  A.  Houssaye, 
Roman  de  la  Duchesse  36;  eile  n'aimait  j)as  laisser  veiller 
les  domestiques,  Maupassaut,  Pierre  et  Jean  190;  j'aime  vous 
entendre  piarler,  X.  de  Montepin,  Dame  de  pique  II,  354; 
j'aimerais  voyager  . . .  eourir  le  monde  . . .  aller  . . .  venir,  vivre 
en  gargon,  ders.,  Fille  de  Marguerite  I,  23 ;  un  chene  au  pied 
duquel  ils  aimaient  s'asseoir,  A.  Samanos,  Vie  qui  brüle  167; 
il  n'aimait  pas  parier  de  lui,  G.  Beaume,  Aux  jardins,  Rev. 
hebd.  37,  10;  j'aime  prier,  Rcv.  d'art.  dram.  1899,  180;  j'aime 

^  Und  so  denn  auch  sjmonymes  aclorer  in  tin  des  ces  types  que  la 
sodete  adore  d'etahlir,  Rosny,  Charpente  22,  der  auch  j'aime  de  ftimer 
ma  fipe  et  d'avoir  les  cnfants  autour  de  nioi,  eb.  300  in  volkstümlicher 
Kede  kennt 
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surtout  vous  voir  ä  clieval,  Gyp,  Femmes  du  colonel  94,  uiid 
so  schon  altfraiiz.  j'aime  bicn  envers  rou,s  fcnir  tnon  parlenient, 
H.  Caijet  19G,  und  diesem  wohl  ursj)rünglicheii  Brauche  folgt 
neuerdiugs  synonymes  adorer  (=^  selu'  heben),  eine  Tatsache,  von 
der  Littr^  noch  nicht  redet:  j'adoix  aller  en  voiture,  X.  de 
Montepin,  Dame  de  pique  I,  168;  eile  adoiait  s'6tendre  Vajrrts- 
))ndi  sur  Ich  sofas  moellcux,  A.  Samanos,  Vie  qui  brüle  68; 
fadorc  marcher  dans  les  beaux  paysnges,  F.  Champsaur,  Faute 
des  roses  2;  j'adore  passer  inaper<^iie,  Gyp,  Paix  des  champs 
'23,1  wjihrend  nach  aimer  der  Infinitiv  zu  seinem  ä  gekommen 
zu  sein  scheint,^  weil  einwandfreie  Synonyma  wie  se  plaire  ä, 
samiiser  ä  (altfi'anz.  etwa  soi  delitier,  soi  esleccier)  in  der  Nähe 
wai'en,  wie  denn  in  il  tira  de  son  gousset  un  splendide  chi'O- 
nometre  qull  se  plaisait  ä  faire  admircr,  X.  de  Montepin. 
Ventriloque  I,  53,  an  die  Stelle  von  ü  se  plaisait  sehr  wohl 
il  aimait  treten  könnte,  und  in  il  se  platt  ä  se  promener  de 
Kens  en  liens,  et  n'aime  guere  ä  demeurer  en  place,  Moli^re, 
Dom  Juan  I,  2  oder  eile  aiinait  ä  voir  les  enfants  des  jnuj- 
snns  ...  mordre  ä  l'arbre  de  la  science  et  ...  eile  se  plaisait 
ä  leiir  faciliter  les  7noye?is  de  s'iyistruire,  A.  Tliem-iet,  Cha- 
noinesse,  Rev.  hcbd.  64,  267,  die  bis  zur  Identität  gesteigerte 
Bedeutungsverwandtschaft  beider  Verba  klai-  zutage  liegt 3  Frei- 
lich ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  an  aimer  haftende  Merk- 
mal des  Strebens  die  Präposition  ä  beim  Infinitiv  veraidaßt 
liabe,  eine  Regung,  die  schon  in  der  alten  Sprache  nach  der 
Sippe  aimer  miexix  das  gleiche  Verfaluen  lierbeigefülu-t  haben 
kann;*  vgl.  Mais  j'aime  mix  m'onor  ä  regarder,  H.  Bord.  9442; 
Miex  aime  a  moi'ir  el  boscage  Que  recevoir  tel  mariage,  Mont. 

'  Das  Wort  tritt  wie  aimer  auch  absolut  auf:  Que  voulcx-vous,  je 
l'ndorais,  et  qitand  on  adore,  on  est  fou,  X.  do  Montepin,  Vcutriloque 
I,  225. 

2  Schoji  altfrauz.  z.  B.  je  l'aim  bicn  a  rcoir,  Marque  91,  wo  /'  Ob- 
jekt des  Infinitivs  ist;  oder  im  IG.  Jalirbundert  on  n'aime  pas  ä  ouir  la 
veriii,  G.  Bouchet,  Screes  111,  1. 

'  Bei  verschiedenem  Subjekt  scblleßt  sich  an  aimer  ein  konjunkti- 
vischer Objektssatz  an,  s.  LittrC»  s.  v.  aimer  10;  verpl.  amo  iil,  E.  Voigt, 
Yscnpriniuö  XLVII;  neuerdings  sagt  man  wegen  der  Parallele  je  suis 
licureux  que  —  de  ce  que  sogar  il  aurait  ainie  ä  ce  quo  l'on  parliit  de 
lui-mimc  bei  Balzac,  8.  Dcschanel,  Dcfonnations  158;  wegen  des  auf- 
fallenden Konjunktivs  b.  il  tie  faut  pas  roits  itonner  de  ce  que  maman 
et  mon  pire  ne  soicnt  pas  encore  desceudus  prds  de  vous,  E.  Sue,  Miss 
Mary  67. 

*  Ebenso  dSsirer,  z.  B.  Enssemetü  cumc  desirrct  li  cers  as  fontainea 
des  eiccs  (quem  ad  modum  desidcrat  certus  a^l  fimtes  aquarum),  Oxf.  Pa. 
41,  1  (dagegen  Quint  et  desire  la  foniaiue,  Lib.  P».  Api».  Ü,  1);  eile 
desira  a  acomplir  Ic  drsir  de  sa  cfinr,  (ir.  Cliron.  I,  3157;  Müut  de-siroil 
Agoulans  a  veoir  Charle,  Pseudo-Turpiu  34. 
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Fabl.  I,  60;  fameroye  mieulx  ä  mouHr  mille  foys,  C.  Nouv. 
Nouv.  I,  270;  j'aymeroye  plus  eher  a  mourir  que  je  vous 
vdsse  faire  oidtraige,  Gringoire  11,  42;  mais  la  douce  piicelle 
miex  ä  Tnorir  voloit  Qu' eile  füi  corrmnpue  etc.,  Jub.  Nouv. 
Rec.  I,  100;  il  aima  mieus  mourir  ...  que  a  hrisier  la  foi 
de  son  sereme?it,  Gr.  Chi'on.  T,  .31;  il  ot  plus  cJier  a  retourtier 
vis  ...  qtie  a  mourir,  eb.  I,  168,  usw.;  im  16.  Jalu'hundert 
geht  sogar  elire  mit,  z.  B.  tant  qu'il  (Bayard)  sera  en  vie, 
n'y  a  Frangois  avecques  luy  qui  n'ait  le  cucur  semblable  ä 
luy,  et  que  plustost  ne  elise  ä  mourir,  que  faire  contre  le 
vouloir  de  Bayard,  Ai'ch.  cur.  166. 

Ganz  anderen  Wesens  ist  der  zu  aimer  tretende,  von  den 
Grammatikern  übergangene  Infinitiv  mit  de  in  Fällen  wie  je 
t'aime  de  m'aimer,  M""  Georges,  Mem.  ined.,  ßev.  bleue  1904, 
198;  voits  etes  boniie,  m,adame,  et  je  vous  aime  de  pleu?-er  de 
ce  qu'ecrit  ma  mere,  V.  Hugo,  Lucr.  Borgia  I,  3 ;  cettc  femme  . . . 
qui  etait  un  monstre,  et  que  j'aimais  d'etre  un  fnonstre,  0.  Mir- 
beau,  Jardin  des  supplices  141;  je  vous  aime,  au  eontraire,  de 
me  parier  ainsi,  eb.  204;  je  vous  aime  d'avoir  ainsi  piris  sa 
defense,  Voiture  bei  Littre  s.  v.  aimer  5,  denn  hier  kann  er 
nicht  das  Sachobjekt  der  stets  auf  ein  persönliches  Objekt  ge- 
richteten Haupthandhmg  sein,  verhält  sieh  vielmelu"  zu  dieser 
wie  die  Ursache  zur  AVirkung;  ein  ihn  ersetzendes  Nomen  würde 
also  nicht  mehi*  im  Akkusativ  stehen,  sondern,  wie  in  den  beiden 
bei  Littre  a.  a.  0.  mitgeteilten  Fällen,  ebenfalls  mit  de  auszu- 
statten sein.  Man  geht  gewiß  nicht  fehl,  wenn  man  annimmt, 
daß  die  begriffliche  Nähe  der  Sippe  etre  content,  remerder, 
deren  Inhalt  man  leise  mitschwingen  fühlt,  das  Aufkommen 
solcher  Gefüge  begünstigt  habe.  Zweifellos  schenkt  ja  die  alte 
Sprache  derselben  Stimme  Gehör,  wenn  sie  ihrem  aorer  <  ado- 
rare  außer  dem  Akkusativobjekt  eine  Bestimmung  mit  de  oder 
die  Adverbia  en,  dont  beigibt,  um  damit  auf  die  zum  Beten 
drängenden,  des  Dankes  wüi-digen  Umstände  hinzuweisen,  und 
zwar  dergestalt,  daß  aorer  häufig  genug  mit  einem  ausdrück- 
lichen Verbum  des  Dankens  koordiniert  erscheint:  S'en  inerd 
Dieu  et  sa  vertu  De  ce  que  m'a  ton  cors  rendu;  Revenus 
es,  Dieu  en  aor  Le  glorious,  iwstre  signor,  G.  Pal.  8005; 
Tuit  en  aorent  Dieu  de  chel  aquistement,  Doon  300;  Ce  fu 
hoine  aventure,  Dix  en  soit  aoures,  Fierabras  32;  üne  aventure 
avint  dont  Dix  soit  aouräs,  eb.  100;  Li  j^aißns  chiet  tot  envers 
am  0  pre.  Voit  UAimeri,  s'en  a  Dieu  awe,  Nerbonois  4765; 
Dieus  en  soit  aoures  et  gratiies,  Nouv.  frang.  XIII  s.  7;  Si 
fen  grasd  et  aour,  Froiss.  Poes.  ET,  298,  13.  Dieselbe  Nuance, 
wenn  auch  seltener,  mischt  sich  in  transitives  encliner  (begrüßen) : 
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Quant  i  l'antandent,  moiit  l'en  ont  mercÄi',  Et  formcnt  Ven 
enclinent,  Nerbonois  3878;  Moni  tost  Vau  done  Ic  bd.ston  mainte- 
nent.  Oil  l'en  anclnie  et  puis  s'en  torne  a  tent,  eb.  4601, 
während  es  kurz  vorher  heißt:  II  Van  dona  le  ba.ston  et  le 
(jaul.  Oil  Ven  mercie,  si  s'an  iortia  a  tant,  eb.  4572.^  In 
dem  Sinne  von  'sich  vor  jemand  verl)eugen'  verlangte  aJtfrauz. 
intransitives  clhier,  encliner  ursprünglich  den  Dativ:  Ä  icel  mot 
Vuns  a  Valtre  ad  clinet,  Roland  2008;  ...  Parf undement  ne 
li  clinast,  Chron.  D.  Norm.  10504;  Au  partir  totes  li  ancli- 
Tient,  Chev.  Ly.  5791.  Dadurch  daß  der  innere  Zweck  dieser 
äußeren  Bewegung,  das  ehrfurchtsvolle  Begrüßen,  in  den  Vorder- 
grund des  Bewußtseins  rückte,  konnte  es  geschehen,  daß  der 
transitive  Oberbegriff  saluer  nunmehr  füi-  die  syntaktische  Be- 
handlung jeuer  Zeitwörter  maßgebend  wm'de,  und  zwar  um  so 
sicherer,  als  bei  Personenbezeichnungen  das  Kasuszeichen  des 
Dativs  nicht  ausgesetzt  zu  werden  brauchte  und  die  beiden  un- 
gleichartigen Wörter  oft  genug  koordiniert  auftreten,  wie  in  // 
nel  saluc  ne  Vencline,  Cliges  2480  (li  ohne  M);  li  baron  ... 
Qui  le  saluent  et  enclinent,  Dolop.  106;  Puis  vietinent  a  Doon, 
si  Vont  bei  salue  Comme  lor  droit  segnor  bonnement  enclin4, 
Doon  180;  Premierement  Vont  encline  ...  Puis  le  saluent  li 
vicssage  Mult  noblement  et  lor  barmige,  G.  Pal.  2593;  auch 
ohne  diese  verlockende  Nachbarschaft  üifft  man  Li  messagier 
ambedui  Venclinerent,  Roland  2763;  Puis  a  seignie  son  cief, 
s'a  le  ciel  enclini,  Fierabras  155;  ses  encline  Mult  simplement 
deus  fois  la  beste,  G.  Pal.  6375;  A  simple  vis,  a  simple  chiere 
Encline  la  c?iambre  et  la  tor  Et  les  dames  et  le  signor,  eb.  5844; 
und  mit  sichtbar  flektiertem  Partizipium  Oil  Ven  a  parfont 
enclinee,  eb.  1669;  Et  li  rois  s'agenelle  et  si  Va  enclinee, 
Pierabnus  183;  auch  absolut  S'aucune  dame  le  salue,  II  rit  et 
la  bouchc  remue  Et  encline  moitlt  doucement,  Dolop.  109.  Es 
scheint,  als  wenn  in  der  heutigen  Sprache  saluer  insofern  zum 
Artbegriff  herabgedrückt  wird,  als  es  sich  oft  adverbiellen  Be- 
stimmungen beigesellt,  deren  Verwendung  zunächst  nur  bei  ///- 
rlificr  als  angemessen  gelten  kann.  Man  sagt  also  schon  alt- 
französisch ganz  gut  //  Vencline  Jusqucs  as  pies,  Escouifle 
2156;  Et  desq'eyi  icrre  les  encline;  Dolop.  224;  tant  s'umelie 
Que  jusqii'aral  as  pi4s  Vencline,  G.  Pal.  5294;  Adont  par- 
fondement  va  le  dame  encliner,   H.  Cap.  64,  und  in  der  P:ui- 

'  Wenn  Buccio  do  Ranallo,  der  Dichter  der  altibruzzischen  Katlia- 
rineule^ende,  sacrificare  l'idoli  statt  all' iiloli  w;i^t  y  l'a'lnno  ad  sarri- 
ficare  L'idoli  che  fece  farc  43),  s.  Mussafia,  Sitzuiifrsberichtt'  der  Wiener 
Akademie  18^.'},  CX.  Bd.,  S.  375,  so  iiiaj;  nun  adorare  seinerseits  die 
Schuld  tragen. 
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ruiig  mit  besonders  bedachtem  sahier:  Si  la  saluoit  doiicemant 
Et  anclinoit  pai'fondement,  Dolop.  415;  Mult  shnplement  les 
gens  salue  Et  les  encline  jusqu'en  ter?'e,  Moni  Fabl.  11,  201. 
Daneben  nun  neufranzösisch  La  Diichesse,  saluant  la  reine 
Jusqu'ä  terre,  Victor  Hugo,  Ruy  Blas  II,  1;  sakiant  les  jJaf'ents 
jusqu'ä  terre,  A.  Daudet,  Petit  Chose  82  (neben  en  s'mcUnant 
jusqu'ä  terre,  eb.  119);  en  saluant  jusqu'ä  terre,  X.  de  Mon- 
tepin,  Fille  de  Marguerite  I,  205 ;  en  me  salumit  jusqu'ä  terre, 
E.  Feydeau,  Comtesse  de  Chahs  75;  puis  salim  jusqu'ä  terre, 
Montegut,  Fraude  326;  H.  ...  salue  profondement,  V.  Hugo, 
Kuy  Blas  II,  5;  Le  Maire  qui  sort  le  salue  profmidement, 
Pailleron,  Cabotins  IV,  6;  un  monsieur  qui  la  salua  profonde- 
ment,  Maupassant,  Main  gauche  269;  eile  ripondit  au  profond 
salut  d' Alberic,  F.  Coppee,  Cure  de  misere,  Rev.  hebd.  28,  58; 
il  saluait  tres  has  la  clericaille,  Zola,  Verite  35;  ses  voisins  ... 
salues  hien  has  oü  ils  allaient,  Ch.  de  Borden,  Jean  Pec,  Rev. 
hebd.  76,  54;  und  selbst  in  un  salut  correct,  PL  Chaperon, 
Amoiu's  d'antan  83,  oder  le  verrier  salua  gauchement,  A.  Theu- 
riet,  Chanoinesse,  Rev.  hebd.  68,  219,  scheint  das  Muster  un- 
verkennbar dui'ch.  Zu  derselben  Gruppe  gehören  in  der  alten 
Sprache  joir  und  conjoir  (jemand  freundlich  begrüßen,  weil  man 
sich  seines  Kommens  fi'eut,  überhaupt  ihm  seine  Freude  zu  er- 
kennen geben).  Die  begriffliche  Nähe  mit  ihnen  oftmals  kom- 
biniert auftretender  transitiver  Synonyma  hat  es  zuwege  gebracht, 
daß  ihr  ganz  anders  gearteter  Inhalt,  der  als  Folge  einer  Ur- 
sache zunächst  nur  an  dem  Subjekt  selbst  zur  Erscheinung 
kommen  kann  {jouir  de),  als  ein  konkretes  Tun  aufgefaßt  wird, 
dessen  Wirksamkeit,  gerade  wie  bei  encliner,  sich  nunmehr  an 
einem  außenstehenden  Objekte  betätigt,  daher  La  damoisele 
bicn  le  got,  Fl.  Blanch.  2482;  Et  sa  venue  midt  conjoent, 
Gr.  Pal.  5584;  Qui  mtdt  l'acole  et  conjoist,  eb.  7980;  Asses 
les  a  acoles  et  jo'is,  R.  Cambr.  6568;  Les  harons  a  midt  lio- 
neres  Et  conjois  et  festines,  G.  Pal.  8727;  Mult  les  a  l'empe- 
rere  baisies  et  conjois,  Fierabras  187;  Lors  l'acole,  lors  li  fait 
joie,  N'i  a  nid  qui  ne  le  conjoie  usw.,  Cliges  5055. ^ 

Der  wesensgleichen  Verschiebungen,  die  in  der  Konstruktion 
von  deguerpir,  vuidier,  quitter,  sortir  oder  der  Behandlung  von 
jusqu'ä  sichtbar  werden,  habe  ich  schon  in  meinem  Aufsatze 
über  Begriffsverwandtschaft  inid  Sprachentwickelung,  S.  9  f., 
ausfühi'lich  gedacht.  Hier  nur  noch,  bevor  zu  anderem  über- 
gegangen wird,  in  aller  Kürze  einige  Fälle,  die  möglichst  deut- 

1  Zu  sahier  im  Sinne  von  baiser  s.  H.  Estienne,  Deux  dialogues, 
Anvers  1583,  378;  theoretisch  wird  damit  ein  saliier  sur  le  front  u.  dergl. 
zulässig. 
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lieh  erkennen  lassen,  wie  folgenschwer  die  Nähe  mächtiger 
Nachbarn  für  die  selbständige  Stollnng  gewisser  sprachlicher 
Existenzen  werden  kann.  Wenn  in  jüngerer  Zeit  —  übrigens 
außerordontlich  selten  —  vam  nnd  coquet  eine  Bestimmung  mit 
de  zu  sich  nehmen,  wie  es  gescliieht  in  n'ayez  point  honte 
d'etre  helle  et  n'en  soyex  pas  vaine  non  ^;/?/s,  G.  Sand,  Mai- 
trcs-Sonnem-s  140;  cehd-ei,  4tait  pasftionn4  de  pieircries,  4tant 
vain  de  so  johc  figiire,  R.  Daly,  Ccem'  de  nibis,  Rev.  hebd. 
59,  297;  tws  fcmmcs  de  la  tcrre  d'Arles  sont  si  coquetics  de 
leiir  visage,  A.  Daudet,  Tresor  d'Arlatan  66;  mais  ees  grandes 
petites  filles  coquettes  des  d/'ssoics  qu'elles  montre?it,  cxposent 
surtmit  . . .,  Willy,  Claudine  ä.  l'ecole  256,  so  können  Syno- 
nyma wie  ßer,  orgiieülenx,  bei  denen  dieses  de  seit  Jahrhun- 
derten üblich  ist,  eingewirkt  haben,  freilich  bleibt  die  Mögliclikeit 
bestehen,  daß  die  Sprache  unabhängig  von  solchen  Analogien 
zu  jenem  Mittel  gegriffen  habe,  um  den  Anlaß  anzudeuten, 
dem  die  eitle  Regung  ihren  Ursprung  zu  danken  hat.  Doch 
läJ3t  sich  die  Anomalie  in  der  syntaktischen  Behandlung  von 
se  rappeler  qch.,  die  nach  Deschanel,  Deformations  138,  auch 
in  die  gesprochene  Sprache  der  Gebildeten  ihren  Einzug  hält, 
und  die  darin  besteht,  daß  das  logisch  zu  fordernde  Akkusativ- 
objekt durch  eine  Bestimmung  mit  de  ersetzt  wird,  wodm-ch 
dann  der  Dativ  se  den  Anschein  eines  Akkusativs  gewinnt,  nur 
verstehen,  wenn  man  annimmt,  daß  bei  dem  Auftauchen  der 
Vorstellung  se  rappcler  sich  gleichzeitig  die  Vorstellung  se  sou- 
veyiir^  ins  Bewußtsein  drängt  und  die  Entgleisung  herbeifüln-t; 
so  dialektisch  je  m'en  rappclle  bien  in  Vilhers-sur-Tliolon  (can- 
ton  d'Aillant,  Yomie),  Rev.  pat,  11,  112;  2  je  l'ai  sue  (sc.  die 
Adresse)  dans  le  iemps,  et  .. .  m'ni  rappelle  pas  (in  Bar-le- 
Duc),  A.  Cim,  Prouesses  d'une  fille  241 :  Bans  le  saint  livre 
des  apotres,  Ma  Jeanne,  on  dit,  rappelle -f-eti:  'jümex-vous 
bien  les  uns  Ics  autres',  A.  Bouvier,  Chans,  du  peuple  166; 
J'me  rappelle  plus  du  Tiom,  G}^),  Dans  l'train  188;  unsicher 
in  mais  tu  ne  ressemhles  pas  ä  ceffe  fcmme-lä,  et  c'est  de  toi 
qu'il  se  lappelle  ....  A.  Bouvier,  Chochotte  I,  141 ;  und  in 
höherer  Rede   ta   oublics  irnp  faeilement  l'adagr  latin  dont  je 


'  D.  h.  uatüilich  erst,  iiaelulom  i)orsünlic"lies  se  Souvenir  au  dii' 
Stelle  von  subjcktlusem  il  me  sourioü  dr  f^otrctcu  war,  ein  Vorgaufj, 
ilor  mit  alliT  Zuversicht  erst  für  das  10.  Jalirliuntlert  anfjcnoniiiieu  werden 
kann.  Doch  8.  Tobler,  Boiträfre  1,2  50,  Anm.  Über  den  Iler^ran^'  selbst 
s.  Siede  46,  wo  auf  vulpärjjansigchcs  je  vi'importe  jwu  verwiesen  wird: 
vergl.  da/u  je  vi'importe  pru  de  taut  (a,  Th.  de  (iuiguol  179. 

^  se  m'en  rapcli  hen  auch  in  Nizza;  s.  Sütterlin,  Roman.  Forsch. 
IX,  553. 
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tne  rappelle,  tnoi  ignorant,  Si  sequeris  umbram  etc.,  A.  Sa- 
manos,  Vie  qiii  brüle  19.  Daß  umgekelu't  se  souvenir  von  se 
rappelet'  beeinflußt  wird,  dürfte  mit  Sicherheit  kaum  nachzu- 
weisen sein;  ich  kenne  nm*  ein  einziges,  einer  Zeitung  entnom- 
menes Beispiel.  Gelegentlich  der  Verhandlungen  des  Dreifuß- 
prozesses in  Rennes  sagte  der  Kommandant  Hirschauer  unter 
anderem:  je  ne  m'en  souviens  pas.  Ä  une  teile  distafice,  je 
ne  pourrais  pas  le  dire,  mais  ce  que  je  m.e  souviens  tres-bien, 
c'est  que  mes  carnarades  .  .  . ,  Figaro,  6  sept.  1899,  S.  3,  Sp.  6. 
Einwandfreie  Belege  für  die  Tatsache,  daß  auch  das  Antonym 
ouhlier^  in  die  Bahnen  von  se  Souvenir  gedrängt  wm-de,  liegen 
natüi'lich  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  vor:  Ouy,  Monsieur, 
et  vous  prie  me  pardonner,  si  ne  me  suis  souvenu  vous  saluer, 
car  j'ay  taut  de  tintouins  en  la  teste  que  je  m'en  estois  oublie, 
Anc.  Th.  V,  43;  on  s'en  estoit  quasi  oublie,  G.  Bouchet, 
Serees  IV,  146;  III,  189;  schon  Bouhours,  Remarques  nouv. 
sur  la  langue  frang.,  Paris  1675,  17,  der  noch  für  seine  Zeit 
selbst  bei  einigen  guten  Autoren  den  Brauch  bezeugt,  ohne  ihn 
zu  billigen,  hat  an  den  Einfluß  von  se  souvenir  gedacht. 

Mau  weiß,  daß  in  der  heutigen  Sprache  baiser  ziemlich 
allgemein  dm-ch  begi'iffsverwandtes  embrasser  ersetzt  wird;  letz- 
teres fügt  sich  um  so  anstandsloser  in  alle  die  Verbindungen, 
die  zunächst  nur  bei  der  Verwendung  von  baiser  einen  Sinn 
haben,  als  sein  etymologischer  Wert  in  der  Empfindung  der 
Sprachangehörigen  sich  allmählich  zu  verdunkeln  scheint,  denn 
darauf  deutet  die  Verwendung  des  Wortes  in  un  des  plus  gros 
(elepluinis)  embrassa  l'arbre  par  le  bas  avec  sa  trompe,  Gal- 
land, Sindbad  57.  Um  so  weniger  hat  der  Logiker  ein  Recht, 
Einspruch  zu  erheben  gegen  Fügungen,  wie  sie  heute  gang  und 
gäbe  sind:  il  lui  embrasse  les  Jones,  Lemaitre,  Ma  soeur  Za- 
bette  318;  il  embrassait  sa  bouche,  G.  Ginisty,  Fange  134; 
embrasse  mes  levres  ...,  0.  Mirbeau,  Jardin  des  supplices  137; 
j'embrassai  sa  chevelure,  Ch.  Diguet,  Moi  et  l'autre  231;  il 
avait  envie  de  l'embrasscr  sur  les  deux  joues,  Maupassant, 
Pere  Milon  197;  il  V embrassa  au  front,  M.  Montegut,  Fraude 
277;  embrasser  dans  les  cheveux,  G.  Toudouze,  Fleur  bleue  200; 
il  se  mit  ä  V embrasser  sur  la  7mque,  dans  le  cou,  sur  la 
naissance  de  sa  gorge  nue,  Ch.  Leroy,  Tribulations  99;  Noemi 
lendit  froidemerit  la  joue  ä  Renee,  qui  Vembrassa  comme  un 
enfant  Tnord  ä  un  fruit,  Edm.  de  Goncourt,  Renee  Mauperin 
121;  il  l'embi-assa  avec  des  levres  qui  semblaient  mortes, 
P.  Bonnetain,  Impasse  166;  Alors  il  se  mit  ä  l' embrasser  ä 


»  S.  Ebeliug,  Aiiberee.     Erklärende  Anm.  S.  102,  326. 
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yetits  baise)s  rapides  sur  la  tempc  et  sur  le  cou,  Maupassant, 
Uiie  vic  70.  AVas  hat  also  Littres  doch  gar  zu  lehrhaft  ge- 
haltene Waiiiung  s.  V.  einbrasscr  Rem.  2  gefruchtet? 


m. 

Bei  jedem  Erkennen,  mag  es  auf  die  Erfassung  einer  ab- 
strakten Voi-stellung  (Begi'iff)  oder  einer  sinnhchcn  Gesamtvor- 
stellung  (Anschauung)  gerichtet  sein,  handelt  es  sich  um  die 
Feststellung  dorjenigeu  Merkmale,  die  einem  gerade  gegebenen 
Seienden  ausschließhch  zugehören,  durch  deren  Besitz  es  fdso 
v(m  allen  anderen  mit  ihnen  nicht  behafteten,  sonst  aber  gleich- 
gearteten Seienden  streng  geschieden  ist.  In  dem  Maße  nun, 
als  bei  solchem  abstrahierenden  Denken  die  anders  geartete 
Wesenheit  derjenigen  Vorstellungen,  von  denen  absti-ahiert  wurde, 
das  Bewußtsein  beschäftigt,  wird  der  Intellekt  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  unter  Umständen  der  Akt  des  Erkennens  weniger 
in  seinem  Endgliede,  dem  Wissen,  als  vielmehr  in  seinem  Ver- 
laufe, d.  h.  der  alhn^dilich  sich  vollziehenden  Sichtimg  der  Merk- 
male, und  demnach  vornehmlich  als  eine  unterscheidende  Tätigkeit 
zu  bogreifen  sei.  Die  sich  so  in  den  Vordergrund  drängende 
begriffliche  Beziehung  zwischen  coynosccrc  und  discernere  wird 
weiterhin  Anlaß,  daß  bei  der  sprachlichen  Versinnlichung  der 
Idee  das  erstere  im  Sinne  des  letzteren,  mit  dem  es  innerhalb 
der  angedeuteten  Grenzen  Avirklich  eins  ist,  verwendet  wird, 
ohne  von  Seiten  der  logischen  Reflexion  Einspruch  fürchten  zu 
müssen.  Dabei  ist  es  unerheblich,  ob  das  A'orstelhuigsgebiet, 
aus  dem  das  Objekt  des  unterscheidenden  Erkennens  ausge- 
sondert wm-de,  zu  spracldichem  Auschuck  gelangt  oder  nicht, 
wenn  7nir  die  Gestaltmig  des  Ganzen  nicht  den  füi-  cofinoscere 
geltenden  syntaktischen  Normen  zuwiderläuft.  So  lassen  sich 
schon  altfranzösische  Fügimgen  verstehen  wie  FJ  doi  rallet  li 
Jacent  le  vert  ebne  liimint;  Four  le  mix  recotmoistre  i  ot  be?i- 
des  d'argent,  Cygne  48;  oder  Cupiaus  orcnt  tuit  fet  de  hois 
menu  rame,  Qu'il  se  connoissent  miex,  quant  seront  assembU 
(handgemein),  Doon  30;  mit  gesteigerter  Sicherheit  wird  aber 
das  Gesagte  an  folgenden  Stellen  bezeugt:  DcsUrel  n'e'tdil  pns 
fort  en  blason,  niais  il  savait  rccofinn/'frr  loir  rouronnc  de 
prinre,  Fortune  de  Boisgobey,  Marie  Bas-de-laine  120;  Elle 
s'rff'nrrait  de  le  reeontiaitre  encore  et  ne  le  distiucfiiait  plus, 
Maupassant,  Piene  et  Jean  274;  Des  vrais  et^  faux  Meccnas 
et  de  la  difßculte  qu'il  y  a  de  les  conuoistre  (l^berscluift  eines 
Kajtitels).  Furoti^re.  Rom.  bourg.  Hl 9:  Qiiand  rlles  (d.  b.  Psyche 
und  die  Tochter  des  Greises,  die  die  Kleidung  ausgetauscht  hatten) 
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se  pr^enterent  mi  vidllard,  il  eut  de  la  peine  ä  les  reconfudtre, 
La  Fontaine,  Los.  amours  de  Psyche  113;  A'on  Zwillingen,  die 
bei  sehr  großer  Ahnhchkeit  doch  an  gewissen  Merkmalen  zu 
unterscheiden  waren,  heißt  es  Les  gens  de  Vendroit  les  recon- 
naissaient  donc  bien,  G.  Sand,  Petite  Fadette  16;  oder  L'aiäre 
(sens)  si  est  de  congnoistre  le  mal  et  le  bien  que  on  puet  favre 
de  mains  et  parier  de  bouche,  Chev.  pap.  50,  2;  il  doit  estre 
avisex  a  ce?i  que  il  sacke  conoistre  les  Mens  et  les  maus,  E.  Co- 
loiina,  Gouv.  E-ois  205,  10;  Je  vorroie  qu'il  fust  de  droit  usagc 
Qu'mi  fust  payet  selon  ce  qu'on  dessert,  Et  qu'on  peilst  cog- 
noistre  le  corage  Tout  clerement,  qui  bien  et  qui  mal  sert, 
T^Voiss.  Poes.  I,  280;  La  raison  seule  nous  apprend  ä  con- 
naitre  le  bien  et  le  mal,  Rousseau,  Emile  liv.  I  ((Euv.  compl. 
ed.  Musset -Pathay,  Paris  1823,  III,  74);  eile  ne  sait  jamais 
connaitre  qui  eile  aime  et  qui  eile  hait,  Lemaitre,  Ma  scem' 
Zabette  238.  In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Ersatz  von  cog- 
noscere  durch  discernere,  distinguere,  altfranz.  dessevrer  nach 
dem  Muster  von  ces  sacrees  petites  epingles  ä  tete  noire,  qui 
nous  (luis  Männern)  semblejit  toutes  pareilles,  ä  nous  grosses 
betes  que  nous  sommes,  mais  qu'elles  distinguent,  elles,  comme 
nous  distinguons  im  cheval  d'un  chien,  Maupassant,  Main 
gauche  227,  oder  je  sgai,  et  sans  moi  grever,  Le  bien  et  le 
mal  dessevrer,  Froiss.  Poes.  I,  268,  ohne  Schwierigkeit  durch- 
zuführen, und  derselbe  Tausch  wird  auch  in  Sätzen  wie  ce  coiq) 
de  sonnette  qu'elle  savait  reconnaitre  entre  tous,  Toudouze, 
Miroir  tragique  91;  eile  l'e7itendait  bien,  reconnaissait  sa  voix 
entre  toutes  les  autres,  Montegut,  Rue  des  Martyrs  167,  oder 
in  on  ne  cognoist  aujourd'huy  le  gentil-homme  aupres^  le  sa- 
vetier,  Anc.  Th.  V,  61,  nicht  gerade  unzidässig  sein;  zu  letzterem 
vergleiche  man  si  vous  saviex  la  difference  qivil  y  a  d'un 
gentil  liomm^e  qui  tonte  sa  vie  a  portc  le  harnois  et  suivy  la 
guerre,  aupres  d'un  varlet  bien  nourry  sans  bouger  d'un  Heu, 
vous  eoccuseriez  ceste  pauvre  vefve,  Hept.  159.2 

"  Dieser  seltsamen,  von  Vaugelas  n,  474  in  ihrem  Wesen  nicht 
erfaßten  Verwendung  von  auprh  gedenkt  kurz  Mätzner,  Syntax  I,  308; 
neuere  Beispiele  sind  vielleicht  willkommen:  et  pourtant  qu'est-ce  qtte  ce 
froid  aupres  de  celui  du  nord,  Erckmann-Chatrian,  Consent  18;  c'etait  si 
peu  de  chose,  ce  qu'elle  avait  dit,  aupres  de  ce  qti'elle  taisait,  Jean  Blaize, 
Amour  de  Miss,  Kev.  hcbd.  21,  329;  le  mal  que  tu  nie  souluiites  n'est 
rien  aupres  de  celui  que  je  nie  suis  fait  ä  moi-meme,  Pouvillon,  Les  An- 
tibel,  eb.  21,  377.  In  demselben  Sinne  begegnet  auch  pres  de,  z.  B.  tous 
les  Dieux  des  atitres  peuples  n'etaient  que  des  songes  pres  des  Dieux  de 
Carthage,  Flaubert,  Salammbo  55,  also  nicht  nur  in  älterer  Zeit,  wie  man 
nach  Mätzncr,  Syntax  I,  287  glauben  könnte. 

2  Das  Auftreten  des  Relativsatzes  qu'il  y  a  hinter  la  difference 
legt  für  einen  Augenblick  die  Vermutung  nahe,  als  bezeichne  d'un  gentil 
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Dem  insoweit  unanfeclitixinMi  Paiiillclisinus  in  der  syntak- 
tischen Behaiidlung  der  beiden  Hogriffe  ist  gewiß  ein  Teil  dej- 
Verautwoilung  beizumessen,  wenn  die  Sprache  sich  gestattet,  an 
cognosccre  außer  dem  Objekt  im  Akkusativ  noch  eine  weitere 
mit  der  Präposition  de  (franz.  de  oder  d'avcc)  versehene  Be- 
stimmung anzusehheßen  behufs  Einführung  desjenigen  Vorstel- 
hings])ereiches,  von  dem  der  Gegenstand  des  Erkennens  losgelöst 
werden  soll,  also  ein  Verfahren  beobachtet,  das  bei  rom.  discer- 
iierc,  disiinguerc,  diversns  (altfranz.  deseoi'ei'),  weil  es  in  deren 
Struktur  vorgedeutet  liegt,  keinerlei  Anstoß  erregt,  während  seine 
Ausdehnung  auf  cognoscere,  das  in  seinen  konstitutionellen  Ele- 
menten eben  von  ganz  anderer  Art  ist,  den  Ansprüchen  der 
Ijogik  nicht  mehr  genügt.  Die  Tatsache,  daß  die  neue  Formel 
cognoscere  cdiquid  de  aliqua  re  schon  in  alter  Zeit  auftaucht 
und  sich  hinfort  bis  in  unsere  Tage  liinein  immer  wieder  her- 
vorwagt, ohne  indessen  von  vorgeblich  ])erufener  Seite  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  zu  werden,  ist  ein  erfreuendes  Zeugnis  füi- 
die  Kontinuität  des  französischen  Sprachgeistes.  Wenn  also 
das  logische  Denken  nm'  Fügungen  wie  discerner,  disiinguer 
qch.  de  (d'avec)  qck.  oder  Uns  altres  tesmognages  est,  qu'cn 
donet  en  terre  por  dessivrer  ceos  qu'en  lei  sunt  exiliet  de  ceos 
qui  en  lei  sunt  cum  en  lor  pais  fad  discernendos  utique,  qui 
in  ea  sunt  exides,  ab  indigenis) ,  S.  Bern.  T.  149,  22.  oder  Et 

komme  den  Ausf^augspuukt  dos  Abstandes,  der  bis  zu  dem  Bepnff  larlet 
zu  duix-bmesson  ist,  so  daß  es  also  bier  zu  einer  Vermischung  der  beiden 
Redeweisen  hi  differcucc  de,  qn.  auprh  de  qn.  und  la  diffcrence  de  qn.  ä 
qn.  gekommen  wäre.  Den  rechtmäßigen  Verlauf  eines  so  begonnenen 
Satzes  liätte  man  dann  vor  sich  in  il  est  impossible  dans  cet  etat  qve  la 
seule  differencc  d'liomme  ä  limmne  soit  assex  grande  pour  rendre  l'iin 
dependant  de  l'autre,  Rousseau,  fimile  liv.  IV,  a.  a.  0.  HI,  434;  Qiu^u 
diffcrence  de.  st' E)ifant-ld  ä  Nicole.  VadC*  11,  48;  viais  y  a  tant  d'  diffe- 
rence  de  son  metier  au  note  que  c'e^t  hicn  diff'ereiit,  eb.  IV,  .301;  Groß 
ist  der  Unterschied  to7n  Strauß  zum  Pelikan,  Friedrich  Rückert,  Weisheit 
des  Brahmanen  VIT,  44.  In  Wirklichkeit  aber  kann  die  Einscliiebunp 
von  qu'i/  y  a,  die  gerade  wie  in  la  diffcrence  qu'il  y  a  de  la  poesie  dc.y 
(irres  rt  Äow/ff/w.«  orrr  la  rwfrc,  E.  Pasquier,  (Euvres  clioisios  II,  36, 
nur  das  zweifellose  Bestehen  des  Unterschietles  betonen  will,  nicht  hin- 
dern, d'un  fientilhomme  als  genitivisches  Attribut  zu  diffcrence  aufzu- 
fassen; solche  Trennung  begegnet  «ifter,  z.  B.  Les  pcrdavts  furettt  con- 
soli's  par  l'cspoir  qiion  Icur  proditjua  d'une  manche  prochaine,  Gustave 
Ouiches,  Rev.  hebd.  17,  332;  und  doch  gewiß  auch  in  ä  la  disfnnre  oft 
je  sttis  des  faits,  ils  tnc  paraissent  encore  ath^si  significatifs,  E.  Rod, 
iSilence  10.  Zu  erinnern  wäre  auch  an  FiUle  ^v^e  le  retour,  ä  ce  cafe- 
roncerf,  d'une  danscuse,  .Jean  Blaize,  Rev.  hebd.  24,  25);  le  corrcspondani. 
a  Paris,  du  Journal  berlinois,  Louis  Franville,  eb.  46,  318;  oder  noch 
anders  la  nourelle  vint  de  l'armisticc  cnnrhi.  Monti^gut,  Fraude  192;  dans 
toute  la  rille,  le  dranie  etait  connu  de  cettr  fnmilh  detraquie,  eb.  232;  la 
ccr(iti(i/t   la  prit  dun  grand  crime  ignore,  cb.  351. 
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le  Um  du  mal  dessevrer,   La  Tour  de  Landry  4,   gutheißen 
kann,  so  läßt  sich  das  sprachliche  Denken  Gestaltungen  ruhig 
gefallen,    wie    sie    auftreten    in    Or   verra   on   les   bons   vassax 
Et  cministra  les  hons  des  max,  G.  Pal.  5007;  elles  en  verront 
mieulx  leur  saulvement  et  rccogtioistrmit  mieux  le  mal  du  bien, 
La  Tour  de  Landry  177;  Car  au  tender  on  congnoist  les  gen- 
tilz  de  avecques  les  villaitis,  eh.  188;  ils  estoient  si  semhlables 
l'ung  ä  l'aidre,  nonobstant  que  le  dernier  engendre  fust  moin- 
dre  de  aage  que  le  'premier,   que  on  ne  les  povoit  congnoistre 
Vung  d'avecques  l'autre.     Taus  deux  patrissoieni  en  la  face, 
partout  en  unanimite  de  pensee,  si  que   la   royne  ne  povoit 
discerner  le  sien  de  l'autre,  Viol.  hist.  rom.  275;    tous  gueux 
et  autres  experts  congnoistront  au  seul  toucher  une  puce  d'auec 
un  poux,  Noel  du  Fail,  Contes  et  discours  d'Eutrapel  (ed.  Hip- 
peau)   I,   240;    Si  ay-ie  veu  des  chiens   qui  ?i' estoient  point 
fascheux    aux    amoureux,    cognoissans    bien    les    larrons    des 
amoureux,   G.  Beuchet,   Serees  II,   74;   combien  que   le  plus 
souuent  et  de  parier,  et  d'aller,  et  de  grandeur,  et  de  visage 
on  ne  les  puisse  recognoistre  l'vn  de  l'autre:  se  trouua^it  en 
Lucia?i,  que  mesme  Apollon  ne  pouuoit  recognoistre  Castor  de 
Pollux,  eb.  IV,  19;   Que  si  voulez  cognoistre  les  vtis  des  autres, 
et  les  discerner,  notes  que  les  aueugles  de  natiuite  ne  devien- 
nefit  iamais  chauues,  eb.  III,  202  ;i  Je  cognois  bien  les  bceufs 
d'avec    les   veaux,    Yeronneau,    Anc.    Th.   VIII,   358;   Peuple 
qui  par  la  veux  connoistre  Le  bon  Fran^ois  d'avec  le  traistre, 
Frens  bien  garde  ä  ce  que  tu  fais   (nach  1650),   E.  Fournier, 
Var.  hist.  litt.  YTTT,  328;    Comment  voidez-vous  que  des  en- 
fants  ä  la  mamelle  se  prennent  de  trop  grande  amitie,  quand 
c'est  tout  au  plus  s'ils  connaitront  leurs  mains  d'avec  leurs 
pieds  quand  ils  seront  en  sevrage?  G.  Sand,  Petite  Fadette  14; 
ä  cela  on  connaitra  celui  qui  s'est  diverti  honnetement  de  celui 
qui  s'est  abruti  comme  un  sot,  G.  Sand,  Maitres-Sonneurs  98; 
il  ne  recontiaitrait  pas  notre  bateau  du  sien,  und  gleich  darauf 
impossible  ä  pareille  heure  de  distinguer  l'un  de  l'autre,  Louis 
Noir,  Auberge  maudite  175;   il  ne  fait  pas  assez  clair  pour 
tant  seidement  pouvoir  recormattre  sa  main  droite  de  sa  main 
gauche,   X.  de  Montepin,  Ventriloque   I,  79;    Comment  recon- 
nattre  votre  amoureux   JD'un  autre  homme?   Elemir  Bom-ges, 
Eev.  hebd.  29,  284;   beaucoup  (von   den   am   Boden   liegenden 

1  Der  Satz  et  par  le  lest  dur  et  mol  fiirent  recognues  les  festes  des 
Egyptiens  d'entre  Celles  des  Persans,  G.  Bouchet,  Serees  IV,  254,  läßt  in 
sehr  verständlicher  Weise  d'entre  an  die  Stelle  von  d'avec  treten,  zeigt 
also  d'entre  in  einer  sonst  nicht  üblichen  Verwendung  (s.  Mätzner,  Syn- 
tax I,  225). 
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Soldaten)  etnient  evanwii^,  et  ü  fallail  reconnailre  les  hlesses 
des  morls,  Zola,  Debäcle  300.  Die  Verknüpfung  von  coynos- 
ce7'e  mit  dem  Reflexivpronomen  in  mesmes  qiie  les  testes  des 
femnws  rstnnt  scches,  sc  coyiioissent  de  Celles  des  liomnies, 
G.  Bouchet,  Screes  I,  94;  les  Florentins  sc  cognoissent  des 
Colonois  en  eonpjxint  (dadurch  daß  sie  . . .)  les  ormi()es  cn  deux 
parties,  eb.  lU,  168,  wird  man  leicht  als  einen  fi-eilich  nur 
zaghaft  unternommenen  weiteren  Schritt  in  der  angedeuteten 
Richtung  zu  erkennen  haben.  —  Es  bleibt  zu  bemerken,  daß 
auch  dem  Italienischen  cofpwscere  de  im  Siime  von  'unter- 
scheiden' nicht  fremd  ist;  so  heißt  es  in  der  von  Mussafia  in 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  1885  (Bd.  CX, 
Heft  II)  nach  einer  Handsclu-ift  des  15.  Jahrhunderts  veröffent- 
lichten, aber  nahezu  hundert  Jahre  früher  gedichteten  Katha- 
rinenlegende  des  Süditalieners  Buccio  de  Ranallo  Quilli  che 
heil  connsmi  Lo  chinro  dallo  fuseii  No-lli  ene  bisopiiu  re- 
prendei'c,  CJia  hen  la  sao  comprendere,  v.  11 — 14;  andere  Bei- 
spiele wären  e  cojiosciuta  fu  quella  (d.  h.  la  croce)  di  Orislo 
dalle  alt?'e  due  a  questo  modo  che  . . .  (Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts), bei  Luchino  dal  Campo,  Viaggio  a  Genisalemme  di 
Nicolö  da  Este  in  den  JNIiscellanea  di  opuscoli  inediti  o  rari 
dei  secoli  XIV  e  XV,  Torino  1861.  Prose-vol.  I,  124;  alt- 
bolognesisch  S/'ondo  alevalo  questo  fantesüio  e  vignando  in 
ctate  e  m  tcnipo  da  conoscere  lo  bene  dcd  male,  ello  si  dcsposc 
tvtto  il  so  volere  e  intenxione  a  servire  Dio  de  puro  atiemo 
e  volere  (Anfang  des  15.  Jahrhunderts),  Leggenda  di  San  Pe- 
tronio,  eb.  I,  211;  Infra  tiitte  le  cose  e  da  amore  la  prudenxia 
che  allumina  lo'ntendimcnto  al  hen  farc,  e  fa  conosciare  lo 
heue  dal  male,  e  la  virtu  dal  vixio,  Ammaestramenti  e  sen- 
tenze  morali,  eb.  I,  261;  vediamo  ...  a  quäle  modo  cognosce- 
rcTuo  noi  i  Cristiani  dalla  gente  meschina,  Viaggio  di  Carlo 
Magno  II,  221;  Qr  qucsta  lista  in  mano  lo  dötti,  o  mime  ehr 
in  Parnasso  iniperi,  Äccio  che  li  couoschi  questi  scj-i  Fnor  dri 
poeti  veri,  Parim'  bei  Vockeradt,  Lehrbuch  der  ital.  Sprache  II, 
266.  Von  germanischen  Sjjrachen  beteiligt  sich  außer  dem  Eng- 
lischen^ auch  das  Neuhochdeutsche  an  der  Erscheinung:  Du 
kennst  im  xartcn  Keim  das  Unkraut  nicht  vom  Kraut,  Fr. 
Rückei-t,  Weisheit  des  Biahmanen  X,  86;  ein  Sanitiitsrat  in 
der  Graiidenxer  (iegcnd  berichtet,  daß  ihm  die  Iläfcjnngm 
durch  ihre  besonders  elende  körperliche  Entn-ickelung  sofort 
als  solche  von  arideren  Kindern  kenntlich  sind,  Abg.  Wmin 
(Soz.)  in  der  Sitzung  des  deutschen  Reichstages  vom  21).  Januar 

'  S.  das  Sjiiichwort  not  to  knvir  jnns  ftom  hcans. 

21 
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1903;*  nahe  steht  auch  An  alten  Ehepawen  oder  an  Leuten,  die 
jahrelang  Hausgenossen  tvaren,  habe  'ich  die  Beobachtimg  gemacht, 
daß  sie  einander  ähnlich  iverden;  und  ivenn  sie  nur  lange  genug 
lebten,  so  würden  ivir  sie  xuletzt  nicht  mehr  aufeinander  ken- 
nen, nach  Emerson,  Kunstwart  XVI,  230  (engl,  to  knoiv  asunder). 
Außerordentlich  selten  begegnet  man  anderen  mit  cogjioscere 
inhaltlich  verwandten  Zeitwörtern,  die  dadurch,  daß  neben  dem 
Objekt  des  abgeschlossenen  oder  sich  entwickelnden  Erkennens 
die  Begi'iffssphäre,  mit  der  es  dm'ch  gemeinsame  unwesenthche 
Merkmale  verknüpft  ist,  nicht  ausgeschaltet  wird,  derselben  eigen- 
artigen Behandlung  fähig  werden,  wie  sie  bei  cognoscere  ganz 
geläufig  ist.  Ganz  vereinzelt  stehen  Fälle  wie:  1.  Elle  n'a  'pas 
de  quoy  les  distinguer,  ni  de  choisir  la  verite  du  mensogne, 
Mout.  n,  317  bei  Littre  s.  v.  choisir  Hist.  2.  Nur  dialektisch 
vous  pouvez  croire  qu'il  savait  bien  ce  qui  etait  hon  d'avec 
ce  qui  etait  mecJiant,  Ch.  Koussey,  Contes  pop.  du  Bournois 
I,  201.2  3.  je  ne  suis  pas  si  jeune  et  ignorante  que  je  n'en- 
tende  bien  ce  qui  est  peche  de  ce  qui  ne  l'est  pas,  Heptameron 
181.3  4.  ie  uoudrois  que  Vexecuteur  de  haidte  iustice  fast 
separe  du  j^eup^^y  ^^  hahillc  en  teile  sorte  qu'on  le  peust  re- 
7narquer  d'auec  tous  les  autres,  G.  Beuchet,  Serees  III,  89. 


*  Vergl.  provenzalisch  Et  sien  ben  monedades  (sc.  die  neuen  Mün- 
zen) et  sien  differentes  de  las  autes  et  ben  conexibles,  Liv.  Synd.  Bearn, 
S.  98,  Z.  5  v.  u.  bei  Levy,  Suppl.  Wb.  I,  328. 

2  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  heißt  savoir  auch  'Kenntnis  erw^erben, 
sich  erkundigen,  fragen',  z.  B.  Et  fut  conclud  qu'on  enverroit  quelque 
komme  prudent  devers  Picrochole,  scavoir  pourquoy  ainsi  soubdainement 
estoit  party  de  son  repos,  Rab.  Gai-g.  liv,  I,  ch.  28,  und  folgt  dann,  wie 
es  scheint,  dem  bei  s'informer,  se  renseigner,  demander  üblichen  syntak- 
tischen Verfahren:  Ce  discours  ne  fut  pas  si  tost  finy  qu'une  petite  mu- 
guette  de  la  nie  Sainct-Martin  entra  dans  le  logis  poiir  scavoir  de  la  dis- 
position  de  Madame  l'aecouchee,  Caq.  Acc.  233  (neben  je  m'en  vais  savoir 
la  disposition,  eb.  234);  je  m,'en  voys  scavoir  ä  man  mary,  s'il  luy  piaist 
bien  que  je  voise  apres  vous,  Heptameron  224.  Wenn  Rousseau  sagt  Je  ne 
Sache  pas  d'avoir  vu,  de  mavie,  un  pays  plus  antipathique  que  celui-ci, 
(Euv.  compl.  Paris  1824,  XVlll,  48,  so  ist  doch  gewiß  se  souvenir  im  Spiele, 
gerade  wie  in  croyex-vous  de  vivre  toujours,  eb.  IV,  259  sich  esperer,  dem 
Rousseau  sehr  oft  einen  Infinitiv  mit  de  folgen  läßt  (z.  B.  XVIH,  131), 
eingemischt  zu  haben  scheint. 

3  entendre  bezeichnet  das  geistige  Erfassen  einer  Sache  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  nach,  also  in  ihrer  Gesondertheit  von  Verwandtem ;  es  ist 
demnach  eins  mit  der  durch  lat.  discernere  benannten  Gabe  der  Begriffs- 
bildung, durch  deren  Besitz  der  Mensch  vor  den  insensibilia  und  den 
bruta  ausgezeichnet  ist.  Et  tmes  ehoses  atoehet  por  cev  keles  soieyit  et  tiiuet 
{et  sancet  <  sentiant,  wie  der  Zusammenhang  verlangt)  et  entancent,  si  cum 
li  nature  des  aingl'es  et  humaine  nature,  Ezechiel  68,  wo  der  lateinische 
Text  sagt  Quaedam  tangit  (sc.  aniynus)  ut  sint,  vivant,  sentiant  et  discer- 
nant,  sicut  est  humana  et  angelica  natura,  3Iigne,  Patrol.  LXXVI,  860,  16. 
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IV. 

Verschiedener  Einzolheitcii  wogen  soll  zwei  der  den  selt- 
samen Gebrauch  von  coyiiosccrc  erläuternden  Stellen  eine  ge- 
sonderte Beti'achtung  zuteil  werden. 

1.  L'oii  cofpioistrn  le  inarcliand  d'avec  le  noble,  ihamnir 
de  justice  avec  Ic  mcclianique,  le  fils  de  prociircur  avcc  le  fUs 
de  Conscilla-  (a.  1622),  Caq.  Acc.  31.  Der  Gebrauch  von  avec 
wild  psychisch  bogreiflich,  wenn  man  erwägt,  daß  das  Unter- 
scheiden nichts  anderes  als  ein  nach  der  negativen  Seite  hin 
entwickelter  Vergleich  ist,  bei  dessen  Vollzug  das  Bewußtsein 
mit  einer  zu  gleicher  Zeit  sich  eiustollcndeii  Gemeinschaft  von 
Voi"stollungcn  zu  tun  hat.  In  der  Tat  findet  man  denn  auch 
avec  in  solchem  Zusammenhange  häufig  genug  i;  en  imieant 
mettre  difference  du  juste  auec  Viniiiste,  G.  Beuchet,  Serees 
n,  134;  De  la  dive?'sitd  de  l'ancienne  langue  frariQaise  avec 
edle  d'aujourd'hui,  E.  Pasquier,  (Euvres  choisies  11,  103;  la 
difference  du  langage  aixc  celluy  qiä  se  void  aux  livres  (a. 
1626),  Peiresc  bei  Alfred  Schulze,  Festschi'ift  für  August  Wil- 
manns  (zum  25.  März  1903)  392;  Vinegalite  de  Viui  avecciuc 
l'autre,  Anc.  Th..Vm,  460;  Le  fait  est  qu'il  differoit  hien 
Avec  celui  fsc.  yaijs)  des  Ämaxones,  Piron,  OEuvres  choisies, 
Paris  1879,  124  {differer  d'avec  bei  Calvin  s.  God.  IX,  381); 
mais  enfin  y  a  cncore  une  difference  avec  la  datne,  Gyp,  Petit 
Bob  175;  mais  quelle  difference  avec  cette  derniere,  E.  Feydeau, 
Comtesso  de  Ghalis  127;  Je  ne  fais  guere  de  difference  avec 
ici,  A.  Bouvier,  Chochotte  I,  228;  Quelle  difference  de  cet  dge 
avec  le  nötrc,  Claude  Tillier,  Mon  oncle  Benjamin  5;  Quelle 
difference  avec  Fernayid,  Ohnet,  Damos  de  Croix-Mort  112. 

Die  asymmetiische  Verkettung  der  beiden  mit  d'avec  und 
avec  eingeleiteten  Satzglieder  in  der  oben  mitgeteilten  Stelle  der 
Caquets  de  l'Accouchee  ist  ein  unverkennbares  Symptom  füi' 
die  Freiheit,  mit  der  die  Sprachschüpfuug  überall  da,  wo  sie 
nicht  am  Gängelband  pedantischer  Doktrinen  einhergefülu-t  wird, 
den  mit  ihrem  Wesen  untreiiubtu'  verknüpften  lebendigen  Im- 
pulsen gehorcht,  ohne  an  Klarheit  oder,  wenn  man  will,  auch 
an  Eleganz  Einbuße  zu  erleiden,  an  Klarheit  nicht,  weil  jedes 
der  beiden  Ausdrucksmittel  für  sich  gebräuclilich  ist  oder  dem 
Bewußtsein  doch  sofort  annehmbai*  erscheint,  an  Eleganz  nicht, 
weil  Eintönigkeit  nirgends,  auch  bei  den  sprachmeisternden 
Ästhetikern  nicht,  als  ein  Schmuck  der  Ixcde  angesehen  wird. 
Die  Linguistik,   die  es  ablehnt ,   mit  Hinblick  auf  logische  oder 

'  ^lätziior,  Syntax  I,  •l'öo,  weiß  dcraiti^^cs  nur  für  »lai*  Lateinische 
und  ilcbrjiischo  zu  berichten. 

21* 
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ästhetische  Bedenken  bestimmte  Typen  der  Gedankenformung 
zu  empfehlen  oder  zu  verwerfen,  begrüßt  in  den  folgenden  histo- 
risch überlieferten  Inkongraenzen,  um  füi'  jetzt  nur  bei  den 
Präpositionen  zu  bleiben, i  unverfälschte  Dokumente  sprachlicher 
Bautätigkeit.  Bis  in  die  Anfänge  Vaugelas'  hinein  (s.  II,  315) 
trifft  man  bei  soi  fier  neben  en  und  a,  gerade  wie  dauernd  bei 
itahenischem  fidarsi,  auch  de  (Beispiele  bei  God.  III,  787  oder 
im  16.  Jahrhmidert  princesse  de  qui  il  se  fiast,  Sebastien  Mo- 
reau,  Arch.  cur.,  1^^  serie,  t.  2®  S.  363;  et  moy  confiant  de 
son  nom,  eb.  37).  Fügen  sich  nun  zu  diesem  soi  fier  mehrere 
gleichmäßig  von  ihm  abhängige  Bedeglieder,  so  begegnet  es 
mehrfach,  daß  cti  oder  ä  dm-ch  de  abgelöst  wird:  Del  taut  te 
jnies  en  moi  fier;  Fier  fi  pues  comme  en  ton  frere  Et  com 
se  doit  li  fix  du  pere,  G.  Pal.  7652;  Il  fault  entendre  que  le 
peuple  gennevois  est  si  mcschant,  malheureux  et  pervers,  que 
le  pere  ne  se  fie  au  filx,  le  filz  du  pere,  le  mary  de  la  femme, 
la  femme  du  mary  et  aussi  des  autres  parens,  Sebastien  Mo- 
reau  a.  a.  0.  303 ;  en  mer  ne  sur  terre  neben  par  mer  et  par 
terre,  Chron.  J.  Chai'tier  III,  32.  Jean  d'Auton,  der  die  1507 
veranstaltete  Zusammenkunft  Ludwigs  XII.  und  Ferdinands  von 
Aragonien  als  Augenzeuge  geschildert  hat,  koordiniert  sur  m.ain 
dextre  mit  a  main  senestre,  Arch.  cm\  I,  2,  44 ;  Le  tiers  capitaine 
de  notre  temps  Delphinois  a  este  le  capitai?ie  Fran^ois,  Cham- 
pier,  natif  du  Pont-Beauroysin,  dont  la  moitie  est  en  Savoye, 
l'autre  moitie  du  Daulphine,  Symphorien  Champier  (geb.  1472 
im  Lyonnais),  Gestes  du  Chevalier  Bayard,  Ai'ch.  ciu-.  I,  2,  188; 
Et  comhien  que  ce  tapissier,  par  fortune  de  maladie,  fut  devenu 
sourd,  si  7i'avoit-il  diminue  son  eniendement,  aar  il  n'y  avoit 
de  plus  subtil  de  son  mestier,  et  aux  aidtres  choses,  Hepta- 
meron  309;  Ce  seroit  confondre  la  iustice  auec  l'injustice,  le 
hon  au  mauvais,  la  liberte  ä  la  sefrvitude,  et  fl'Jobeissance  atiec 
(so)  la  desoheissance,  le  chaud  au  froid,  le  blanc  au  noir, 
Eutrapel  11,  183;  Que  s'ils  voidoient  s'accoustumer  ä  en  hoire 
atäant  l'hyver  que  diirant  l'este,  G.  Bouchet,  Serees  I,  66; 
einer  von  den  Hunden  ne  vouliit  combatre  vn  Ours,  ne  contre 
vn  Sanglier,  eb.  11,  69;  II  est  impossible  autrement,  car  on 
ne  recognoistroit  pas  les  bans  d'avec  les  mescJians,  ny  le 
vice  de  la  vertu,  Caq.  Acc.  72,  und  aus  neuerer  Zeit  Une 
fem/me  qui  croit  en  vous  comme  ä  Dieu,  Pailleron,  Cabotins 

*  Da  sich  an  maldire  auch  eine  Bestimmung  mit  ä  anschließen  kann 
{As  mahlisanx  ne  doit  maldire,  R.  S.  Ben.  635),  so  läßt  sich  hier  auch 
erinnern  an  Et  a  iceuls  qui  d'cls  Diaudient  Benesquisscnt  et  por  eus 
prient,  eb.  1055.  Einiges  zum  Verhalten  der  ältesten  Sprache  brachte 
schon  Ebeling,  Toblerband  344,  8;  352,  19. 
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II,  7*;  Et  cpticonque  Vinsiilte,  ijisidte  au  Tout-Pidssant,  Jean 
Richepiii,  Flibustier  I,  1.  Wo  der  relative  Genitiv  de  qui  noch 
nicht  ausgestorben  ist,  wechselt  er  leicht  mit  dont,  z.  B.  l'etranye 
cr4ature,  dont  le  gracieux  visage  conthniait  ä  lui  sourire  et 
de  qui  la  taille  souple,  iU'gante  se  proßlait  encore  dcvunt  ses 
yeux,  rhili])pe  Chaperon,  Amour  d'antan  64  {de  qui  allein  eb. 
06,  136,  144,  318  und  sonst),  also  ein  Seitenstück  zu  Voicy  la 
belle  precaution  de  laquelle  ü  s'avisa,  et  dont  il  ne  demanda 
advis  ä  personne,  Furetiöre,  Rom.  bourg.  266.  Verwiesen  sei 
noch  auf  11  fa/ä  purtir  enftuitn  poxr  revenir  des  hoinmes, 
Ivichepin,  Flibustier  I,  1,  oder  den  vielleicht  einen  feinen  Ge- 
(laukenunterschied  bezeugenden  Fidl  Dandoup  vit  le  roi  de 
Frusse  qidtter  son  quartier  gen4ral,  escorte  par  un  nombreux 
elat-major  et  accompagne  de  ses  hötes,  Theuriet,  Rev.  hebd.  68, 
220.  Schon  Vaugelas  hob  hervor,  daß  die  Gascogner  und  deren 
Nachbarn  nach  spanischer  Art  dem  von  transitiven  Zeitwörtern 
abhängigen  Personalobjekte  gern  die  Präposition  ä  vorsetzen, 
also  z.  B.  tuei-  ä  un  homme  sagen.  In  der  Tat  begegnet  man 
dergleichen  in  Niederschriften,  deren  Verfasser  aus  der  Gascogne 
stammen,  auf  Schritt  und  Tritt,  und  nun  oft  genug  so,  daß  erst 
das  zweite  von  mehreren  koordinierten  Objekten  mit  diesem  ä 
behaftet  erscheint:  Monsieur  d" Assier,  qiie  j'aymois  plus  qiiä 
moy-mesmes  oder  il  luy  dict  que  je  Ics  avois  saures  et  ä  tous 
ceux  qui  estoient  avec  luy,  aus  den  Kommentaren  des  Blaise 
de  Monluc  (1502 — 1577)  bei  Maxime  Lanusse,  De  l'influence 
du  dialecte  gascon  sur  la  langue  free  de  la  fin  du  XV*^  siecle 
;i  la  seconde  moitie  du  XVII®,  Paris  1893,  415  f.,  der  für  die 
seltsame  Wandlung  im  Ausdruck  freilich  kein  AVort  übrig  hat 
Spanische  Beispiele  von  der  Art  viö  los  donceles  y  al  doncel 
de  la  mar,  Amadis  8,  bringt  Meyer -Lübke  HI,  372.  Auch 
anderen  romanischen  Idiomen  ist  die  Einleitung  des  Personal- 
objektes durch  ä  geläufig  (s.  Diez  III,  101  f.;  ]\Ieyer-Ijiil)ke  Ilf, 
373);  aber  abruzzischem  niirare,  Katharinenlegende  (Mussafia, 
Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1885,  Bd.  CX),  241;  guardare, 
395,  399;  ledere  mit  Dativ  der  Person  {De  chiunqua  ad  mi  ä 
lesu),  1627,  tritt  näher  hierher  gehöriges  altneapolitanisches  anui 
lu  prosemo  luo  como  alte  bei  Loyse  de  Rosa,  Arch.  stör,  napol. 
IV,  418,  zur  Seite.  Von  sonstigen  altitalienischen  Erscheinungen 
wäre  hier  zu  berühren  etwa  das  VcrJKiItt'n  von  snhirltn  in  alt- 
raailändisch  non  soiu)  suhi(/fo  a  >/////<)  baroui;  che  sin  al  vujuilo. 


'  M:ui  vorjrloiclu'  dazu  croi  tnaiiifrnntit  cn  >i»sifrc  Sringneur  J/irxu- 
shrist,  i/iie  Crolihle  (a  ftnnne  crnit  et  aoiire,  (Jr.  Climn.  I.  50:  iilinlich 
Flor.  Blauch.  3311  bii  Ebeliug  a.  a.  O.  344,  b. 


32G  Alfred  Risop : 

tie  di  re  ne  di  imperadure,  Viaggio  di  Carlo  Magno  11,  78, 
oder  die  Wiederaufnahme  der  Präpositionen  s<ypra  und  senxa 
durch  de  in  Cui-lo  venira  sopra  noi  e  de'  nostri  paesi,  eb.  I, 
2;5,  oder  Senxa  bc^tie  menute  Che  fo7'0  recepute  Et  de  aini  e 
de  castmti  die  no  foro  nominati,  Katharinenlegende  100,  die 
nur  durch  die  Annahme  gerechtfertigt  werden  kann,  daß  dem 
Redenden  inzwischen  zu  Sinne  wird,  als  hätte  er  im  ersten 
Gliede  ebenfalls  zidässiges  sopra  di,  senxa  di  {Senxa  de  lor 
fatiga,  Katharinenlegende  322)  verwendet,  was  doch  tatsächlich 
nicht  der  Fall  ist. 

2a.  Mundartlich  ils  ne  sei'aient  pas  4,te  foutus  de  dAcon- 
nattre  un  boiic  de  d'avec  leur  grand  jmre,  Cli.  Roussey,  Contes 
pop.  du  Bournois  I,  227.  Das  in  solcher  Verwendimg  junge 
und  nm'  mundartlich  gebräuchliche  deconnaitre  scheint  seine 
Voi-silbe  dem  Bedürfnis  zu  danken,  das  in  dem  einfachen  AVort 
schon  fühlbar  werdende  Merkmal  der  Trennung  dm'ch  ein  äußer- 
lich wirksames  Mittel  dem  Verständnis  noch  näher  zu  bi'ingen; 
ebenso  bemteile  ich  dial.  decesser  für  cesser  in  les  rossignols 
qui  7ie  decessent  pas  de  clmnter  (Dep.  Orne),  Rev.  pat.  II,  284; 
(eile)  n'  decesse  pas  d'etre  joendne  apres  moe  (Saint-Malo),  Rev. 
hebd.  56,  463;  vielleicht  auch  altfranz.  defnire  in  II  7ne  deficit 
et  je  le  chace,  Froiss.  Poes.  II,  223,  87 ;  defeu  für  feu  (defeu 
mon  perej  hat  nach  Vaugelas  I,  394  sein  de  aus  defunt  be- 
zogen, und  der  Ursprung  des  a  von  altabruzz.  aßonvenirse  für 
convenirse  (passen),  Katharinenlegende  56,  231,  mag  ähnlich  zu 
deuten  sein. 

2b.  In  der  Volkssprache  übernimmt  d'avec  auch  sonst  die 
Funktionen  des  einfachen  avec,  z.  B.  Pour  moi,  je  vais  ä  la 
guerre  D'avec  les  jolis  drago?is,  Ch.  Bauquier,  Chans,  pop.  rec. 
en  Fr.-Comte  265;  Bell',  viens-fen  d'avec  moi  au  chemin 
d'amourette,  Haupt -Tobler  129;  Qui  est-ce  qui  vient  d'avec 
moi,  X.  de  Montepin,  Loup  noir  117;  so  auch  d'o  in  Comhien 
gagnex-vous  par  a7i?  Un  eeu  par  chaque  annee  d'o  'an  petit 
cotülon  bkmc,  Haupt-Tobler  141.  Aber  die  doppelte  Setzung 
von  de  in  de  d'avec  erimiert  an  manche  anderen,  zum  Teil  auch 
der  höheren  Sprache  eigentümlichen  Vorgänge.  So  begegnen 
im  Vulgäiimrisischen  älterer  und  neuer  Zeit  und  sonst  Doppe- 
Imigen  wie  y  sort,  moi  de  d'meme,  Nisard,  Etüde  412;  Cest 
de  d'la  pi'ison  que  j'fecris,  A.  Bruant,  Dans  la  nie  62;  Mais, 
tu  sais,  une  auf  foes  tu  l's  appoj'teras  toe  meme  de  d'cliex 
nous  (in  Saint  -  MelIo),  Rev.  hebd.  56,  468;  de  d'puis  tantöt, 
Vade  n,  48;  de  d'puis  qu'il  sont  mariis,  IV,  302  (die  Va- 
riante du  dfejjyuis  (que),  eb.  IV,  38;  ET,  3;  m,  29;  Sauvigny, 
Hist.  amom'.  4,  16,   taucht  schon   im    16.  Jalu'hundert  auf;    s. 
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Montaiglou,  Recueil  111,  3ü(i;  E.  Foui-nier,  V:ir.  bist,  litt  IE,  139 
imd  später  G.  Bouchet,  Serees  IV,   108,   137;   Oaq.  Acc.  162, 
243;  s.  auch  Ai-cli.  f.  u.  Spr.  LXXXIII,  296);  je  l  l'aime,  je 
l  l'adore,  alxn-  nui'  je  le  veux,  je  la  Heus  hört  man  nach  E.  Des- 
chancl,  Ueiunnations  de  la  hmgue  frani;.  54,  nicht  nur  in  Paris, 
sondern  überall  in  Frankreich.    Der  Trieb,  durch  Vokalsclnvund 
verdunkelte,  syntaktisch  aber  nicht  zu  entbehrende  Elemente  der 
Sprache  zu  erhalten,  wird  hier  wie  in  den  obigen  Fidlen  schöpfe- 
risch gewirkt  haben.     AVie   eng  die  Verschmelzung  von   de  mit 
seinem  Beziehungsworte  zu  denken   ist,   läßt  sich  aus  der  An- 
ordnung st/  de  prcs  in  Bayard  le  suivit  sy  de  pres  qua  . .  .  , 
Arch.  cur.  I,  2,  140,   und  aus  der  Wahinehnmng  folgern,   daß 
für  zu   erwartendes   de   si  bonne  heure   neues  de  si  de  horme 
heure,   Vade  lU,  17,   gewagt  wird.     Dabei   fällt  mir   ein,   daß 
bei  G.  Bouchet  (16.  bis  17.  Jahrhundert)  durch  Kousonifiziennig 
des  y   einsilbig   gewordenes    (il)ya   (s.  z.  B.   die  Achtsilber   Ya 
qu'un  mal  moyeii  . . .  c'est  gui-lä,  A.  Bruant,  Dans  la  nie  193; 
(^a  yavait  r'tonrni  la  caftiere,   eb.  118,  und  den  Siebensilber 
yavait  un'   fois  nn  jmiiv'   gas,   Richcpin,   La   Glu  1)  hinzu- 
tretendem en  sonstigem  Brauch  zuwider  den  Vorti'itt  gewähi-t, 
so  daß  man  also  findet  il  n'auroii  yarde  d'y  en  mettre  plus, 
Serees  III,  120,  und  seltenes  et  y  en  avoit,  IV,  226,  neben  en 
y  a,  m,  81;  in,  135;  DI;  156;  IV,  200;  IV,  210  und  oft,  wäh- 
rend A.  Bruant  nur  y  en  a,  93;  yen  avait,  26,  kennt.  Mancherlei 
Verwandtes  ließe  sich  hier  nennen,  wie  ceUc-la  la,  Caro,  Bauern- 
sprache 19;  vecy  cy,  Arch.  01«-.  I,  2,  152;  voici  lä  nne  chaise, 
Vade  IV,  298;  vex  m'y  la  mis,  Mir.  N.  D.  XXXVIII,  1461, 
2023;   Qu  ff  l'y  voilä,  E.  de  Molenes,  Palotte  129;  7ie  craiynex 
que  me  plaigne  plus   davaniage,    Sauvigny,   Hist.   amom*.    34; 
l'autrier  jour,  Schultz-Gora,  Zwei  altfianz.  Gedichte,  49;  Et  je 
me  demandai  oü  diahle  oü  il  voulait  en  venir,   G.  Com-teliue, 
Le  51«^  Chasseurs  123;  libertis  et  libertabusque,  C.  J.  L.  382, 
1999,4329.    Auch  Doppelungen  wie  qu'on  ne  se  puisse  ne  doiuc 
se  moqucr,  Eutrapel  II,  156;   neupikaidiscli  Ne  suis-jou  poini 
bleu  malheureitse  De  m'y  in'etre  laiss6  endonnir,  H.  Camoy, 
Litt    orale  de  la  Picai-die   348;    oßvr'e  m   Ihn   (ouvre-moi-la- 
nioi),  Ch.  Koussey,  Cont  poj).  du  Bom^nois  I,  89;  mbtra  m  In  vi 
(mü)itrcx-nwt-l(i-inoi) ,  I,  103,   entspringen  dem  Bedürfnis,  vor 
Verlust  zu  schützen;  gerade  wie  Laji  muh  im  düster n  Reich, 
Mutter,  mich   nicht  allein,   Goetlie,  Faust,  IL  Teil,   geben   sie 
sich   als  Kreuzung   zweier,   jede  für  sich  möglicher  Ausdnicks- 
weisen;   so    sind   insbesondere,   wie  ich  zu  Ebeling,  Arch.  f.  n. 
Spr.  CX,  237,  aimiorke.  die  Fälle  aus  Bournois  Kombinationen 
von  ouvrex-la-uiui  mit  uuanex-uioi-la,  Luzel,  Cont.  pop.  de  la 
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Basse-Bretagiie  II,  372;  apporlc-mot-le,  II,  884;  harpounex- 
inoi-le,  A.  ßouvier,  Mariage  d'un  forgat  174  (neben  donnex- 
(a-ff/oi,  257). 

Aus  der  Fülle  der  herandrängenden  Erscheinungen  greife 
ich  hier  nur  noch  den,  wie  aus  den  langen  Ausführungen  Vau- 
gelas'  II,  301  erhellt,  schon  seit  dem  Anfang  des  17.  Jahi-- 
hunderts  wälu-enden  und  noch  heute  nicht  entschiedenen  Streit 
(s.  Deschauel,  Deformations  53)  heraus,  ob  raawjiisqu'aujourd'hui 
oder  jusqu'ä  aujonrd'kui  zu  sagen  habe.  Wie  wenig  das  volks- 
tümliche Sprachgefühl  sich  der  etymologischen  Herkunft  der 
völlig  zu  einem  Worte  verschmolzenen  Fügung  aujoard'hui  be- 
\\Tißt  geblieben  ist,  zeigt  die  früh  auftretende  Neubildung  au  jour 
d'aiijourd'hui,  die  durchaus  eines  Wesens  ist  mit  Doppelungen 
wie  un(i  jour  de  mardtj,  Couldrette,  Mellusine  2884;  tmg  jour 
de  ve/ulredtj,  Phil,  de  Vigneulles,  Gedenkbuch  3;  vn  iour  de 
Jeiidy,  Eutrapel  II,  52 ;  le  grand  jour  du  jetidi,  Theiu-iet,  Ma- 
riage de  Gerard  69,  und  deren  zweites  jour  in  En  attendant 
l'jour  d'aujord'hui,  A.  Bruant,  Dans  la  rue  12,  die  nach  Vau- 
gelas  II,  305  schon  von  Menage  gerügte  und  neuerdings  von 
Nisard,  Revue  de  l'instr.  publ.  en  Belgique  XV,  30,  angedeutete 
Neigung  nicht  nui'  der  Volkssprache  verrät,  vortoniges  ou  vor 
r  +  Konsonant  zu  o  zu  verschieben.  Mit  der  den  Puristen  fast 
immer  abgehenden  Gelassenheit  betrachtet,  braucht  jusqu'ä  au- 
jourd'hui,  neben  dem  ja  OMch.  jusqu'ä  cejourd'liui  erklang,  nicht 
einmal  die  scharfe  Beleuchtung  logischer  Reflexion  zu  scheuen. 
Denn  in  jusqu'ä  hat  sich  die  Sprache  eine  Präposition  heraus- 
gebildet, die  mit  aller  Deutlichkeit  anzeigt,  daß  eine  Bewegung 
auf  einen  ruhenden  Punkt  im  Räume  oder  in  der  Zeit  statt- 
findet. Erscheint  demnach  jusqu'ä  demain,  jusqu'ä  hier, 
jusqu'ä  ce  jour  oder  gar  Des  iaux  lor  coroient  a  ondes  Les 
lermes  jusqu'ä  sor  le  pix,  Cliges,  T.  R.  2081  (13.  und  14.  Jahr- 
hundert); Ja  eist  afeires  n'iert  contex  Jusqu'ä  devant  l'an- 
pereor,  eb.  R.  6499;  Et  nos  s*"*  ly  allont  au  devant  .  .  .  jus- 
ques  ä  hors  de  la  porte  (a.  1494),  J.  Aubrion  343;  depuis  la 
porte  Sa  inet -Nicolas  jusque  ä  derrier  la  Court,  Cliron.  Lorr. 
(16.  Jahrhundert)  284;  jusqu'ä  chez  eile,  Rev.  d'art  dram. 
5  octobre  1899,  33  (dicht  neben  jusque  chex  nwi);  il  demeura 
jusqu'ä  pres  de  winuit  ä  fouUler  toutes  les  Hasses  de  lettres, 
Ph.  Charpentier,  Amours  d'antan  237,  annehmbar,  so  wird  die 
Logik  den  Kampf  gegen  ebenbürtiges  jusqu'ä  aujourd'hui,  um 
sich   selbst  treu  zu  bleiben,   aufgeben   müssen.  ^     So   finde   ich 

*  Wer  weiß,  ob  in  En  ce  temps  du  jourd'lmi  (für  d' attjourd' hui), 
Rßgnier,  Sat.  Ill,  60,  nicht  eine  ProV)o  solcher  übereifrigen  Logik  der 
Nachwelt  überliefert  ist? 
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denn  sclioii  im  14.  Jahrhundert  .v/  apprle  len  eticore  iusques  a 
au  iour  dnij  ce  Heu  le  vieit  Fuilicrs,  Gr.  Chron.  I,  382;  Mitte 
des  LG.  Jalu-hunderts:  (eile)  a  cairicu  ä  peii  de  geus  jusques 
ä  aiijourdliuy  plus  d'cunrmis  que  ...,  Montaiglon,  Recueil  IV, 
225;  im  18.  Jalirhuiuh'rt  liält  de  la  Touche,  L'art  de  l)ieii 
parier  frauQois,  Amst.  1710,  253,  die  Neuerung  für  allein  richtig, 
und  in  unserer  Zeit  bedient  sich  ihrer  die  gewühlteste  Sprache: 
Quant  ä  moi,  depuis  ce  jour  jiisqu'ä  nujourd'hui,  ü  ne  se 
pause  janiais  de  mois  que  je  n'aie  le  soin  d'onduler  ma  cheve- 
lure,  H.-A.  Boisse  Adrian,  Rev.  bleue,  23  janvier  19Ü4,  107; 
Le  nom  du  Heu  qul  int  la  fatale  deroute,  Boncevaux,  eu  eioqiie 
jusqu'ä  aujourd'hui  le  funebre  souveuir  dans  les  ämes,  G.  Paris, 
Legendes  du  moyen  äge  6.  Auch  aus  der  zu  Vaugelas'  Zeiten 
(s.  ir,  303)  nicht  unerhörten  "Wendung  jusqu'ä  ä  cette  heure 
(bis  jetzt)  *  wird  die  Sprachwissenschaft  nur  einen  Beweis  für 
die  Tatsache  zu  entneliinen  haben,  daß  die  Fügung  ä  cetle  heure,'^ 
wie  auch  die  Gestaltung  aateure,  David  Fen-and,  Muse  normaude 
I,  14;  asteurchi,  IV,  193;  asteur  loc  (ä  cette  heure-lä),  eb.  III, 
245;  des  asture,  Var.  bist.  litt.  II,   290;   und   in  jüngster  Zeit 

'  Daß  heure  innerhalb  wie  auch  außerliaib  dieser  Verbindung,  die 
mit  ital.  aslora  <  a  questa  ora  (s.  Livet  509)  natürlich  nichts  zu  schaffen 
hat,  nur  uuch  den  Sinn  von  'Zeit'  hat,  ist  leicht  zu  zeigen:  iine  heure  que 
(als),  Gr.  Chron.  I,  322;  Et  feit  tenir  sa  mullc  preste  secreteuient,  pour 
partir  quand  il  en  seroit  heure,  Heptamßron  292;  perdre  heure  ne  teutps, 
eb.  135;  environ  heure  de  dix  ä  onxe  heurcs  du  soir,  Arch.  cur.  I,  2,  61; 
ei  r heure  de  huit  hcures,  eb.  G2;  ä  heure  de  IX  heures,  J.  Aubrion  276; 
ä  l'heure  d' aujourd' hui,  J.  Blaize,  Rev.  hebd.  23,  648,  s.  duse'a  l'eure  de 
miedi,  G.  Chin  2911 ;  Son  ami  Oirard  n'etait  point,  ä  cette  heure,  le  pre- 
mier  speeialiste  de  France  pour  les  affcctions  du  cceur,  P.  Bonnetaiu, 
luipasse  198;  uue  muHilude  invisible  l'escortait  jusqu'ä  la  fosse  pater- 
nelle,  presque  comblee  ä  cette  heure,  Jules  Gase,  Rev.  hebd.  33,  8;  ä  cette 
heure,  eile  est  ouvreuse,  Leniaitre,  Ma  steur  Zabette  122 ;  Voilä  que  vous 
pleurex  ä  c't  heure,  Ohnet,  Danies  de  Croix-I^Iort  119;  A  c't'hnire  ecoute 
bien  ce  que  Je  vas  te  dire  (nun  höre),  Courtelino,  Gaitßs  218;  et  comment 
qiui  pa  va,  et  heure,  ici,  eb.  84.  Auf  imc  heure  —  autre  heure,  Gr. 
Chron.  I,  142;  tme  heure  se  rouloit  diff'airc,  l' autre  eile  rouloit  virrc, 
Hcptamerrm  408,  oder  asymnietriscli  Et  tundis  alions  le  boi^  L'ombre 
une  heure  et  puis  les  herboin  (bald-bald),  Froibs.  Po6s.  I,  27,  904,  sei  kurz 
hingewiesen. 

-  Die  gleiche  Behandlung  darf  die  neben  ce  matin  aufkeimende 
W-rbindung  ä  ce  matin  gewärtigen,  da  auch  sie  eine  zweite  Präposition 
vi)r  sich  duldet.  .Man  hat  also  neben  Mais  quoi  qu  vous  aret  donc  ä 
c'matui,  mam'xcllc  Coryse,  Gyp,  Älariage  de  Chiffon  13G,  auch  deux 
paurres  jeunes  gens,  mariis  d'ä  ce  matin.  X.  de  Montt'pin,  Loup  noir  10|. 
oder  Peut-elre  bwn  que  je  suis  ä  sec,  depuis  ä  c'matin,  Öardou,  Nos  buns 
villagcois  57  (vergl.  des  ä  matin,  Arch.  stud.  trad.  pop.  VIU,  167  und 
depuis  a  soir,  Jehan  de  Paris  119).  Lati'ini.><chc8  usque  ad  summum. 
Gregor,  lluni.  in  Ezech.,  .Migne,  Patrol.  LXXVI.  808,  6,  wird  iu  der  alt- 
lütliriugiöcheu  Übersetzung  durch  joscui  a  som,  Ezcch.  22,  wiedergegeben. 
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Ä  c'l  hcure,  Toiuloii/.o,  Flcur  bleue  178,  und  öfter  erkeiniou 
läßt,  in  ihrem  etymologischen  Wert  dem  Bewußtsein  entschwun- 
den ist* 

Fügt  sich  nun  pisque  -f  a  zu  Existenzen  wie  ci,  ici,  lä, 
in  denen  das  Merkmal  der  Bewegung  auf  ein  Ziel  hin  nicht 
minder  wie  das  der  Kühe  schon  enthalten  ist,  so  wird  der 
Tadel,  den  scharfe  Beobachter  wie  Vaugelas  II,  302  gegen  der- 
artige Übergriffe  der  schaffensfreudigen  Sprachtätigkeit  laut 
werden  lassen,  schon  begreiflicher,  wiewohl  Aveiterreichende  Um- 
schau auf  dem  Gebiete  sprachlichen  Lebens  uns  lehi-en  muß, 
auch  sie  mit  Gleichmut  hinzunelimen.  Das  Lothringische  war 
schon  im  13.  Jahrhundert  zu  en  iesc'ai  lai,  Ezechiel  103;  an 
josc'ai  ou  ü  doient  estandre  V ancomancement  de  lor  estnde, 
Epistle  S.  Bern,  ä  Mont  Deu  bei  God.  III,  79  fortgeschritten; 
auch  andererorten  findet  man  Por  aler  de  ci  jufsqii'a  la,  Cliges 
B.  R.  4321;  Si  vos  ai  jusqu'  a  ci  norrie,  eb.  T.  3033;  li  dieu 
que  vous  auex  serui  jusques  a  ci,  Gr.  Clu-on.  I,  52;  Et  de  ce 
qu'avez  jusqu'ä  cy  VosU'e  belle  seur  amenee,  Froiss.  Poes.  III, 
58,  198;  Cur  je  suis  venuz  jitsquaci,  Griseldis  1974;  Car  moult 
durement  sest  poj'te  Enuers  eile  jusques  a  ci,  eb.  2046;  Fue- 
rimt  sine  querela  Jusques  ä  cy  tous  nos  propos,  Montaiglon, 
Recueil  I,  121;  deux  hcaulx  enfans  ...  Quo  j'ay  7iourris  en 
grant  exitente  (so!)  Par  mon  labeur  et  de  ma  rente  Jusqi((es) 
ä  icy,  loue  soii  Dieux,  Anc.  Th.  HI,  6  (neben  Et  jttsques  cy 
gaigne  sa  vie,  III,  15). 

Neufranz,  d'ici  lä  (altfr.  auch  de  ci  jusque  la,  Cliges  4321) 
ist  also  dm'chaus  in  der  Ordnung,  und  auch  gegen  den  präg- 
nanten Gebrauch  von  ici  in  Puisque  les  relations  sont  devenues 
impossibles  depuis  Clmmheri  et  Lyo7i  ici  (nach  hier,  Mont- 
pellier), Rousseau  Letti-e,  4  nov.  1737  CEuv.  compl.  Paris  1824, 
XVin,  54;  Je  suis  seule,  il  est  vrai,  mais  de  Dublin  ici  (bis 
hierher,  in  Calais),  je  n'ai  eu  qu'ä  me  louer  de  mes  compa- 
gnons  de  route,  E.  Sue,  Miss  Mary  8,  oder  in  Des  Ämarines 
ici,  c'est  long,  Pouvillon,  Cesette  23,  läßt  sich  nichts  einwenden. 
Steht  nun  aber  au  der  Stelle  von  ici  oder  lä  ein  Orts-  oder 
Gattungsname, 2  so  ist  eine  die  Richtung  angebende  Präposition 

*  Also  wie  abruzz.  oguando,  Katharinenlegende  60  <  hoc  a/nno,  das 
bei  Buccio  da  Ranallo  'jetzt'  bedeutet,  ob  auch  in  den  heutigen  Mund- 
arten Mittel-  und  Süditalieus,  wo  das  Wort  fortlebt,  weiß  Mussafia  gloss. 
s.  V.  nicht  zu  sagen;  er  verweist  auf  altfranz.  oan;  ich  erinnere  an  antan. 
Auch  jour  trifft  man  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  'Zeit',  s.  Froiss. 
Poes,  gloss.  s.  V.;  ebenso  heißt  altfranz.  puissedi  nur  noch  'seitdem'  in 
Fällen  wie  Onques  jmissedi  ne  parla,  G.  Chin  3959. 

2  Ich  bemerke  dazu,  daß  mit  iei  gelegentlich  wie  mit  einem  Sub- 
stantiv verfahren  wird;  man  sagt  nicht  nur   On  parlait  d'ici  (von   der 
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uiierläßlicb,  und  doch  scheint  in  jicucstcr  Zeit  die  Behandlung 
jener  Ortsadverbien  auf  die  außerhalb  ihrer  »Schranken  liegenden 
Fälle  vorbildlich  zu  wirken,  so  daß  mau  zu  lesen  bekommt 
D'icl  Paris,  c'est  uii  encombremcnt  de  ti'oupcaux,  de  voitures, 
A.  Daudet,  Robert  Helmont  19,  oder  C'est  long,  d'ici  les  hois, 
Rostand,  Aiglon  III,  8,  neben  (Jael  dommcKjc  . . .  que  nuus 
soyons  separcs  d'Ud  ä  Paris,  E.  Siie,  Miss  Mary  9;  D'ici  au 
Pamaii'el,  comhien  (wie  weit)?  Pouvillon,  Cesette  19.  Auch  in 
il  faut  que  je  vous  parle  d'ici  demain  soir,  A.  Charpentier, 
Initiateur  103,  neben  d'  ici  ä  ce  soir  celle  cltamhx  sera  mise 
671  etat,  Fortune  du  Boisgobey,  Marie  Bas-de-laine  225,  maclit 
sich  der  Mangel  der  präpositionalen  Verniittelung  zwischen  den 
beiden  die  Zeitgrenzen  bestinnneiiden  Adverbien  recht  fühlbar. 
Die  hintere  Zeitgrenze  kann  aber  auch  aus  einem  zu  en\'arten- 
den  Ereignis  bestehen;  der  dasselbe  versinnlichende  Satz  wird 
dann,  da  inhaltlich  verwandtes  oi.  attendant  que  mitschwingt, 
an  die  vordere  Zeitgrenze  mit  que  angeschlossen  und  läßt  sein 
Verbum  in  den  Konjunktiv  treten,  also:  //  ne  pleut  pas;  d'ici 
que  l'eau  vienne,  vous  serex,  Jjien  yeniil  d' aller  jusqu'ä  la  route, 
A.  Daudet,  Jack  I,  234.  Die  auf  solche  Weise  neugeschaffene 
unterordnende  Konjunktion  d'id  que,  die  wie  eine  Wiederholung 
ihrer  altfranzösischen  Vorgängerin  deci  que  in  Qnascuns  des 
rois  Silvi  se  nomine  Deci  que  Ilotmdus  fist  Rome,  M.  Brut 
340,  anmutet,  scheint  dann  in  D'ici  ä  ce  qu'il  arrive,  uous 
avons  iout  le  temps  d'aller  rue  des  Bauches,  F.  du  Boisgobey, 
Marie  Bas-de-laine  219,  mit  jusqu'ä  ce  que  Fühlung  genommen 
zu  haben;  doch  kann  natürlich  d'ici  ä  ce  que,  gerade  wie  sein 
altfi-anz.  Seitenstück  d'iss-i  lä  que  bei  God.  IV,  685  (übrigens 
neben  jusqucs  lä  que,  Fm-etiere,  Rom.  bourg.  309,  310),  auch 
der  logisch  einwandfreie  Niederschlag  des  zwischen  den  beiden 
Zeitangaben  obwaltenden  Gedankeuverhältnisses  sein.  In  der 
alten  Sprache  haben  sehr  lebhafte  Kreuzungen  zwischen  den 
mannigfachen  Synonymen  von  usque  stattgefunden,  die  icli  für 
jetzt  nicht  weiter  verfolgen  kann. 

Heimat),  Kichcpin,  Flibustier  I,  4;  le  bien-ttre  d'ici,  Paul  Marpfiieritte,  Rcv. 
eoiitemp.  U,  5"25;  Toiä  autoiir  d'ici,  A.  Daudet,  Robert  llelniont  113, 
sondern  erweitert  das  Adverb  auch  anstandslos  durch  einen  mit  einem 
pron.  rel.  eingeleiteten  Nebensatz:  je  ne  pri(.r  point  vi'en  aller  d'ici^^qui 
est  la  ynaisoti  de  inca  jiarenls,  Charles  le  (ioffie,  Rcv.  hebd.  42,  263.  Ähn- 
lich schon  früher  ne  hout/rx  d'ainsi  (rührt  euch  nicht  aus  dieser  Stellung), 
Vx.  Bouchet,  Serces  Hl,  120. 


Der  Estherstoff 
in  der  germanischen  und  romanischen  Literatur. 


Von 
relix  Bosenoerg. 

("liarlottenburg 


Unter  den  zahlreichen  bibhschen  Stoffen,  die  in  dem  Jahr- 
hundert der  Lutherschen  BibcKibersetzung  zu  di'amatischer  Dar- 
stellung verwertet  wurden,  zeichnet  sicli  das  Buch  Esther  durch 
seine  literarische  Langlebigkeit  und  die  mannigfaltige  Verwen- 
dung aus,  die  es  in  der  Dichtung  aller  Völker  gefunden  hat. 

Woher  kommt  das?  Welches  sind  die  küjistlerischen  Eigen- 
schaften des  Stoffes,  die  es  dahin  brachten,  daß  er  die  Phantasie 
der  Dichter  so  lange  Zeit  befnichtete  und  das  Interesse  der 
Leser  und  Zuschauer  aller  Zeiten  fesselte? 

Einige  Momente,  die  zu  einer  dichterischen  Verarbeitung 
reizten,  werden  schon  deuthch,  wenn  man  sich  den  Inhalt  des 
Buches,  wie  er  uns  im  hebräischen  Text  und  in  seiner  griechi- 
schen Erweiteiung,  dem  sogenannten  apokryph! sehen  Text,  vor- 
liegt, auf  wenige  Worte  bringt:  Nach  der  Verstoßimg  der  Vasthi 
wird  Esther,  die  Adoptivtochter  des  in  der  Verbannung  lebenden 
Juden  Mardochai,  die  Gemahlin  des  Königs  Ahasveros,  d.  i. 
Xei-xes,  und  ids  Königin  vereitelt  sie  die  Pläne  des  Judenfeindes 
Haman,  des  einst  so  mächtigen  Ministers,  und  verschafft  ihren 
Glaubensgenossen  blutige  Rache  an  ihren  Verfolgem. 

Wer  einen  geschidten  BMck  für  literarische  Verwendung 
eines  Themas  hatte,  mußte  erkenntMi,  wie  wirksam  der  Stoff  für 
ein  Drama  zu  bearbeiten  war.  Im  Wesen  des  Dramatischen 
liegen  schai-f  aufeinander  prallende  Gegensätze.  Nun,  hier  haben 
wir  ein  Mädchen  aus  verachtetem  Stamm,  das  zur  Königin  m-- 
hoben  wii'd,  und  daneben  einen  Mann,   auf  dessen  Scheitel  alle 
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Ehi'en  der  Welt  gehäuft  waren  und  der  am  Galgen  endet:  Er- 
höhung der  Niedi'igen  und  Fall  der  Großen,  woran  könnte  der 
naive  Zuschauer  aus  dem  Volke  größere  Freude  finden?  — 
Dazu  kommt,  daß  die  Erliöhung  der  Lohn  der  Guten  und  der 
Fall  die  Bestrafung  der  Schlechten  ist:  Esther  in  ilir-er  Be- 
scheidenheit steht  im  Gegensatze  zu  Vasthi,  die  als  hochmütig 
geschildert  ist,  und  eine  Kontrastfigur  zu  Mardochai,  dem  klugen, 
gottesfüi'chtigen  Manne,  bildet  der  geradezu  gi'oteske  Haman, 
der  Dummheit  und  Bosheit  in  sich  vereinigt. 

Und  wer  den  Stoff  nicht  bloß  im  großen  ganzen  erwog, 
sondern  aucli  Einzelheiten  betrachtete,  den  mußte  noch  so  man- 
ches locken,  z.  B.  das  Unerwartete  in  der  Entwickelung.  Ich 
erinnere  daran,  wie  zw^eimal  den  Haman  der  Keulensclilag  des 
Geschickes  gerade  in  dem  Augenblick  ti-ifft,  in  dem  er  glaubt, 
in  den  Besitz  des  höchsten  Glückes  zu  gelangen.  Auch  der 
Wortlaut  einzelner  Stellen  kann  augeführt  werden,  um  zu  zeigen, 
wie  es  dem  Verfasser -des  Estherbuches  darauf  ankam,  das  Plötz- 
liche der  Wendung  herauszuarbeiten.  So,  wenn  es  heißt  (9,  1): 
Uiid  ebendesselben  Tages,  da  die  Feinde  der  Juden  hofften,  sie 
XU  überwältigen,  ivandte  sich's,  daß  die  Juden  ihr'e  Feinde 
überivältigen  sollten. 

Auch  dem  Gegensatz  zwischen  Juden  und  Persern,  dem 
gottesgläubigen  Volke  und  den  Heiden,  konnten  leicht  drama- 
tische Funken  entlockt  werden.  Als  der  Juden  Tod  beschlossen 
ist,  heißt  es  in  der  Quelle  (3,  15):  Und  der  König  und  Haman 
saßen  und  tranken.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Sinnengenuß  der 
Perser  steht  das  Verhalten  Mardochais  und  der  Juden,  die  diu-ch 
Beten  und  Fasten  dem  Verhängnis  zu  wehren  suchen. 

Auch  die  Schilderung  des  glänzenden  Festes  war  ein  dank- 
bares Thema  und  konnte  dazu  reizen,  mit  dem  Verfasser  des 
Estherbuches  in  Wettbewerb  zu  treten.  Ich  möchte  auch  nicht 
unerwähnt  lassen,  wie  dieser  selbst  schon  durch  manche,  dem 
Märchen  anhaftende  Züge  die  Phantasie  des  Lesers  zu  erfüllen 
suchte.  Namentlich  fiel  mir  die  Art  der  Verwendung  der  Zahlen 
auf.  Ahasveros  hat  127  Länder  zu  regieren;  das  wird  an  drei 
Stellen  des  Buches  dem  Gedächtnis  eingeprägt  (1,  1;  8,  9;  9,  30); 
das  Gastmahl  für  die  Großen  dauert  180  Tage;  der  Pfahl,  der 
für  Mardochai  bestimmt  ist,  an  den  aber  Haman  gehängt  wird,  ist 
.50  Ellen  hoch.  Vor  allem  ist  der  Gebrauch  der  Zahl  7  auffal- 
lend: 7  Tage  dauert  noch  nach  dem  Fest  der  Großen  das  Gast- 
mahl für  das  gesamte  Volk,  7  Diener  sollen  Vasthi  holen,  7  Fürsten 
dürfen  das  Angesicht  des  Königs  sehen,  der  Esther  werden  7  Dirnen 
von  des  Königs  Hause  zu  ihrer  Bedienung  gegeben,  und  Aias- 
veros  vermälilt  sich  mit  ihi"  im  siebenten  Jahre  seiner  Regierung. 
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Wio  die  Dichter  in  germanischen  und  romanischen  Ländern 
diesen  Stoi'l'  benutzt  halx'ii,  soll  meine  Arbeit  zeigen.  Aber  es 
kann  meine  Aufgabe  nicht  sein,  alle  einzeln  aufzuführen  und 
darzustellen,  die  ein  Estherstück  gesclu-icben  oder  auch  den  Stoff 
in  einem  Epos  verarbeitet  haben.  Denn  schon  in  einer  nicht 
citnnal  ganz  vollständigen  Bibliographie,  in  der  der  Baron  James 
V.  Rotschild  die  Estherdramen  aufgeführt  hat,  sind  aus  den  in 
Betracht  koiumenden  Ländern  92  Stücke  aufgezeichnet.  ^  —  Ich 
möchte  mich,  wenigstens  bei  der  großen  Masse  der  Dichtungen, 
niu"  mit  ihrer  allgemeinen  Charakterisienmg  begnügen,  und  ich 
suche  das  bescheidene  Verdienst  meiner  Arbeit  in  der  Anord- 
nung des  Bekannten  und  darin,  daß  ich  das  wenige,  was  nicht 
bekannt  ist,  richtig  einordne.  Ich  hoffe  nur,  daß  die  zahlreichen 
Dichtungen,  die  ich  nicht  ei'W'ähne,  um  den  Umfang  der  Arbeit 
zu  beschiänken,  leicht  in  eine  der  Rubriken,  von  denen  die  Rede 
sein  wird,  zu  bringen  sind. 

In  der  Frühzeit  des  Dramas  war  die  Verbreitung  der  Bibel- 
kenntnis das  Ziel  fast  aller  Dramendichter.  Der  Text  der  Bibel 
wurde  auf  Personen  verteilt  und  in  Verse  gebracht;  die  Technik 
war  die  denkbar  naivste.  —  Die  Personen,  die  auftreten,  stellen 
sich  dem  Publikum  selbst  vor;  so  heißt  es  in  einem  Drama  von 
Valten  Voith  (Magdeburg-  1537),2  wenn  der  König  auftritt: 

Ähasveros  bin  ich  genannt. 
Ein  Künig  weit  und  wol  bckant, 
Dir  Indicr  bis  an  die  Moliren 
Lhiter  mein  gppiet  gehören. 

Und  bei  Andieas  Pfeilschmidt  (1555): 

Assuenis,  ein  Künig  bin  ich  genant 
Geicaltig,  reich,  an  leid  und  lamL 

Und  in  einem  jüdisch-deutschen  Purimspiel,  das  im  Jahre  1697 
für  den  Professor  Wagenscil,  den  Verfasser  der  'Bclrhrnnq 
der  jiidisch-flrutsclicn  Bcfl-  und  ScJireibarf  (Königsberg  1699), 
abgeschrieben   wurde,    und    das    sich    auf    der   Leipziger   Stadt- 

•  Le  Misthc  du  Viel  Testament,  public  par  le  Baron  James  de  Ihit- 
srhild.  Tome  VI.  Paris,  Didot,  1891;  S.  XIII— LX.  Es  fehlt  z.  B.  der 
lliinveiä  auf  Goethes  Jahmiarkfsfest  xii  Plundersirrilern,  auf  F.  W.  Götter, 
Die  stolxc  Vasthi  und  Esther,  Lcipzi-;  179.5,  und  niorkwiirdifjerweise  auch 
auf  Grillparaers  Estherfniirnient.  Naturf^einälJ  fehlt  auch  die  später  er- 
schienene Dichtun;,'  von  Georg  Engel,  lladn.^n.  P.orlin  ISDf).  Fnd  ebenso 
fehlt  selbstverständlich  unter  den  enfrlischen  Dramen:  A.  Dnnran-Gnody, 
Esther,  a  Drama  in  Verse.  Lomlon  \^W. 

-  Stuttg.  Lit,  Ver.  Bd.  170  ed.  ilolsteiiL 
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bibliothek  befindet  (B.  H.  18  bezeichnet), '  melden  sich  alle  Per- 
sonen in  dieser  Form  an: 

König  Ächaschwerosch  bin  ich  genant, 

Hundert  und  siebemmdxwanxig  länder  hab  ich  in  meiner  haut, 

oder: 

Haman  bin  ich  genatit, 

Alle  büberei  bin  ich  gar  wol  bekant, 

oder  die  Diener  kündigen  sich  an  mit  den  Worten: 

Mir  treten  herein  gar  hübsch  und  gar  fein, 

Mir  wellen  bei  dem  edlen  künig  und  künigin  diener  sein. 

In  den  romanischen  Stücken  allerdings,  sogar  aus  noch 
früherer  Zeit,  ist  die  Technik  weiter,  diese  bequeme  Art  der 
Einfühi'ung  findet  sich  dort  kaum.  Aber  auch  aus  ihnen  können 
wir  sehen,  daß,  wenn  dm-ch  ein  tolles  Neben-  und  Nacheinander 
der  Phantasie  der  Zuschauer  viel  zugemutet  wird,  sich  doch  die 
Freude  dieser  an  der  Aufführung  wohl  nicht  hat  stören  lassen. 
In  einem  italienischen  Mysterium  des  15.  Jalu-hunderts,  in  der 
Bapp-eseiitaxione  della  Regina  Ester '^  z.  B.,  sehen  wir,  wie  der 
König  eben  seine  Boten  nach  Armenien,  Indien,  Syrien  und 
Agjpten  aussendet,  um  zum  Feste  einzuladen,  und  im  nächsten 
Augenblicke  erscheinen  schon  die  Fürsten  vor  ihm.  Oder,  neben 
dem  Platze,  auf  dem  Haman  seiner  Fi-au  klagt,  daß  er  auf 
das  Geheiß  des  Königs  und  nach  seinem  eigenen  Rat  Mardochai 
die  größte  Ehre  habe  erweisen  müssen,  werden  die  Vorbereitun- 
gen zu  dem  Mahle  getroffen,  bei  dem  Esther  ihn  als  Grast  er- 
wartet, und  wo  sein  Verhängnis  ihn  ereilt.  —  Noch  in  dem 
erwähnten  Purimspiel  vom  Jalu'e  1697  zeigt  sich  diese  Naivität, 
wenn  z.  B.  dem  König  von  der  schönen  Jungfrau  Esther  ge- 
sprochen wird  und  dieser  dann  sagt: 

Haman  und  Mordechai,  get  init  nander  spazieren 
und  brengt  mir  die  hübsche  Jungfer  xu  füren. 

Und   bald   darauf   kommt  Haman   und   hat   den   Befehl   schon 
ausgeführt. 

Erst  als  humanistisch  gebildete  Männer  des  16.  Jalu'hundeiis 
den  Stoff  aufgreifen,  werden  die  Gesetze,  die  der  Form  des 
Dramas  seiner  Natur  nach  auferlegt  sind,  besser  befolgt.     Vor- 

*  Es  stimmt  fast  wörtlich  überein  mit  dem  bei  Schudt,  Jüdische 
Merkwürdigkeiten,  Frankf.  u.  Lpz.  1714,  Th.  UI,  Nr.  IX,  S.  202—225, 
abgedruckten  Purimspiel. 

2  Sacre  Rapprescntazioni  dei  secoli  XIV,  XV,  XVI,  ed.  Allessandro 
d'Ancona,  Firenze  1872,  Bd.  1,  S.  129—166. 
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bildlich  für  eine  ganze  Reihe  von  Estherdramen  ist  namentlich 
ein  sehr  talentvoller  Bayer  geworden,  Thomas  Naogcorgus  (mit 
deutscheiü  Namen  Kirchmeyer),  der  1548  ein  lateinisches  Schul- 
drama veröffentlichte :  Iknnanus,  trcujociUa  noca  sutnpta  e  blbliis, 
ein  Drama,  in  dem  zum  erstenmal  die  biblische  Vorlage  nicht 
bloß  in  Gespräche  umgesetzt  ist,  sondern  in  wirklich  di-amatische 
Aktion  gebracht  wird.^  Er  ist  auch  der  erste,  der,  um  eine  in 
sich  geschlossene  Handlung  zu  haben,  den  Hamanstoff  allein 
bearbeitet  hat:  Esther  ist  bei  Beginn  des  Stückes  schon  Königin, 
und  der  Zuschauer  erfährt  die  Vorgeschichte  dm-ch  ein  Gespräch 
Mardochais  mit  seinem  Diener.  —  Ein  paar  Jahrzeluite  später  sah 
auch  ein  französischer  Dichter  die  Unmöglichkeit  ein,  den  ganzen 
Estherstoff  in  ein  Drama  zu  bringen.  Das  war  Pierre  Matthieu; 
das  Stück,  das  er  im  Jalu'e  1585  geschrieben  hatte,  arbeitete  er 
1589  in  zwei  Schauspiele  um,  nändich  1)  Vasthi  und  2)  Ämcui. 

Manche  Frage  ließ  die  biblische  Erzählung  unbeantwortet, 
auch  wenn  man  den  apokryphi sehen  Teil  hinzunimmt.  Nur 
einige  wenige  Fragen  wollen  wir  herausgreifen:  Warum  weigert 
sich  Vasthi  zu  kommen?  Was  wird  aus  ilu-?  Weshallj  ver- 
schwören sich  Bigthan  und  Theres  gegen  den  König?  Wanim 
macht  der  König  Haman  zu  seinem  ersten  Minister?  Und  so 
gab  es  noch  vieles,  was  einen  Dichter  veranlassen  konnte,  Motive 
zu  erfinden  und  Zusätze  zu  seiner  Vorlage  zu  machen.  Von 
dieser  Befugnis  haben  die  Verfasser  mannigfaltigen  Gebrauch 
gemacht.  In  der  italienischen  Rapprcnentaxione  wollen  Bigthan 
und  Theres  den  König  töten,  um  dann  unter  sich  die  Herrschaft 
zu  teilen.  Li  einer  jüdisch-deutschen  gereimten  Paraphrase  des 
Estherbuches  aus  dem  16.  Jahrhundert,  die  sich  handschriftlich 
auf  der  Münchener  Bibliothek  befindet,^  ist  ihnen  vom  König 
Alexander  dem  Großen  Lohn  versprochen,  wenn  sie  den  König 
ermorden.  In  dem  Estherstück  von  Andreas  Pfeilsehmidt  aus 
dem  Jalu-e  1555  ist  das  Motiv  für  die  Tat  die  Hache  für 
Vasthis  Bestrafung  (auch  in  Grillparzers  Estherfragment  sind 
Bigthan  und  Theres  Parteigänger  Vasthis),  und  endlich  in  den 
Englischen  Komödien  (1620)  planen  sie  die  Erniordung  des 
Königs,  weil  dieser  ihnen  den  Haman  vorgezogen  habe. 

P^benso  mannigfaltig  sind  die  Gründe,  die  in  vei-schiedenen 
Stücken  für  die  Erhebmig  Hamans  zum  ersten  Minister  gegeben 

•  Vprl.  Rud.  Schwartz,  Esther  im  deutsehcn  und  ncuhitoinischcn 
Drama  des  16.  Jahrhunderts.     2.  Aufl.     Ohienburj;  1898.     S.  78. 

-  .Münchener  cod.  hel>r.  317  (v^d.  Seiapeuin,  18l)l.  Bd.  L'5;  Hebr.  Biblio- 
graphie, ed.  Steinschneider,  Bd.  7,  S.  43).     Die  Stelle  lautet  im  Ms.: 

Dnnn  will  uns  Altiandtr  ytug^lnn  ijrbtn  Ion: 

vir  \c«lUn  titen  dm  könig,  .lo  icint  im  uf  die  krön. 
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...rdeu.  Im  italienischen  Mysterienspiel  wird  er  nach  dem  An- 
schlag von  Tlieres  und  Bigthan  ernannt,  damit  er  das  gewaltige 
Reich  inspiziere  und  Verdächtiges  melde: 

Perd  convicn  che  sempre  in  jmnlo  stta 
Alcun  che  vadi  il  regno  invcstit/ando. 

Ähnlich  heißt  es  bei  Valten  Voith  (1537): 

Darumb  wil  ich  haben  gut  gemach, 
So  muß  ich  sehen  auf  mein  sach, 
Daß  ich  hab  ein  getrewen  man, 
Daraiiff  ich  mich  auch  mag  Verlan. 
Nun  weiß  ich  ein  an  meinem  hoff, 
Haman  für  allen  gefeilt  mir  droff, 
Der  soll  sein  der  nchest  bei  mir. 
Er  ist  nach  meines  hertxen  begirA 

Bei  Pfeilschmidt  wiederum  wird  Haman  dafür  belohnt,  daß 
er  den  klugen  Ratschlag  gab,  für  den  König  unter  den  Jung- 
frauen die  Schönste  zu  wählen,  und  für  seine  Mithilfe  bei  der 
Auswahl.  (Auch  hier  finden  wir  bei  Grillparzer  ein  ähnliches 
Motiv.)  —  In  einem  Stück  aus  dem  Jahre  1568,  das  olme 
Namen  des  Verfassers  in  Bern  erschien,  ist  die  Erhebung  ein 
Lohn  für  große  Kriegstaten. 

Eine  besondere  Besprechung  verdienen  vielleicht  einige  Er- 
klärungen und  Zusätze,  die  in  Dichtungen  jüdischer  Verfasser 
gegeben  werden.  Neben  dem  schon  erwähnten  jüdisch-deutschen 
Epos  der  Münchener  Bibliothek  imd  einem  Ivrakauer  Druck 
aus  dem  Jahi-e  1589,  betitelt  Megillath  Esther,  der  sich  auf  der 
Königl.  Bibliothek  in  Berlin  befindet,  kommen  hauptsächlich 
zwei  provenzalische  Werke  in  Betracht.  Das  eine  ist  ein  Ge- 
dicht in  hebräischen  Lettern  und  provenzalischer  Sprache,  dessen 
Verfasser  ein  jüdischer  Arzt  Crescas  aus  Caylar  ist,  der  im 
14.  Jahi-himdert  lebte;  nm-  der  Anfang  (448  Verse)  ist  vorhanden. 2 
Das  andere  ist  ein  kulturhistorisch  sehr  interessantes  Drama, 
das  in  den  Judengemeinden  der  damals  päpsthchen  Grafschaft 
Venasque  am  Ende  des  17.  und  im  18.  Jahrhundert  häufig 
aufgeführt   wurde,    das    der    Rabbiner    Mardochai    Astnic    aus 


*  Ebenso   heißt  es   in   der  jüdisch -provenzalischen  Tragediou   (ed. 
Sabatier  Akt  IV,  S.  33),  von  der  später  die  Rede  sein  wird: 

Arou  qii'  aij  fa  imiteis  meis  conquetou, 
Äi  resoxdu  dedin  ma  teste 
De  metire  un  grand  Intendant 
Su  touteis  meis  Coumandans. 

2  Ms.  gehört  dem  Obcrrabiner  von  London,  Dr.  Hennann  A(Uer; 
ed.  A.  Neubauer  und  P.  Meyer  in  der  Romania  1892,  ö.  194—227. 
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Isle-sur-Sorgucs  verfaßte,  das  dann  später  Jacob  de  Lunel,  der 
Rabbiner  von  Carpontras,  erweiterte  und  im  .Jalue  1774  drucken 
ließ,  afin  que,  wie  es  dort  heißt,  chacun  put  L'avoir  poiir  unc 
petite  somnie  et  louer  les  ouvrages  du  Seigneur.^  Dieses  Stück 
ist  besonders  deshalb  bemerkenswert,  weil  es  alle  charakteristi- 
schen Eigenheiten  eines  Mysterienspiels  hat,  obwohl  es  niclit 
über  die  letzten  Jahre  des  17.  Jahi'hunderts  hinausreicht.  Wie 
dieses  drängt  es  im  Räume  Ereignisse  zusammen,  die  au  den 
verschiedensten  Urtlichkeiten  vor  sich  gehen  mußten,  imd  wie 
dieses  malt  es  die  Sitten  der  Zeit,  in  der  es  verfaßt  ist.2 

Allen  diesen  jüdischen  Verfassern,  die  in  der  Sprache  ihres 
Landes  meist  für  die  Frauen  und  die  des  Hebräischen  unkundigen 
Männer  gescluicben  haben,  sind  eine  Reihe  von  Motiven  gemein- 
sam, die  sich  in  dem  Bibeltext  nicht  finden.  Ich  greife  zwei  oder 
drei  Beispiele  heraus.  Die  Weigerung  Vasthis,  vor  den  versammel- 
ten Fürsten  zu  erscheinen,  wird  damit  motiviert,  daß  ihr  geboten 
wird,  mibekleidet  zu  kommen.  So  klagt  Vasthi  in  der  Münche- 
ner Hs.:  i  i  •  7  -j 
nun  tut  er  mir  es  xu  leid, 

das  ich  sult  nakend  kumen,  on  kleid, 

und  in  dem  provenzalischen  Mysterienspiel  gebietet  der  König: 

JEt  vai-fen  dire  ä  Vasty 
Que  vengue  eici  sen  se  vesti. 

Dazu  kommt,  daß  sie  sich  ihrer  hohen  Abkunft  rülimt  gegen- 
über dem  Könige,  der  ilu-es  Vaters  Knecht  gewesen  sei;  so 
heißt  es  in  der  Münchener  Hs.: 

also  gab  si  anttcurt  und  sprach: 

Oott  geb  dem  kiinik  ril  ungeynaeh! 

er  hot  [darxu  kein]  recht,^ 

er  tcas  doch  meines  vaters  kriecht; 

und  das  er  mich  het  genomen: 

mit  grossem  gut  ist  er  darxu  komen. 

Und  in  der  provenzalischen  Hs.: 

Jeu  sai  ben  qi  era  son  paire; 

Vilan  de  natura  semblava, 

Las  egas  de  mon  paire  ga/rdava. 


'  La  Reino  Esther,  tragedie  provcncale,  publice  p.  Emcst  Sabatier, 
Nimes,  1877. 

2  Das  bezeiclinendsto  Beispiel  dafür  scheint  mir  die  Erwähnunfr  der 
eifrentüm liehen  TtMlestrafe  zu  sein,  wie  sie  in  den  päpstliclien  Ländern 
ilbiich  war,  nändicii  des  Erschlagcns  mit  einer  Keulo;  Sabatier,  S.  52: 

Qite  rf.i  paou  abourda  ta  parle 
hin  la  Cour,  sans  e^tre  apptllade 
Su  pen«  d'eslre  massouiade. 

•*  Ms.  h\.  88''  er  hot  sirlirr  recht. 
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Und  in  dem  Stück  der  beiden  provenzalischen  Rabbiner  sagt 

Vustlii  stolz:     _..  ,.,,     ,        T>     T>  ui 

Hieou  sieou  fdle  daou  Hey  BaUkasar 

Qu'&rou  mi  komme  de  grant  vaillantise. 

Auch  über  das  Ende  Vastbis  geben  sie  fast  alle  dieselbe  Aus- 
kunft. In  der  jüdisch-deutschen  Mecjülath  Esther,  Krakau  1589, 
wird  sie  'mx  Strafe  für  ihren  Ungehorsam  getötet;  in  den  pro- 
venzalischen  Dichtungen  wird  sie  verbrannt.    Der  Richter  in  dem 

Stück  sagt: 

Si  ma  sentenQou  vous  agradou, 

Ourdoune  que  fugue  gettadou 

Bin  un  fio  ben  alesti. 

Die  Gemeinsamkeit  der  Motive  rührt  daher,  daß  sich  diese  Erklä- 
rungen im  Midrasch  Esther  oder  im  sog.  Targum  scheni  finden. ^ 


Diese  jüdischen  Dichter  wollten  vor  allem  die  Festesfreude 
am  Pm'im  erhöhen.  Auch  die  zalilreichen  christlichen  Verfasser 
bis  weit  hinauf  ins  17.  Jahrlnindert  verfolgten  bei  diesem  Stoff 
das  Ziel,  den  Inhalt  der  Bibel  in  anschaulicher  Darstellung  dem 
Volke  vorzuführen  und  erbauend  zu  wirken.  Ohne  eine  mora- 
lische Nutzanwendung  wnrd  kein  Stück  im  Reformationszeitalter 
verfaßt.  Zunächst  sind  diese  Betrachtungen  ganz  allgemein 
ethisch,  z.  B.  lautet  der  Schluß  des  erweiterten  Estherstückes  ^ 
von  Hans  Sachs  so: 

Solches  ist  uns  für  äugen  gestellt, 
Zu  fliehen  hochmtit  und  falschheit, 
Annehmen  demut  und  frumbkeit, 
Gerechtigkeit  in  allen  sachen; 
Alsdann  wird  uns  gott  auch  groß  machen. 
Daß  unser  ehr  grün,  blüh  und  wachs', 
Das  wünscht  xu  Nürnberg  Hans  Sachs. 

So  soll  bei  ihm  und  vielen  anderen  Dichtern  die  Strafe  der 
Vasthi  allen  Frauen  eine  Warnung,  Esther  füi'  sie  ein  Vorbild 
der  Zucht  und  Güte  sein;  Haman  soll  zeigen,  wohin  man  mit 
Lüge  und  Hinterlist  gerät,  Mardochai  aber  verkörpert  Gottes- 
fürchtigkeit  und  Treue,  und  der  König  soll  ein  Muster  der 
Strenge  und  Gerechtigkeit  sein. 

Die  bei  weitem  größte  Anzahl  der  Dichter  des  Reforma- 
tionszeitalters  begnügt   sich   nicht   mit   allgemeinen   moralischen 

'  Eine  deutsche  tlbersctzxmg  des  zweiten  Targum  finden  wir  in  dem 
Buche  von  Paulus  Casscl,  Das  Buch  Esther,  Berlin  1878.  —  Der  Midrasch 
Esther  ist  übersetzt  von  Wünsche  (Aug.),  Leipzig  1881.  Bibliotheca 
Rabbinica,  9.  Lieferung. 

2  Stuttg.  Liter.  Ver.  Nr.  173,  S.  131. 
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Beti'achtuiigen:  dio  meisten  legen  vielmehi'  den  Personen  des 
Estherspioles  symbolisclie  Bodeutungen  unter,  und  durch  alle- 
goriscliG  Übertragungen  wird  dieses  Buch,  dem  man  nicht  mit 
Unrecht  vorgeworfen  hat,  daß  es  jüdischer  Nationaleitelkeit 
schmeichle,  und  daß  es  den  Rassenhaß  auf  jüdischer  Seite 
schiü-e,i  —  dieser  Stoff  wird  so  zum  "i'räger  der  Dogmen  der 
christlichen  Kirche.  Die  Anfüluung  einiger  weniger  Allegorien 
wird  wohl  genügen,  um  eine  Vorstellung  von  den  Deutungen  zu 
geben,  in  die  die  Dichter  des  16.  Jahi-hundei-ts  gewöhnlich  am 
'Beschlüsse'  des  Stückes  den  'geistlichen  Sinn'  hineinlegen  wollten. 
Valten  Voith  mahnt  die  Zuschauer  daran  zu  denken,  daß  mit 
dem  König  der  himmlische  Vater  gemeint  sei,  der  Vasthi,  d.  h. 
die  Juden,  zum  Mahle  geladen  habe;  diese  aber  seien  der  Auf- 
forderung nicht  gefolgt,  obwohl  die  sieben  Kämmerer,  d.  h.  die 
Propheten,  die  Einladung  dazu  dringend  vorgebracht  hätten. 

Aber  sie  bleibt  in  alter  eh, 
Verlest  sich  auf  ir  schoirhcit, 
Der  eigen  uerck  gerechtiglceit. 

Da  habe  sich  Gott  Esther  auserkoren,  d.  h.  ein  noch  heid- 
nisches Volk,  dessen  sich  einer  schon  angenommen  hatte,  Mar- 
dochay,  d.  i.  Jesus  Cliristus: 

Der  tcandelt  stetx  vor  hönigs  thom, 
Inn  diese  tcclt  wart  er  gcborn. 

Aber  Haman,  d.  i.  wiedeiiim  das  'jüdiscJie  volk  der  alten  eh', 
verfolgt  ihn  und  die  Seinen;  doch  er  muß  untergehen,  und 
ISIardochay  triumphiert.  — 

Man  kann  es  sich  nach  diesem  Beispiel  selbst  ausmalen, 
wie  die  Symbolik  sich  stellt,  wenn  die  Rollen  anders  verteilt 
sind,  wenn  z.  B.  wie  bei  Cornelius  Lam-imanus  (1563)2  der 
König  Christus  vorstellt  und  Esther  die  Kirche  und  Mardochai 
das  Volk  Gottes  gegenüber  Haman,  der  das  A^olk  der  Gottlosen 
bedeutet.  Bei  Petrus  Philicinus  (1563)  wiederum  ist  Mardochaeus 
Clu'istus  gleichzusetzen,  Esther  der  Jungfrau  Maria  und  Aman 
dem  Teufel. 

Sobald  die  Jungfrau  Maria  symbolisch  eingeführt  ist,  kann 
man  auf  katholische  Herkunft  schließen.  Dies  ist  aber  im  all- 
gemeinen selten;  das  Regelmäßige  ist,  daß  das  Stück  auch  als 
Waffe  für  den  Protestantismus  gegen  die  katholische  Kirche 
dienen  soll.    Die  Dramatik  des  16.  Jahihunderts  ist  zum  größten 


>  G.  Jahn,  Das  Buch  Esther.  Leiden  1901,  S.  XV. 
«  Schwanz,  a.  a.  0.  S.  2Ul  ff. 
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Teil  uacb  dieser  polemischen  Tendenz  hin  gerichtet.  War  doch 
der  bedeutendste  Draniatikei-  unseres  Stoffes  in  diesem  Jahr- 
hundert. Thomas  Naogeorgus,  auch  einer  der  tüchtigsten  Streiter 
im  Kampfe  gegen  die  Kirche  Homs.i  Da  kann  es  dann  nicht 
wundernehmen,  wenn  etwa  bei  Georg  Mam-icius  dem  Alteren 
(1G07;  Schwartz,  S.  113  f.)  Haman  der  Vertreter  der  kathoh- 
schen  Kirche  ist  und  Satanas  sich  seiner  bedient,  um  die  neue 
Lehre  um  jeden  Preis  auszm-otten.  In  demselben  Stück  wird 
dann  der  Vorgang,  wie  Haman  auf  den  Galgen  gehängt  wird, 
den  er  seinem  Feinde  bestimmt  hatte,  in  Parallele  gebracht  zu 
dem  Giftmordversuch,  den  Papst  Alexander  VI.  und  sein  Neffe 
Cesare  Borgia  an  einigen  Kardinälen  verübt  hätten,  der  jedoch 
füi-  die  Anstifter  selbst  zum  Verderben  ausgeschlagen  sei.  — 
Und  wenn  Damian  Lindtner  (1G07)  in  höchst  seltsamer  Weise 
Vasthi  in  ein  Kloster  schickt,  wo  sie  emsig  mit  den  Nonnen 
nach  dem  Himmel  strebe,  dann  tut  er  es,  um  einen  satiri- 
schen Hieb  den  Mönchen  zu  versetzen.  So  äußert  sich  Vasthi 
bei  ihm  vom  Kloster: 

Da  will  ich  leben,  keusch  wnd  rein, 
So  lang  kein  Münch  ivird  hei  mir  seyn, 
Untern  kutten  steckt  viel  falscher  schein. 
Unterm  schleier  ist  auch  nicht  alles  rein. 

Wenn  aber  alle  diese  Männer  erbauen,  lehren  und  für  eine 
Tendenz  streiten  wollten,  so  wußten  sie  auch,  daß  ein  Witz  die 
Aufmerksamkeit  hebt.  Und  so  spielt  in  allen  Mysterien  des 
Mittelalters  und  in  allen  Dramen  des  Reformationszeitalters  das 
komische  Element  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Träger  des 
Possenhaften  sind  zumeist  Figm^en,  die  nicht  in  der  Estherlegeude 
vorkommen.  Bei  Hans  Sachs  und  vielen  seiner  Nachfolger  wird 
eine  Figui-  des  Narren  eingefühi't,  der  die  Handlimg  mit  scherz- 
haften Bemerkungen  begleitet.  —  Neben  dem  eigentlichen  Narren 
sind  es,  besonders  im  Schweizer  Drama,  der  Koch,  die  Köchin 
und  der  Kuchybub,  die  ein  komisches  Intermezzo  bilden.  Gelegen- 
heit zimi  Auftreten  geben  ihnen  ja  die  vielfachen  Gastereien, 
die  der  Stoff  mit  sich  bringt,  und  zu  denen  sie  die  Vorberei- 
tungen zu  treffen  haben.  Der  Koch  wird  gewöhnlich  als  Trun- 
kenbold geschildert,  mit  dem  die  Frau  ihre  liebe  Not  hat,  und 
der  durch  Prügel  zu  seiner  Pflicht  angehalten  werden  muß. 
Der  'Kuchyknächt'  genießt  als  unbeteiligter  Zuschauer  mit  Be- 
hagen diese  Prügelszenen. 


1  Vgl.  Hugo  Holsteiu,   Die  Kefoniiatiou   im  Spiegelbilde   der  dra- 
matischen Literatur,  Halle  1886. 
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Nun  schland  einander  wie  jr  nünd, 
Ich  leg  darxwüscliend  Iceine  liündA 

Zuweilen  sind  merkwürdigerweise  die  Henker  die  komischen 
Personen.  Hinriclitmigsszenen  sind  für  die  Masse  des  damaligen 
Publikmns  besonders  anziehend  gewesen ;  solche  Szene  war  ein 
Schlager,  sie  zog  immer.  Namentlich  sj)ielen  sie  in  dem  fran- 
zösischen Mysteriens])iel  des  15.  Jahrlumderts  (ed.  James  Rot- 
scliild)  eine  große  Kolle,  wo  sich  der  Scharfricliter  und  sein 
Gehilfe  in  einer  laugen  Szene  um  die  Ehi-e  des  Hängens  vou 
Bigthan  und  Theres  zanken  und  nacli  getaner  Arbeit  in  die 
Schenke  geheu,  indem  sie  das  Publikum  auffordern,  ihnen  zu 
folgen. 

Interessanter  wird  es,  wenn  die  Komik  in  eine  Nebenhand- 
lung gelegt  wird,  die  zu  der  Haupthandlung  in  Beziehmig  gesetzt 
ist.  Das  beste  Beispiel  dafür  ist  die  Comoedia:  Von  der  Kö- 
nigin EstJier  u?id  I/offärtigoi  Haman,  die  von  den  Truppen  der 
englischen  Komödianten  häufig  im  17.  Jaln-hundert  in  Deutsch- 
land aufgeführt  Avurde.2  —  Auf  den  Rat  eines  persischen  Fürsten 
hat  ja  Ahasverus  wegen  des  Ungehorsams  der  Vasthi  das  Gebot 
erlassen,  daß  jeder  Mann  Herr  in  seinem  Hause  sein  solle. 
Daran  knüpfen  sich  in  breiter  Ausfülirung  die  ergötzlichen  Szenen 
zwischen  Hans  Knappkäse,  und  seiner  Frau.  (In  einer  vou  die- 
sem Stück  abhängigen  Puppenkomödie  lieißt  der  Mann  natürlich 
Hans  AVurst.3)  —  Er  wird  zunächst  als  Pantoffelheld  vorgeführt, 
der  fortwälu-end  Prügel  bekommt;  nach  dem  Bekanntwerden  des 
königlichen  Dekretes  aber  wächst  er  sich  zum  Tyrannen  aus, 
\n?,  sich  die  Frau  das  schließlich  doch  nicht  gefallen  läßt  und 
die  Rollen  wieder  vertauscht  werden.  Der  Streit  wird  am  Ende 
vor  den  König  gebracht,  und  dieser  trifft  nach  Hansens  Wunsch 
die  Entscheidung,  daß  die  beiden  am  Tage  wenigstens  vonein- 
ander getrennt  werden,  indem  er  in  den  Dienst  des  Königs  tritt 
und  die  Frau  dem  Hofstaat  Esthers  zugewiesen  Avird.^ 


*  Jos.  Muror,  15G7. 

-  Vgl.  'Die  Schauspiele  der  englischen  Komödianten  in  Deutsch- 
land', ed.  Julius  Tittniann,  Leijizig  1880.  Es  ist  ungewiß,  üb  das  deutsche 
Stück  auf  einem  englischen  Original  Ijeruht.  Es  ist  aber  doch  nicht 
geradezu  unwahi-scheinlich  zu  nennen,  daß  ein  englisches  Drama  'Jlcasfcr 
und  Asheucros'  benutzt  ist,  von  dem  llenslowe  sagt,  daß  es  i.  J.  liji)4 
von  der  Truppe  des  Lord  Chaniberlain  aufgeführt  sei.  Das  Interessante 
daran  ist,  daß  Shakspere  zu  dieser  Tni]tpf  gehörte. 

^  Vgl.  Engel,  Carl,  'Deutsche  Puppencomoedien',  Bd.  6.  Oldeu- 
burg  1877. 

*  Merkwürdigerweise  findet  sich  ein  dieser  Nebenhandlung  ähnliches 
Motiv  in  dem  zweiten  J'argum  zu  Esther  (vgl.  llicrs.  von  1'.  Cnssi-l,  S.  L'CiO) 
mid  in   der  davon   beeinflußten  jüdisch-deutscheu  Megillath  Esther,   Cra- 
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Man  siebt,  wie  hier  die  NebeDhaudluiig  in  einem  paro- 
distischen  Verhältnis  zui-  Haupthandluug  steht;  zu  einer  voll- 
koninieneu  Parodie  wird  das  Stück,  wenn  der  possenhafte  Cha- 
rakter den  sonst  ernst  aufgefaßten  Personen  der  Bibel  aufgeprägt 
wird.  Solche  Parodien,  wenn  auch  in  uukünstlerischer  Weise 
ausgefübi't,  sind  sicherlich  einige  jüdische  Purimspiele  gewesen; 
das  Parodistische  liegt  ja  im  Charakter  des  Festes.  Ein  Bei- 
spiel ist  das  Leipziger  Pmimspiel  vom  Jahi-e  1G97,  wo  Mardochai 
die  komische  Rolle  spielt  und  meist  unflätige  AVitze  reißt. 

Aber  diese  dichterisch  vollkommen  wertlosen  Parodien  kom- 
men in  die  denkbar  vornehmste  Nachbarschaft:  wir  besitzen 
solche  Parodie  auch  von  Goethe.  In  dem  Anfang  1773  vollende- 
ten und  1774  gednickten  'Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern' * 
hat  uns  der  junge  Goethe  übermütig  in  einem  bunten  Markt- 
treiben, in  einem  Drängen  und  Hasten  von  Verkäufern  und 
Käufern,  in  einem  tollen  Dm'cheinander  von  Artisten  imd  Zu- 
schauern den  Jahrmarkt  des  Lebens  und  die  rasche  Flucht 
der  Erscheinungen  zeigen  wollen.  Wie  sich  die  verschiedensten 
Charaktere  zu  den  Freuden  dieses  Lebens  stellen,  ist  aufs  in- 
nigste verquickt  mit  der  satirischen  Schilderung  des  damaligen 
literarischen  Jahrmarkts.  Dabei  benutzt  nun  Goethe  die  Ge- 
legenheit, ein  Stück  im  Stücke  spielen  zu  lassen.  Dem  Schau- 
spiel 'Pyramus  mid  Thisbe'  der  braven  Handwerker  von  Athen 
in  Shaksperes  'Sommernachtstraum'  entsprechen  in  ihrem  Cha- 
rakter die  Estherszenen  des  Jahi-marktes.  Bedeutsam  sind  sie 
in  dieser  ersten  Fassung  von  1774.  Unter  der  parodistischen 
Maske  holpriger  Knüttelverse  werden  die  Gegensätze  behan- 
delt, die  die  Zeit  damals  bewegten.  Haman  ist  Vertreter  des 
atheistischen  Rationalismus,  Mardochai  —  eine  Figur,  mit  der 
Goethe,  wie  wir  durch  ihn  selbst  wissen,  auf  den  hessischen 
Rat  und  Prinzeuerzieher  Leuchsenriug  hat  zielen  wollen  —  ist 
Vertreter  der  weichlichen  Empfindsamkeit. 


cau  1589  (Kgl.  Bibl.,  Signatur  Bv  9011).  In  diesern  eigentümlich  ver- 
worrenen Buche  wird,als  Beweggrund  Meniuchaus  dafür,  daß  er  den  König 
bestimmt,  das  Gebot  zu  erlassen,  der  Umstand  angeführt,  daß  er  zu  Hause 
ein  böses  Weib  hat.  Die  Folgen  des  königlichen  Dekretes  werden  doit 
Bl.  43a  so  geschildert: 

Ba  hat  die  bös  Memuchans  weib  kein  einred  nit  men, 

Sie  must  gkich  als  ein  scJieflein  gen, 

Sie  ferchtet  sich,  das  inan  ir  nit  tet,  as  man  Vasthi  hat  getan, 

Drum  tet  sie,  was  sie  hiess  der  inan 

Priih  und  spat;  und  sie  must  im  kochen,  was  er  wolt, 

ÜTid  must  im  mit  gewalt  sein  hold. 

^  Vgl.  das  stoffreiche  und  geistvolle  Buch  von  Max  Ilerrmann,  'Das 
Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilern'.    Berlin  1900. 
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In  dieser  Fassung  sind  von  dem  .Stofflichen  der  Esther- 
legende fast  nur  die  Namen  gebheben.  Aber  Goethe  hat  das 
Jalu'marktsfest  vier  Jahre  später  wieder  hervorgeholt,  um  es 
für  das  Weimarer  Liebhabertheater  zurechtzustutzen.  Dabei  ist 
denn  das  Estherstück  gänzlich  umgearbeitet  worden  und  schließt 
sich  nmi  stofflich  an  den  Bibeltext  an:  Haman  klagt  über  die 
Juden  und  verlangt  vom  König  die  Erlaubnis,  Mardochai  häiigen 
zu  düi-feu,  das  ist  der  Iidialt  des  ersten  Aktus;  Mardochai  bittet 
Esther,  ihn  zu  retten  —  das  behandelt  der  zweite  Aktus.  In 
dieser  Fassung,  die  zum  erstenmal  am  Geburtstage  der  Herzogin 
Anna  Amalia,  am  20.  Oktober  1778,  gespielt  wm-de,  ist  auch 
die  Satire,  die  sich  auf  die  Zeitgeschichte  und  auf  Persönliches 
bezog,  verschwunden,  und  an  ihi-e  Stelle  ist  eine  Satire  literari- 
scher Art  getreten,  nämlich  die  Verspottung  der  französischen 
Stücke  in  Alexandrinerversen.  Goethe  macht  sich  über  das 
rhetorische,  gespreizte  Pathos  lustig,  dem  jeder  innere  Gehalt 
fehlt,  und  das  hier  von  Personen  kleinlichster  Art  getragen  wird: 
denn  Haman  und  Mardochai  ebenso  wie  Ahasverus  mid  Esther 
beti'agen  sich  in  dem  Stück  wie  lächerliche  Egoisten,  die  sich 
erst  aufregen,  sobald  ikr  eigenes  Wohl  und  Wehe  in  Frage 
kommt. 

So  ist,  wie  wnr  sehen,  der  Estherstoff  nicht  nur  Zwecken 
der  Erbauung  und  allgemeinen  Moral,  nicht  nm-  christlich-dog- 
matischen Tendenzen  und  protestantischer  Polemik,  sondern  auch 
literai'ischer  Satire  dienstbar  gemacht  worden.  Aber  noch  nach 
einer  anderen  Seite  hin  bot  sich  der  Stoff  zur  zweckmäßigen 
Verwendung:  er  konnte  als  Sprachi'olu-  politischer  Fehde  be- 
nutzt werden.  Ist  nicht  Haman  ein  Minister,  der  dem  Könige 
Verderbhches  anrät?  Wird  er  nicht  gestürzt,  als  sein  vom 
Erfolg  verblendeter  Ehrgeiz  die  höchste  Staffel  erreicht  zu  haben 
glaubte?  —  Es  ist  selu-  bezeichnend,  daß  diese  politische  Saite 
in  keinem  der  vielen  deutschen  Stücke  angeschlagen  wird,^  wohl 


'  Politische  Anspielungen  kommen  zwar  vor  in  den  beiden  Stücken 
von  r.  W.  Götter,  die  stolze  Vastlii  und  Esther,  Leipzig'  1795,  Dramen, 
in  denen  in  merkwürdiger  Mischung  vollkommene  Parodie  mit  einigen 
ganz  ernst  gemeinten  Stellen  wediselt.  So  kann  man  es  wold  als  poli- 
tische Satire  ansehen,  wenn  Gotter  den  Mehuman  im  ersten  Stück  sagen 
läßt:  Nein!  schneller  als  da^  Glück  kann  sich  kein  Preuße  schwenken, 
oder  wenn  in  der  Szene,  wo  Haman  dem  lvi>nig  rät,  die  Juden  zu  ver- 
nichten, die  Anspielung  auf  die  französische  Revolutionspartei  sich  findet: 

Dntm  rat'  ich  dir,  als  Freund  —  Ulf]  nlU  Jakobiner 
Tom  Eseltreiber  bis  xum  Ilauplc  der  Rabinner! 

Doch  dies  sind  nur  ganz  vereinzelte  Züge  und  durchaus  nicht  in  Ver- 
gleich zu  stellen  mit  der  durchgehenden  politischen  Tendenz,  ilie  die  im 
folgenden  besiirocheueu  Stücke  erl'iUlt. 
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aber  liören  wir  sie  erklingen  in  den  schon  friilier  politisch  reifen 
Ländern,  in  England  und  in  Franki'eich. 

So  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Devon- 
shire  ein  Quartdruck  aus  dem  Jahi-e  1561,  der  in  diese  Klasse 
von  politische]!  Komödien  gehört.  Der  Titel  dieses  kultur-  und 
literarhistorisch  wertvollen  Unikums  (das  übrigens  1904  von 
AV.  W.  Greg  in  den  Materialien  zur  Kunde  des  älteren  engl. 
Drauias,  Bd.  5,  neu  abgedruckt  wm'de)i  lautet:  A  neive  enter - 
lüde  drawen  oute  of  tl/e  höh/  scripture  of  godly  queene  Hester. 
Es  ist  kein  Zweifel,  daß  wir  es  mit  politischen  Anspielungen 
7Ai  tun  haben,  Avenn  die  Personifikationen  von  Pride,  Ambition 
und  Adidation  erklären,  daß  sie  sich  ihrer  Herrschaft  entkleiden 
müßten,  da  der  Minister  Haman  alles  an  sich  gerissen  habe, 
was  ihnen  gehöre:  reiche  Gewänder,  fette  Pfründen  und  Macht 
in  der  Regierung.  Daß  auf  einen  bestimmten  Minister  gezielt 
wird,  wird  jedem  Leser  deutlich,  sobald  sich  noch  zu  dem  Ton 
bitterer  L'onie  ernste  Betrachtungen  gesellen.  So  stellt  Alias- 
verus  am  Schlüsse  des  Stückes  die  allgemeine  Kegel  auf,  daß 
die  Menge  Schaden  leide,  wenn  der  Fiu'st  uaclilässig  sei;  denn 
die  meisten  Diener  arbeiteten  nur  für  ihren  eigenen  Vorteil. 
Und  doch,  sagt  dann  Esther,  kämen  die  untreuen  Diener  zu 
Schaden.  Eine  Zeitlang  mögen  sie  ja  Reichtümer  sammeln, 
aber  schließlich  komme  ilu'e  Falschheit  ans  Licht,  und  je  höher 
sie  geklommen  seien,  um  so  tiefer  sei  der  Fall. 

Die  beste  Auflösung  erhalten  wohl  diese  Anspielungen, 
wenn  wir  annehmen,  daß  mit  Haman  hier  Kardinal  Wolsey 
gemeint  ist,^  jener  stolze  und  unermeßlich  reiche  Minister,  der 
den  despotischen  König  Heinrich  VH!,  nach  seinem  Gutdünken 
zu  lenken  verstand,  bis  ihn  der  Plan  Heinrichs,  sich  von  Katha- 
rina von  Ai'agonieu  zu  scheiden  und  Anne  Boleyn  zu  heiraten, 
zu  Fall  brachte.  —  Allerdings  müssen  wir  dann  auch  an.nehmen, 
daß  dieses  zufällig  erhaltene  Exemplar  des  Dramas  ein  später 
Druck  des  mein-  als  dreißig  Jahi-e  vorher  entstandenen  Stückes 
gewesen  ist. 

Auch  in  Franki'eich  gab  es  zur  Zeit  der  Minder jähi-igkeit 
Ludwigs  Xin.  einen  allmächtigen  Mann,  der  von  allen  Parteien 
gehaßt  wurde  wegen  seines  Hochmutes,  seiner  Roheit  und  seiner 
grenzenlosen  Habsucht,  und  der  die  Regentin  des  Landes,  Maria 
von  Medicis,  imumschränkt  beherrschte:  das  war  der  Marschall 
d'Ancre,  der  einstige  Stallmeister  Concini.  —  Als  er  mit  Wissen 

^  Vgl.  die  Besprechung  der  Ausgabe  in  den  Engl.  Stud.  Bd.  35  (1905), 
Heft  1,  S.  119—122  (Ilolthausen). 

2  Es  ist  dies  auch  die  Meinung  des  Herausgebers,  der  danüt  einen 
Gedanken  Bangs  weiter  begründet  hat. 
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und  AVillon  des  Könif,'s  am  24.  April  1017  ermordet  wiii-de, 
atmeten  alle  auf  und  hofften  den  Anbruch  eijier  besseren  Z<'it. 
Diesem  Gefühle  gab  in  Frankreich  ein  Stück  Ausdruck,  das 
im  Jalu'e  1()22  ei-schien,  und  dessen  voller  T\ie\  so  lautet:  Tra- 
ijödie  nouvclle  de  la  perfidie  d'Änimi,  Million  et  Favorit  du 
roij  Assiieru.s.  Sa  couinrntion,  ou  Von  voit  nayuemetü  re- 
presenU  VEstat  miscrahle  de  ceux  qui  se  fient  aux  grandrurs. 
Le  tout  iire  et  extrait  de  VAncien  testcunent  du  Hure  d'Estor. 

Am  Endo  dieses  Jahrhundorts  herrschte  unter  Ludwig  XIV. 
als  Ki'iogsminister  Louvois.  ein  Maim,  der  sich  durch  seine 
H.äi'te,  Grausamkeit  und  Unbarmherzigkeit  berüchtigt  gemacht 
hat,  wenn  man  auch  anderseits  zugeben  mid5,  daß  es  seiner  un- 
endlichen Ai'beitskraft  zu  verdanken  war,  daß  die  Staatsmaschine 
in  Gang  erlialten  blieb.  Besonders  verhaßt  aber  war  er  bei 
Hofe:  seine  Heftigkeit,  seine  Amnaßung  und  seine  beständigen 
Znrncsaus])rüche  lasteten  auf  allen,  die  zu  der  nächsten  Um- 
gebung dos  Königs  gehörten.  —  Aber  auch  diesen  Haman  stürzte 
eine  Esther  von  der  Höhe  der  Gunst  seines  Königs  herab:  das 
war  M'"''  de  Maintenon,  eine  Fi'au,  die  es  in  der  frommen 
Periode  Ludwigs  XIV.  weniger  dm-ch  die  Reize  ihi-er  Schönheit 
als  durch  die  ihrer  geistreichen  I^nterhaltung  dahin  gebracht 
hatte,  nach  der  Enfernung  der  ehrgeizigen  Maitrosse,  M™^  de 
Montespan,  die  in  dieser  Allegorie  die  Vasthi  darstellt,  zur  Ge- 
maldin  des  Sonnenkönigs  erhoben  zu  werden.  Das  war  ein 
Aufstieg,  der  ans  Märchenhafte  gi-enzt,  wenn  man  bedenlct,  daß 
sie  als  siebzohnjährige  Fraugoise  d'Aubigne  den  kranken  und 
häßlichen  Dichter  Scarron  geheiratet  hatte  imd  nach  dessen 
Tode  Erzieherin  bei  den  Kindern  geworden  war,  die  INE'"*'  de 
Montespan  dem  König  geboren  hatte.  Aber  eins  war  ihr  ver- 
sagt, wonach  sie  strebte,  wenn  sie  es  auch  anderen  nicht  ein- 
gestand: sie  wurde  nicht  in  aller  Form  Königin,  sie  wm-de  nicht 
öffentlich  zui"  Gemahlin  erhoben.  So  gut  sie  es  auch  ver- 
standen hatte,  besonders  durch  die  Fostliclikeiten,  die  sie  in 
dem  von  ihr  gegründeten  Damenstift  Saint -Cyr  veranstaltete, 
ihren  Einfluß  zu  heben  und  den  des  verhaßten  Louvois  zu  min- 
dern, so  war  dieser  Minister  doch  stark  genug  gewesen,  die 
öffentliche  Erklärung  einer  Heirat  des  Königs  mit  der  'Witwe 
ScaiTon',  wie  er  sich  ausdrückte,  zu  hindern. 

Frau  von  ^laintenon  aber  wollte,  um  ihren  Zweck  zu  er- 
reichen, alle  Minen  springen  lassen.  Sie  beauftragte  Jean  Racine, 
ihr  ein  Stück  zu  schreiben,  dessen  Stoff  er  der  Bibel  entiiohmon 
solle,  und  das  bestinnnt  sei,  von  den  jungen  Damen  in  Saint- 
Cyr  aufgofüliit  zu  worden.  Das  Stück,  das  aus  diesem  Anlal^ 
gescluieben  wm"de,  ist  Estlier,  an  dem  Racine  unter  stetem  Anteil 
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der  Maiutenou,  ja  sogar  unter  königlicher  Anregung,  im  Laufe 
des  Jalu-es  1G88  arbeitete,  und  das  im  Anfang  des  Jahres  1689 
mit  großartigem  Pomp  aufgefülu-t  wurde. 

Daß  dies  aber  keine  harmlose  Schulübung  war,  wie  man 
noch  jetzt  in  Literaturgeschichten  häufig  angegeben  findet,  son- 
dern daß  es  eine  bedeutsame  Hofangelegenheit  war,  mit  der 
sich  politische  Absichten  verknüpften,  haben  die  Zeitgenossen 
vollständig  empfunden,  i  Die  feierliche  Erklärung  ihrer  neuen 
Würde  erwartete  M'"''  de  Maiutenon  wahrscheinlich  an  dem  Tage 
der  gläiizendsten  Esthervorstellung,  jener  Aufführung,  bei  der 
auch  die  englischen  Majestäten,  der  vertriebene  Jakob  II.  und 
seine  Gemalilin,  zugegen  waren,  am  5.  Februar  1689. 

Unverkennbar  ist  die  Zuversicht  der  Frau  von  Maintenon 
in  die  Erreichung  ihi'es  Zieles  aus  den  Versen  ersichtlich,  in 
denen  Esther  ihrer  Vertrauten  von  ihrer  Erhebuug  zur  Ge- 
mahlin des  Ahasveros  spricht: 

Soyex  reine,  dit-il,  et  des  ce  moment  meme 
De  sa  main  sur  mon  front  posa  smi  diadhne. 

Gut  beraten  war  diese  Frau,  als  sie  sich  von  dem  feinen, 
geistreichen  und  taktvollen  Dichter  in  ilu-er  Stellung  zum  König 
zeichnen  ließ.  In  der  Bibel  wird  ausscliließhch  von  der  Schön- 
heit Esthers  gesprochen;  hier  aber  rülimt  Assuerus-Louis  XIV. 
die  Reize  ilu-er  Unterhaltung: 

Oui,  vos  momdres  discours  ont  des  gräces  secretes: 

Une  noble  2}udeur  ä  tout  ce  qiie  voics  faites 

Donne  un  prix  que  n'ont  point  ni  la  pourpre  ni  Vor. 

Racine  und  Frau  von  Maintenon  mußten  Louvois  schon  für 
vollkommen  verloren  halten,   daß   sie  es  wagten,  von  ihm   aus- 

^  In  einem  interessanten  Aufsatz  handelt  darüber  Konrad  Meier, 
Racine  und  Saint-Cyr,  Marburg  1903.  Er  verfolgt  darin  einen  Gedanken 
weiter,  den  Michelet  in  dem  Artikel  Louvois  et  Saint-Cyr  (Revue  des 
deux  Mondes,  1861)  angeregt  hatte.  Meier  irrt  indes,  wenn  er  glaubt, 
daß  Michelet  der  erste  gewesen  sei,  der,  abgesehen  von  den  Andeutiuigen 
von  Zeitgenossen,  auf  die  politische  Bedeutung  der  letzten  beiden  Racine- 
schen  Stücke  aufmerksam  gemacht  habe.  Als  Beweis  dafür,  daß  dies 
schon  weit  fräher  geschehen  ist,  brauche  ich  nur  eine  Stelle  aus  dem 
27.  Kapitel  von  Voltaires  Siecle  de  Louis  XIV  anzuführen,  wo  dieser  zu 
erklären  sucht,  wanam  die  Stücke  Esther  und  Athalie,  als  sie  im  18.  Jahr- 
hundert aufgeführt  wurden,  gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung  hatten 
wie  zur  Zeit  der  ersten  Vorstellungen.  Athalie,  representee  en  1717,  fut 
rerue  comnie  eile  devait  l'etre,  avee  transport;  et  Esther,  en  1721,  n'inspira 
que  de  la  froideur  . . .  Mais  alors  il  n'y  avait  plus  de  courtisans  qui 
reconnussent  avee  flatterie  Esther  dans  madame  de  Maintenon,  et 
arcc  malignite  Vasthi  dans  madame  de  Montespan,  Aman  dans 
M.  de  Louvois,  et  sur-tout  les  hugtienots  persecutes  par  ce  ministre  dam 
la  proscription  des  Ilebreux. 
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gesprochene  Worte,  die  den  König  verletzt  hatten,  in  einen  Vers 
hineinzubringen:  II  sait  qitil  me  doit  tont,  sagt  Anian-Louvois 
von  Assuerus.  Und  der  Haß,  den  die  Hofpartei  gegen  den 
mächtigen  Kriegs-  und  Bautenininister  hegte,  zeigt  sich  in  der 
Schilderung  Hamans,  die  Kacine  durch  den  Chor  entwerfen  läßt: 

Pcnt-on,  eil  le  voyant,  ne  le  connaitre  pasf 
L'orf/ueil  et  le  dcdain  sont  pcinls  siir  son  visage; 
On  lit  dans  ses  regards  sa  fureur  et  sa  rage, 
Je  croyais  voir  marcher  la  mort  devant  ses  pas. 

So  ist  Racines  Kunst  der  Rede,  die  Harmonie  seiner  Verse, 
die  Feinheit  seiner  Zeichnung  von  Frauencharakteren,  seine 
h()fisclio  Geschicklichkeit,  in  Andeutungen  viel  zu  sagen,  alles 
dies  ist  in  den  Dienst  einer  Partei  und  im  besonderen  der  Frau 
von  Maintenon  gestellt  worden. ^ 

Der  Stoff  konnte  größer  gestaltet  werden;  er  konnte  den 
modernen  Empfindungen  der  Selbstbestimmung  näher  gebracht 
werden,  wenn  ihm  das  ausschließhch  Orientalische  genommen 
wurde  und  allgemein  menschliche  Gefühle  an  seine  Stelle  traten. 
Ahasveros  durfte  dann  nicht  der  törichte,  gedankenlose  Despot 
bleiben,  vor  dem  sich  alle  in  den  Staub  werfen,  und  der  doch 
ein  Spielball  in  den  Händen  seiner  Höflinge  ist.  Ebensowenig 
entspricht  es  unserem  Enipfinden,  daß  Esther  sich  so  passiv 
dem  Ratschlage  des  Oheims  beugt  und  vermählen  läßt,  ohne 
daß  von  ihi'er  eigenen  Empfindung  auch  nur  mit  einem  Wort 
gesprochen  wird.  Und  auch  Haman  durfte  demgemäß  nicht 
der  groteske  Wüterich  bleiben,  der  er  in  der  Bibel  ist. 

Wir  sind  nun  so  glücklich,  eine  Vorstellung  davon  zu  haben, 
wie  sich  der  Stoff  unter  den  Händen  eines  großen  modernen 
Dichters  gestalten  würde;  leider  ist  die  Dichtung  nur  Fragment, 
aber  die  vollendeten  Szenen  gehören  mit  zu  dem  Schönsten, 
was  Grillpai7-er  je  geschrieben  hat. 

Sicherlich  verdanken  wir  dieses  Werk  des  östciTeichischcn 
Dichters  der  Anregung,  die  er  aus  der  Lektüre  von  Lope  de 
Vegas  biblischem  Dranui  La  Itennosa  Ester  geschöpft  hatte. 
Die  Werke  dieses  fruchtbarsten  dramatischen  Erfinders  aller 
Zeiten  und  Völker  sind  ja  die  Lieblingslektiue  Grillpai7.ers  ge- 
wesen und  haben  ihn  häufig  zu  eigener  Produktion  angeregt; 
immer  wieder  hat  er  es  in  seinen  Studien  zur  spanischen  Lite- 
ratur ausgesprochen,  wie  sehr  er  die  Natürlichkeit  und  die  An- 

'  Ks  ist  auch  dor  Avescntlicho  Unterschied  zwischen  Esther-Athalio 
und  den  früheren  Stücken  Kacines  wold  zu  beachten:  in  diesen  ist  es 
fast  stets  eine  Leidenschaft,  die  sich  ihr  tragisclies  Schicksal  l)c- 
reitet,  in  jenen  Itililischen  Stücken  aber  ist  (iott  der  Lenker  der  Hand- 
luuj;  und  führt  ein  gutes  Eiulc  herbei. 
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schanlichkeit  Lopes,  seine  geniale  Naivität  und  seine  Innigkeit 
bewundere.  Auch  die  Lektüi-e  dieses  Stückes  läßt  ihn  die  An- 
merkung machen:  'Lope  ist  die  Natur  selbst,  nur  die  Worte 
gibt  die  Kuiist.' 

Lope,  den  zur  Aufnahme  des  Stoffes  sicherlich  auch  das 
reizte,  daß  er  sein  Lieblingsthema  behandeln  konnte,  Bestrafung 
des  Elii-geizigen  und  Belolumng  des  Bescheidenen,  ^  ist  im  ganzen 
der  Bibel  gefolgt.  Es  kam  ihm  hauptsächlich  auf  eine  leben- 
dige und  anschauliche  Dramatisierung  der  Quelle  an:  es  lag 
ihm  nicht  so  sehr  daran,  ob  eine  Situation  natürlich  herbei- 
gefühi't  oder  ob  sie  psychologisch  begründet  ist,  er  sah  viel- 
mehr darauf,  daß  sie  interessant  dm'chgefüln-t,  daß  alles,  was  sie 
Wirkungsvolles  haben  konnte,  auch  ausgemünzt  sei.  Li  pracht- 
vollen Versen,  in  unnachahmlicher  Fülle  der  Melodie  strömt  dann 
die  Empfindung  dessen  aus,  der  der  Träger  der  Szene  ist. 

Wenn  z.  B.  Hamans  Eitelkeit  tödlich  getroffen  ist,  als  Mar- 
dochai  das  Knie  vor  ihm  nicht  beugt,  läßt  ihn  der  Dichter  in 
sieben  Strophen  seine  Empörung  aussprechen.  Ich  führe  die  ckitte 
und  sechste  an.2  ,^  ^^^.^  ^^^  ^^  ^^^.^.  ^^^  Oriente 

El  sol  se  humilla  ä  mi  frente! 

;A  mi,  sin  cuya  licencia 

No  hace  del  mundo  misencia, 

Ni  da  la  vuelta  ä  Occidente! 

jA  mi,  que  en  amaneciendo 
Cantan  mil  himnos  las  aves, 
Hasta  las  fuenies  riendo 
Van  por  arroyos  suaves, 
Solo  mi  nombre  dieiendo! 

Lope  scheint  sich  gar  nicht  genugtuu  zu  können^  um  den 
Gegensatz  zu  schildern  zwischen  dem  bei  aller  Bescheidenheit 
doch  so  sicheren,  unbeugsamen  Handeln  Mardochais  und  dem 
aufgeblasenen  und  intriganten  Wesen  Hamans.  Li  immer  neuen 
Wendungen  und  immer  anderen  Bildern  sucht  er  dies  zu  zeich- 
nen.3    Meistens  ist  das  Haman  selbst  in  den  Mmid  gelegt. 

1  Vgl.  Artiiro  Farinelli,  Grillparzer  und  Lope  de  Vega,  Berlin  1894. 

2  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  der  Akademie.  Lope  de  Vega, 
Obras  publicadas  por  la  Real  Academia,  Bd.  3,  Madiid  1893.  Ich  kenne 
keine  Übersetzung  von  La  hermosa  Ester,  weder  eine  deutsche,  noch 
eine  französische  oder  englische. 

3  Es  braucht  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden,  daß  das 
Drama  auch  sonst  voll  jener  Bildlichkeit  ist,  die  Grillparzer  an  Lope  so 
bewunderte.  Wie  prächi;ig  ist  z.  B.  der  Vergleich  des  Undankbaren  mit 
dem  Efeu:  'denn  den  Baum,  der  ihn  stützt,  x^stört  er,  und  entblättert 
fleht  dieser  aus  dem  Umgang  mit  jenem  hervor.  Und  obtcohl  der  Undank- 
bare täuscht,  icenn  er  gleich  einem  Efeu  lieht,  rcrxeiht  er  niemals  eine 
Beleidigung;  denn  das  Gute  schreibt  er  in  Wasser,  das  Böse  in  Stein. 
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^Hay  tat  cosa  qne  una  hurmiga, 
Quc  una  ntosca  miserable, 
Ale  dcspiceic  y  contradiya, 
Que  me  vea  y  no  me  /table? 
Yo  sentencia  y  el  castiga. 

Pareee  que  yo  he  de  ser 
El  inner to,  y  el  el  quc  hoy 
Ha  de  comer  con  Ester. 

Oder  er  klagt,  seiner  Frau  Zares  und  seinem  Feunde  Marsanes 
das  Leid,  das  seiner  Eitelkeit  von  einem  so  niedi-ig  geborenen 
Menschen  widerfalu-e:  wälii-end  die  Fürsten  sich  ihm  zu  Füßen 
würfen,  sehe  dieser  ihn  nicht  an,  er  kümmere  sich  so  wenig 
um  ihn  wie  der  Wind  um  dürre  Blätter. 

Pero  Iiace  el  caso  de  mi 
Que  el  viento  de  secas  hojas. 

Eine  für  Lope  charakteristische  ParalleDiandlung  ist  mit 
dem  eigentlichen  Estherstück  verbunden.  Lope,  doi-,  so  oft  er 
nm"  kann,  den  Preis  des  Landlebens  anstimmt,  der  häufig  den 
i-uhigen,  bescheidenen  Besitz  ridimt  und  gegen  eitle  Ruhmsucht 
seine  Pfeile  richtet,  fülu't  hier  ein  Paar  ein,  Sirena  und  Selvagio, 
die  so  lange  ihrer  Liebe  mid  des  Friedens  ihres  Hirtendaseins 
froh  gewesen  sind,  bis  der  Ruf  von  der  Juugfrauenwahl  des 
Königs  in  ihi'e  Berge  dringt.  —  Da  packt  Sirena  die  Lust, 
das  Leben  am  Hofe  kennen  zu  lernen,  und  die  Sehnsucht,  wo- 
möglicli  Königin  zu  werden.  Trotz  der  Warnungen  und  Bitten 
des  Geliebten  zieht  sie  nach  der  Hauptstadt.  Als  sie  enttäuscht 
zu  ihm  zvuückkelu'en  will,  wendet  er  ihr  den  Rücken.  Und  sie 
muß  sich  gestehen:      3^.  ^^^^^-^  ^^  ^^^^^ 

Porque  nada  permancce 
Fuera  de  su  natural. 

Doch  der  Zuschauer  wird  bei  dieser  Episode  mit  dem  Gefühl 
entlassen,  daß  sich  noch  alles  zum  guten  wendet.  Denn  sie 
fährt  in  dem  Selbstgespräch  so  fort: 

Por  el  buitre  que  volaba, 
Mi  pajarillo  deje  . . . 
No  me  da  mucha  fatiya 
Por  ynds  que  volar  prc.'^untn; 
Que  los  hombres  son  de  pliona, 
Y  las  mujeres  de  liga. 

Bei  Grillparzer  ist  von  einer  solchen  Nebenhandlung  keine 
Spin-  zu  finden,  wie  man  überhaupt  von  einer  Nacha  Innung 
Lopes  bei  ihm  keineswegs  sprechen  kann.  'Sich  mit  ihm  er- 
füllen,' sagt  er  einmal  in  den  spanischen  Studien,  'die  Phnntwtie, 
das  Vorhandene   und  die  AmchauioKj    wieder  in   ihre  Rechte 
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t'i}isetxcn,  es  aber  ganx  anders  machen  als  Lope  de  Vega,  das 
wäre  die  Aufgabe.' 

Und  er  hat  es  ganz  anders  gemacht.  Ganz  anders  nicht 
nur  als  der  naiv-sinnhche  Spanier,  sondern  auch  als  der  feine, 
empfindsame  Franzose  und  natürlich  auch  ganz  anders  als  der 
junge  bm-schikose  Goethe  oder  als  irgendeiner  der  braven  lehr- 
liaften  oder  streitbaren  Dichter  des  Reformationszeitalters.  — 
Wir  haben  es  dafür  auch  mit  einem  Erben  der  weimarischen 
Zeit  zu  tun,  einem  seelenkundigen  Dichter,  der  auf  der  Höhe 
seines  Schaffens  stand,  als  er  dieses,  leider  unfertige,  Esther- 
drama schrieb. 

Das  Wesentliche  dessen,  worin  sich  dieses  Drama  von  allem, 
was  denselben  Stoff  vorher  behandelte,  unterscheidet,  ist  wohl 
nicht  so  sehr  die  Änderung,  die  in  einzelnen  Motiven  vorgenom- 
men ist,  daß  z.  B.  der  Anschlag  des  Theres  gegen  Esther  ge- 
richtet ist  und  nicht  gegen  den  König,  oder  daß  'als  Hintergrund 
alle^'  Intrigen  am  Hofe  die  verstoßene  Königin  Vasthi  er- 
scheint/ sondern  das  Wesentliche  ist  die  Vertiefung  der  Cha- 
raktere und  die  tragische  Idee,  die  in  der  Anlage  schon  in  den 
fertigen  Szenen  vorhanden  ist,  und  die  im  Fortgang  des  Stückes 
zum  Ausdruck  kommen  mußte. 

Den  Knotenpunkt  des  Dramas  bildet  nämlich  der  Befehl, 
den  Mardochai  halb  Zorn,  halb  List'  der  Esther  gibt,  ilu-e 
Herkunft  geheimzuhalten.  Indem  sie  ihren  Glauben  verleugnet 
und  durch  eine  Verheimlichung  der  Wahi'heit,  also  eine  halbe 
Lüge,  Königin  geworden  ist,i  hat  sie  den  Keim  zu  ihrem  Ver- 
derben gelegt:  sie  hat  sich  dadurch  ihre  Unschuld  und  ihre 
Reinheit  nicht  bewahren  können.  Und  so  sollte  dieses  Stück 
nach  dem  in  diesem  Punkte  durchaus  glaubwürdigen  Erinne- 
rmigsbilde,  das  Grillparzer  im  Mai  1868  seiner  Fi-eundin,  Frau 
von  Littrow,  entwirft,  mit  dem  Ausblick  auf  ein  qualvolles  Leben 
Esthers  scliheßen:^  nachdem  sie  Haman,  den  Feind  ihrer  Glau- 

1  'Bedurft  es  doch  nur  eines  kleinen  Worts: 

Sie  ist  aus  Judas  Stamm,  und  man  entließ  sie.' 

2  Vgl.  Auguste  von  Littrow-Bischoff,  Aus  dem  persönlichen  Verkehr 
mit  Franz  Grillparzer,  Wien  1873,  S.  158  ff.  Wenn  ein  Widcrspnich  da- 
durch entsteht  zu  den  Äußerungen,  die  G.  dem  Ästhetiker  Dr.  Robert 
Zimmermann  gegenüber  getan  hat  {'Esther  und  Mardochai  ganx  nach  der 
Bibel  gehalten  und  'Zuirtxt  sollte  sich  alles  ganz  gut  lösen';  vgl.  L.  A.  Frankl, 
Zur  Biographie  Franz  Gr.,  Wien  1883,  S.  31  ff.),  so  ist,  wie  ich  glaube, 
darauf  nichts  zu  geben.  Alles  spricht  dafür,  daß  der  häufig  übellaunige 
Dichter  den  Fremden  mit  einigen  luchtssagenden  Worten  abspeist,  daß 
er  sich  dagegen  seiner  verehrten  Freundin  gegenüber  in  geh()])encr  Stim- 
mung mit  völliger  Kraft  der  Erinnerung  über  seine  wirklichen  Absichten 
ausläßt.  Noch  mehr  als  diese  psychologische  Erwägung  ist  mir  dafür  der 
Umstand   maßgebend,    daß   Grillparzer  in   der  letzten   von   den  fertigen 
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beiisgeuosseii,  besiegt  hat,  fällt  ihr  die  Rolle  dieses  Mannes  zu, 
sie  muß  den  Tjaunen  des  Gebiotois  fronen,  sie  muß  alles  anwen- 
den, um  sich  gegen  die  bedrohenden  Stinnuungen  des  Despoten 
aufrechtzuerhalten. 

Keiner  von  Grillparzei-s  Vorgängern  hatte  daran  gedacht, 
dieses  Motiv  der  Verheimlichimg  ihres  Stammes  zum  Ausgangs- 
punkt eines  tragischen  SeehMikampfes  zu  machen:  einige  haben 
das  Motiv  ganz  fallen  lassen,  die  meisten  haben,  ohne  es  zu 
verändern,  die  Sache  so  übernommen,  wie  sie  in  der  Bibel  dar- 
gestellt ist,  wo  es  zweimal,  2,  10  und  2,  20,  fast  mit  denselben 
Worten  heißt:  'Und  Esthe)-  sagte  ihm  nicht  an  ihr  Volk  und 
ihre  Freundschaft,  denn  Mardochai  hatte  ihr  geboten,  sie  sollte 
es  nicht  ansagen.' 

Und  ebensowenig  hatte  irgendeiner  seiner  Vorgänger  die 
Charaktere  des  Stückes  so  fein -differenziert  gestaltet.  Wie 
lebt  schon  in  den  vorhandenen  Szenen  der  Gegensatz  auf  zwi- 
schen Mardochai  und  Haman:  jener  ein  Gelehiler  mit  dem  Sinn 
füi-  das  Große,  dessen  Geist  in  Zeiten  lebt,  die  nicht  sind, 
dessen  höchster  Anspruch  ist,  ein  Mensch  zu  sein,  und  der  mit 
unbeugsamem  Stolze  bei  dem  verhanl,  was  er  füi'  das  Recht 
liält;  dieser,  'ein  geistloser,  aber  dabei  schlauer  und  berexhnen- 
der  Schranxe',  der  mit  seinem  ^schrieckengleiclicn  Tasten'  oft 
herausfindet,  was  nützlich  ist  zu  tun,  und  dessen  Grundzug 
Eitelkeit  ist.  Haman  -Eitelkeit,  Mardochäus  -  Stolz  hatte  sich 
<ler  Dichter  für  den  Gegensatz  notiert. 

Auch  die  Charaktere  des  Königs  mid  Esthers  heben  sich 
bei  Grillpai-zer  ganz  anders  heraus  als  bei  irgendeinem  der 
früheren  Dichter.  Wenn  ims  geschildert  wird,  wie  Ahasver  von 
(Tewissensbisseu  gepeinigt  wird  und  in  der  Erinnenmg  an  Vasthi 
lebt,  wie  er  die  Höflinge  beschuldigt,  sein  Glück  zerstört  und 
ihm  den  Frieden  seines  Hauses  vergiftet  zu  haben,  wie  er  sie 
haßt  als  Ulie  Feinde  alles  Blähns,  das  kriechende  Oeschlechf, 
und  wie  er  'ob  des  Versuchs,  ihn  xu  beiveiben,  xürnf ,  dann 
erkennen  wir  die  Absicht  des  Dichters,  das  Orientalisch-Despo- 

Szenen  die  HelcUn  iliren  Oheim  ausdriKklieh  verleuj^ien  läßt;  mit  diesem 
Verhalten  Ksrliei-s  sclu-int  er  mir  auf  eimni  künftigen  Konflikt  hinzu- 
weisen, wii'  er  zu  den  Mitteiliing-en  der  Frau  von  Littrow  stinmit.  Die 
Situation  ist  folgende.  Der  Köni^  meint,  der,  der  die  Anzeijre  von 
There.>i'  Anschlag  j^einacht  habe  (also  in  Wirklichkeit  Mardoehail,  sei  viel- 
leicht euier  jener  ihm  so  verhaßten  Ohrenbiru»ei-  f^ewescu. 

Amjrber  neniU  nuin  sie  und  teilt  die  Schmacft 

Gleich   xtnjichen  den,  der  spricht,  und  ilen,  der  horcht. 

I  'itUficht  ein  solch  rerworfcnes  Insekt  - 

Ksllitr  ^schiull):  Das  iii>-hi. 

Kdiiii; ;   So  k«nn.Hl  du  ihn? 

Esther:  Ich         i-'-  ■'  •)>••  .1 .  • '  ' 
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tische  zu  mildern,  ihn  mit  mehr  eigenem  Willen  darzustellen 
als  in  der  Bibel.  —  Und  wie  sorgfältig  wird  auch  die  Persön- 
lichkeit Esthers  gezeichnet.  Da  kommt  ihre  Entschlossenheit 
und  Sicherheit  im  Handeln  zum  Ausdruck: 

Ich  brauche  Beistand  nicht,  noch  Rat  und  Hilfe, 
Und  ?neine  Sorgen  schlicht'  ich  alle  selbst. 

Sie  ist  aufgewachsen  bei  ihrem  gelehrten  Oheim,  der  seine 
höchste  Freude  in  dem  Studium  der  heiligen  Bücher  findet; 
aber  sie  hat  sich  den  offenen  Bhck  für  das  Leben  gewahrt: 

TFoÄ  soll  ich  lesen?  da  so  viel  xu  sehn, 
Was  stumme  Zeichen?  da  so  viel  xu  hören. 

Am  deutlichsten  tritt  die  Persönhchkeit  des  Königs  und 
Esthers  in  der  berühmten  Liebesszene  heraus.  Wir  können 
auch  an  dieser  einen  wesentlichen  Unterschied  beobachten,  der 
zwischen  dem  Fragment  und  Lope  de  Vegas  Drama  besteht. 
In  Spanien  kam  zu  Lopes  Zeit  fast  in  jedem  Drama  die  Ge- 
sinnung loyalster  Untertanentreue  zum  Ausdnick:  das  geschieht 
nmi  in  dem  Lopeschen  Stück  gerade  da,  wo  der  König  die 
Jüdin  zum  erstenmal  sieht:  dadm'ch  aber  wird  die  Szene  so 
konventionell  und  farblos: 

Mi  humildad,  poderoso  rey  Assuero, 
No  es  digna  de  besar  tu  rico  estrndo, 
Mas  la  obediencia,  por  quien  ser  cspero 
Admitida  en  tus  ojos,  me  ha  forxado 
Ä  osar  ponerme  en  tu  Real  prcsencia; 
Que  el  mejor  saerificio  es  la  obediencia! 

Man  sieht,  dem  Könige  gegenüber  hat  die  Frau  keine  Wahl 
zu  treffen,  sie  wird  erkoren.  Und  was  sie,  bei  Lope,  zu  der 
Erkorenen  macht,  ist  ausschließhch  ikre  Schönheit: 

Toda  memoria  en  tu  bcllexa  para; 
Que  cual  hwjje  del  sol  la  noche  Pleura, 
Huyje  el  ajeno  amor  de  tu  hermosura. 

Bei  GrUlparzer  dagegen  wird  von  ihrer  Schönheit  in  dieser 
Szene  gar  nicht  gesprochen:  diu-cli  ilire  Schlichtheit  und  ihre 
hohe  Gesinnung  verdrängt  sie  das  Andenken  an  Vasthi.  — 
Und  um  auch  jeden  Gedanken  an  untertänigen  Gehorsam  von 
dieser  rein  menschlichen  Liebesszene  fernzuhalten,  läßt  der  Dichter 
den  König  ausdrücklich  sagen: 

Hier  ist  kein  Zwang.     Zu  gehen  steht  dir  frei. 


Ober  Satzverbindung 
in  der  ältesten  französischen  Sprache. 

Von 

Siegbert  Schayer. 


ADOLF  TOBLER  verdankt  die  Methode  der  syntaktischen 
Forschimg  zwei  bedeutsame  Lehren,  die  einzuschärfen  und  durch 
die  Tat  zu  bewähren  er  niemals  müde  geworden  ist:  den  Hin- 
weis auf  die  Notwendigkeit,  nicht  nur  eiiizehie,  uns  besonders 
auffälhg  dünkende,  sondern  alle,  auch  die  uns  selbstverständlich 
erscheinenden,  Züge  des  syntaktischen  Lebens  zu  betrachten 
und  ihren  Daseinsgnmd  zu  erweisen;  und  die  Mahnung,  es  nicht 
bei  der  Feststellung  des  Vorhandenseins  dieser  oder  jener  sprach- 
lichen Gebilde  bewenden  zu  lassen,  sondern  hinter  der  Form 
den  Inhalt,  hinter  der  Sprachäußerung  den  Denkvorgang  zu 
suchen.  Beide  Fordeiimgen  sind,  soweit  mir  bekannt  ist,  auf 
einem  wichtigen  und  reichen  Gebiet  bisher  unerfüllt  geblieben: 
so  eifrig  die  Fügung  der  Wörter  zum  Satze  und  die  Gliede- 
nuig  des  Vollsatzes  in  Teilsätze  beobachtet  worden  ist,  so  wenig 
hat  man  sich  der  Frage  zugewandt,  auf  welche  Weise  sich 
die  selbständigen  Sätze  zusammenschließen.  Und  doch 
wäre  die  Ijüsnng  dieser  Aufgabe  von  nicht  geringer  Bedeutung; 
denn  erst  dadurch  würde  es  möglich  gemacht  werden,  zu  er- 
gründen, welcher  Mittel  sich  die  Sprache  bedient,  um  den  Zu- 
sammenhang des  Denkens  in  dem  Zusammenhang  der  Rede 
auszudrücken.  Die  Erklärung  solcher  Vernachlässigung  scheint 
mir  gerade  in  der  Mißachtung  jener  Mahnungen  Toblei-s  zu 
liegen.  Denn  was  gibt  es  Natürlicheres,  Alltäglicheres,  als  daß 
in  jeder  —  mündlichen  oder  schriftlichen  —  sprachhchen  Ge- 
staltung,  die    über    den    Umfang   eines   Ein/.elsat/es   hinausgeht, 
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Hauptsatz  an  Hauptsatz  sich  reiht?  Und  was  hegt  näher,  al? 
zu  sagen,  ein  Teil  dieser  Hauptsätze  sei  durch  Konjunktionen 
verbunden,  ein  anderer  Teil  nicht,  weise  also  übei'haupt  keine 
Verbindung  auf?  "Wenn  aber  die  Sprache  der  Spiegel,  ja  der 
vornehmste  Ausdi'uck  des  begrifflichen  Denkens  ist,  so  wüi-de 
aus  dieser  Anschauung  folgen,  daß  auch  die  Vorstellungsgruppen, 
denen  die  Vollsätze  entsprechen,  im  Geiste  abgesondert  neben- 
einander stehen.  Damit  wäre  der  Zusammenhang  der  seehschen 
Vorgänge  zerrissen.  Besteht  aber  ein  derartiger  Zusammenhang 
—  mid  daß  er  besteht,  ist  unmittelbar  gewiß  — ,  so  muß  er 
sich  auch  in  der  sprachlichen  Darstellung  zeigen;  und  in  der 
Tat  entnimmt  ja  der  Hörende  den  Zusammenhang  der  Denk- 
Yorstellungen  des  Sprechenden  eben  deren  Wiedergabe  durch  die 
Rede.  Da  jedoch  eine  ungeheure  Anzahl  von  Sätzen  ohne 
Konjunktionen,  die  gemeinhin  als  die  einzigen  Satzbindemittel 
gelten,  aneinandergereiht  sind,  so  muß  es  noch  andere  Mittel 
geben,  dm-ch  welche  die  Beziehung  der  Sätze  aufeinander  zu- 
stande gebracht  wird.  Einmal  hierauf  hingewiesen,  wird  ein 
jeder  eine  Fülle  dieser  Mittel  wahi'nehmen.  Gleichwohl  scheint 
es  mir  geboten,  ohne  Scheu  vor  der  Gefahr,  Selbstverständliches 
auszusprechen,  den  Anfang  mit  einer  Feststellung  der  verschiede- 
nen Weisen  zu  machen,  auf  welche  die  Verbindung  der  von- 
einander unabhängigen  Vollsätze  sprachlich  zum  Ausdruck  kommt. 
Den  Anfang  —  denn  die  Aufgabe  ist  unbegrenzt  wie  die 
Möglichkeiten  der  Deukzusammenliänge  und  noch  auf  keinem 
Sprachgebiet  und  für  keinen  Zeiti'aum  der  Sprachentwicklung 
gelöst.  So  mag  es  geraten  sein,  sich  vorerst  auf  einen  ganz 
kleinen  Kreis  zu  beschränken.  Ich  wähle  dazu  einen  Ausschnitt 
aus  den  ältesten  schriftstellerischen  Leistungen  in  fi-anzösischer 
Sprache,  weil  das  in  ihnen  sich  äußernde  Denken  verhältnis- 
mäßig einfach  und  ziemlich  typisch  gestaltet  ist,  so  daß  die  aus 
ihnen  gewonnenen  Aufschlüsse  einen  festen  Grimd  für  die  Be- 
trachtung der  späteren  Entfaltung  abgeben  können.  Im  ganzen 
seien  etwa  hundert  Verse  behandelt,  die  'Eulalia',  Vers  1 — 40 
der  Clermonter  'Passion'  und  Vers  1 — 30  des  'Leodegar' 
(abgekürzt  dm-ch  E,  P  und  L).  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf 
die  Verszeilen;  der  Text  ist  gegeben  nach  dem  diplomatischen 
Abch'uck  in  E.  Koschwitz'  'Plus  anciens  Monuments'  11  (Leip- 
zig 1902). 

Über  die  Verbindung  zweier  Hauptsätze  durch  Konjunk- 
tionen ist  nichts  Neues  zu  sagen;  der  Vollständigkeit  halber 
aber  seien  die  hergehörigen  Fälle  verzeichnet;  beachtenswert  ist, 
daß   ihi-er  imr  wenige   sind:   Niule  cose  non   la  pouret  omque 
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pleier  La  pollo  siMupie  iioii  aiiiast  Im  Doo  iiionostier.  A>'  por  o 
fut  prcsciitedo  Maxiiniicii,  E  !>— iL  Hier  wirken  neben  der 
beiordne udeu  Konjunktion  noch  verschiedene  andere  Satz- 
bindemittel, wie  in  den  meisten  der  anzuführenden  Beispiele 
eine  Mehrheit  von  ihnen  festzustellen  ist.  Um  jedoch  die  Wirk- 
samkeit jedes  einzelnen  für  sich  hervorti'eten  zu  lassen,  mögen 
die  verbindenden  Elemente  zunächst  gesondert  betrachtet  wer- 
den. Ab  u  magistre  seinpre  1  niist,  Qui  llo  doist  bien  de  ciel 
saveir  ...Et  cum  il  Taut  doit  de  ciel  art,  Rende  1  qui  lui  lo 
comandat,  L  22 — 26;  Li  su'  amor  cantomps  del(s)  sauz  ...  El 
or  es  temps  ...  Quae  nos  cantumps  de  sant  Lethgier,  L  3 — 6; 
Volt  lo  seule  lazsier,  si  niovet  Krist,  E  24;  Et  or  es  temps  ei 
.sl  est  biens  ...,  L  5.  Auch  eine  unterordnende  Konjunktion 
kann,  indem  sie  einen  vor  dem  zweiten  Hauptsatz  stehenden, 
von  diesem  abhängenden  Nebensatz,  also  gewissermaßen  einen 
Saty.teil  des  zweiten  Hauptsatzes  einleitet,  zur  Verknüpfung  der 
beiden  Vollsätze  dienen:  Anz  petiz  dis  que  cho  fus  fait,  Jesus 
lo  Lazre  suscitet  . . .  Cum  co  audid  tota  la  gent,  Que  Jesus  ve, 
lo  reis  podenz,  . . .  a  grand  honor  encontra'xirent,  P  33 — 36. 

Die  konjunktionslose'  Aneinanderreihung  von  Sätzen 
pflegt  man  'asyndetisch'  zu  nennen.  Dabei  übersieht  man,  daß 
es  noch  andre  Mittel  als  die  Konjunktionen  gibt,  um  zwei 
Hauptsätze  als  Glieder  eines  fortlaufenden  Gedankenzusammen- 
hangs zu  bezeichnen.  Allerdings  ist  ein  wesentlicher  unter- 
schied nicht  zu  verkennen:  die  Konjunktionen  sind  eigens  dazu 
bestimmt,  eine  Anfügung  zu  bewirken,  während  die  übrigen  hier 
in  Betracht  kommenden  Gestaltungen  des  Ausdrucks  diesem 
Zwecke  niu'  nebenbei,  mittelbar  dienen,  ihre  Hauptverrichtung 
vielmehr  innerhalb  des  Ein/.elsatzes  liegt.  Es  handelt  sich  hier- 
bei nändich  stets  um  einen  Bestandteil  des  zweiten  Satzes, 
dessen  Vorhandensein  auf  einen  Bestandteil  des  ersten 
Satzes  hinweisL 

Am  äußerlichsten  hinweisend  und  dadiu'ch  den  Konjunk- 
tionen mit  ihrer  mechanisch  verbindenden  Natm*  am  nächsten 
stehend  sind  die  Pronomina.  Sie  vertreten  einen  im  ersten 
Hauptsätze  ausgesprochenen  oder  wiederum  pronominal  vertrete- 
nen Substantivbegriff  und  spielen  im  zweiten  Satze  die  Rolle 
eines  ihnen  ihrem  nominalen  Wesen  nach  zugänglichen  Satz- 
teils. Gemäß  der  Gattung  der  Pronomina  und  der  jeweiligen 
Punktion  in  ihrem  eigenen  Satze  seien  die  einschlagenden  Bei- 
spiele geordnet.  Aber  auch  in  bezug  nuf  ilie  Funktion  des 
Elementes  im  ersten  Satze,  auf  das  sie  hinweisen,  ergibt  sich 
große  Mannigfaltigkeit;  im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  daß 
sich  der  Hinweis  im  zweiten  Sat/e  häufig  nicht  sowohl  auf  die 
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Entsprechung  im  ersten  Satze  bezieht  als  genau  genommen  auf 
einen  den  ganzen  Zusammenhang  beherrschenden  Begriff  eines 
Seienden,  welchen  man  etwa  das  'Situationssubjekt'  nennen 
könnte  und  der  sich  im  ersten  Satze  grammatisch  als  irgendein 
Satzteil,  meist  in  der  Form  des  Personal-Pronomens,  darstellt: 
Voldi'ent  la  [sc.  Eulalia;  SituationssubjektJ  faire  diaule 
sei-vir.     Elle  nont  eskoltet  les  mals  conselliers,  E  4/5;   Enz  en 

I  fou  lo  {la)  getterent  com  arde  tost.  Elle  colpes  non  auret, 
por  0  no  s  coist,  E  19/20;  E  por  o  fut  presentede  Maximiien, 
...  II  li  enortet  ...,  E  11 — 13;  Lid  1  comandat  ciel  reis  Lo- 
thiers.     II  lo  reciut,  L  20/21;   Rende  1  qui  lul  lo  comandat. 

II  lo  reciu,  L  25/26;  Ab  u  magistre  sempre  1  mist,  Qui  Uo 
doist  bien  de  ciel  savier  ...  Et  cum  il  l'aut  doit  de  ciel  art, 
Rende  1  qui  lui  lo  comandat  (hier  befindet  sich  das  hinweisende 
Fürwort  in  einem  dem  zweiten  Hauptsatze  voraufgehenden 
Nebensatz),  L  22 — 26;  Cio  fud  lonx  tiemps  ob  se  lo  s  ting. 
Dens  l'exaltat  cui  el  servied  (nachfolgender  Nebensatz),  L  28/29. 
In  den  beiden  nächsten  Beispielen  handelt  es  sich  um  drei 
Hauptsätze;  für  das  Wesen  der  Satzverbindung  macht  die  grö- 
ßere Zahl  der  verbundenen  Sätze  keinen  Unterschied:  Et  or  es 
tiemps  et  si  est  biens  quae  nos  cantumps  de  sant  Lethgier. 
Primos  di[d]rai  vos  dels  honors  Quae  ü  awret  ab  duos  seniors; 
Apres  di[t]rai  vos  dels  aanz  Que  li  suos  corps  susting  si  granz, 
L  5 — 10;  Domine  deu  devemps  (hier,  wie  afrz.  häufig,  steckt 
die  Bezeichnung  des  Subjekts  in  der  Verbalform)  lauder  Et 
a  SOS  sancz  honor  porter;  In  su'  amor  cantomps  del(s)  sanz 
Quae  por  lui  augrent  granz  aanz.  Et  or  es  temps  et  si  est 
biens  Quae  nos  cantumps  de  sant  Lethgier,  L  1 — 6 ;  Quant 
infans  fud,  donc  a  ciels  temps,  AI  rei  lo  dui  streut  soi  parent, 
L  13/14;  Elle  nont  eskoltet  les  mals  conselliers,  . . .  Niule  cose 
non  la  pouret  omques  pleier,  E  5 — 9;  Buona  pulcella  fut  Eula- 
lia, Bei  auret  corps,  bellezour  anima.  Voldrent  la  veintre  li 
Deo  inimi,  E  1 — 3;  Por  o  s  füret  morte  a  grand  honestet. 
Enz  en  1  fou  lo  [la)  getterent  com  arde  tost,  E  18/19;  Rovat 
que  htteras  apresist.  Didun  l'ebisque  de  Peitieus,  Lui  l  co- 
mandat ciel  reis  Lothiers,  L  18 — 20;  Voldrent  la  veintre  li  Deo 
inimi,  Voldrent  la  faire  diaule  servir,  E  3/4;  Lui  /  comandat 
ciel  reis  Lothiers.  D  lo  reciut,  L  20/21;  Rende  /  qui  lui  lo 
comandat.  B  lo  reciu,  L  25/26;  Cio  fud  lonx  tiemps  ob  se  lo 
s  ting.  Dens  /"exaltat,  L  28/29;  La  sua  morz  uida  nos  rend, 
Sa  passiuns  toz  nos  redepns,  P  11/12;  B  lo  reciut,  tani  ben  en 
fist:  Ab  u  magistre  sempre  /  mist,  L  21/22;  II  lo  reciu,  bien 
lo  nonrit;  Cio  fud  lonx  tiemps  ob  se  lo  s  ting,  L  27/28;  Pri- 
mos difd|rai  vos  dels  honors  ...;  Apres  di[t]rai  vos  dels  aanz  ..., 


Lber  Satzvcibindunfj  in  der  ültostcn  französischen  Sprache.       359 

L  7 — 0;  Per  eps  los  nostres  [sc.  'Sünden']  fu  aucis:  La  sua 
morz  uida  non  reiid,  P  10/11;  A  czo  no  s  voldret  concreidrc 
li  rex  pat^iens  (Situationssubjekt  —  'Eulalia'  — ,  in  »Satz  I  gar 
nicht  vertreten].  Ad  une  spede  //  roveret  tolir  lo  chieef,  E  21/2'2; 
Cum  cels  asnez  fu  amenaz,  De  lor  mantelz  beu  l'ant  parad: 
De  lor  mantelz,  de  lor  vestit  Ben  li  [sc.  'Jesu'j  aprestunt  o 
s'assis,  P  21 — 24;  E  por  o  fi(t  presentede  Maximiien,  II  li 
enortet  ...,  E  11 — 14;  Cum  aproismed  sa  passiuns,  Cho  fu 
nostra  redemptions  [in  I  eingeschalteter  Hauptsatz],  Ai)n)ismcr 
vol  a  la  ciutat:  Afanz  per  nos  susteg  mult  granz,  P  lo — 1(>. 
Statt  des  Personal-Pronomens  steht  in  11  ein  Pronominal- 
Adverb:  II  lo  reciut,  tarn  ben  en  fist:  Ab  u  magistre  sempro 
1  mist,  L  21/22. 

Auch  im  zweiten  Satze  ist  das  pronominale  Subjekt  viel- 
fach nicht  gesetzt,  sondern  die  Subjekts person  wird  durch 
die  Verbalendung  bezeichnet:  Buona  pulcella  fut  Eulalia, 
Bei  auret  corps,  bellezour  anima,  E  1/2;  //  lo  reciut,  tam  ben 
en  fist,  L  21/22;  II  lo  reciu,  bien  lo  nonrit,  L  27;  Voldrent 
la  veinti'e  li  Deo  inimi,  Voldrent  la  faire  diaule  sei'vir,  E  .S/4; 
Primos  difdjrai  vos  dels  honors  ...;  Apres  di[t]rai  vos  dels 
aauz  ...,  L  7 — 9;  II  lo  reciut,  tam  ben  en  fid:  Ab  u  magistre 
sempre  1  mist,  L  21/22;  La  domnizelie  celle  kose  non  contre- 
dist,  Volt  lo  seule  lazsier,  E  22 — 24;  Ell'  ent  adunet  lo  suon 
element.  Melz  sostendreiet  les  empedementz  Qu'elle  perdesse 
sa  virginitet,  E  15 — 17;  Volt  lo  seule  lazsier,  si  ruorct  Krist. 
In  figm'e  de  colomb  rolat  a  ciel,  E  24/25;  Peccad  negun  imque 
non  fex,  Per  eps  los  nostres  fu  aucis,  P  9/10;  Aproismer  vol 
a  la  ciutat:  Afanz  per  nos  susteg  mult  granz,  P  15/16;  Avant 
dels  SOS  dos  enreied,  Un  asne  adducere  se  roved,  P  19/20; 
Dens  /'exaltat  cui  el  servid.  De  Sanct  Maxenz  abbas  divint, 
L  29 — 80;  Sa  passiuns  toz  nos  redepns.  Cum  aproismed  sa 
passiuns,  ...  Aproismer  rol  a  la  ciutat,  P  12 — 15;  Trenta  tres 
ant  et  alqucs  plus,  Des  que  carn  pres,  in  teira  fii:  Per  tot  obred 
que  uerus  13eus,  per  tot  sosteg  que  hom  carnals,  P  5 — 8;  Elle 
colpes  non  am-et,  por  o  no  s  coist,  E  19/20;  77  le  amat,  ...  Bo- 
rat que  litteras  apresist,  L  17/18;  Avant  dels  sos  dos  enveied. 
un  asne  adducere  se  roved.  Cum  cels  asnez  fu  amenaz,  Do 
lor  mantelz  ben  l'ant  parad,  P  19 — 22;  II  lo  reciu,  bien  lo 
nonrit;  Cio  lud  lonx  tiemps  ob  se  lo  s  ling,  L  27/28;  Cum  el 
perveing  a  Betfage,  Vil  es  desoz  mont  Oliver  ...,  P  17/18;  In 
figure  de  colomb  rolat  a  ciel.  Tuit  oram  que  por  nos  drgnef 
preier,  E  25/2();   Quant  infans  f/td,   donc  a  ciel  temps,    AI   rei 

lo    duistrent    soi    paront,    L   IH/M;    11    Ir  amat  Rovat    que 

littt'ras  apresist,  L  17/18.     Auf  ein  Femininum  weist  die  En- 
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dü.v{X  des  Part,  praet.:  Niule  cose  non  In,  pouret  oraqne  pleier 
La  polle  sempre  non  amast  lo  Deu  menestier.  E  por  o  fut 
presentede  Maximiien,  E  9 — 11;  Melz  sostendreiet  les  empede- 
mentz  Qu'elle  perdesse  sa  virginitet.  Por  o  s  füret  morte  a 
grand  honestet,  E  16 — 18.  Reflexivpronomen  in  Satz  II: 
Avant  dels  sos  dos  enveied,  Un  asne  adducere  se  roved,  P 
19/20:  II  lo  reciu,  bien  lo  nonrit;  Cio  fud  lonx  tiemps  ob  se 
lo  s  ting,  L  27/28.  Demonstrativ-Pronomen  (neutral): 
Cum  aproismed  sa  passiuns,  Cho  fu  nostra  redemptions,  Aprois- 
mer  vol  a  la  ciutat,  P  13 — 15;  AI  rei  lo  duistrent  soi  parent  ...: 
Ciio  fud  Lothiers  ...,  L  14 — 16. 

Zuweilen  weist  das  neutrale  Demonstrativ-Pronomen  (oder 
statt  seiner  das  neutrale  Personal-Pronomen)  zusammenfassend 
auf  den  Gesamtinbalt  des  ersten  Satzes  hin:  Enz  en  1  fou 
lo  (la)  getterent  com  arde  tost.  Elle  colpes  non  auret,  por  o 
no  s  coist.  A  czo  no  s  voldret  concreidre  li  rex  pagiens,  E 
20/21;  (Jesus  urill  in  die  Stadt  einziehen:)  Anz  petiz  dis  que 
cho  fus  fait,  Jesus  lo  I^azer  suscitet  . . .  Cum  co  audid  tota  la 
gent  ...,  P  29 — 33;  II  le  amat,  Deu  lo  covit,  L  17. 

Adjektivisches  Demonstrativum:  Rovat  que  litteras 
apresist.  Didun  l'ebisque  de  Peitieus,  lui  1  comandat  ciel  reis 
Lothiers.  Ein  adjektivisches  Demonstrativum  mit  hinweisender 
Kraft  ist  ja  auch  der  bestimmte  Artikel,  für  dessen  An- 
wendung zur  Satzverbindung  es  überflüssig  ist,  Beispiele  anzu- 
führen. Adjektivisches  Possessivum:  Quant  infans  fud, 
donc  a  ciel  temps,  al  rei  lo  duistrent  soi  parent,  L  13/14;  Per 
eps  los  nosti'es  fu  aucis:  la  sua  morz  uida  nos  rend,  Sa  pas- 
siuns  toz  nos  redepns.  Cum  aproismed  sa  passiuns,  . . .  Aprois- 
mer  vol  a  la  ciutat,  P  10 — 15;  Et  or  es  temps  et  si  est  biens 
Quae  nos  cantumps  de  sant  Lethgier.  Primos  di[d]rai  vos  dels 
honors  Quae  il  awret  ab  duos  seniors;  Apres  di[t]rai  vos  dels 
aanz  Que  li  suos  corps  susting  si  granz,  L  5 — 10;  Hora  uos 
die  uera  raizun  De  Jesu  Christi  passiun:  los  sos  äff  anz  uol 
remembrar,  P  1 — 3;  Domine  deu  devemps  lauder  Et  a  sos 
sancz  honor  porter;  In  su  amor  cantomps  del(s)  sanz  ...,  L 
1 — 4;  Avant  dels  sos  dos  enveied,  Un  asne  adducere  se  roved. 
Cum  cel  asnez  fu  amenaz,  De  lor  mantelz  ben  l'ant  parad: 
De  Zw  mantelz,  de  lor  vestit  Ben  li  aprestunt  o  ss'assis,  P 
19 — 24.  Durch  einen  Relativsatz  ist  das  auf  I  hinweisende 
indnekte  Objekt  von  11  ausgedrückt  in:  Ab  u  magistre  sempre 
1  mist  Qui  llo  doist  bien  de  ciel  saveir  ...  Et  cum  il  l'aut 
doit  de  ciel  art,  Rende  1  qui  lui  lo  comandat,  L  22 — 26. 

Zuweilen  wird  die  Verbindung  nicht  dmx'h  den  bloßen 
Hinweis  hergestellt,   sondern   durch   die   volle   Wiederholung 
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eines  Ausdmcks  des  Satzes  I  in  8atz  II:  Domine  deu  devemps 
lauder  Et  a  sos  saticx  honor  porter;  In  su  amor  cantonips  tlel(8) 
sanx,  L  1 — 3;  Un  asnc  adducere  se  roved.  Cum  cel  nffnex 
fu  amenaz  ...,  P  20/21;  Sa  passiuns  toz  nos  redepns.  Cum 
aproismed  .9«  pasmins  ...,  P  12/13;  De  lor  mnntch  ben  l'ant 
parad:  De  lor  mantek,  de  lor  vestit  Ben  li  aprestunt  o  ss'assis, 
P  22 — 24;  In  su  amor  cantomps  del(s)  sanz  ...  Et  or  es 
teraps  et  si  est  biens  Quae  nos  cantumps  de  sant  Lethgier,  L 
3 — 6;  Per  tot  obred  que  uerus  Deus,  Per  tot  sosteg  que  hom 
carnals,  P  7/8;  Voldrent  la  veintre  li  Deo  inimi,  Voldroit  la 
faire  diaule  servir,  E  3/4;  Et  or  es  temps  et  si  est  biens  ..., 
L  5;  Primos  di[d]rai  vos  dels  honors  ...,  Apres  diftjrai  vos 
dels  aanz  ...,  L  7 — 9;  Li  su  amor  cantomps  del(s)  sanz  ... 
Et  or  es  temps  et  si  est  biens  Quae  nos  cantumps  de  sant 
Lethgier,  L  3 — 6;  Ab  u  raagistre  sempre  1  mist,  Qui  Uo  daist 
bieu  de  ciel  savier.  ...  Et  cum  il  Taut  doit  de  ciei  art  ...,  L 
22 — 25.  Ein  Wort  des  ersten  Satzes  ist  im  zweiten  zu  er- 
gänzen: Peccad  negun  unque  non  fez.  Per  eps  los  nostres  (sc. 
'pcccax')  fu  aucis,  P  9/10.  Umgekehrt  stellt  sich  das  den  Be- 
griff dai-stellende  Wort  erst  im  zweiten  Satze  ein:  Ad  une 
spede  //  roveret  tolir  lo  chieef.  La  domnizelle  celle  kose  non 
contredist,  E  22/23;  Ben,/*  aprestunt  o  ss'assis  ...  Jesus  rex 
magnes  sus  monted,  P  24 — 26;  Rovat  que  litteras  aprcsist. 
Didun  l'ebisque  de  Peitieus,  Lui  1  comandat  ciel  reis  Lothiers, 
L  18—20. 

In  den  bisher  betrachteten  Fällen  der  Verknüpfung  durch 
Konjunktionen  und  durch  Hinweis  handelt  es  sich  um  formale 
Ancinanderfügung,  in  den  nunmehr  zu  untersuchenden  um  eine 
innere,  inhaltliche  Verbinduiijü::  die  Sätze  werden  zusammen- 
gehalten durch  die  Venvandtscliaft  der  Bedeutung  ihrer  Be- 
standteile oder  ihies  Gesamtinhalts,  wie  die  ihnen  zugrunde 
liegenden  Gedaidfenabschuitte  durch  die  Verwandtschaft  iluer 
Einzelvorstellungen  oder  Vorstellungsmassen. 

Der  einfachste  Tatbestand  ist  der,  daß  einem  Ausdruck 
des  ersten  Satzes  ein  synonymer  Ausdruck  des  /weiten  Sat^ces 
entspricht:  La  sua  uiorx  uida  nos  rend,  Sa  passiiins  toz  nos 
redepns,  P  11/12;  Cum  aproismed  sa  passivus,  ...  Aproismer 
vol  a  la  ciutat:  Afanx  per  nos  susteg  mult  granz,  P  13 — 16; 
Hora  uos  die  uora  raizun  De  Jesu  Christi  passiiot :  Los  sos 
affanx  uol  remembrar,  P  1 — 3;  Ab  u  magistre  sempre  1  mist, 
Qui  llo  doist  bien  de  ciel  savier.  ...  Et  cum  il  Taut  doit  de 
ciel  art  ...,  L  22 — 2.ö;  Et  or  es  temps  et  si  est  biens  Quae 
nos  cantumps  de  sant  Lethgier.  Primos  di[d/rai  vos  dels  ho- 
nors   Quae    il    awret    ab    duos    senioi's;    Apres  dilt/rai  vos  dels 
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aanz  . . . ,  L  5 — 9 ;  Uii  asne  addiicere  se  roved.  Cum  cel  asnez 
fu  amenaz,  P  20/21;  Per  eps  los  nostres  (sc.  'Sünden')  fu 
aucis:  La  sua  morX'  (Sinnverwaudtschaft  zwischen  Verbum  und 
Substantivum)  uida  nos  read,  P  10/11. 

Neben  der  Synonymitiit  treten  mannigfaltige  andere  Mög- 
lichkeiten für  die  Berühi'ung  zweier  je  einem  der  Sätze  ange- 
hörenden Ausdrücke  in  ihrer  Bedeutung  auf.  Manchmal  wird 
der  Begriff  eines  Wortes  oder  einer  Wendung  im  ersten  Satze 
durch  Bestandteile  des  zweiten  Satzes  erläutert  oder  näher 
ausgeführt:  Voldrent  la  feintre  li  Deo  inimi,  Voldrent  la  faire 
diaule  servir,  E  3/4;  Deus  Vexalta  cui  el  servid,  De  >Sanct 
Maxenx  ahbas  divint,  L  29/30  (hier  dient  also  der  gesamte 
Inhalt  von  Satz  II  zm'  Erklärimg  eines  Wortes  in  Satz  I); 
Por  0  s  füret  morte  a  grand  honestet.  En%  en  l  fou  lo  (laj 
getterent  com  arde  tost,  E  18/19:  Per  eps  los  nostres  (sc.  'Sün- 
den') fu  aucis:  lia  sua  morz  uida  nos  re^id,  P  10/11;  Doraine 
deu  devemps  lauder  Et  a  sos  sancz  Jionor  porter;  In  su'amor 
canto7nps  del(s)  sanz  ...,  L  1 — 3;  Ä  grand  ho}io7-  encontra'xi- 
rent.  Alquant  dels  palmes  prendent  ?-ams  Dels  olivers  alfa]- 
quant  las  hra^iches,  P  36—38.  Ein  fester  Anschluß  wird  er- 
zeugt dm-ch  den  Gegensatz  zweier  Begriffe:  Primos  di[d]rai 
vos  dels  honors]  ...  Apres  di[t]rai  vos  dels  aanx  ...,  L  7 — 9; 
Cmn  aproismed  sa  passiuns,  Cho  fu  nostra  redemptions,  Aprois- 
mer  vol  a  la  ciutat,  P  13 — 15;  Per  tot  obred  que  uerus  Deus, 
per  tot  sosteg  que  hom  carnals,  P  7/8.  Eine  Art  von  Gegen- 
satz ist  auch  die  verneinende  Zusammenfassung  von  Begriffen: 
Elle  nont  eskoltet  les  mals  conselliers,  ...  Ne  por  or  ned  argem 
ne  paramenx,  Por  manatce  regiel  ne  preiement;  Niule  cose 
non  la  pom-et  omque  pleier  ...,  E  5 — 9.  Zwischen  dem  im 
ersten  und  dem  im  zweiten  Satze  ausgedrückten  Geschehen  waltet 
stets  ein  bestimmtes  Zeitverhältnis,  dem  die  Sprache  durch 
die  Wahl  des  Tempus  beim  Verbum  gerecht  zu  werden  pflegt; 
in  dieser  Hinsicht  geben  nm-  wenige  Fälle  zu  einer  Bemerkung 
Anlaß:  Et  or  es  temps  et  si  est  Mens  Quae  nos  cantumps  de 
sant  Lethgier.  Primos  dirai  vos  dels  honors  Quae  il  awret  ab 
duos  Seniors;  Apres  dirai  vos  dels  aanz  Que  h  suos  corps  susting 
si  granz,  L  5 — 10:  em  Anschluß  ist  dadurch  geschaffen,  daß  das 
inl  als  erforderlich  hingestellte  Tun  in  II  und  III  durch  ein 
Futurum  ausgedrückt  wii'd.  Un  asne  addiicere  se  roved.  Cum 
cel  asnez  fu  amenax-,  P  20/21 :  die  Erfüllung  des  Wunsches  spie- 
gelt sich  wider  in  der  Wahl  der  passiven  Vergangenheitsform. 
Das  Zeitverhältnis  kann  auch  durch  eine  adverbiale  Bestimmung 
dargestellt  werden :  Jesus  rex  magnes  sus  monted  . . .  Anx  petix, 
dis  que  cho  fus  fait,  Jesus  lo  Lazer  suscitet,  P  26 — 30. 


über  Satzvcrbiiulunf;  iu  der  iilti'sten  französischen  Sprache.       3G3 

In  den  folgenden  Beispielen  werden  die  Sätze  gleichfalls 
durch  Beziehungen  zwischen  den  Bedeutungen  ihrer  Ge- 
sanitinhalto  oder  größerer  oder  kleinerer  Ausschnitte  ihrer  In- 
halte verbunden,  ohne  daß  es  förderUch  erscheint,  diese  Be- 
ziehungen in  Klassen  einzuordnen: 

Voldrent  la  faire  dimde  servir.  Elle  nont  eskoltet  Ics 
nmls  coHüeUiers,  E  4/5  (der  Versuch,  E.  dem  Teufel  dienstbar 
zu  machen,  kann  nur  von  'schlechten  Ratgel^ern'  ausgehen);  Lui 
l  vo))ta)idat  ciel  reis  Lothiers.  //  lo  recnit,  L  20/21  (wem  je- 
mand 'anvertraut'  wird,  der  hat  ihn  'aufzunehmen');  Jlora  hos 
die  iiera  rai.iun  De  Jesu  Christi  passiun:  Los  sos  affanz  tiol 
remcmbrar,  P  1 — 3  (die  Absicht,  'wahre  Rede  zu  sagen',  ist 
gleichbedeutend  mit  dem  Wunsche,  'in  Erinnerung  zu  bringen'); 
Elle  nont  eskoltet  Ics  mals  conselliers,  Qu'elle  Deo  raneiet  qui 
macnt  sus  en  ciel,  Ne  por  or  ned  argent  ue  paramenz,  Por 
manatce  regiel  ne  preiement;  Niule  cose  non  la  pouret  omque 
pleier  La  polle  sempre  non  amast  lo  Deo  menestier,  E  5 — 10 
(der  zweite  Satz  besagt  mit  anderen  Worten  das  nämliche  wie 
der  erste);  II  le  amat,  Deu  lo  covit,  Borat  que  liüeras  apre- 
si.st,  L  17/18  (die  'Liebe'  betätigt  sich  in  der  Sorge  füi-  L.s 
Erziehung);  La  sua  morz  uida  uos  rend,  Sa  passiuus  toz  7ios 
redepns,  P  11/12  (in  der  Gewährung  des  [ewigen]  Lebens  be- 
steht die  Erlösung);  Ad  ime  spede  li  roveret  toiir  lo  cliieef. 
La  domnizelle  cclle  kose  non  contredist,  E  22/23  (Zusammen- 
fassung von  Satzinhalt  I  durch  die  allgemeine  Bezeichnung 
'Celle  kose');  II  lo  reciut,  tarn  ben  en  fist:  Ab  u  magistre  sem- 
pre l  mint,  L  21/22  (das  'so  gute  Verfahren'  besteht  in  L.s 
Unterbringung  bei  einem  Lehrer);  A  czo  uo  s  voldret  concreidre 
H  rex  pagiens,  Ad  une  spede  li  roveret  tolir  lo  chieef,  E  21/22 
(der  Entschluß,  sich  dem  Wunder  von  E.s  Errettimg  nicht  zu 
fügen,  äußert  sich  in  dem  Befehl,  sie  köpfen  zu  lassen);  Per 
eps  los  nostres  (sc.  'Sünden')  fu  aucis:  La  sua  morz  uida  nos 
rend,  P  10/11  (Satz  II  ist  nur  ein  andrer  Ausdnick  des  in 
Satz  I  ausgesprochnen  Gedankens);  Cum  co  audid  tota  la  gent, 
Que  Jesus  ve,  lo  reis  podenz,  . . .  A  grand  honor  encontra'xi- 
rent.  . . .  Enconti-a  1  rei  qui  fez  lo  cel,  Issid  lo  dii  le  poples  lez, 
P  33—40  (II  Umschreibung  von  I);  Enz  en  1  fou  lo  (la)  gettc- 
rent  com  arde  tost,  Elle  colpes  non  auret,  por  o  no  s  coist, 
E  10/20  (Verneinung  der  nach  I  zu  erwartenden  Wirkung). 
In  einigen  Fällen  ist  zwischen  den  Inhalten  des  ersten  und  des 
zweiten  Satzes  ein  ursächlicher  Zusammenhang  angedeutet, 
sei  es  mit  oder  ohne  Anwendung  eines  Kausalausdrucks:  Niule 
cose  non  la  pouret  omiiue  pleier  La  poll«'  sempre  non  amast  lo 
Deo   menestier.     E  por  o  fut  presentede   Maxiuiiien,   E  11 — 11: 
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Melz  sostendreiet  les  empederaeutz  Qu'elle  pcrdesse  sa  virginitet 
Por  0  s  füret  morte  a  grand  houestet,  E  16 — 18;  Elle  colpes 
non  am-et,  por  o  no  s  coist,  E  20;  Ad  une  spede  li  roveret 
tolir  lo  chieef.  La  domnizelle  celle  kose  non  contredist,  ('denn':) 
Volt  lo  seule  lazsier,  E  22—24. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  die  nicht  seltenen  Fälle,  in 
denen  der  Gesamtinhalt  oder  ein  Inhaltsteil  des  zweiten  Satzes 
diu'ch  keine  in  der  sprachlichen  Bedeutung  der  Worte  sichtbar 
werdende  Beziehung  an  den  Gesamtinhalt  oder  einen  Inhaltsteil 
des  ersten  Satzes  angeschlossen  erscheint.  Da  aber  trotzdem 
die  Sätze  als  innerhch  zusammengehörig  empfunden  werden, 
muß  gleichwohl  ein  auch  sprachlich  angedeutetes  Verhältnis 
zwischen  ihnen  walten.  Der  scheinbare  Widerspruch  wird  ge- 
löst, wenn  mau  sich  an  den  psychologischen  Begriff  der  Asso- 
ziation erinnert.  Durch  den  ersten  Satz  werden  nämlich  im 
Hörer  nicht  nur  die  seiner  Wortbedeutimg  entsprechenden  Vor- 
stellimgen  hervorgerufen,  sondern  daneben  eine  Heihe  von  Mit- 
vorstellungen,  die  zwar  zunächst  im  Bewußtsein  keine  Gel- 
tung erlangen,  aber  in  jedem  Augenblick  lebendig  gemacht 
werden  können.  Eine  solche  Erweckung  schlummernder  ße- 
wußtseinsbestnudteile  erfolgt  nun  häufig  durch  den  Hinzutritt 
einer  durch  einen  zweiten  Satz  erzeugten  Vorstellungsreihe. 
Spraclilich  gestaltet  sich  das  Verhältnis  so,  daß  die  Wortbedeu- 
tmig  des  ganzen  zweiten  Satzes  oder  eines  oder  mehrerer  seiner 
Teile  sich  anlehnt  an  die  Bedeutung  eines  Wortes  oder  einer 
Wortgruppe,  die  im  ersten  Satze  nicht  ausgesprochen  werden, 
aus  seinem  Inhalt  oder  dem  Sinne  eines  in  ihm  enthaltenen 
Ausdrucks  aber  leicht  zu  erschließen,  'zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen'  sind.  Die  Verbindung  der  Sätze  in  solchen  Fällen  ist 
etwa  zu  vergleichen  dem  harmonischen  Zusammenschluß  von 
Tönen  in  der  Musik  mit  Hilfe  der  Obertöne: 

Buona  pulcella  fut  Eulalia,  Bei  aurrt  cmys,  bellezour 
anima,  E  1/2  (zur  Vorstellung  eines  'Mädchens'  gehören  die 
Mitvorstellungen  'Leib'  und  'Seele');  A  grand  honor  encontra- 
"xirent  [sc.  'tota  la  ge7if].  Älquant  dels  palmes  prendent  rams, 
Dels  olivers  al[a]quant  las  branches,  P  86 — 38  (die  Menge 
zerfällt  naturgemä^ß  in  Gruppen);  Et  or  es  temps  et  si  est  biens 
Quae  nos  ccmtimips  de  sant  Lethgier.  Primos  di[d]rai  vos  dels 
honors  ...;  Ajyres  di[t]rai  vos  dels  aanz  ...,  L  5 — 9  (die  Er- 
zählung, welche  der  Verfasser  verheißt,  muß  sich  in  verschiedene 
Abschnitte  gliedern);  AI  m  lo  duistrent  soi  parent  Qui  donc 
regnevet  a  ciel  di:  Cio  fud  Lothiers  ...,  L  14 — 16  (die  Er- 
wähnung des  Königs  in  Satz  I  setzt  sein  Vorhandensein  vor- 
aus);  Ad  une  'spede  h  roveret  tolir   lo    chieef.     La   domnizelle 
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Celle  cose  no7i  cantredist  (die  naheJiegendf*  Erwartung,  daK 
E.  gegen  ihre  bea})sichtigte  Tötung  Einspruch  erheben  werde, 
verwirkliclit  sich  nicht);  Trciila  tres  an|  et  alques  plus,  Des 
que  cam  pres,  in  terra  tu:  Per  tot  obred  que  ueriis  Deus, 
Per  tot  sosteg  que  kom  carnals,  P  5 — 8  (in  Satz  I  ist  der 
Sachverhalt  ausgedrückt,  daß  Jesus  der  Mensch  gewordene  Gott 
sei,  in  Satz  II  wird  die  Bewähnnig  dieses  Verhältnisses  aus- 
gesprochen); Rovat  (jue  littenis  apresist.  Didun  l'ebisque  de 
Peitieus,  lui  1  coinandat  ciel  reis  Lothiers,  L  18 — 20  (wenn  der 
König  dem  jungen  L.  Unterricht  angedeihen  lassen  will,  muß 
er  ihn  einer  geeigneten  Persönlichkeit  anvertrauen);  Cum  fl 
perveing  a  Bett'age,  Vil'  es  desoz  mont  Ohver,  ...,  P  17/18 
(unter  dem  ihm  fremden  Namen  vermutet  der  Hörer  von  selbst 
eine  Stadt,  über  deren  Lage  er  unten-ichtet  zu  werden  -wünscht» ; 
Per  tot  obred  que  uerus  Deus,  Per  tot  sosteg  que  hom  carnals. 
Peccad  negim  unque  non  fez,  Per  eps  los  nostres  fu  au  eis,  P 
7 — 10  (als  wahrer  Gott  ist  Jesus  an  und  fiü-  sich  schon  sünd- 
los, und  sein  irdisches  Leiden  besteht  in  dem  Opfertod  für  die 
Sünden  der  Menschheit);  Avant  dels  sos  dos  enveied,  Un  a.sne 
adducere  se  roved,  P  19/20  (jede  Voranssendung  von  Begleitern 
hat  den  Zweck  irgend  einer  Besorgung);  II  lo  reciu,  bien  lo 
nonrit,  L  27  (mit  der  'Aufnahme'  eines  Fremden  ist  notwendig 
dessen  'Ernälu'ung'  verbunden). 

Häufig  ergibt  sich  die  Assoziationsvorstellung,  an  welche 
sich  der  zweite  Satz  ganz  oder  teilweise  anlehnt,  nicht  sowohl 
aus  dem  ersten  Satze  als  vielmehr  aus  der  gesamten  Lage  der 
Dinge,  der  Situation,  die  als  verbindender  Rahmen  beide 
Sätze  umspannt: 

Et  or  es  temps  et  si  est  biens  Quae  nos  cantiimps  de  saut 
Lethgier.  Primos  di((l|rai  ros  dels  lionors  ...,  Apres  di|t]rai 
vüs  dels  aanz  ...,  L  ä — 9  (der  Verfasser  kann  sich  ja  in  jedem 
Augenblick  an  seine  Hörer  wenden);  Avant  dels  sos  dos  en- 
veied, ün  asne  adducere  se  roved.  Cum  cels  asnez  fu  amenaz, 
De  l<yr  mantelx  ben  l'ant  parad:  De  lor  manteU,  de  Icn-  restit 
Ben  li  apresiunt  o  ss'(issia,  P  21 — 24  (die  Jünger  sind  miter- 
wegs,  folglich  haben  sie  Mäntel  und  (icwändcr  bei  sich;  Jesus 
will  den  Esel  als  Reittier  benützen,  dazu  wird  ihm  ein  Sitz  be- 
reitet); Cio  futl  lonx  tiemps  ob  se  lo  [sj  ting.  Deus  l'exaltat  na 
d  senrid,  L  28/29  (daß  der  junge  L.,  den  der  Bischof  bei  sich 
beherbergt,  zum  Priester  erzogen  worden  sei,  ist  im  (icdicht 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  ergil-t  sich  aber,  zum  minde- 
sten für  den  zeilgeni.ssischen  Hörer,  aus  dem  (gesagten  von 
selbst);  In  figuic  de  colomb  volat  a  ciel.  Tuit  oram  que  por 
nos  degiiet  preier,    E  2f)/j;()    (es  braucht    dem  Hurer   nicht    .-i-st 
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gesajrt  zu  worden,  daß  E.  nach  ihrem  Märtyi'ertode  zur  Heiligen 
erhoben  worden  und  dadurch  ilu-e  Fürbitte  von  besondrer  Kraft 
ist);  D  le  amat,  Deu  lo  covit,  L  17  (daß  der  König  den  ihm 
von  den  Eltern  zugefülu-ten  L.  lieb  gewinnt,  ist  ein  Beweis  für 
das  Walten  Gottes  im  Leben  des  Heiligen);  II  lo  reciut,  tarn 
bien  en  fist:  Ab  u  magistre  sempre  1  mist,  L  21/22  (dem  Bi- 
schof wird  L.  vom  Könige  zur  Erziehung  übergeben;  irgendwie 
muß  er  daraufhin  mit  ihm  verfahren);  U  lo  reciu,  bien  lo  non- 
rit;  Cio  fud  lonx  tiemps  ob  se  lo  [s]  ting,  L  27/28  (der  Auf- 
enthalt, der  aus  dem  Inhalt  des  ersten  Verses  folgt,  nimmt  dem 
Grundgesetze  alles  Geschehens  gemäß  eine  gewisse  Zeitdauer  in 
Anspruch);  Ab  u  magisti'e  sempre  1  mist,  Qui  llo  doist  bien  de 
ciel  savier.  ...  Et  cum  il  Taut  doit  de  ciel'  art,  Rende  1  qui  lui 
lo  comandat,  L  22 — 26  (dem  Lehrer  ist  L.  zum  Unterricht 
überwiesen  worden,  nach  beendeter  Ausbildung  hat  er  ihn  also 
dem  Auftraggeber  zmiickzusenden). 

In  einigen  der  aufgeführten  Beispiele  für  die  Anlehnmig 
des  zweiten  Satzes  an  eine  aus  dem  ersten  Satze  oder  aus  dem 
Sachverhalt  fließende  NebenvorsteDung  wird  die  Verbindung 
noch  verstärkt  durch  die  Stellung  des  Wortes,  dessen  Begriff 
den  Gedankeninhalt  des  zweiten  Satzes  entscheidend  bestimmt, 
an  den  Anfang  dieses  Satzes.  Es  kann  ja  nicht  verwundern, 
daß  unter  allen  andringenden  Vorstellungen  diejenige,  welche 
für  die  Fortführung  des  Denkzusammenhangs  die  entschei- 
dende ist,  sich  dem  Bewußtsein  und  ihre  sprachliche  Einkleidung 
sich  der  Eede  zuerst  aufzwingt.  So  gewinnt  denn  auch  die 
Wortstellung  einen  Platz  unter  den  Mitteln  der  Satzver- 
bindung : 

II  le  amat,  Deu  lo  covit,  L  17;  Rovat  que  litteras  apresist. 
Didun  l'ebisque  de  Peitieus,  Lui  1  comandat  ciel  reis  Lothiers, 
L  18 — 20;  Cio  fud  lonx  tiemps  ob  se  lo  (s]  ting.  Dens  l'exaltat 
cui  el  servid,  L  28/29. 

Die  Wortstellung  kann  auch  in  der  Weise  eine  Verbindung 
bewirken,  daß  dm'ch  entsprechende  Stellung  der  Satzteile 
ein  paralleler  Aufbau  zweier  Sätze  lierbeigeführt  wird.  Die 
gleichmäßige  Gliederung  der  Wortreihen  offenbart  dann  das 
Ebenmaß  des  inneren  Rhythmus,  welcher  die  Vorstellungsreihen 
zusammenschließt : 

Voldi'ent     la     veintre  li  Deo  inimi, 

Voldrent     la     faire  diaule  servir,  E  3/4; 

Per  tot     obred      que     uerus  Dens, 

Per  tot     sosteg     que     hom  carnals,  P  7/8. 
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So  sind  wir  schließlich  wieder  zu  einer  Verbindung  for- 
maler Natur  gelangt,  und  damit  hat  sich  der  Kreis  der  Mittel 
zur  Zusammenfügung  zweier  Hauptsätze  vollendet  Es  wird 
niemand  entgangen  sein,  daß  diese  Mittel  in  den  vorgeführten 
Beispielen  kaum  jemals  gesondert  auftreten,  sondern  fast  immer 
mehrere  vereint  wirksam  sind.  Wie  im  Geiste  die  Vor- 
stellungsgnippen  nicht  nur  mit  einem  Faden  aneinander  hängen, 
sondern  vielfältig,  oft  unentwiirbar  ineinander  verknotet  und 
verwebt  sind,  so  verschlingen  sich  'mit  klammernden  Organen' 
die  Sätze;  einzeln  wären  die  Ver])indmigsmittel  meist  nicht  stark 
genug,  um  den  Zusanmienhang  der  Rede  aufrechtzuerhalten  und 
dem  Hörenden  zu  vermitteln.  Zui'  Erläuterung  wird  es  genügen, 
einige  wenige  Beispiele  zu  zergliedern: 

Buona  pulcella  fut  Fulah'a  . . .  Voldrent  la  veintre  li  Deo 
inimi,  E  1 — 3  (hier  reicht  eine  Verbindung,  der  Hinweis  durch 
ein  Personal-Pronomen,  aus,  weil  diese  Anfangsworte  den  Zu- 
sammenhang erst  vorbereiten  und  wenig  Anknüpfungspunkte 
darbieten);  Buona  pulcella  fut  Eulalia,  Bei  auret  coqjs,  belle- 
zour  anima,  E  1/2  (zwei  Verbindungen:  1.  Hinweis  auf  das 
Subjekt  des  ersten  Satzes  durch  das  in  der  Verbalform  liegende 
Subjekt  des  zweiten,  2.  Anlehnung  des  Inhalts  von  Satz  11  an 
die  dm-ch  'pulcella'  hervorgerufenen  Assoziatif»nsvorstelhuigen); 
II  le  amat,  ...  Rovat  que  litteras  apresist,  L  17/18  (drei  Ver- 
bindmigen:  1.  Hinweis  des  zweiten,  im  Verbum  liegenden  Sub- 
jekts auf  das  erste,  2.  Hinweis  auf  das  Objekt  des  ersten  Satzes 
durch  das  im  Verbum  liegende  Subjekt  des  von  II  abhängen- 
den Nebensatzes,  3.  Bedeutungsanschliiß  des  Inhalts  von  Satz  U 
[Haupt-  und  Nebensatz]  an  den  Inhalt  von  Satz  I);  Per  tot 
obred  que  uerus  Dens,  Per  tot  sosteg  que  hom  carnals,  P  7/8 
(vier  Verbindimgen:  1.  Gleichheit  des  Subjekts,  2.  Wiederholung 
zweier  Ausdrücke  ['per  tot'  und  *que'],  3.  Begriffsgegensatz 
['Dens'  und  'hom  camals'J,  4.  Paralleler  Satzbau);  Per  eps  los 
nostres  (sc.  'Sünden')  fu  aucis:  La  sua  morz  uida  nos  rend,  P 
10/11  (fünf  Verbindungen:  1.  Hinweis  auf  Subjekt  1  durch 
adjektivisches  Possessiv  ['sua']  in  II,  2.  auf  eine  in  I  angedeutete 
Mehrheit  von  Personen  ['nos'  in  'nostres']  dm-ch  indirektes  Ob- 
jekt [nos]  in  II,  3.  Bedeutungsanschluß  der  Wendung  'la  sua 
morz'  in  H  an  den  Ausdruck  'fu  aucis'  in  I,  4.  der  Worte 
'uida  nos  rend'  an  'per  eps  los  nostres',  .5.  des  Gesamtiiihalts 
von  Satz  n  an  den  Gesamtinhalt  von  Satz  I). 

Um  die  enge  Verknüpfung  mancher  Satzpaare  deutlich  zu 
machen,  seien  in  zwei  Sätzen  mit  neun  Verbindungen  diese 
durch  Zahlen  vermerkt  (die  Ziffern  in  den  nach  unten  offenen 
Rogen  bezeiclinen  die  Anknüpfungspunkto  des  ei-sten,  die  gleichen 
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Ziffern   in    den   nach   oben   offenen  Bogen    die  entsprechenden 
anknüpfenden  Bestandteile  des  zweiten  Satzes): 

3  T      T 

Ab  u  magistre  sempre  1  mist,       4 

T"     T    ""ö"  ~6^         7 

Qui  llo  doist  bien  de  ciel  saveir.  ... 


II 


Et  cum  il  l'aut  doit  de  ciel'  art, 

8  9        3    2  5  6  7 

Rende  1  qui  lui  lo  comandat.  L  22 — 26. 

,32  1 

4  > — '  ^ — '  •■  —  ' 


1:  Subjekt  I  =  indirektes  Objekt  II;  2:  direktes  Objekt  I  = 
direktes  Objekt  II;  3:  in  I  erwähnte  Person  =  Subjekt  II; 
4:  Assoziationsvorstellung  I  =  Verbum  ü;  5:  Verbum  in  Neben- 
satz 1  =  Verbum  in  Nel)ensatz  11;  6:  Wiederholung  des  ad- 
jektivischen Demonstrativs;  7:  synonymischer  Anschluß;  8:  bei- 
ordnende, 9:  unterordnende  Konjunktion. 

Es  mag  sein,  daß  ein  schärferer  Blick  in  den  oben  wieder- 
gegebenen Beispielen  noch  audi-e  Verbindungsmittel  wahi-nimmt 
als  diejenigen,  welche  zu  erkennen,  zu  ordnen  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  zugrunde  liegenden  Denkvorgänge  zu  würdigen 
hier  versucht  worden  ist.  Denn  um  mehr  als  einen  Versuch 
konnte  es  sich  nicht  handehi.  Han^t  doch  noch  das  gesamte 
Gebiet  menschlicher  Sprachtätigkeit  aller  Zungen  der  Durch- 
forschung nach  dieser  Richtung  hin,  d.  h.  der  Aufhellung  des 
Verhältnisses  zwischen  Gedankenverlauf  und  Rede- 
zusammenhang. Freihch  wird  der  eine  oder  der  andre  ge- 
neigt sein,  die  Beantwortung  dieser  Frage  der  Stilistik  zuzu- 
weisen, um  so  eher,  als  gerade  auf  diesem  Felde  der  Sprach- 
anwendung die  Eigenwesenheit  des  Volkes,  des  Zeitraums,  des 
einzelnen  bedeutsame  Unterschiede  bewirkt.  Aber  ob  Stihstik 
oder  Syntax  —  die  Hauptsache  ist,  daß  die  Aufgabe  in  An- 
griff genommen  wird;  und  dann  mögen  sich  vielleicht  einige  der 
hier  in  einem  winzigen  Kreise  gewonnenen  Ergebnisse  als  typisch 
und  in  weiterem  Umfang  gültig  bewähren. 


Vittoria  Colonna 

ispira 

L'uomo  dalle  quattro  anime.' 

Giovanni  Speranza. 

Berlino. 


Nel  moiido  intellettiiale  avviene  un  feiiomeno,  su  cui  nou 
sempre  si  riflette,  la  catluta  cio6  di  tutto  quanto  e  futile,  il 
trionfo  di  tutto  quanto  e  vero. 

Qualunque  sia  reiitusiasmo  che  accolga  il  mediocre,  e  l'in- 
differenza  pel  bello,  la  crisi  e  inevitabile;  questo  deve  riprendere 
il  suo  posto,  il  mediocre  deve  cadere  in  oblio. 

I  soli  capolavori  soprawivono,  giacch^  la  coscienza  umana 
segna  cou  un'  impronta  fatale  le  opere  dostiuate  a  morire. 

Questo  lavoro  quotidiano,  vasto,  compiuto  dall'  azione  del 
tempo  per  mezzo  delle  grandi  intelligenze,  prosegue  serenamente 
la  sua  via,  senza  arrestarsi  mai. 

Per  tal  modo  giungono  fino  a  noi,  attraverso  la  polvere  dei 
secoli,  lo  rime  di  Vittoria  Colonna. 

Gloria  di  tutto  ciö  che  6  gentile  ed  elevato  6  questa  esimia 
poetessa. 

II  suo  nome  suona  onore  della  poesia  e  dell'  arte,  e  la  sua 
memoria  ^  posta  giä  su  tali  basi  di  granito,  che  nfe  tempo,  n6 
rivoluzioui  d'idee  potranno  ecclissare  la  sua  splendida  aureola. 


'  Michelan;:olo  ebbe  riniprontn  pid  vasta  del  {^enio.  Michel  piu  che 
mortale,  anrpol  dirino,  cosi  fii  detto  del  Buonarntti.  Egli  acultore  inar- 
rivaliile;  e^li  ]>itlnrr  prandioso,  potentissimo,  ehe  si  cre^  uno  stile  suo 
proprio,  in  eui  nulia  ritraendo  degli  anticlii  artefici,  riinase  n^  paregp^iato, 
nß  avvifinato  dai  secoli  sussegiienti;  egli  arrhttetto  di  altissiini  eoncetti," 
che  non  ebbe  altro  niaeatro  che  il  proprio  genio;  egli  poeta  robuato, 
efficacc,  corretto,  che  rivolse  la  sua  musa  ai  rarissimi  pregi  della  inarehesa 
Vittoria  Colouua, 
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Alla  sua  onorata  scuola  si  formarono  le  egi-egie  poetesse, 
che  dovevano  aggiungere  nuovi  allori  al  glorioso  Pariiasso  italiano, 
e  fu  pur  essa,  che  coli'  anima  sua  squisita  doveva  ispirare  il  piü 
potente  e  straordinario  genio  del  mondo  artistico,  rimmenso 
Michelangelo  Buonarotti. 

Nou  b  questa  certo  ultima  ragione,  per  cui  il  suo  ri- 
cordo  sia  riniasto  piü  impresso  nella  memoria  d'ogni  colta 
nazione. 

II  Cinquecento,  secolo  d'oro  delle  lettere  e  delle  belle  arti 
in  Italia,  era  sul  fiorire,  e  la  famiglia  Colonna,  romana,  una 
delle  piü  illustri  d'Italia,  godeva,  fiu  dai  tempi  del  Petrarca,  un 
certo  patronato  per  la  poesia.  Da  don  Fabrizio  Colonna,  cele- 
berrimo  capitano,  per  la  sua  scieuza  militare  lodato  dallo  stesso 
Macchiavelli,  e  dalla  duchessa  doniia  Agnese  di  Montefeltro 
ebbe  i  uatali  uel  1490  Vittoria,  la  quäle  a  soli  quattro  auui  fu 
fidanzata  al  pur  minorenne  don  Ferrante  Francesco,  figlio  di 
don  Alt'onso  d'Avalos,  marchese  di  Pescara,  caldo  sostenitore 
delle  pretese  spagnole  in  Italia. 

La  ragion  di  stato  fu  la  dea  che  presedette  a  questo 
fidanzamento,  quella  stessa  che  presiede  ordinariamente  alle 
nozze  dei  nostri  principi  europei;  era  altresi  costume  signorile 
di  quel  tempo  che  la  donna,  per  diritto  ferreo  di  paterna  potestä, 
fosse  data  ad  uno  sposo  o  consacrata  a  Dio  senza  il  suo  con- 
seuso.  Cosi  il  Colouna,  che  aveva  abbandouata  la  parte  francese 
per  darsi  intieramente  alla  spagnola,  stringeva  sempre  piü  i  vin- 
coli,  che  a  questa  parte  lo  legavano. 

Vittoria  ricevette  un'  educazione  accm-ata,  e  la  straordinaria 
sua  bellezza  unita  alle  doti  peregi'ine  d'ingegno  e  di  cuore  la 
resero  celebre  ed  invidiata.  Molti  agognavano  alla  sua  mano, 
come  i  Duchi  di  Braganza  e  quelli  di  Savoia,  di  guisa  che  i 
genitori  si  trovarono  disturbati  nei  loro  progetti;  ma  la  fauciulla 
a  tutti  preferi  il  bei  fidanzato  dei  suoi  verdi  anni. 

I  due  giovani  promessi  furono  uniti  tra  splendide  feste  a 
Napoli  nel  1509,  quando  Vittoria  aveva  19  anni. 

Non  piü  di  4  anni  la  sposa  pote  godere  della  sua  felicitä, 
che,  se  avesse  durata,  ci  avrebbe  i'orse  tolto  l'opera  del  suo  in- 
gegno.  Scoppiata  la  guen-a  tra  Francia  e  Spagna,  don  Fer- 
rante, giovane  di  spiriti  altissimi  e  d'animo  generoso,  offri  a 
Carlo  V  i  propri  servigi,  e  fu  da  questo  creato  Capitano  generale 
dei  cavalleggeri  spagnoh. 

Alla  famosa  battaglia  di  Raveuna,  pochi  mesi  dope  la  sepa- 
'  razione   dalla  sposa,   don  Ferrante  fu  ferito  e  tratto  prigione  a 
Milano;    ma    presto    rimesso    in  libertk;    libertä  che  poco  duro 
per  essere  rapito  nuovamente  alle  armi. 
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Non  d  qui  il  luogo  da  ricordare  le  guerre  malaugurate  di 
quei  teiiipi,  in  (-ui  la  Peiiisola,  salita  uirapicc  dclla  coltura  iii- 
tellettuale.  precii)itava  nel  fondo  dell'  abbiezione  pobtiea. 

Vittoria  di  rado  vedeva  suo  marito  e  l'unica  sua  compagnia 
solevano  essere  le  muse:  passarouo  cosi  14  aimi,  dui'aiite  i  quali 
la  stessa  fida  affezioue  e  lo  stesso  entusiasmo  pel  nobile  e  pel 
gi-andioso  abbellirono  gli  studi  della  poetessa  e  le  azioni  del- 
l'eruico  suo  sposo. 

Fi-attanto  la  stima  pel  Marchese  di  Pescara,  dopo  la  strepi- 
tosa  vittoria  di  Pavia  ncl  1525,  in  cui  tu  fatto  prigioiiiero  lo 
stesso  re  di  Fi-ancia,  Fi-ancesco  I,  crebbe  in  tale  altezza  che  i 
Principi  italiani,  ingelositi  della  potenza  imperiale,  cospirarono 
contro  Carlo  V,  ed  offersero  la  Corona  reale  di  Napoli  a  doii 
Ferrante,  se  entrasse  nella  lega  e  tradisse  l'Imperatore. 

In  (|uesto  disegno  concepito  dal  Morone,  oaucelliere  del 
ducato  di  Milano,  pare  che  ci  fosse  un  momento,  in  cui  il  Mai'- 
chese  prestasse  orecchio  alla  compiacente  tentazione.  Ma  Vit- 
toria, appena  ciö  saputo,  sconsigliö  vivainente  il  marito,  scriven- 
dogli:  'Mi  b(Uita  di  es.sere  la  moylie  di  nn  prode  ed  ononito 
cnvaliere  e  non  cerco  di  esserla  di  un  re  traditore.'  Don  Fer- 
rante, che  accoglieva  con  lieta  at'fezione  i  saggi  consigli  della 
consoite,  respinse  pubblicamente  la  i)roposta. 

Dopo  pochi  mesi  ti'oviamo  il  Marchese  a  Milano,  dove  si 
era  recato  a  cagione  delle  ferite  riportate  nella  batta.slia  di 
Pavia.  alla  cui  vittoriosa  fine  il  suo  coraggio  e  la  sua  prudenza 
contribuirono  graudemente. 

Vittoria.  portandosi  sulle  ali  dell'  amore  verso  di  lui,  aveva 
percorso  appena  la  meta  del  cammino,  quando  seppe  la  cnidele 
notizia  della  morte  del  marito  aniato;  morte  che  lo  raggiunse  nel 
fiore  della  gloria  e  nel  trentesin\o  terzo  anno  di  vita.  Questo  fu 
un  colpd  teiTibile  per  la  sposa  innamorata,  che  da  quel  giorno 
tu  abbandonata  dall'  usata  costanza  e  dal  valore  dell'  animo. 
Essendosi  rimessa  alquanto.  la  vedova  sconsolata  ritornf)  a  Napoli. 

Alla  memoria  del  marito  rimase  costantemente  t'edele.  dis- 
degnando  altre  nozze  principesche.  L'amore  e  la  venerazione, 
che  aveva  diviso  fra  lo  sposo  e  l'arte,  rivolge  ora  intieramente 
alla  poesia. 

II  suo  dolore  sfogo  in  pietosissinii  vei"si,  nei  quali,  ad  iniita- 
zione  del  Petrarca,  trasfuse  tutto  lo  sviscerato  affetto  e  il  delirio 
d'un'  anima  addolorata.  L'amato  dcfunto  era,  com'  ella  stessa 
dice.  il  sogno  dei  suoi  pensieri:  piü  di  cento  sonetti  dedic?)  al 
suo  ricordo. 

Poco  a  pdco  per»'»  le  idee  della  poetessa  prcscro  un  indi- 
rizzo    sacro-morale,    e    ranima    sua    spande    in    duccento    e    piü 
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öonetti,  spiraiiti  religiositä,  cui  va  uuito  uii  capttolo  in  terza  rima, 
il  Trionfo  di  Cristo. 

Le  rime  sacre  e  morali  della  Colonna  appartengouo  alle 
piü  perfette  di  questo  genere:  inaccessibili  ue  sono  le  trasfor- 
inazioui,  gli  antichi  riti'atti  d'amore  cambiati  in  ritratti  di  di- 
vota  fede. 

Vittoria  fu  modello  di  gi'azia  e  di  bellezza  iucomparabile. 
Nulla  doveva  mancarle  di  ciö  che  rende  felice  le  donue  di 
anirao  volgare  e  che  h  tenuto  degno  d'invidia  da  chi  nelle  cose 
non  vede  che  la  superficie. 

Tanti  artisti  presero  ad  onorarla:  pittori,  scultori  e  poeti 
gareggiavano  ad  elevarla  al  cielo  pel  suo  acuto  ingeguo,  per  le 
rare  forme,  pel  profondo  sapere  nelle  scienze  e  nelle  lettere. 
Tutto  le  abboudö,  nobiltk  quasi  regia  di  natali,  educazione  squi- 
sita,  omaggi,  onori,  ammirazioni  e  adulazioni,  tutto  le  fu  prodi- 
gato  dalla  fortuna.  Pui*e  una  donna  cosi  invidiabilmente  felice 
al  di  fuori,  non  pote  sfuggire  all' infelicitä  del  cuore;  se  non 
avesse  amato  il  marito,  avrebbe  forse  sofferto  meno,  ma  suo 
dovere  era  di  amarlo  e  retaggio  ne  fu  il  dolore. 

II  suo  nome  brillö  in  tutte  le  opere  del  suo  tempo  e  l'Italia, 
salutandola  la  piü  grande  poetessa  del  secolo,  le  tributava  il 
titolo  di  divina.  Vittoria  fu  esempio  di  rado  eguagliato  nieno 
ancora  superato. 

D'un  modo  imperitui'O  l'Ariosto  la  glorificö  nel  canto  trenta- 
settesimo  dell' Orlando  Furioso.^ 

Grandi  contemporanei,  come  il  Bembo,  il  Giovio,  il  Sado- 
leto,  TAlamanni,  il  Molza,  il  Castiglioni,  il  Fireuzuola,  Bernardo 
Tasso,  il  Dolce,  il  Guidiccioni  e  i  cardiuali  Polo  e  Contarini 
erano  fieri  della  conoscenza  d'una  donna  si  eccelsa,  i  cui  canti, 
pieni  di  anima  e  calore  virile,  non  solo  sorpassavano  tutti  quelli 
delle  sue  emule,  come  Veronica  Gambara,  Gaspara  Stampa, 
Tarquinia  Molza  e  Tullia  d'Aragona,  ma  ispiravano  amore  in- 
estinguibile  a  tante  illustri  intelligenze,  i  cui  nomi  impallidiscono 
davanti  a  quello  del  sommo  Michelangelo,  che  l'amö  e  nella 
cui  amicizia  trovö  conforto  e  ispirazione. 

Quando  Vittoria  Colonna  era  presso  a  morire,  giungeva 
Michelangelo. 

Quäle  non  dovette  essere  il  dolore  di  quest'  anima  fiera- 
mente  tormentata  al  vedere  si  rapido  il  trionfo  deUa  dissoluzione. 

Quella  testa  si  bella  e  gentile,  quel  volto  leggiadramente 
altero,  chinarsi  stanco,  spossato;  gli  occhi,  miracolo  di  vivezza, 
smarrire   la  soave   mobilitä,   il  lampo  divino,   la  morbidezza  dei 


1  Canto  37".     Strofe:  16,  17,  18,  19,  20,  21. 
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capelli  sparire,  le  rose  del  volto  disperdersi,  la  vita  nelle  ultime 
oscillazioni. 

L'artista  e  turhato,  b  preso  da  infinito  dolore,  perchö  vede 
che  le  umane  cose  fuggono  tutte  e  le  piü  belle  si  ddeguono 
aiicor  piü  presto;  si  dispera  per  iion  poter  strapparsi  dal  cuore 
la  fiamma,  onde  riaiiimare  la  luoribonda.  Egli  lotta  tra  la 
voluttii  deir  amore  e  le  angosce  della  ruiiia  d'ogni  cosa  tcrrena. 
Lo  potesse  trattenere,  scolpire,  rondere  immortale  l'alito  che 
fiigge,  il  raggio  che  scompare,  il  serto  del  belle  che  si  scompone. 

Oh  si,  lo  fan\! 

Ma  conie? 

Colla  fiaccola  dell'  arte,  che  si  veiidica  dei  sepolcri. 

Le  inelancoiiie  del  genio  sono  feconde  di  opere  subhmi! 

Vittoria  Colonna  fii  la  Beatrice  di  Michelangelo.  Costei 
gli  rivelö  l'ideale  vivente.  Spleiidono  nelle  opere  del  Buonarotti 
le  linee  celesti,  gli  sguardi  profondi,  le  lacrime  arcane  della 
donna  amata. 

Michelangelo  era  ancor  pagano.  II  paganesimo  gli  aveva 
brillato  lusinghiero  e  lo  invitö  alle  feste  del  senso;  ma  poichö 
correva  vaghezza  d'un'  alleanza  tra  Tantico  ed  il  nuovo,  egli 
volle  esercitarvi  le  robustissime  sue  facoltä. 

La  severa  bellezza  dello  spirito,  come  la  venustA  moUe  del 
corpo  dovevano  trovare  accoglienza  pari  in  Michelangelo. 

Di  fatti  seppo  ingannai'e  gli  idolatri  dell'  antico.  dandosi  a 
lavorare  su  d'irn  Cupido  mollemente  abbandonato  al  soiino;  poi 
fa  diffondere  voce  essere  quella  un'opera  rinvenuta:  tutti  vi 
prestano  fede  e  raramirazionc  sale  al  colmo.  Quando  le  voci 
haiiuo  preso  radici,  egli  proclama  esserne  Tautore. 

Michelangelo  aveva  osservato  che  presso  gli  antichi  la  vita 
raccoglievasi  interamente  sul  volto,  ed  ivi  solo  l'espressione  rive- 
lavasi  energicamente;  per  il  che  imprese  a  correggere  tal  vizio 
e  disti'ibui  il  meto  e  il  risentimento  in  tutto  il  coipo,  come  ö 
in  natura. 

Raffinö  lo  studio  dei  muscoli;  e.  sentendosi  uno  straordi- 
nario  vigore  entro  Tindomabile  spirito,  avviossi  a  nuovi  campi. 
tent(^  incogniti  mondi  dell' arte,  e  disse  risolutamente  a  se  stesso: 
'lo  devo  creiU'c  un  alti'o  ideale  per  contrapjjorlo  a  quollo  sfrut- 
tato  dagli  antichi.'  E  l'ideale  invocato  usci  dalla  titanica  sua 
immaginaziono  per  influsso  di  Vittoria  Colonna. 

Si,  Michelangelo  era  ancor  pagano,  non  iscorgeva  la  scconda 
vita,  non  si  deliziava  nel  poema  dei  cieli,  come  Dante  e  Petrarca. 
Ija  sua  altcrezza  rifnggiva  dalla  rassegnazione  ai  destini  di 
quaggiu.  II  lume  del  sopran naturale  non  avevagli  inondato  il 
cuore.     Egli    e    tutto    ira    c    dispetto    contro    la   cnidele    natura: 
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vuolo  infrenai-e  la  raano  che  distrugge,  vuole  affidare  al  marmo 
la  sua  Vendetta;  il  nuirino  vivrä  colle  imagini  adorate  del  suo 
peiisiero  e  il  tempo  si  dorrä  di  sua  impotenza  a  divorare  l'opera 
imuiortale.  Vittoria  b  morta,  ed  io  perchö  vivo?  II  genio  gli 
infonde  il  delirio  d'una  straordinaria  potenza. 

Se  noii  che,  accingendosi  a  siffatto  lavoro,  si  avvede  di 
essere  l'uomo  debole  del  creato,  lo  schiavo  delle  vecchie  forze  di 
iiatma,  il  verme  cogli  appetiti  del  leone.  Anche  ritraendo  al 
vivo  sulla  pietra  o  sulla  tela  la  diletta  creatura,  quäle  gli  ap- 
paiTB  alla  inebriata  fantasia,  con  quegli  occhi  accesi  d'amore, 
coli  quel  fasciuo  di  dolcezza  in  tutto  il  viso,  che  cosa  varrebbe 
tutto  ciö?  NuUa,  perche  l'anima,  l'ideale  e  fuggito  e  ramore 
e  andato  con  essa  nei  cieli. 

Dopo  questi  scoraggiameiiti  mortali,  Michelangelo  entra  in 
una  vita  nuova,  e  trasformato;  ha  veduto  la  natura  inerte,  ha 
veduto  l'arte  in  tutta  la  sua  impotenza.  Dunque  vive  una  forza 
sovrumana  fuori  dell'  arte  e  della  natura,  disse  a  se  stesso. 

Allora  senti  l'anima  di  Vittoria,  un  fremito  lo  scosse  nel- 
l'interno,  era  il  fremito  di  Dio,  e  scoprillo  amraantato  della  luce 
deir  universo.  L'anima  di  Vittoria  gli  porge  visioni  non  mai  pro- 
vate  e  afferra  per  mano  uua  bandiera  di  glorie  che  non  muoiono. 

H  sublime  e  ora  la  sua  passione;  e  nato  per  elevarsi,  per 
giganteggiare :  le  sue  concezioni  sempre  ardite,  singolari,  le  forme 
sempre  grandiose,  l'espressione  sempre  nobile,  maestosa. 

Egli  non  pose,  come  i  mediocri,  il  santuario  nelle  regole 
deir  arte,  ma  nei  principii  del  vero,  neu'  intimo  hello,  e  fece  ser- 
vire  l'arte  alle  sue  concezioni. 

Comprese  che  per  concepire  il  hello  bisognava  elevarsi  al 
disopra  delle  cose  materiali,  bisognava,  servendosi  pure  dell'  im- 
maginazione  e  della  sensibilitä,  tendere  a  cio  che  e  al  di  sopra 
della  sensibilitä  e  dell'  imaginazione.  Allora  soltanto  si  puo 
concepire  quel  modello  imperituro,  che  si  rivela  al  pensiero,  che 
gli  occhi  non  vedono  mai  e  che  si  chiama  ideale. 

L'ideale!  ...  Ecco,  diranno  i  materialisti,  un  uomo  che 
prende  la  chimera  per  la  realtä. 

Oh  110,  non  prendo  una  chimera  per  una  realta!  Inter- 
rogate  l'anima  vosta:a;  non  ha  essa  la  tendenza  di  concepire  e  di 
esprimere  l'ideale?  In  faccia  ad  una  bellezza  non  ne  concepite 
voi  una  migliore?  Non  potete  voi  sollevarvi  cosi,  da  prendere 
il  volo  verso  quelle  cime,  che  sfuggono  alla  sensibilitä? 

Cosi   si   formano  gli   artisti  e  le  regole  superiori  del  gusto. 

Non  e  vero  che  cio  che  distingue  il  genio  artistico,  fa 
distinguere  i  capolavori?  Si,  e  ciö,  che  l'artista  cerca  le  sue 
ispirazioni  non  nei  mondo  materiale,  ma  piü  al  di  sopra. 
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Cosi  il  genio  uon  ö  che  ([uoUa  facoltli  creatrice,  la  quäle 
s'ispira  dall' alto,  non  e  che  uiia  forma  ideale.  Dutique  esiste 
Uli  ideale;  vi  ha  un  ideale  che  io  spirito  iiicoutia  iielic  regioiii 
deir  inlelHgiliile,  che  divieiie  piiti(i])i()  di  ^aisto  e  di  ^eiiio. 

E  questo  ideale,  che  Micholaugelo  contemplava,  quandu  dal 
suo  scalpello  divino  usciva  la  statua  di  Mosö.  E  la  forza  del 
genio,  che  comunica  alia  niateria  inerte  la  sua  divina  scintilhi  e  rap- 
presenta  il  fajitasnia,  a  cui  non  giungera  inai  nessnna  figura  reale. 

II  Mose  e  creazione  che  i'ai)isce,  vi  e  tutto:  la  sagacia  d'un 
legislatore,  l'austeritjt  d'uno  storico,  l'anlire  d'un  condottiere, 
l'uonio  che  ha  sentito  l'accento  ch'  Dio  tra  le  folgori.  iSeduto, 
cou  una  mano  poggiata  suUe  tavole  della  legge,  e  l'alti'a  fra  la 
harba,  che  discende  lunghissinia  in  ampi  vortici,  egli  sembra 
guardare  sdegnato  gli  adoratori  del  vitello  d'oro.  La  fronte 
bassa  colle  due  corua  siniboliche,  lo  sguardo  terribile,  le  forme 
colossali,  tutta  la  figiu-a  e  tale  che  se  egli  si  alza  solamente  in 
piedi,  il  popolo  intero  si  darä  alla  fuga  iuqjaiurito,  nessuno  potrk 
resistere  al  suo  sguai'do  minaccioso. 

L'antichitä  che  cosa  puö  avere  di  piü  graiule?  Che  cosa 
puö  conti'apporre  al  moderne? 

E  questo  ideale  il  primo  oggetto  del  genio  artistico,  che 
senza  di  esso  e  abbassato  alla  condizione  di  semplice  istinto. 
La  scienza  indarno  si  affaticherebbe  a  creare  l'estetica,  che  e 
la  scienza  del  hello. 

Noi  dobbiamo  amare  (juesto  ideale  nell'  arte  e  cercare  di 
ridurlo  nelle  forme  sensibili.  Cosi  la  intendcva  il  Buonarotti, 
il  quäle  diceva,  il  vero  artista  non  si  ferma  alle  forme  esterne 
della  bellezza,  ma  nel  suo  volo  sublime  si  eleva  fino  al  principio 
del  hello  universale. 

Che  importa  che  oggi  vi  sia  una  scuola,  che  voglia  reagire 
contro  queste  potenti  tradizioni? 

I  discepoli  di ,  questa  scuola  saranno  bravi  operai,  non 
mai  bravi  artisti.  E  soltanto  dell'  operaio  di  ricopiare  ciö  che 
gli  b  posto  dinanzi,  l'artista  e  eminentemente  creatore.  Se  l'ar- 
tista  non  dovesse  che  imitare,  sarebbe  impotente  ed  inutile. 

Bisogna  che  l'artista  trasfonda  nelle  sue  opere  (pialche 
cosa  della  sua  personalitä;  bisogna  che  esprima  una  sua  idea, 
un  suo  concetto. 

Che  importa  che  produca  uu'  oi)era,  la  quäle  esprima  con 
forza  un  concetto  estetico? 

L'arte  non  deve  contentare  soltanto  i  sensi,  non  deve  dilet- 
tai-e  8oltai\to  gli  occhi,  altrimenti  il  fotograf(»  sarebbe  il  piii 
bravo,  il  primo  degli  artisti;  perchfe  nella  fotografia  vi  ö  soltanto 
la  natuia. 
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Nei  capolavori  dell'  arte  non  v'fe  soltanto  la  natura;  ma 
ranima  dell'artista:  nei  capolavori  dell' arte  la  natui'a  si  trova 
trasfigurata  al  fuoco  del  suo  entusiasrao,  al  prisma  della  sua 
immaginazione. 

L'arte  consiste  nell'  esprimere  l'ideale,  il  principio  del  hello 
universale.  L'artista  vero  non  cerca  per  ispirarsi  una  forma 
materiale,  come  gliela  presenta  la  natura  inerte;  Michelangelo, 
ispirato  dall'  anima  di  Vittoria  Colonna,  va  piü  in  lä,  sempre 
piü  in  alto,  cerca  di  sollevarsi  nelle  piü  eccelse  regioni,  ad  un 
principio  universale,  fino  alla  bellezza  infinita,  alla  bellezza  in- 
visibl^. 

E  cosi  che  il  genio  si  eleva  per  astrazione  a  tutte  le  forme 
piü  sublimi  del  hello,  si  eleva  dal  sensibile  al  soprassensibile, 
sale  nelle  regioni  dell'  ideale,  e  sale,  sempre  sale,  ricadendo  al- 
cuna  volta  per  la  sua  deholezza,  ma  riprendendo  il  suo  volo 
con  maggiore  lena.     Ecco  l'ideale,  che  b  regola  d'ogni  arte. 

E  l'artista,  trasportato,  come  un  amante  delle  arti  appas- 
sionato,  si  solleva  daUa  natiu-a  a  quelle  altezze  sublimi;  sale  di 
cima  in  cima,  si  slancia  di  cielo  in  cielo,  di  chiarezza  in  chia- 
rezza,  sforzandosi  di  contemplare  non  solo,  ma  di  afferrare,  di 
ritenere  qualche  raggio  di  quegh  splendori,  qualche  lampo  di 
quelle  beÜezze. 

E  dope  questa  contemplazione,  dopo  queste  prove,  dopo 
queste  seduzioni,  rapito,  estasiato,  ha  l'anima  piena  di  ispirazioni: 
allora  guarda  la  materia  con  occhio  trasfigurato  e  lavora  con 
mano  fremente. 

La  materia  si  ribella?  L'artista  non  si  scoraggia,  la  tocca 
e  la  ritocca;  fa  palpitare  la  tela  sotto  il  pennello,  fa  fremere 
il  marmo  sotto  lo  scalpello!  Ad  un  tratto  si  vede  apparire  il 
Giudixio  universale,  si  vede  sprigionarsi  da  un  blocco  di  marmo 
il  David  e  il  Mose. 

Vedete  quäle  vita,  quäle  bellezza,  quäle  spien  dore,  quäle 
creazione  ? 

Cosi   l'uomo  imita  Dio  e  diviene  quasi  creatore  come  Dio. 

E  come  l'eterno  Geometra  realizzö  la  propria  arte  neUa 
natura,  cosi  il  genio  dell'  uomo  realizza  l'ideale,  il  suo  pensiero 
nelle  opere  d'arte. 

Ed  ora  date  uno  sguardo  all'  artista  dopo  la  creazione  del 
suo  capolavoro.  Ecco  Michelangelo  dinanzi  al  Giudixio  univer- 
sale, Michelangelo  dinanzi  al  Mose! 

Che  vedo?!  Quei  lampi  che  illuminavano  l'artista,  mentre 
creava,  si  sono  impalliditi!  Come?  Vi  e  la  tristezza  nella  sua 
fronte?  Vi  sono  le  lacrime  nei  suoi  occhi?  Si!  Vedo  in  lui 
lo  sdegno  e  con  rabbia  veggo  che  gctta  lungi  da  so  il  pennello 
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e  lo  scalppüo.  K  porchö?  üonde  quella  tristezza?  Donde 
quelle  lacriino?  Dondo  quollo  sdegiio?  —  Ah!  perchö  TidcMlf, 
che  egli  aveva  concepito,  che  egh  aveva  contemplato,  era  inJiiii- 
tamente  piü  hello  di  quel  che  sia  il  suo  capolavoro. 

Ora  ditemi,  in  quäl  parte  dello  spazio,  in  quäl  parte  della 
raateria  si  trova  un  affresco  incomparahilmente  piü  hello,  [)iü 
ideale  del  Giudixio  universale,  od  una  statua  incomparahil- 
mente piü  bella  o  piü  ideale  del  Mose?  Dove  sono  i  principii 
del  hello  univei-sale,  la  regola  del  gusto,  la  ispirazione  dell'artista? 

8ono  neir  ideale  e  nell'  anima  dell'  artista. 

Vittoria  Colonna  trasfigurö  Michelangelo;  Michelangelo,  tras- 
figurando  la  materia  nei  suoi  capolavori.  trasfigura  1 'anima  dei 
fratelli  e  fa  passare  in  essi  i  suoi  sentimenti,  i  suoi  ideali. 
Dest<a  neir  anima  nostra  la  sacra  fiamma  dell'  entusiasmo  per 
tutte  le  cose  nobili  e  suhlimi;  prende  l'anima  nostra,  la  rapisce, 
la  solleva  sulle  eccelse  cime  dell'  arte,  ci  fa  sentire  i  suoi  fre- 
miti  arraoniosi,  ci  risveglia  l'ideaJe  che  ha  concepito,  ci  agita,  ci 
turha.  ci  fa  palpitare  in  uno  spavento  delizioso,  ci  toglie  a  noi 
stessi  con  tale  potenza  di  seduzione,  che  restiamo  conquisi;  come 
il  sole  che  manda  uu  suo  fulgido  raggio  in  una  stilla  di  rugiada, 
che  si  awiva  e  brilla  di  quegli  splendori. 

Michelangelo  si  era  abbandonato  a  Vittoria;  e  ben  presto 
l'ispirazione  e  l'ideale  lo  rapiscono,  senti  il  fremito  dell'  ammira- 
zione,  dell' amore;  •  l'anima  della  poetessa  si  era  trasfigurata  e 
aveva  fatto  passare  in  lui  il  suo  lampo,  le  sue  visioni. 

Come  ciö  e  accaduto? 

La  poetessa  h  materia  idealizzata,  dicono  i  materialisti. 

La  materia  dunque  basta  a  spiegare  l'ammirazione  che 
destano  i  capolavori  dell' arte? 

No,  non  basta,  perche  bisogna  un'  anima  spirituale. 

Consideratc  un  capolavoro  soltanto  dal  lato  della  materia; 
che  cosa  vi  trovate?  Rigorosamente  parlaudo,  non  vi  h  n^  bel- 
lezza,  nö  arte,  nö  ideale;  perche  queste  cose  non  si  materializ- 
zano,  n6  agiscono  sui  nostri  organi  e  sui  nostri  sensi.  I  contorni. 
le  linee  d'una  statua,  i  colori  e  le  sfumature  di  un  quadro 
feriscono  i  nostri  occhi;  ma  questi  sono  sensi,  Tidea  non  si  pu5 
percepire  che  dall'  intclligenza. 

L'ordine  e  la  proporzione  sono  forse  cose  sensibili? 

Non  si  percepiscono  esse  coli' intclligenza? 

Nei  capolavori  vi  sono  due  elementi  rssenziali:  il  courrtto  e 
rrsprrssimtc  srn,'i/l»ile.  Sieche  un'opera  d'arte  non  riproduce 
soltanto  la  natura:  il  roncrfti)  ö.  un   talto  dell'artista. 

l  na  forma  srolpita  nei  marmo,  che  ad  un  esstn-e  intelligente 
non    rivela    altro    che   quelle    che    si    mostra    agli    occhi,    non    si 
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vonebbe  chiamare  un'opera  d'arte;  l'artista  cerca  soprattutto 
Teffetto  psicologico. 

Quaudo  ci  poniaiiio  innaiizi  uii  capolavoro,  iioi  siamo  eccitati 
a  fare  qualche  cosa  di  graiide,  per  cui  comprendiamo  l'ideale 
deir  artista. 

Lo  volete  vedere? 

Dov'ö  quel  capolavoro,  che  si  chiama  le  Rime  di  Vittoria 
Colonna?  Forse  in  quei  libri  che  si  vendoiio?  Che  cosa  vi  h 
ti'a  il  lettore  e  la  poetessa?  Noii  esistono  che  lettere  mute, 
inorte,  cioe  segiii  artificiah.  Dunque  e  chiaro  che  il  lettore  per 
comprendere  i  capolavori  della  poetessa  bisogna  che  li  rii)roduca 
in  se,  li  ricomponga  nel  suo  pensiero,  cosi  l'ideale  di  Vittoria 
si  ti'asfonde  nella  nostra  anima  e  la  domina.  Soltanto  gli  ele- 
menti  naturali  non  bastano  ad  iniprimere  ad  im'  opera  le  quahtk 
deir  estetica. 

L'essenza  dell' artista  consiste  nella  forza  che  ha  di  tras- 
figurai'B  la  materia  per  virtü  dell'  ideale;  la  sua  missione  nella 
potenza  di  trasfigurare  l'anima  per  virtü  della  materia  idealiz- 
zata;  ma  questa  materia  non  e  che  un  simbolo,  il  cjuale  non 
avrebbe  senso  se  non  fosse  elevato  da  mi'  anima  spirituale. 

Michelangelo  aveva  giä  visitato  tutte  le  vie  della  vita  e 
disceso  negli  abissi  della  morte.  Era  vissuto  col  tempo  pagano, 
coUe  orgie  del  senso,  colla  beatitudine  dello  spirito. 

Assaporato  il  niilla  delle  cose,  la  vanitji  del  tutto  si  rac- 
colse   coli'  anima  nuda,   immergendosi  nella  maestk  dell'  infinito, 

Vittoria  Colonna  e  Michelangelo  Buonarotti  ci  insegnano  che 
per  i  materialisti  non  vi  e  arte,  giacche  non  vi  e  arte  senza 
ideale;  per  questi  il  concetto  del  hello  come  quelle  del  buono 
deve  cancellarsi  dal  vocabolario;  per  essi  il  Giiidizio  alla  Sistina 
non  diventa  che  una  massa  di  colori,  il  David  ed  il  Mose  non 
sono  che  blocchi  di  marmo.  Essi  non  ci  parlano  di  ideal i  di 
Vero,  di  Belle;  non  ci  parlano  di  proporzione  di  arte;  tutto  e 
mutabile,  e  una  fantasmagoria.  Incapaci  di  spiegare  l'arte,  sono 
impotenti  a  produrla  e  portano  in  essa  il  vandalismo. 

E  come  volete  che  in  questo  sistema  freddo  della  materia 
e  della  necessitä  possa  ti'ovare  luogo  l'ispirazione  dell'  artista? 

L'arte,  che  vive  soltanto  d'ispirazioui,  di  slancio,  di  libertä, 
come  potrebbe  nutrirsi  nella  ti'iste  e  scolorita  realtä  dell'  esistenza, 
dipinta  da  quella  scuola?  Sarebbe  lo  stesso  che  domandare  la 
luce  alle  tenebre,  la  vita  alla  morte. 

Neil'  estetica  del  materialismo  troverete  sempre  la  tomba, 
non  mai  la  culla  dell'  ai'te. 
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Alle    Muse 

II  giovine  che  entra  negli  studi  della  Filosofia.' 

Prole  di  Numi,  amabili 
Eliconine  Dive, 
Cui  le  peiulici  giovano 
DpHo  Castalie  rive, 
11  plettro  nmai  vi   rendn 
E  al  sacro  tempio  apppiido 
L'alloro  avvolto  al  ciiii 


Stagion  passö  propizia 

D'affaticar  le  corde, 
Per  ti-arne  voci  nobili 
AI  modular  concorde 
Del  pronto  e  docil  labbro, 
Armonioso  fabbro 
üi  numeri  divin. 

Superba  possa  spronami, 

Cortese  a  sb  m'invita 
Filosofia,  che  a  battere 
II  calle  della  vita 
Soavemente  apprende, 
E  Talma  ad  opre  accende 
Degne  di  sommo  onor: 

Urania,  che  sull'apice 

D'ima  notturna  tone 
Di  lente  e  telescopii 
Arniata  il  ciel  discorre, 
E  Tetä  segna  e  i  moti 
Degli  asü-i  erranti  e  iioti 
Distiiigueli  al  niortal; 

Geometria,  che  gli  uomini 
AI   ludo  piii  sovtio 
Guida,  e  coii  prisini  e  calcoli 
Scoprf  im  ignotn  vrro; 


>  L'antorc  compokse  qucst' ode  a  Koma  ncfrü  orti  nallustiani. 
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Con  prove  lo  fa  piano 
Air  intelletto  umauo, 
In  sua  virtü  immortal; 

L'amena  e  bella  Fisica, 

Che  di  natura  l'opre 
Indaga  attenta,  e  vigile 
GH  arcani  ne  discopre, 
Ed  in  suo  oprar  secura 
Con  legge  ne  raisura 
L'etra,  la  terra  e  il  mar. 

E  tu,  d'eccelsi,  o  Chimica, 
Portenti  operatrice, 
Tu  pur  m'inviti  al  florido 
Giardino  tuo  felice, 
Ove  dimostri  tanti 
Tuoi  gloriosi  vanti, 
Che  questa  etä  fregiar: 

La  possa  immensurabile 
Di  vaporose  nubi, 
Che  dai  bollenti  lebeti 
Schiusa  per  fori  e  tubi 
Spinge  i  veloci  abeti 
Pel  vasto  sen  di  Teti, 
Dall'uno  all'altro  mai'; 

I  Montgolfier,  che  di'izzano 

Pei  campi  aerei  il  corso, 
Che  trionfanti  premono 
All'  alte  nubi  il  dorso, 
E  per  novo  sentiero 
Dei  fulmini  all'  impero 
Agognano  poggiar. 

Or  dunque  dall'  armonica 

Cetra  non  piü  una  nota? 
Ne  fia  che  corde  musiche 
Nell'avvenir  percuota? 
Entro  il  mio  petto  loco 
Air  apollineo  foco 
Piü  dunque  non  darö? 
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Ali  nol  di  Pindo  o  Vergini, 
Rendete  il  vostro  dono; 
Se  io  lo  cedeva  incauto, 
Largite  a  me  perdono; 
Avverso  Dio  repente 
Cinse  d 'error  la  meiite, 
Di  larve  la  ingombro. 

Ah!  che  dal  vostro  imperio 

Torini  noii  lice  appieno; 
Voi  m'educaste  ai  iiobili 
Di  Febo  alunni  in  seno; 
Voi  Uli  adduceste  ai  sacri 
Agaiiippei  lavacri, 
Ai  fonti  del  saper. 

S\,  0  niia  cetra  armonica, 

Verrai  talvolta  al  fianco 
A  serenai-ini  l'aniiiio 
E  l'intelletto  stanco; 
II  suon  farä  tenore 
Ai  palpiti  del  cuore, 
AI  duolo  ed  al  piacer. 


Chaucers  'Retractatio'. 


Von 

Heinrieb  Spies. 

Berlin. 


In  dem  zuerst  von  Urry  1721  als  Retmclatio,  sonst  auch 
wohl  als  Rccocatio  bezeichneten  Abschnitt  iin  Anhang  zu  Chau- 
cers Erzählung  des  Pfarrers  hat  der  Dichter,  wenn  wir  die 
Stelle  mit  8keat  (Works  of  Chaucer  3,  508  f.)  in  der  mildest 
möglichen  Weise  auslegen,  seinen  weltlichen  Dichtungen  mit 
Rücksicht  auf  sein  Seelenheil  jegliches  Verdienst  abgesprochen 
und  demgegenüber  auf  seine  Werke  geistlichen  Inhalts  als  gott- 
gefällige hingewiesen.  Die  außerordentlich  schwierige  Frage  der 
Echtheit  oder  Unechtheit  dieses  Abschnittes  hat,  seitdem  unter 
den  Literarhistorikern  eine  ki'itische  Betrachtungsweise  der  Werke 
Chaucei-s  Platz  gegriffen  hat,  viel  Kopfzerbrechen  verui-sacht 
und  ist  noch  heute  von  einer  allseitig  befriedigenden  Lösung 
weit  entfernt.  Ob  die  Frage  jemals  völlig  sicher  gelöst  werden 
wird?  Solange  wir  ihr  nur  mit  inneren  (gründen  beikonnnen 
können,  werden  bei  manchem  wohl  immer  noch  Bedenken  zurück- 
bleiben. Denn  das  Problem  liegt  nun  einmal  so,  daß  es  sich 
nicht  wie  ein  mathematischer  Satz  klij)))  und  klar  nach  einer 
von  beiden  Seiten  hin  beweisen  läßt.  Man  kann,  ehrlich  ge- 
sprochen, nur  den  größeren  oder  gt^ringoren  Grad  der  Wahr- 
scheinlichheit fiu'  eine  von  beiden  Ansichten  erreichen.  Und 
doch  ist  in  der  literarhistorischen  Forschung  Echtheit  und  Un- 
echtheit mit  der  größten  Bestimmtheit  l)ehauptet  worden. 

Der  erste,  der  sich  des  näheren  daiiiber  ausspricht,  ist 
Thomas  Hearne  (to  Mr.  Bagford.  containing  some  Keniarks 
upon  (letfry  (-'haucer  and  his  Writings),  Ap})endix  tu  Robert 
of  Gloucester's  Chronicle  Vul.  U  öyti— (iOG.    S.  «iOl — tiOf)  nimmt 
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Hearne  auf  GiTincl  der  vermeintlichen  Echtheit  der  Plowman's 
Tale  an,  daß  die  Retractatio,  die  er  nach  einer  Hatton-Hand- 
schrift  wiedergibt,  nicht  echt,  sondern  von  Mönchen  hinzugefügt 
sei,  eben  wegen  der  durch  die  Plowman's  Tale  unter  den  Mön- 
chen hervorgerufenen  Erbitterung.  Wenn  man  aber,  fährt  Hearne 
fort,  doch  an  die  Echtheit  glauben  wolle,  müsse  man  als  Zeit- 
punkt der  Abfassung  das  Ende  der  Regierung  Richards  II.  an- 
nehmen, wo  es  Chaucer  schlecht  ging  und  er,  des  Lebens  über- 
drüssig und  durch  die  Ungunst  der  äußeren  Verhältnisse  bedrückt, 
sich  zum  Widerruf  veranlaßt  sah. 

Unter  Berufmig  hierauf  schloß  sich  Tyrwhitt  (Oxford  1775) 
dieser  Ansicht  an,  wenngleich  auch  infolge  der  von  ihm  vor- 
genommenen kritischen  Sichtung  der  Werke  Chaucers  die  Plow- 
man's Tale  als  Argument  ausscheiden  mußte.  Tyrwhitts  Ansicht 
ist  wieder  abgedruckt  bei  H.  Simon,  Chaucer  aWicliffite  (Chau- 
cer Soc,  Essays  on  Ch.  9,  S.  278). 

Wie  man  sieht,  geht  es  bei  Tyrwhitt  nicht  ganz  ohne 
Zweifel  ab.  Deshalb  läßt  auch  wohl  die  Biographia-Britan- 
nica,  die  sich  gern  Tyrwhitts  Forschungen  zunutze  macht,  die 
Frage  unentschieden.  Dagegen  meint  J.  H.  Hippisley,  Chapters 
on  Early  English  literature,  London  1837,  'that  the  words  in 
question  which  are  evidently  out  of  place,  were  interpolated  by 
the  band  of  some  pious  catholic  or  schoolman.' 

Die  Ansicht  von  Sir  Harry  Nicholas  (Aldine  edition 
of  Chaucer  I  65 — 67  'Life  of  Chaucer')  geht  dahin: 

Er  erwähnt  Tyrwhitts  Zweifel,  läßt  aber  die  Mögliclikeit 
von  Chaucers  Widerruf  offen,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den 
eventuellen  Einfluß  von  Geisthchen.  (Nach  N.  spricht  die  Er- 
wähnung des  Boke  of  the  Leon  sehr  für  die  Echtheit,  da  auch 
Lydgate  dies  verlorene  Werk  Chaucers  erwähnt.  Dies  allein 
würde  aber  m.  E.  nichts  beweisen,  denn  Lydgate  könnte  seine 
Kenntnis  ja  aus  der  Retractatio  geschöpft  haben.) 

Der  Chaucer -Herausgeber  Gr.  Gilfillan  (3  vols.,  Edin- 
burgh 1840)  gibt  das  Urteil  Hearnes  und  Tyrwhitts  wieder,  hält 
aber  einen  WideiTuf  mit  dem  Namen  Chaucer  für  unvereinbar 
(Bd.  3,  335  f.). 

Ein  näher  begründetes  Urteil  im  gegenteihgen  Sinne  finde 
ich  in  Matthew  Browne,  Chaucer's  England,  London  1869, 
Bd.  1,  S.  3  ff.  Browne  meint,  daß  an  der  Echtheit  nicht  zu 
zweifehl  wäre.  Es  sei  geradezu  etwas  Selbstverständliches,  daß 
der  Dichter,  der  (mit  geringen  Ausnahmen)  sein  lebelang  'al 
mnner  delyt  of  the  rvorld'  gesungen  habe,  sich  am  Ende  seiner 
Dichterlaufbahn  an  die  Kirche  erinnere,  die  solchem  'delyf  sehr 
wenig  freundlich  gegenüberstehe,  und  dem  Glauben  seiner  Zeit 
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folgend  als  alter  Mauu  reuige  Einkehr  bei  sich  halte,  uni  die 
ewige  Seligkeit  nicht  zu  verlieren. 

Ebenso  Eurnivall,  Trial-Forewords  (1871),  S.  \\:\.  Dmi 
schlössen  sich  später  andere  Gelehrte  an: 

So  Bell  (Memoir  in  Poetical  works  of  Chaucer),  Ix)ndon 
1878,  Bd.  4,  104  f.,  obwohl  er  sich  der  gegenteiligen  Ansicht 
nicht  ganz  verschließt  (eljcnda  Bd.   1,  3(j). 

A.  W.  Pollard  in  der  Globe  edition,  Eiideitung,  H.  XXX F, 
sagt:  Envoy  or  Ketraction  and  I  see  no  reason  to  doul)t  that 
this  was  really  the  work  of  Chaucer's  old  age. 

W.  W.  Skeat,  Chaucer- Ausgabe  3,  503,  hält  eine  spätere 
Einführung  der  eigentlichen  Ketractatio  in  den  Schlußabschnitt 
für  sicher  und  glaul)t  an  ihre  Echtheit,  wenngleich  er  sie  auch 
in  ihrer  Bedeutung  wesentlich  abzuschwächen  sucht. 

J.  W.  Haies  im  Dictionary  of  National  Biography  hat 
eine  andere  Empfindung  bei  der  Bemleilung  der  Ketractatio: 
*one  would  rejoice  if  this  morl)id  passage  occunüng  at  the  close 
of  the  "Pei-sones  Tale",  would  be  shown  to  be  the  intei-polation 
of  some  monk,  but  —  fälui  er  fort  —  as  it  is,  we  must  sup- 
pose  that  to  Chaucer  there  came  an  hour  of  reaction  and 
weakness'. 

Ganz  ähnliche  Ansichten  äußert  A.  W.  Ward,  Chaucer, 
London  1879,  S.  141  f.,  wenn  er  am  Schluß  seiner  Auslassung 
über  die  Ketractatio  meint:  but  it  would  be  sad  to  have  to  think 
that,  'because  of  huniility',  he  bore  false  witness  at  the  last 
against  an  immortal  part  of  himself  —  his  poetic  genius. 

Dagegen  war  Simon  a.  a.  0.  von  der  Unechtheit  der 
Ketractatio  überzeugt  —  eine  selbstverständliche  Folgerung  sei- 
ner Beweisführung  für  Interpolation  der  Personos-Tale. 

Auch  V.  Düring  vermag  nicht  an  ihre  Echtheit  zu  glaul)en. 
(G.  Chaucers  Werke  übersetlzt,   Straßburg  1886,   Bd.  3,  4ül»  f.) 

Die  l'nsicherheit  in  den  bisher  ausgesprochenen,  zum  Teil 
wenig  oder  gar  nicht  begiiindeten  ITrteilen  läßt  es  angezeigt  er- 
scheinen, an  der  Hand  einer  Prüfung  des  gesamten  Schluß- 
abschnittes (.]  1081  — 10})2)  in  eine  neue  und  etwas  ausführ- 
lichere Erörterung  der  Frage,  wie  sie  meines  Wissens  bisher 
nicht  vei-sucht  ist,  einzutreten.  Diese  Untersuchung  soll  den 
Schlußabschnitt  bezüglich  des  Stils  und  Iidialts  nicht  nur  an 
sich  betrachten,  sondern  auch  zu  anderen  A\'erken  Chaucei-s  an- 
deutungsweise in  Bezieiiuiig  setzen,  insbesondere  zu  den  sonst 
von   ihm   in  religiösen    Dingen  bekundeten  Anschauungen. 

Um  das  Verständnis  der  folgenden  Ausführungen  zu  er- 
leichtern, lasse  ich  zunächst  den  WoiUaut  des  Schhißabschnittes 
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Dach  Skeats  Ausgabe  folgen,  wobei  das  mir  wesentlicli  erschei- 
nende dui'ch  den  Druck  hervorgehoben  ist: 

Here  taketh  the  makere  of  this  book  his  leve. 

1081  Now  preye  I  to  hcm  alle  that  lierkne  this  litel  tretis 
or  rede,  that  if  ther  be  any  thing  in  it  that  lyketh  hem,  that 
ther-of  they  thankcn   ourc  lord  Jesu-Crist  of  whom  pro- 

1082  cedeth  al  wit  and  all  goodnesse.  And  if  ther  be  any  thing 
that  displese  hem,  I  preye  hem  also  that  they  arrette  it  to  the 
defaute  of  myn  unconninge,  and  nat  to  my  wil,  that  wolde  ful 

1083  fayn  have  seyd  bettre  if  I  hadde  had  conniiige.  For  oui'e 
boke  seith   'al  that  is  writen  is  writen  for  oure  doctrine';   and 

1084  that  is  myn  entente.  Wherfore  I  biseke  yow  mekely  for  the 
mercy  of  god,  that  ye  preye  for  me,  that  Crist  have   mercy 

1085  on  me  and  foryeve  me  my  giltes:  —  and  Jiamely,  of  my 
translacions   and   endytinges   of  ^vordly   vanitees,    the   whidie 

1086  I  revoke  in  Diy  retraceiouns :  as  is  the  book  of  Troil/is;  The 
book  also  of  Farne;  The  book  of  the  nynetene  Ladies ;  The  book 
of  the  Duchesse;  The  book  of  seint  Valentynes  day  of  the 
Parlefnent  of  Briddes;   The  tales  of  Caimterbi(ry ,  thilke  that 

1087  sonnen  in-to  sinne;  The  book  of  the  Leo2in,  and  many  another 
book,  if  they  ivere  in  my  remembrance;  and  many  a  sony 
and  many  a  lecherous  lay;  that  Crist  for  his  grete  mercy 

1088  foryeve  me  the  sinne.  But  of  tJie  ti'anslacion  of  Boece 
de  Consolacione,  and  othere  bokes  of  Legendes  of  seintes,  and 

1089  omelies,  and  moralitee,  and  devodoun,  that  thanke  I  oure 
lord  Jesu  Crist  and  his  blisful  moder,  and  alle  the  seintes 
of  hevene;  bisekinge  hem  that  they  from  hennes-forth,  un-to 
my   lyves  ende,   sende  me  grace   to  biwayle  my  giltes, 

1090  and  to  studie  to  the  salvacioun  of  my  soule:  and 
graunte  me  grace  of  verray  penitence,  confessioun  and 

1091  satisfaccioun  to  doon  in  this  present  lyf;  thurgh  the 
benigne  grace  of  him  that  is  king  of  kinges  and  preest 
over  alle  preestes,  that  boghte  us  with  the  precious  blood 

1092  of  his  herte;  so  that  I  may  been  ooii  of  hem  at  the  day 
of  dorne  that  shulle  be  saved:  Qui  cum  patre,  et  Spiritu 
Sancto  vivis  et  regnas  Deus  per  omnia  secula  Amen. 

Dieser  Sclilußabschnitt  läßt  sich  nun  bekanntlich  ohne  weite- 
res in  drei  Teile  zerlegen:  J  1081—1084  =  a,  J  1085—1089  =  b 
(die  Retractatio),  J  1090—1092  =  c.  Die  Echtheit  von  a  und  c 
ist,  soviel  ich  weiß,  nicht  angezweifelt  worden. 

Da  jedoch  Zweifel  darüber  aufgekommen  zu  sein  scheinen 
—  wenigstens  sprechen  sich  die  hierüber  vorhandenen  wenigen 
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und  kiir/ou  "Betrachtungen  nicht  mit  völliger  Doutlidikeit  aus  — , 
Sit  niüchtc  ich  zuniichst  tolgcjulon  Standpunkt  hctoncn:  es  muß, 
Ijcsonders  gegenüher  Tpwhitt  8.  113,  sowie  der  in  Ms.  Pt.  iilier- 
heferton  Üherschrift  'ExpUcit  falmla  Rectoris'  und  der  auf  J  10!)2 
folgenden  Schlußhemerkung  [Ihre  is  ended  bis  Amen)  daran 
festgehalten  werden,  daß  die  Teile  a  und  c  dieses  Schluß- 
abschnittes einen  Zusatz  zu  der  mit  J  1080  vollkommenen 
abges(;hlossenen  Erzählung  des  Pfarrers  bilden, i  daß  dieser 
Zusatz  also  nicht  mehr  des  Pfarrers  Worte  sind,  sondern  vom 
Dichter  auf  sich  selbst  bezogen  ist.  Denn  der  Pfarrer  konnte 
nicht  wohl  von  dem  Lesen  dieses  'litel  iretis\  noch  von  der 
Vergebung  der  Sünden  und  von  der  Buße  usw.  nur  in  bezug 
auf  sich  sprechen,  er  hätte,  gerade  mit  Rücksicht  auf  seine 
Predigt,  seine  Zuliörer  mit  einschließen  müssen. 

Wenn  wir  somit  die  Teile  a  und  c  als  sicher  vom  Dichter 
herrülurend  und  auf  ihn  selbst  bezogen  ansehen  müssen,  bieten 
sich  zunächst  betreffs  ihrer  relativen  Abfassungszeit  zwei 
(oder  di'ei)  ]\[öglichkeiten. 

1.  Beide  Teile,  a  und  c,  sind  zu  gleicher  Zeit  entstan- 
den. (Dieser  Zeitpunkt  fiele  dann  nach  Vollendung  des  später 
als  Erzidilung  des  Pfarrers  verwandten  Traktats,  weil  erstens 
in  a  [J  1081]  noch  von  thiß  litel  tretis  und  zweitens  gegen 
Schluß  von  c  [J  1090]  von  pmitencc,  confrsfiion  und  mllf^faccioii 
gesprochen  wird  in  Anlehimng  an  die  Bußpredigt,  den  eigent- 
lichen Hauptteil  des  Traktats.)  Dieser  Fall  bietet  seinerseits 
wieder  zu  zwei  Möglichkeiten  Anlaß. 

a)  Die  Teile  a  imd  c  sind  gleiclizeitig  mit  b  entstanden, 
also  der  ganze  Schlußabschnitt  zu  gleicher  Zeit;  dies  setzt  die 
Echtheit  der  Retractatio  voraus. 

b)  Teil  b  ist  später  eingeschoben  (von  Chaucer  oder  einem 
Intei'polator). 

2.  Teil  a  ist  zur  Zeit  und  als  Schlußbemei-kung  zu  dem 
aus  Bußpredigt  und  Sündenabhandlung  verschmolzenen  Traktat 
abgefaßt  Teil  c  ist  später  angefügt  zusammen  mit  Teil  b  (von 
Chaucer  oder  einem  Interpolator). 

8.  Eine  dritte  ^[öglichkeit.  daß  alle  drei  Teile  zu  vei-schie- 
denen  Zeiten  geschrieben  sind,  läßt  sich  konstruieren,  ist  aber 
unwahrscheinlich  und  kann  bei  der  folgenden  Betrachtung  füg- 
lich aus  dem  Spiel  bleiben. 

Ob  die  Teile  a  und  c  gleichzeitig  abgefaßt  sind  oder  nicht. 


'  Niclit  etwa  dor  Cantorbun'  Tales!  Die  C.  T.  sind  aucli  am  Schluß 
ht'kanntlicli  nnvollständiff,  da  wir  niclits  vr)n  doin  Ausfall  ties  l'ivis- 
{^criclits,  dem  rrei.-^essen  usw.  Iirucn. 

25* 


388  Heinrich  Spies: 

und  ob  sie  einmal  ein  einheitliches  Ganze  gebildet  haben  oder 
nicht,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  beweisen  oder  ver- 
muten. Die  allgemeine  Ansicht  geht  dahin,  gleiclizeitige  Ent- 
stehung und  eine  m'spriingliche  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
der  beiden  Teile  mit  späterer  Einfügung  von  b  (Möglichkeit  1  b) 
anzunelunen.  Doch  lassen  sich  auch  Gründe  für  die  Möglich- 
keit 1  a  anfühi'en. 

a  bildet  für  sich  allein  zweifellos  ein  geschlossenes  Ganze; 
wenn  wir  aber  a  mit  c  zusammensetzen,  so  erhalten  wir  eine 
unbeholfene  Godankenfügung  durch  die  ungescln'ckte,  ja  un- 
sinnige doppelte  Heranziehung  der  Person  Christi  in  demselben 
Satz:  that  Orist  have  mercy  on  me  ...  thu7'gh  tke  benigne 
grace  of  Mm,  that  is  hing  of  kinges  and  p^^eest  ove?'  alle 
preestes,  that  boghte  us  with  the  precious  blood  of  Ms  herte 
(J  1084  und  1091). 

Setzen  wir  anderseits  —  und  damit  komme  ich  zur  Re- 
tractatio  —  b  mit  c  zusammen,  so  ist  der  Übergang  ein  viel 
glatterer,  weil  dann  der  mit  thurgh  the  benigne  grace  eingeleitete 
Zusatz  viel  größere  Berechtigung  hat,  da  als  Subjekt  außer 
Christus  auch  noch  Maria  und  die  Heiligen  genannt  werden. 
Dabei  ist  1090  nicht  als  eine  Wiederholung  von  1089  anzu- 
sehen, sondern  als  eine  Spezialisierung  der  Bemüliungen,  das 
Seelenheil  zu  erlangen  (des  studie  to  the  salvacion  of  mg  soide) 
im  Anschluß  an  die  Bußpredigt  zugleich  mit  einer  (wenn  auch 
unbeabsichtigten)  Beziehung  auf  this  litel  t?'etis  1081. 

Der  Übergang  von  Teil  a  zu  Teil  b  bietet  keine  Schwie- 
rigkeiten, die  Spezifizierung  eines  Gedankens  durch  'and  name- 
ly'  ist  Chaucer  ganz  geläufig  (vgl.  J  438,  445,  857,  885, 
981,  1060,  sowie  weitere  Stellen  in  Skeats  Glossar).  Das 
verdient  besonders  deshalb  hervorgehoben  zu  werden,  weil  man 
gerade  an  diesem  'and  namely'  verschiedentlich  Anstoß  ge- 
nommen hat. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  könnte  die  Wahrscheinlich- 
keit für  die  Möglichkeiten  1  a  und  2  sprechen.  Die  Möglich- 
keit 2  hat  aber  ziu- Voraussetzung,  daß  man  c  zusammen  mitb 
für  echt  oder  für  unecht  erklären  muß. 

Um  eine  einigermaßen  gesicherte  Entscheidung  zwischen 
den  verschiedenen  Möglichkeiten  zu  fällen,  bedarf  es  einer  kiu-zen 
Betrachtung  der  drei  Teile  rücksichtlich  ihres  Inhalts. 

Es  läßt  sich  m.  E.  in  den  drei  Teilen  eine  gewisse  Ein- 
heitliclikeit  religiöser  Neigungen  besonders  in  zwei  Pmikten  und 
ferner  nachweisen,  daß  diese  Neigungen  gerade  Chaucer  durch- 
aus eigentümhch  sind.  Sie  betreffen  die  Person  Christi, 
sowie  Reue,  Buße  und  Vergebung  mit  ihren  Folgen, 
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1.  Christus*  wird  in  allen  drei  Teilen  des  Schlußabschnittes, 
wie  der  Abdruck  äußerlich  hervorhebt,  erwidint  (.1  1081,  1084; 
J  1087,  1089;  .f  lODl).  Das  wäre  an  und  für  sich,  zumal  bei 
einem  nnttelalterliclicn  Dichter,  nichts  Bemerkenswertes,  gewinnt 
aber  sofort  Bedeutung,  wenn  wir  die  für  (Jhaucer  außerordent- 
lich charakteristische  Tatsache  zum  Vergleich  heranziehen,  daß 
er  au  den  verschiedensten  Stellen  seiner  Werke  die  Person 
Christi  gegenüber  der  Quelle  neu  einführt.  Man  ver- 
gleiche z.  R,  folgende  Stellen  uiul  beachte  dabei  zugleich,  was 
über  Chi'istus  gesagt  wird. 

ABC  59. 
And  irifh  Ins  prccious  Mnnd  he  irrool  Hie  bille 
Up-on  Ute  crois,  as  gencral  creaunce. 

Die  Quelle  lautet  ganz  anders. 

C.  T.    E  556. 
But.  sifh  I  thee  havc  marhed  uitli  tlie  croys, 
Of  tliilke  fader  blessed  vioie  thou  he. 

Quelle:  Scd  . . .  puplliilam  . . .  benedixit. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Beispiele  aus  der  INI  an 
of  Lawes  Tale,  weil  in  ihr  das  christliche  Element  sonst 
gegenüber  der  Vorlage  stark  zurückgedrängt  ist: 

C.  T.    B  1793. 
Thri)  seydc  'nay' ;  htit  Jesu  of  liis  yrace, 
Ydf  in  liir  Ihought,  inicith  a  litel  space, 
That  . . . 

C.  T.    B  1806. 
And  hastily  they  for  tlie  provost  sentc; 
Ilr  rain  (uion  irHli-outeii  larying, 
And  hrrieth   Cn'sf  thnt  is  of  heven  king, 
And  rr/c  //is  i/iodcr  .  .  . 

In  liridni  Fällen  fehlt  der  Gedanke  bei  Alphonsus  von 
Lincoln. 

Die  Neuein fülu'ung  der  Person  Christi  ist  ebenso  für  alle 
Teile  der  Erzählung  des  Pfarrers,  mögen  sie  von  einzehu'ii  For- 
schern fiu*  echt  oder  für  unecht  gehalten  sein,  ein  bezeiclineiules 
Merkmal,  was  ich  an  dieser  Stelle  nicht  im  (»inzelnen  ausführen 
kann.  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Erscheinung  läßt  sich 
vielfach  beobacht(ui,  daß  Chaucer  an  Stelle  der  in  der  Quelle 
vorhandenen   Pei-son  Gottes  die  Christi  einsetzt: 


'  WtMin  er  sonst  des  llcilanilos   mit  [Äi'hv  und  Vprolirunir   podonkt 
80  komnU  das  liier  al»  Boweisnntti'l  ei-«t  in  zweiter  Linie  in  l'.etraeht. 
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C.  T.  B  2489. 
Ye  shul  understonde  that  he  tliat  hath  werte  shal  e^ermore  mekely 
and  devoutly  preijen  hiforn  alle  thinges,  that  Jesu  Cr  ist  of  his  grete 
mercy  wol  han  hini  in  his  proteccioun,  and  been  his  sovereyn  helping 
al  his  nede.  For  certes,  in  this  world  ther  is  no  ivight  that  may  be 
conseilled  ne  kept  suffisantly  wkithouten  the  keping  of  our  lord  Jesu  Orist. 

Quelle:  . . .  doit  tous  les  jours  . . .  humblement  et  devotement 
demander  la  garde  et  Vaide  de  Dieu. 

Ebenda  in  der  Erzählung  von  Melibaeus  2602: 
Ä7id  hast  forgeten  Jesu  Cr  ist  thy  creatour. 
Quelle:  Dieu  ton  crcaieur. 

Dies  darf  nicht  als  eine  bloße  Äußerlichkeit  aufgefaßt  wer- 
den, trotzdem  Gott  und  Chi-istus  nach  der  streng  chi'istlichen 
Auffassung  ein  und  dieselbe  Person  sind.  Vielmehr  lehi-t  uns 
diese  Erscheinung  (neben  anderen),  daß  der  Dichter  für  den 
Teil  der  Dreieinigkeit,  der  die  Leiden  für  die  Erlösung  der 
Menschheit  auf  sich  genommen  hatte,  eine  besondere  Zuneigung 
empfand  und  daher  auf  ihn  gern  manches  zm'ückführte,  das 
seine  Vorlage  der  Person  Gottes  zuwies. 

Weitere  höchst  charakteristische  Beispiele  bietet  die  Er- 
zählung des  Rechtsgelehrten,  die  hierfür  besonders  wertvoll  ist, 
da  uns  hier  der  Vergleich  mit  den  Quellen  einen  genauen  Über- 
blick ermöglicht.     Ich  fühi-e  nm'  zwei  Beispiele  aus  vielen  an: 

C.  T.    B  106. 
Thou  blamest  Cr  ist,  and  seyst  ful  bitterly, 
He  misdeparteth  r ichesse  temporal; 
Thy  neighebour  thou  tvitest  sinfully, 
And  seyst  thou  hast  to  lyte,  and  Jie  hath  al. 

Quelle  (Lmozenz,  De  contemptu  mundi):  Deum  cansatiir  ini- 
quum,  quod  non  rede  diuidat;  'proximum  criminatiir 
malignum,  quod  non  plene  subueniat. 

B  563. 

This  lady  wex  affrayed  of  the  soun, 
Lest  tJiat  hir  housbond,  shorily  for  to  sayn, 
Wohle  hir  for  Jesu  Cr  ist  es   love  han  slayn 
TU  Custance  made  hir  bold,  and  bad  hir  tcerche 
The  7vil  of  Cr  ist,   as  doghter  of  his  chirche. 

Quelle:  Mcs  coiistaimce  entendaunt  la  vertue  dieu  [estre]  en 
la  parole  leueugle,  conforta  hermigilde  &  lui  dist,  'Ne 
mucex  pas,  dame,  la  vertue  qe  dieu  te  ad  done. 

Dieselbe  Erscheinimg  ist  ebenfalls  häufig  in  der  Persones 
Tale  zu  belegen.     Natürlich  sind  alle  derartigen  Stellen  um  so 
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beweiskriifti^'er,  je  genauer  sich  Chaucor  dabei   sonst  seiner  je- 
weili^'en  Vorlage  anseliließt. 

2.  Das  gleiche  Verhalten  Chaucers  läßt  sich  min  auch  fiii- 
den  zweiten  Punkt  nachweisen,  dem  ehen falls  in  allen  drei 
Teilen  des  Schlußabschnittes  eine  hervorragende  Bedeutung  zu- 
kommt (J  lOsl;  J  1ÜS7,  LOS!);  J  1090,  10i)2).  P:s  handelt  sich 
dabei  um  die  Motive  Reue,  Buße,  Vergebung  der  Sünden  sowie 
ilu-e  Folge:  Erlangung  der  ewigen  Seligkeit.  An  zahlreichen 
Stellen  in  Chaucers  AVerken  läßt  sich  beobachten,  daß  der  Dich- 
ter, im  Gegensatz  zu  seiner  Quelle,  auf  die  Bestrafung 
der  sündigen  Menschen  in  der  Hölle,  anderseits  auf  die  Beloh- 
nung der  Tugendhaften  und  Reuigen  im  Hinnnel  liinweist,  und 
daß  im  Zusammenhang  damit  die  Motive  der  Reue,  der  Buße 
und  der  Vergebung  neu  oder  in  einer  gegenüber  der  Vorlage 
wesentlich  erweiterten  Form  auftauchen.  Auch  hierfür  kann  ich 
an  dieser  Stelle  von  vielen  nur  einige  wenige  Beispiele,  die 
dafüi'  allerdings  typisch  sind,  anfühi'eu. 

C.  T.  B  3073. 
To  fhis  effect  and  to  (Jtis  ende,  that  god  of  his  endelees  merey  wole 
at  the  tymc  of  our  dijinge  foryeuen  us  our  yiltcs  that  iue  han  trespassed 
to  hiin  in  fhis  wrecchcd  trorld.  For  doiitelees,  if  ue  be  sory  and  repentanf 
of  the  tiinnes  and  giltes  uhichc  we  han  trespassed  in  the  siyhte  of  our 
lord  yod,  he  is  so  free  and  so  nicrciable,  that  he  wole  forycven  us  our 
giltes,  and  bringen  ?/s  to  his  Misse  that  never  hath  ende.     Amen. 

Büer  handelt  es  sich  um  einen  deutlichen  Zusatz  in  einer 
sonst  wortgetreuen  Übersetzung;  denn  in  der  Quelle  zur  Er- 
zählung von  Melibaeus  steht  nm-: 

.  . .  a  Celle  fin  que  Dien  au  point  de  la  mort  nous  vueille  pardonner 
les  7iostres. 

Ebenso  mit  einer  wichtigen  Änderung  des  Sinnes  Pari,  of 
Foules  TS  ff.,  wo  von  der  Läuterung  der  Seelen  nach  dem  Tode 
auf  Grund  des  Somnium  Scipionis  die  Rede  ist: 

And  than,  for-yeven  alle  hir  icikked  dede 
Than  shiil  they  conie  mito  that  hlisful  place, 
To  nhich  to  conicn  yod  thce  sende  his  grace! 

Quelle:  ncc  in  hunc  locion  [sc.  tcrram/f]  t/isi  Hz/dfi.'^  cragitati 
."ineculis  rrvertuntur. 

Auch  die  Erzählung  des  Pfanere  weist  vielfach  derartige 
Zusätze  bei  sonst  engem  Anschluß  an  die  Quelle(n)  auf. 

J  91. 

Bitt  nathrlrcs.  men  shnl  hope  that  errry  tymc  that  man  fallrth,  bc 
it  ncrcr  so  oftc,  that  he  may  arisc  thnryh  Prnitcncc,  if  lic  huve  grace  ■ 
but  ccrteinly  it  is  yrcet  doutc. 
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Besonderen  Wert  messe  ich  folgenden  zwei  Stellen  bei: 

J  93. 

And  thcrfore  repentant  folk,  that  stinte  for  to  sinne,  and  forlete  sinne 
er  that  sinne  forlete  liein,  hohj  chirehe  holdeth  hem  siker  of  hir  samcinun. 
(Auf  die  gleiche  Ausdrucksweise  in  den  C.  T.  C  286  ist  schon  frülier 
hingewiesen  worden.) 

J  94. 

And  he  that  sinneth,  and  verraily  repenteth  kirn  in  his  laste  ende, 
holy  chirehe  yet  hopeth  his  savacioun,  by  t/ie  grete  ?nerey  of  eure  lord 
Jesu  Crist,  for  his  repentaunce;  but  tak  the  siker  uey. 

Hier  fand  Chaucer  nur  für  'but  tak  the  siker  weif  einen 
Anhaltspunkt  in  der  Vorlage,  vgl.  dazu  M.  H.  Liddell,  Furnivall- 
Festschrift  S.  264,  Anm.  2. 

Diese  Stellen,  deren  Zahl  wie  gesagt  eine  so  beträchtliche 
ist,  daß  wir  die  Motive  als  Quelleukriterien  verwerten  können, 
machen  es,  wenn  wir  sie  neben  die  oben  verzeichneten  Stellen 
aus  dem  Schlußabschnitt  halten,  doch  recht  wahrscheinlich,  daß 
alle  seine  drei  Teile  aus  einer  Feder  geflossen  sind  und  daß 
nur  Chaucer  diese  Feder  geführt  hat  —  der  gesamte  Schluß- 
abschnitt zeigt  deutliche  Spm-en  Chaucerscher  Prägung.  Ich 
möchte  aber  noch  hervorheben,  daß  die  Walu'scheinlichkeit  der 
Echtheit  des  weiteren  durch  eine  Reihe  anderer  Erwägimgen, 
die  sich  aus  Chaucers  religiöser  Grundstimmung  herleiten  lassen, 
gestützt  wird.  Dazu  müßte  ich  aber  weit  ausholen,  wofür  hier 
der  Raum  fehlt.  Doch  werde  ich  an  anderer  Stelle  noch  ein- 
mal darauf  zurückkommen. 

Den  Walu-scheinlichkeitsgründen  füi-  die  Echtheit  gegen- 
über fallen  andere  Einwendungen,  die  man  gegen  die  Retractatio 
erhoben  hat,  wenig  ins  Gewicht.  Dahin  gehören:  das  Fehlen 
des  Roman  de  la  Rose  in  der  Liste  von  Chaucers  Werken 
(wieviel  Ch.  von  der  französischen  Dichtung  übersetzt  hat,  ist 
immer  noch  eine  strittige  Frage,  und  vielleicht  war  es  so  wenig, 
daß  Ch.  ihn  wohl  bei  der  Aufzählung  seiner  Werke  auslassen 
konnte);  —  die  Bemerkung  'and  many  another  hook,  if  they 
were  in  mjy  rememlrrance  (diese  darf  m.  E.  nicht  als  eine 
Gedächtnisschwäche  des  Dichters  gedeutet  werden,  ist  vielmehr 
so  aufzufassen,  daß  der  Dichter  sich  dm"ch  diese  'Reservatio' 
auf  jeden  Fall  sicher  stellen  w'oUte,  um  sein  Gewissen  zu  sal- 
vieren).  —  Li  dem  Umstände,  daß  die  Canterbury  Tales  nur 
in  einer  ganz  allgemeinen  Weise  genannt  sind,  vermag  ich 
keinenfalls  etwas  Verdächtiges  zu  sehen.  —  Die  Bezeichnung 
der  Legende  von  den  guten  Frauen  als  des  Buches  von  den 
fünfundzwanzig  Frauen  hat  sich  als  eine  falsche  Lesart  her- 
ausgestellt. 
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Von  größerer  Bedeutung  wäre  der  aus  der  angeblichen 
Lel)eiis-  und  Weltanschauung  des  Dichters  hergeleitete  innere 
Grund,  indem  man  sich  sagte,  ein  solcher  AViderruf  oder  eine 
solche  Verleugnung  krmne  unmöglich  von  Seiten  Chaucers  erfolgt 
sein.  Das  widerspräche  seinem  Werdegang  als  Mensch  und 
Dichter,  das  widersjjräche  seiner  Lehensauffassung,  seinem  Cha- 
rakter, kurz,  dem  Bilde,  das  wir  aus  seinem  Leben  und  AVirken 
gewinnen.  Indem  man  den  Widerruf  in  scharfer  Weise  zu 
einer  erniedrigenden  Handlung  stempelte,  die  eines  überzeugungs- 
treuen und  kuiise(iuenten  Charaktoi-s  unwiu-dig  sei,  konnte  es 
ja  nicht  ausbU-iben,  daß  die  Frage  für  vieh»  zu  einer  Gefühls- 
sache wurde.  Anderseits  erhoben  sich  dann  Stimmen,  die  dai-auf 
hinwiesen,  daß  auch  ein  großer  Mensch  seine  schwachen  Stun- 
den habe,  in  deren  einer  dann  auch  Chaucer,  vielleicht  mürbe 
gemacht  diu-ch  drückende  äußere  Verhältnisse  oder  körperliches 
Elend,  und  vielleicht  auch  verlockt  durch  eindringlichen  geist- 
lichen Zuspmch,  jenen  Widerruf  seinem  großen  Lebenswerk 
anfügte. 

Nach  dieser  Ansicht  müßte  man  also  annehmen,  daß  Chau- 
cer einer  Augenblicksstimmung  gefolgt  ist,  als  er  die  Re- 
tractatio  niederschrieb.  Nachdem  ich  mich  o])en  für  die  Echt- 
heit ausgesprochen  habe,  möchte  ich  hier  weiterhin  die  Ansicht 
vei-troteii,  daß  die  Ketractatio  nicht  lediglich  einer  sog.  schwa- 
chen Stunde  ihre  Entstehung  verdankt,  sondern  mit  Chaucers 
Weltanschauung  im  Einklang  steht.  AVenn  wir  sehen,  daß 
Chaucer  in  außerordentlich  vielen  Fällen,  und  zwar  stets  im 
Gegensatz  zu  seiner  Quelle,  auf  die  Bestrafung  des  sündigen 
Menschen  in  der  Hölle,  auf  die  Belohnung  des  tugendliaften 
und  reuigen  im  Himmel  hinweist  (wofür  Belege  zu  zitieren  hier 
leider  kein  Raum  ist),  daß  bei  ihm  in  derselben  AVeise  die 
Motive  der  Reue,  der  Buße  und  der  Vergebung  neu  auftauchen 
(s.  0.),  so  ist  damit  meiner  Meinung  nach  eine  Grundstimmung 
des  Dichters  gegeben,  von  der  aus  die  Retractatio  viel  vei-ständ- 
licher  erscheinen  nuiß.  Aus  den  die  genannten  Punkte  be- 
treffenden Zusätzen  dürfen  wir  mit  einiger  Sicherheit  schließen, 
daß  es  dem  Dichter  sehr  um  sein  Seelenheil  zu  tun  war.  Meine 
Ansicht  geht  demnach  dahin,  daß  die  Retractatio  nicht  in  dem 
oben  angedeuteten  Sinne  einer  Augenblicksstimmung  (eventuell 
unter  dem  Einfhiß  eines  äußeren  Zwanges)  ei\tsprungen,  sondern 
vom  Dichter  in  voller  riiei-einstimmung  mit  seinen  religiösen 
Anschauungen  niedergesclu-ieben  ist.  Da  Chaucer  zu  gewissen 
Zeiten  seines  Lebens  mit  besonderem  Eifer  religiöse  Stoffe 
geistig  und  j)oetisch  verarbeitete,  kommt  m.  E.  eine  solche»  Zeit 
auch    fiu'  die  Abfassung  der  Retractatio    in  Beti-acht     Da  es 
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mir  ferner,  wie  oben  ausgeführt,  sehi'  wahischeinlich  dünkt,  daß 
der  gesamte  Schlußabschnitt  zu  gleicher  Zeit  entstanden  ist, 
möchte  ich  annehmen,  daß  als  Zeitpunkt  der  Entstehung  die 
Zeit  nach  Verarbeitung  des  in  den  Vorlagen  zur  späteren  Per- 
sones  Tale  enthaltenen  Stoffes  in  Betracht  kommt.  Gegen  eine 
Zeit  unmittelbar  vor  dem  Tode  spricht  einigermaßen  J  1089. 
Betreffs  der  Auslegung  des  Sinnes  der  Retractatio  schließe  ich 
mich  der  Ansicht  Skeats  an.  —  Auf  die  Art  und  Weise,  wie 
eine  etwaige  spätere  Interpolation  techniscli  möglich  und  wahr- 
scheinlich gewesen  wäre,   bin  ich  absichtlich  nicht  eingegangen. 


über 
Vittorio  Alfleris  'Agamennone'  und  'Oreste'. 


Von 

Willi  Splettstölser. 

Ik-rhii. 


Am  Feste  des  verehrten  Lehrers  und  .Jubilars  möchte  ich 
über  einen  Mann  reden,  von  dem  ich  weiß,  daß  er  ihn  schätzt: 
Vittorio  Alfieri,  reden  über  sein  AVollen  und  Können,  wie  es 
sich  in  zweien  seiner  Dramen  offenbart,  die  ich  zu  den  be- 
deutendsten seiner  Schöpfung  rechne:  'Agameunone'  und  'Oreste'. 
Was  der  Jubilar  schon  einmal  in  Gestalt  eines  knappen  Vor- 
trjiges  vernommen  hat,  das  möge  er  hier  empfangen  erweitert 
und  ergänzt. 

Die  Dramen  'Agamennone'  und  'Oreste'  behandeln  die  be- 
kannten Vorgänge  im  Hause  der  Atriden.  Klytemnästra  hat 
sich  während  ihres  Gatten  Abwesenheit  vor  Troja  mit  Ägisth, 
dem  Sohne  des  Thyestes,  eingelassen.  Der  heimkehrende  Aga- 
memnon wird  erinordi't.  Es  bleibt  dem  in  Sicherheit  gebrachten 
Orest  vorbehalten,  den  Vater  zu  rächen.  Das  sind  die  ein- 
fachen Tatsachen,  die  Alfieri  ausnutzte,  als  er  1776  in  Pisa 
daranging,  beide  Dramen  zu  entwerfen.  Vor  ihm  hatte  den 
Stoff  des  'Agamennone'  ijereits  Aschylos,  den  des  'Oreste'  Aschy- 
los.  Sophokles.  Scneca,  Crebillon  und  Voltaire  l)earbeitet.  Mit 
(Gewißheit  kann  ich  nur  sagen,  daß  Alfieri  den  'Agamemno' 
des  Seneca  gelesen,  und  daß  er  Voltaires  'Oreste'  besessen  hat. 
Was  er  aber  auch  aus  diesen  oder  den  anderen  eben  genannten 
Vorarljeiten  entnommen  haben  sollte,  er  war  originell  genug, 
daraus  Eigenes  zu  gestalten. 

Betiachteu  wir  den  Inhalt  des  'Agamenucue'. 
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Der  1.  Akt  enthält  die  Exposition.  Agisth  ist  vor  ein 
paar  Monaten  an  die  Königsbiirg  von  Argos  gekonunen,  um 
seine  von  Atreus  geschlachteten  Brüder  zu  rächen  und  sich  des 
Thrones  von  Argos  zu  bemächtigen.  Klytemnästra  hat  er  zu 
seiner  Geliebten  gemacht.  Elektra  haßt  ihn,  dm-chschaut  ihn 
und  die  Mutter.  Agamemnon  wird  zurückerwartet.  Agisth 
und  Elektra  wünschen  seine  Heimkehr,  jeder  aus  besonderem 
Grunde;  Klytemnästra  wünscht  sie  nicht.  Agisth  heuchelt  den 
Plan,  Argos  zu  verlassen,  wird  aber  von  Klytemnästra  an  seiner 
Ausführung  gehindert. 

2.  Akt.  Agamemnon  ist  in  den  Hafen  eingefahren.  Agisth 
dringt  auf  seine  Flucht,  Klytemnästra  nötigt  ihn,  noch  einen 
Tag  zu  bleiben.  —  Elektra  meldet  der  Mutter  des  Vaters  Rück- 
kehr mit  dem  Erfolg,  ihre  Reue  zu  erwecken.  Da  zeigt  Agisth 
seine  walu-e  Gestalt,  weist  sie  auf  den  Gatten  hin,  der  fühllos 
einst  Iphigenie  geopfert  hat,  sich  über  ihren  Tod  längst  getröstet 
haben  und  ihr  unbefangen  entgegentreten  werde.  An  seiner 
Sicherheit  solle  sie  sich  ein  Beispiel  nehmen.  —  Agamemnon 
erscheint,  der  liebende  Vater  und  besorgte  Gatte.  Um  die 
Mutter  nicht  bloßzustellen,  macht  Elektra  sich  zu  ihi-er  Mit- 
schuldigen. 

3.  Akt.  Die  Spannung  steigert  sich.  1.  Hat  Agamemnon 
Klytemnästras  Untreue  bemerkt,  oder  wird  er  sie  erfahren?  — ■ 
Elektra  veiTät  nichts  und  sucht  der  Mutter  sonderbares  Wesen 
zu  entschuldigen  mit  ihrer  noch  immerwähi-enden  .Trauer  um 
Iphigeniens  Tod.  —  2.  Was  wird  Agamemnon  zu  Agisths  An- 
wesenheit sagen?  —  Er  will  ihn  hören.  —  3.  Was  wird  er 
beschließen?  (Höhepunkt:  HI,  2.)  —  Er  heißt  ihn  gehen,  aber 
erst  mit  dem  neuen  Tage  (Agamemnons  Edelmut  bildet  hier 
das  tragische  Moment).  —  Daraus  folgen  wieder  zwei  Möglich- 
keiten: 1.  Agisth  wird  tatsächlich  Argos  verlassen;  Klytemnästi'a 
wird  mit  ihm  fliehen  oder  aber  zu  ihrer  Pflicht  zurückkehi-en 
(das  ergäbe  ein  psychisches  Drama,  in  dessen  Mittelpunkt  Kly- 
temnästra stünde).  —  2.  Das  Wahi-scheinhchere:  Agisth  wird 
die  ihm  gewährte  Frist  zu  seinem  .Vorteil  ausnutzen. 

4.  Akt.  Die  Gegenspieler  (Agisth,  Klytemnästra),  bisher 
passiv,  treten  in  Aktion.  —  Drei  Steigenmgen:  1.  Agisth  spornt 
Klytemnästra  zum  Handeln  durch  seine  Absicht  zu  fliehen. 
2.  Er  läßt  sie  das  Mittel  ziu"  Bettung  erraten  (Agamemnons 
Ermordung).  3.  Er  macht  die  Zaudernde  entschlossen  durch  die 
Verleumdung,  Agamemnon  liebe  Kassandra.  —  Die  Spieler 
(Agamemnon,  Elektra)  nehmen  einen  Ansatz  .zu  handeln:  Elekti-a 
sucht  Agamemnon  zu  überreden,  daß  er  Agisths  Ausweisung 
beschleunige;    ihi'   Bemühen    bleibt   erfolglos.    —    Klytemnästra 
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greift  Agamemnon  an,  sucht  ihn  morahsch  zu  treffen,  indem 
sie  ihn  Kassandras  wegen  zur  Rede  stellt.  DahcM  giht  sie  sich 
zwei  Blößen:  1.  sie  verrät  ihre  eigene  Untreue,  2.  sie  erkeinit 
ilu*e  Beschuldigung  als  falsch.  —  Durch  diese  beiden  Tatsachen 
erlangen  die  Spieler  einen  kleinen  Erfolg,  auch  ohne  daß  Aga- 
memnon die  Situation  energisch  ausnutzt,  und  dem  Zuschauei' 
bleibt  die  Frage:  Wird  es  wirklich  zmn  Äußersten  kommen? 
5.  Akt.  Klytemnästra  ist  entschlossen,  .sich  selbst  zu  ver- 
derben, aber  nicht  den  Gatten.  —  Es  folgt  Agisths  letzter  An- 
schlag (das  Moment  der  letzten  Spannung)  in  vier  Steigeningen: 
1.  Sein  bloßes  Erscheinen.  2.  Seine  Nachricht,  Agamemnon 
wisse  um  ihr  Verhältnis  und  habe  ihn  für  den  folgenden  Mor- 
gen vor  sich  geladen.  Diese  Vorladung  sei  gleichbedeutend  mit 
einem  Todesurteil.  8.  Aufforderung  an  Klytemnästra,  ihn  selbst 
zu  töten.     4.  Die  Entscheidung: 

Vuoi  spento 
Atricle,  o  me?  — 

Katastrophe:  Klytemnästra  ersticht  den  schlafenden  Gatten.  — 
Agisth  zeigt  seine  wahren  Absichten,  sucht  Orestes,  um  auch 
ihn  zu  töten  und  danach  des  Tlu-ones  gewiß  zu  sein.  Elektra 
aber  hat  den  Bruder  liereits  in  Sicherheit  gebracht.  Das  Stück 
schließt  mit  ihi-en   Worten: 

In  Arr/o  un  giorno, 
Spero,  verrai  vendlvator  del  padre 

und  eröffnet  damit  den  Ausblick  auf  die  folgende  Tragödie, 
den  'Oreste'. 

Was  die  Handlung  dieses  Dramas  betrifft,  so  ist  sie  arm 
an  wirkungsvollen  äußeren  Geschehnissen.  Es  wären  nur  Aga- 
memnons  Ankunft  und  seine  Ermordung  zu  nennen.  Letztere 
kommt  nicht  eiumal  voll  zur  Geltung,  weil  sie  hinter  der  Szene 
vor  sich  geht.  Desto  mehr  geschieht  im  Innern  der  Personen 
dieses  Stückes.  Ich  habe  sclion  bei  der  Inhaltsangabe  die  ein- 
zelnen Phasen  der  Entwickelung  bezeichnet,  die  l)esonders  Kly- 
temnästra durchmacht.  Es  geht  daraus  heiTor,  wie  Agistlis 
Einfluß  auf  sie  immer  mächtiger  und  immer  verderblicher  wird. 

Alfieri  sagt  in  seiner  Selbstkritik  zu  diesem  Drama  nach 
einem  wenig  günstigen  Urteil  über  die  Charakt(>re:  Qncsti 
qualtro  persona(/(fi,  difettosi  (jiä  tiitli  qunitro  assai  per  sr 
stcssi,  c  forsc  nnr/tr  in  mnlte  loro  jiarfi  per  mafiratna  di  chi 
li  vimmifiin,  dinnio  coti  tiitto  cid  nun  irayedia,  che  piio  tillm- 
ciar  ftf/io  l'aniniu,  c  ninlto  aitrrrirc  r  cotnif/uoroe.  liijlct- 
iendo  io  fra  me  stcsso  ad  un  tale  c/j'etto,  che  pare  il  contrario 


398  Willi  Splettstößer 

di  quello  che  dovrehhero  dar  le  cagioni,  non  ne  saprei  asse- 
qnare  altra  ragiono,  se  non  che  la  stessa  semplicitä  e  rapida 
procjrcssione  di  questa  tragedia,  la  quäle  tenendo  in  curiositä 
e  sospensione  Vanimo,  non  lascia  forse  il  tempo  di  avvedersi 
dl  tutti  qncfiii  tanti  capitaU  difetti  . . . 

L'ai'te  di  dedurre  le  scene,  e  gli  atti,  l'imo  dalValtro,  a 
jKirer  mio,  e  statu  qiii  condotta  dalVautore  a  quel  tat  grado 
dl  bontä,  di  cid  egli  mai  potesse  riusdre  capace.  Ed  in  molte 
nitre  egli  e  bensi  tornato  indietro  alle  volle,  ma  in  tal  parte 
egli  non  ha  mal  ecceduto  la  saggia  economia  della  presente 
tragedia. 

Nach  der  ol)cn  ausgeführten  Inhaltsangabe  bestätigt  sich 
ohne  weiteres  Alfieris  Urteil  über  den  raschen  Gang  der  Hand- 
lung und  ihi-e  Einfachheit,  wenn  sich  auch  über  die  Personen 
noch  manches  Lobenswerte  sagen  ließe,  wovon  später  gehandelt 
werden  soll.  Hier  möchte  ich  auf  ein  paar  Unterschiede  in 
der  Behandlung  des  Stoffes  durch  Alfieri  und  Aschylos  hin- 
weisen, woraus  sich  wieder  interessante  Abweichungen  zwischen 
antiker  und  moderner  Auffassung  ergeben  werden. 

Bei  Aschylos  wird  Orest  noch  vor  Agamemnons  Heimkehr 
von  fflytemnästra  zu  Strophius  nach  Phokis  gebracht,  damit 
sie  ihre  Tat  ungestörter  vollbringen  könne.  Bei  Alfieri  wird 
Orest  von  Elelcti'a  gerettet,  wodurch  ein  spannendes  Moment 
mein-  gewonnen  wird.  Bei  Aschylos  ist  Kassandra  Agamemnons 
Kebsweib;  sie  spielt  eine  wichtige  Rolle  auf  der  Bühne  und 
geht  mit  ihm  zugrunde.  Alfieri  hat  niu-  iliren  Namen  über- 
nommen; auftreten  l^lßt  er  sie  nicht.  Bei  Aschylos  vollbringt 
Klytemnästra  die  Mordtat  allein.  Agisth  rühmt  sich  zwar,  den 
Ansporn  dazu  gegeben  zu  haben.  Sie  wirft  Agamemnon  ein 
'ungeheures  tückisch  weites  Prachtgewand'  über  und  ersclilägt 
ihn  mit  einem  Beil.  'Es  war,'  wie  Wilamowitz  erläutert,  'offen- 
bar dasselbe,  welches  Atreus  zum  Zerhacken  der  Kinder  ge- 
braucht hatte.'  Sie  hat  die  Tat  lange  vor  Agamemnons  Heim- 
kelu'  selbständig  geplant  und  ausgereift,  wie  dort  sie  die  Heldin 
ist  und  Agisth  nur  eine  Nebenperson.  Alfieri  brauchte  einen 
Tyrannen;  darum  mußte  Agisth  an  Bedeutung  gewinnen.  .Auch 
seine  Klytemnästra  hat  den  Gatten  allein  getötet,  aber  Agisth 
hat  ihr  den  Gedanken  an  diese  Tat  eingegeben,  wie  sie  denn 
überhaupt  nm-  ein  Werkzeug  in  seinen  Händen  ist.  Aschylos' 
Agisth  mag  sich  dieses  Gedankens  rühmen;  das  will  nicht  viel 
besagen;  von  dem  Alfieris  wissen  wir  —  und  glaubten  es 
ohne  weiteres,  wenn  wir  es  nicht  wüßten  — ,  daß  dieser  Ge- 
danke nur  seinem  Hirn  entsprungen  sein  kann.  Auch  hier  tötet 
Klytemnästi-a  den  Gatten  mit  derselben  Waffe,  mit  der  Atreus 
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Tiiyestes'  Kinder  umgebracht  luit.  Diesmal  ist  es  ein  Dolch. 
Den  aber  hat  Agistli  aufbewahrt,  wie  er  die  Tat  längst  vor- 
l)edacht  hat,  und  Klytemnästra  erhält  ihn  erst  kurz  vor  dem 
Morde.     Von  dem  Gewand  ist  keine  Rede. 

Was  die  Personen  betrifft,  so  habe  ich  schon  gesa^,  daß 
Alfieri  sie  nicht  sehr  gelobt  hat.  Agamennone,  sagt  er,  e  per 
se  stesso  tut  ottimo  re :  egli  si  puö  nobilltarc  e  anclic  snhl/- 
mare  colla  semplice  grandexxa  del  nomc,  e  drlle  coae  da  Ini 
fin  alhra  operate:  via  in  quesfa  tragcdia  non  essendo  egli 
mosso  da  passione  nessuna,  e  non  vi  operando  altro,  die  il 
ffir.'fi  0  lasciarsi  iiccidere,  poträ  essere  con  ragione  assai  Jria.n- 
iiKito.  Vi  si  aggiunga,  che  il  suo  stato  di  marito  tradilo  puö 
anche  (benche  l'autore  grcnidissinia  avvertcnxa  in  cid  schivare 
po?irsse)   farlo  pendere  talvoltn  ttel  risibile,  .  .  . 

Cliieynicstra,  ripiena  il  cfiim'e  d'ima  passione  iniqna,  nia 
smisurata,  poträ  forse  in  un  certo  aspetto  coimnuovere  chi  .s/ 
presierä  alqimnto  a  quella  favolosa  f&rxa  del  destin  dei  pa- 
gani,  c  alle  orribili  passioni  quasi  inspiraie  dai  Numi  nel 
nim-e  di  tntti  gli  Atridi,  in  punixione  dei  delitii  deloro  avi  ... 
Ma  rl/i  giudirlterä  Clifennesfra  col  semplice  lume  di  natura, 
e  tolle  facoltä  i)dcllettuali  e  sensitive  del  cuore  umano,  sarü 
forse  a  dritte  nauseaio  nel  vedere  wna  matrana,  rimbanibita 
per  un  stio  paxxo  amore,  tradire  il  piü  grnn  re  della  Grecia, 
i  suoi  figli,  e  se  stessa,  per  un  Egisto. 

Cos)  Elettra,  a  chi  prescinde  da  ogni  favola,  non  piacerä, 
come  assumentesi  ella  le  ])arfi  di  madre,  e  con  un  senno  (a 
quindici  o  vent'anni)  tanto  supeiiore  alla  etä  siia,  e  tanto 
imerisimile  nella  fglia  d'una  madre  pur  tanto  insana.  Elettra 
inoltre,  non  e  inossa  in  questa  tragedia  da  7iessuna  caldissima 
passione  sua  propria;  e  beuch' ella  molto  ami  il  padre,  fa 
madre,  il  fralello,  ed  Egisto  abborisca,  il  tutto  pure  di  questi 
aff'etti,  fattone  massa,  non  eqiiivale  a  una  passione  rera  qual- 
nnque,  ch'ella  avesse  avuto  di  suo  nel  cuore,  e  che  la  rcn- 
de.Hse  un  vero  personaggio  per  se  operante  in  questa  tragcdia. 

Egisto  poi,  carattere  orr/b/'le  per  sr  stesso,  non  puö  riu.scir 
tollerabile,  se  non  presso  a  qur/  soli,  che  molto  concedono  agil 
ndi  farolosi  de'  Tiesti  ed  Atrei.  Altrimenti  per  se  stesso  egli 
('•  un  vile,  che  altra  passione  no7i  ha,  fuorche  un  misto  dl 
rancida  Vendetta  (a  cur  si  puö  poco  credere,  per  non  essere 
stato  egli  stesso  l'offrso  da  Atreo),  e  d'ambixione  di  regno,  che 
poco  in  lui  si  pcrdoua,  pcrchr  ben  sl  conosce  ch'egli  uc  san'i 
incapace;  e  dl  un  finto  atuorc  per  Clltcunestra,  II  quäle  non 
solo  agil  sprttatorl,  tua  auche  a  lel  stessa  finto  purrebbc,  e 
und  /luto,  sc  ne  fasse  ella  meno  cicca. 
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Ich  habe  Alfieris  Ansicht  so  ausführHch  gegeben,  weil  ich 
ihm  widersprechen  muß.  Wenn  er  selbst  sich  so  abfällig  über 
seine  Charaktere  geäußert  hat,  mag  dieses  Unterfangen  gewagt 
erscheinen.  Vielleicht  aber  hat  er  unwillkürlich  mehr  in  sie 
hineingelegt,  als  ihm  selbst  bewußt  geworden  ist. 

Agamemnon  und  Agistli  sind  Kontrastfiguren,  jener  frei- 
mütig, ohne  Arg,  daher  auch  anderen  nichts  Schlimmes  zu- 
trauend, außer  dem  Agisth,  vor  dem  er  eine  von  Kindheit  an 
überkommene  Scheu  und  Furcht  empfindet.  Doch  ist  er  zu  ge- 
recht, um  Thyestes'  Schuld  und  seine  eigene  Empfindung  den 
iigisth  entgelten  zu  lassen,  und  gutmütig  genug,  seinen  Einfluß 
auf  Hellas'  Fürsten  zugunsten  des  Vertriebenen  aufzuwenden. 
Voller  Liebe  zu  seiner  Familie,  zu  Klytemnästra  insonderheit, 
erwartet  er  die  gleiche  Liebe  von  ihi'.i  Seine  Freude  trübt  nur 
eins:  ihm  fehlt  ein  tem'es  Haupt;  Ipliigenie  trifft  er  nicht  an. 
So  ist  Agamemnon  eine  durchaus  sympathische  Person.  Er  ist 
aber  auch  —  und  das  ist  wichtiger  für  das  Drama  —  eine 
tragische  Figur.  Zehn  Jahi-e  hat  er  fern  von  Heimat  und  Fa- 
milie schwere  Kriegsstrapazen  ausgehalten.  Nicht  für  sich,  für 
den  Bruder.  Oft  hat  er  sich  nach  Hause  gesehnt.  Der  Krieg 
ist  glücklich  bee?idet.  Er  eilt  heim,  sieht  Argos'  langersehnte 
Mauern  wieder  und  malt  sich  ahnungslos  die  Wonnen  der  Häus- 
lichkeit aus: 

Oh  vero  porto 
Di  tutta  pace,  esser  tra'suoi! 
ruft  er, 

Oniai  pur  giunge 
n  fln  del  pianto. 

Und  wir,  die  wir  wissen,  daß  im  Hause  nicht  mein.'  alles  beim 
alten  ist,  müssen  ihn  bemitleiden  und  fürchten  schon,  daß  er 
den  neuen  Verhältnissen  unterliegen  wird.  Lächerlich  ist  mir 
Agamemnon  nie  erschienen.  Die  düstere  Tonart,  in  der  das  ganze 
Stück  geschi'ieben  ist  und  die  gleich  der  erste  Monolog  Agisths 
deutlich  angibt,  sorgt  dafür,  daß  im  Leser  oder  Hörer  kein 
Lächeln  aufkomme. 

Agisth  ist  hinterlistig  und  mißtrauisch,  weil  ihm  selbst  nicht 
zu  trauen  ist;  seine  Liebe  zu  Klytemnästra  ist  praktischer  Natm', 
wenn  sie  überhaupt  vorhanden  ist.  Er  ist  eine  Teufelsgestalt 
und  dainim  interessant.  Sein  Einfluß  ist  übermächtig,  dämonisch; 
Klytemnästra  muß  ihn  erfahren,   die,   niedergedrückt  dm-ch  die 


1  Die  Gespräche  Agaraemuons  mit  seiner  Familie  sollten  diejeuijron 
aufmerksam  lesen,  welche  Alfieri  die  Fiiliiükeit  al>spreelieu,  weiche  Re- 
gungen des  meuscblicheu  Herzens  zu  schildern. 
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Trauer  um  Iphigenies  Verlust,  in  einer  dafür  besonders  gün- 
stigen Verfassung  ist.  Elektra  ist  eine  Atreustochter.  Sie  bat, 
wie  ihi'  Vater,  die  Furcht  vor  der  verwandten  Famibe  allzu- 
früh., in  sich  aufgenommen  und  mit  den  Jahren  genährt,  als  daß 
sie  Agisth  unbefangen  gegen üljertreten  könnte.  »Sie  schützt  ilu* 
Vorurteil.  Unerbittlich  bk'il)t  sie,  wo  selbst  Agamenuion  nach- 
giebig wird;  und  der  Ausgang  gibt  ihr  recht.  Auch  Klytem- 
uUstra  durchschaut  ihn,  doch  zu  spät.  Die  Tat  ist  vollbracht, 
und  ihre  Liebe  zu  ihm  ist  so  übermächtig  geworden,  daß  selbst 
die  Erkenntnis,  sich  einem  »Scheusal  in  Menschengestalt  ergeben 
zu  haben,  ihren  Einfluß  nicht  mindern,  geschweige  denn  auf- 
heben kann.  Und  scbließlieh  ist  auch  etwas  Großes  an  ihm. 
Er  ist  nicht  frei.  Alfieri  hat  nicht  recht,  wenn  er  von  ihm 
sagt,  man  könne  an  sein  Rachegelüst  nicht  glauben,  weil  ihn 
Atreus  nicht  beleidigt  habe.  Er  unterliegt  dem  Zwange  der 
Blutrache.  Er,  der  Verachtete,  Landesflüchtige,  soll  den  Uber- 
winder  Trojas,  des  Name  und  Ruhm  in  aller  Munde  lebt,  den 
großen  Agamemnon,  zur  Rechenschaft  ziehen.  Ist  es  nicht  eine 
Aufgabe,  an  deren  Lösung  er  verzweifeln  könnte?  —  Er  tut 
es  nicht.  Er  macht  sein  Lebenswerk  daraus.  Mit  diesem  Ziel 
vor  Augen  wagt  er  sich  in  Agamemnons  Königsburg,  macht 
dessen  Weib  zu  seiner  Helferin.  Das  ist  ein  großes  Wagnis; 
das  macht  ihn  selber  groß.  Nur  daß  er  sie  auch  zur  \'oll- 
streckerin  macht,  daß  ihn  Mordlust  beseelt  statt  Menschlichkeit, 
die  weinend  tut,  was  sie  nach  Schicksalsspruch  vollbringen  muß, 
das  setzt  ihn  herab.  Dadui'ch  entmenscht  er  sich  und  macht 
es  Menschen  leicht,  ihn  zu  verwerfen.  Damit  hört  er  auf,  eine 
ti'agische  Person  zu  sein.  Wir  fürchten  für  ihn,  doch  unser 
Mitleid  hat  er  nicht  mehr.i  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  Al- 
fieri diese  Teufelsgestalt  in  ihrer  zielbewußten  Schlechtigkeit  ge- 
zeichnet hat,  ist  denn  doch  so  einheitlich  und  darum  auch  so 
schön,  daß  man  sich  inuner  wieder  mit  ihr  beschäftigen  kann, 
ohne  abgestoßen  zu  werden. 

Elektra,  sagt  Alfieri,  besitze  keine  wahre  Leidenschaft  und 
sei  deshalb  auch  keine  aus  sich  heraus  handelnde  Persönlichkeit. 
Ich  kann  dies  Vorteil  nicht  bestätigen.  Es  ist  von  vornherein 
zu  bedenken,  daß  ihre  Stellung  eine  sehi*  schwierige  ist.  Sie 
soll  den  Vater  übci-  das  veränderte  Wesen  der  Mutter  aufklären 
und  die  Mutter  nicht  verraten.  Dadmch  wird  sie  in  eine  recht 
passive  Rolle  gedrängt.  Nun  besitzt  sie  aber,  trotz.. Alfieri,  eine 
tief   ^vul*zelude    Leidenschaft:    ilu-en    Haß    gegen    Agisth.      Der 


'  So  icclitfcrtiirt  sicli  tlit;  Renen miii^''  des  Praiiias  nach  Aj^^amcinnon, 
iler  iloili  uu  luteusitiit  dem  Agistli  iHMleutend  nacli»teht. 
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treibt  sie  zum  Handeln.  Sie  sucht  die  Mutter  von  seinem  Ein- 
fluß zu  befreien  und  den  Vater  zu  veranlassen,  ihn  so  schnell 
wie  möglich  aus  Argos  zu  verl)annen.  Und  als  ihre  Bemühun- 
gen scheitern  und  Agamemnon  ermordet  wird,  hat  sie  dafür 
gesorgt,  daß  er  seine  Rache  finde.  Das,  meine  ich,  heißt 
genug  getan. 

Alfieris  Klytemnästra  ist,  durch  ihren  Kummer  um  Iphi- 
genies  Tod,  ferner  durch  ihre  Liebe  zu  Agisth  und  ihre  Sorge 
um  sein  Schicksal  gebeugt,  zu  einem  Spielzeug  in  ilu-es  Buhlen 
Hand  geworden.  Sie  .besitzt  keine  Spm*  der  rücksichtslosen 
Energie,  durch  welche  Aschylos  die  seinige  interessant  gemacht 
hat.  Dafür  Läßt  sich  ein  anderes  Moment,  das  von  Interesse 
ist,  an  ihi'  beobachten,  von  um  so  größerem  Interesse,  als  es  in 
der  romanischen  Literatur  nicht  gerade  häufig  ist.  Bir  Cha- 
rakter zeigt  eine,  wenn  auch  nicht  kräftig,  so  doch  stetig  fort- 
schreitende Entwickelung.  Ilire  Liebe  zu  Agisth  hat  anfangs 
nichts  Furchtbares,  Verbrecherisches  an  sich.  Sie  scheint,  wie 
Elektra  es  ausdrückt,  niu-  unwillkürliche  Neigung  zu  sein,  wie 
Jugend,  die  im  Unglück  ist,  sie  einflößt.  Klytemnästra  scheint 
nicht,  einmal  daran  zu  denken,  daß  sich  der  intime  Umgang 
mit  Agisth  für  sie  als  Königin  und  Mutter  wenig  schicke.  Und 
vielleicht  ist  auch  nichts  Schhmmes  an  ihm,  soweit  wenigstens 
Menschensatzung  entscheidet.  Wer  weiß,  vielleicht  lebt  Aga- 
memnon nicht  mehr,  und  sie  ist  frei.  So  erscheint  Klytemnästra 
im  Anfang  harmlos,  schlecht  in  keinem  Fall.  Erst  als  Aga- 
memnons  Heimfalu't  gemeldet  wird  mid  damit  füi'  Agisth  Ge- 
fahren erwachsen,  wird  ihre  Liebe  zur  Leidenschaft  und  gi'eift 
ihren  Charakter  an.  Sie  wünscht,  daß  Agamemnon  seinen  Tod 
finde.  Ihn  mit  eigener  Hand  umzubringen,  so  schlecht  ist  sie 
noch  nicht  geworden,  daß  sie  diese  Absicht  hegen  sollte,  aber 
fem  liegt  ihr  der  Gedanke  nicht;  und  als  Agisth  ihi'  diesen 
letzten  Ausweg  andeutet,  versteht  sie  ihn  schnell  genug. 

So  hat  Alfieri  in  der  Klytemnästra  des  'Agamennone'  einen 
Charakter  gezeichnet,  der  unter  dem  Einfluß  des  Bösen  selbst 
böse  und  immer  ärger  wird.  Und  was  die  Bewertmig  der  Per- 
sonen in  ihrer  Gesamtheit  betrifft,  so  wird  man  sagen  müssen, 
daß  Alfieri  ein  besserer  Psychologe  war,  als  er  sie  schuf,  denn 
da  er  ihnen  das  Urteil  sprach. 

Betrachten  wir  den  'Oreste'.  Alfieri  hat  ihn  1776  in  Pisa 
entworfen,  angeregt  dm-ch  den  'Agamemno'  des  Seneca,  im 
Jahre  1777  versifiziert,  veröffentlicht  erst  1783.  Unter  seinen 
Vorläufern  kommen  besonders  Aschylos  und  Voltaire  in  Be- 
tracht. Ob  er  das  Drama  des  Aschylos  gekannt  hat,  weiß  ich 
nicht.     Voltaires  'Oreste'   besaß    er   in   seiner  Bibliothek,   ohne, 
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wie  er  selbst  erzäldt,  ihn  goloseii  zu  haben.  Später,  als  er  in 
Siena  war  und  don  'Againennone'  beondot  hatte,  hal)G  er  seinen 
Freund  Gori  um  Voltaires  Drama,  das  er  hatte  lohen  hören, 
gebeten;  der  aber  habe  ihm  geantwortet:  'Schreiben  8ie  den 
Ihi'igen,  ohne  jenen  zu  lesen;  und  haben  Sie  das  Zeug  zum 
tragischen  Dichter,  so  wird  Ihrer  schlechter  oder  besser  oder 
ebenso  wie  jener  andere  Orestes  sein,  jedeiifalls  aber  wird's  Ihr 
eigener  sein.'  Bertana  in  seinem  Werk  ül)er  Alfieri  hat  an 
diese  Erzählung  angeknii])ft,  um  naclizuweisen,  daß  dem  Dichter 
Voltaires  'Oreste'  keineswegs  unbekannt  gewesen  sei,  daß  sich 
vielmehr  in  seinem  'Oreste'  viele  und  deutliche  Spuren  seiner 
Abhängigkeit  von  Voltaire  finden.  Er  hat  diesen  Beweis  häufig 
mit  recht  kleinlichen  Gründen  geführt  und  sich  an  ganz  äußer- 
liche Analogien  gehalten.  Ich  mag  mich  hier  nicht  dabei  auf- 
halten, die  Nichtigkeit  seines  Urteils  darzutun.  Eine  flüchtige 
Lektüi-e  beider  Werke  genügt,  um  den  Spalt  zu  erkennen,  der 
zwischen  ihnen  klafft  Bertana  ist  schließlich  zu  der  Ansicht 
gekommen,  daß,  wenn  auch  in  Alfieris  Tragödie  kein  Woii  und 
keine  Szene  ilu'e  Analogie  in  Voltaires  Drama  hätten,  wenn 
auch  die  ganze  Disposition  und  der  Dialog  anders  gest<altet 
wären,  sie  sich  dennoch  ähneln  wiu"den,  weil  im  Gnmde  Alfie- 
ris Gestalten  ebenso  geartet  seien  wie  Voltaires.  Es  seien 
Wesen  von  widerstreitenden  Empfindungen  zerrissen  und  des- 
halb zuzeiten,  je  nach  der  Art  der  innerlichen  AVidei-sprüche, 
nachlässig  und  verworren.  Ein  so  allgemein  gehaltenes  Urteil 
über  Alfieris  Abhängigkeit  von  Voltaire  vermag  ich  nun  schon 
gar  nicht  zu  bestätigen.  Doch  mag  das  Werk  selber  zeugen. 
Alfieris  'Oreste'  begiiuit  mit.  einem  Monolog  Elektras  wie 
'Agamennone'  mit  dem  Monolog  Agisths,  der  dort  unterdrückten 
Pei-son.     Der  gibt  den  Grundakkord: 

Nottc!  fuucsta,  atroce,  orribil  notte, 
Prcsente  ognora  al  viio  pensiero!  . .  . 

und  die  Exposition.  Zehn  Jahre  sind  seit  Agamemnons  Tode 
verflossen;  noch  innner  schwebt  sein  Schatten  ungerächt  über 
der  Königsburg  zu  Argos.  Es  ist  ganz  friili  am  Morgen. 
Elektra  ist  zu  den  Sklavinnen  getan  worden;  sie  darf  ihren 
Vater  nicht  einmal  öffentlich  beweinen,  sie  muß  die  Nacht  oder 
Agisths  Abwesenheit  dazu  erwarten.  Ein  Trost  hält  sie  auf- 
recht: Orestes  lebt,  wenn  auch  fern.  Eines  Tages  wird  er 
wiederkonnneii  und  den  \'ater  und  sie  rächen.  Die  Exposition 
setzt  sich  in  der  zweiten  Szene  fort. 

Klytemnästi'a,  von  Reue  gequält,  will  mit  Elektra  an  Aga- 
memnons (irabe  opfern.    Elektra  weist  sie  zurück,  trotzdem  die 
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Mutter  sie  um  Mitleid  anfleht  mit  ihrem  bejammeruswerten  Zu- 
stand; denn  erstens  quält  sie  Reue,  zweitens  hat  sie  Agisths 
Herrschbegier  als  Triebfeder  seines  Handelns,  auch  seiner  Liebe 
zu  ihr  erkannt.  Sie  kann  ihn  nicht  mehr  achten,  und  er  ver- 
achtet sie  auch.  8ie  aber  liebt  ihn  noch;  sie  bedarf  seiner  zum 
Schutz,  und  auch  das  ist  ihre  Strafe.  Orestes'  Name  wird  als 
eines  Lebenden  genannt  (erregendes  Moment).  Die  Mutterliebe 
erwacht  in  ihr,  und  trotzdem  muß  sie  wünschen,  daß  ihi-  Sohn 
nie  wiederkehre;  denn  er  ist  seines  Vaters  Kächer. 

3.  Szene  (Steigerung):  Agisth,  aufgebracht  über  Klyteni- 
nästras  ununterbrochene  Klagen,  sieht  in  Elektra  deren  Ursache 
und  zugleich  die  Ursache  der  gedrückten  Stimmung  im  Hause. 
Er  will  sie  entfernen  und  dem  niedi'igsten  seiner  Sklaven  zur 
Frau  geben. 

4.  Szene  (w-eitere  Steigermig) :  Auch  Agisth  weiß,  daß 
Orestes  lebt  —  er  spricht  es  zweimal  deutlich  aus  — ■,  und  ent- 
hüllt den  Plan,  sich  seiner  zu  entledigen,  wenn  er  ihm  je  in 
die  Hände  fallen  sollte. 

2.  Akt  (Steigerung):  Orest  und  Pylades  treten  auf  und  be- 
raten, wie  sie  unverdächtig  vor  Agisth  kommen  werden.  Py- 
lades will  es  mit  List  versuchen,  Orestes,  jugendhch- ungestüm, 
ist  für  offene  Gewalt.  Nur  der  Hinweis,  sein  Ungestüm  könne 
Elektra  in  Gefahr  bringen,  zwingt  ihn  zur  Mäßigung.  Beide 
treffen  mit  Elektra  zusammen,  und  es  folgt  einer  der  Höhe- 
punkte des  Stückes:  die  Anagnorisis  der  Geschwister.  Darauf 
nochmalige  Beratung  und  Entscheidmig,  mit  List  zu  handeln.  — 
Agisth  ist  abwesend;  er  opfert  auf  der  Straße  nach  Mykene 
den  unterirdischen  Göttern. 

3.  Akt:  Agisth  ist  noch  nicht  heimgekehrt.  Klytemnästra, 
um  sein  Fernbleiben  bekiinmiert,  will  ihn  suchen.  Elektra,  in 
Sorge,  die  Mutter  kömite  Orest  und  Pylades  eher  als  Agisth 
begegnen,  eilt  fort,  um  diese  zurückzuhalten.  Da  treffen  schon 
alle  drei  zusammen.  Die  Freunde  geben  sich  als  Boten  des 
Königs  Strophius  von  Phokis  aus,  die  Agisth  Orestes'  Tod  mel- 
den sollen.  Klytemnästras  Mutterliebe  erwacht.  ,.  Orest  erregt 
ihr  An])lick  so  stark,  daß  er  sich  fast  verrät.  —  Agisth  erfährt 
darauf  von  Klytemnästra  Orestes'  Tod  und  die  Quelle  dieser 
Nachricht.  Seine  Freude  ist  groß,  und  nun  er  Klytemnästras 
nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubt,  zeigt  er  ihr  noch  einmal  seine 
volle  Verachtung.  Jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  will  er  die 
Boten  verhören. 

4.  Akt  (Steigermig):  Pylades  mahnt  Orest  zur  Mäßigung. 
—  Verhör  vor  Agisth  und  Klytemnästra.  Pylades  erzählt  die 
näheren  Umstände  von  Orestes'  Tode.  —  Orest  mischt  sich  mit 
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80  ffrollendon  Aiißeningcii  liinoiii,  daß  er  sicli  verdächtig  macht 
und  der  Freund,  um  ihn  /u  retten,  ihn  für  l'yiades  aus<,Mht  — 
Ägisth  iiilU  sie  abführen,  um  weiter  zu  forsclien,  oh  (Jrest  noch 
lebe  oder  nicht.  —  Da  stiu'/t  Elektra  herein,  die  den  An- 
schlag entdeckt  ghiuht,  mit  dem  Ausmf: 

0  madre, 
A  mortc  (rar  Utsci  II  tiio  fitjlio?     (IV,  3.) 

Wer  ist  nun  der  Sohn?  Elektra.  um  ihre  Unüherlef^theit  wieder 
gutzumachen,  bezeichnet  Pylades.  Es  entspinnt  sich  ein  edler 
Wettstreit  unter  den  Pieunden:  jeder  will  Orestes  sein,  bis  der 
wahre  Orest  dennoch  eikannt  wird  (2.  Höhepunkt;  2.  Erken- 
lumgsszene).  —  Agisths  rrteil:  Elektra  soll  zuerst  sterben,  dann 
Pylades,  zuletzt  On^st. 

T),  Akt  (Moment  ck-r  letzten  Spannung  und  Katastrophe): 
Die  Wache  und  das  Volk  haben  die  Gefangenen  befreit  und 
sich  gegen  Agisth  erklärt.  —  Kl}-temnästra  eilt,  ihn  zu  schützen, 
wird  aber  von  ihm  zmnickgewiesen.  Weder  er  noch  Elektra 
können  sie  zui-ückhalten.  —  Pylades  erscheint,  sucht  Agisth. 
Elektra  befiehlt  ihm  die  Mutter  an.  —  Orest  sucht  Agisth, 
findet  ihn  nicht  und.  eilt  wieder  fort;  ihm  nach  KJytemnästi'a, 
Mitleid  flehend  füi-  Agisth;  seine  eigenen  Trabanten  haben  ihn 
gefesselt.  Elektra  bleibt  als  Chor  zurück.  —  Orest  kommt  und 
rühmt  sich  seiner  Rächertat.  —  Pylades  ti'itt  dazu,  nimmt  ihm 
das  Schwert  ab  und  enthüllt  ihm,  daß  er  im  blinden  p]ifer  auch 
die  Mutter  getötet  habe.     Orest  wird  wahnsinnig. 

Auch  die  Handlung  des  'Oreste'  ist  nicht  reich  an  be- 
deutenden äußeren  Vorgängen.  Es  sind  nur  Orests  und  Py- 
lades' Ankunft  und  Agisths  und  Fvlytemnästras  Ermordung  als 
solche,  di(?  klüftig  heraustreten,  zu  nennen;  letztere  geht  wieder 
hinter  der  Szene  vor  sich.  Trotzdem  liegt  außerordentlich  leb- 
hafte Bewegung  in  diesem  Drama  vermöge  der  Spanimng, 
welche  die  einzelnen  Szenen  durch  die  bedeutsamen  Folgen  er- 
regen, die  sich  an  sie  knüpfen.  Gleich  im  1.  Akt:  Was  wird 
aus  Elektra  werden?  Dann:  Wie  werden  Orest  und  Pylades 
vor  Agisth  kommen?  Wird  er  sich  täuschen  lassen  oder  nicht? 
Wird  sich  Orest  beheri^schen?  Werden  sie  sterben  müssen  oder 
nicht?  Wird  Agistli  umkommen,  oder  wird  er  entfliehen?  Was 
wird  endlich  aus  Klytenuiästra?  —  Das  sind  alles  bedeutsame 
Fragen,  (he  den  Zuschauer  fortwährend  in  Atem  halten  und  i)e- 
wirken,  daß  er  seine  eigene  Lebhaftigkeit  auf  den  Gang  des 
Stückes,  das  er  sieht,  überträgt,  l'nd  der  ■'>.  Akt  ist  auch  an 
und  für  sich  von  so  wilder  Bewegung,  wie  wir  sie  bei  Alfieri 
nur   selten    finden,    so    daß    die   elfte    Szene    mit    Elektivis    Ke- 
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flexionen  geradezu  berahigend  wirkt,  gleich  einem  Chor  der  an- 
tiken Tragödie. 

Sehen  wir  anch  hier  wieder  zu,  wodurch  sich  die  Hand- 
lung in  Alfieris  'Oreste'  von  der  in  den  Choephoren  des  Aschy- 
los  unterscheidet. 

In  erster  Linie  fällt  die  Behandlung  der  Erkennungsszene 
auf.  Aschylos  läßt  seinen  Orest  sich  durch  Aufweisung  äußerer 
Zeichen,  von  Gegenständen,  die  auch  Elektra  kennt,  als  ihren 
Bnider  dokumentieren;  bei  Alfieri  ergibt  sich  die  Anagnorisis 
aus  rein  menschlichen  Faktoren,  der  Stimme  des  Blutes  und 
der  Gleichheit  der  Gefülile,  mindestens  ebenso  stark,  sicherlich 
aber  wirkungsvoller  als  beim  antiken  Dichter.  Ferner:  Aschy- 
los' Orestes  folgt  dem  Apollo,  der  ihm  befohlen  hat,  den  Vater 
an  der  Mutter  und  Ägisth  zu  rächen,  und  ihm  flu-  den  Fall 
des  Ungehorsams  schwere  Strafen  angedroht  hat.  Dennoch 
rüstet  sich  Orestes  nur  mit  Schaudern  zur  Vollstreckung  der 
Sühne,  soweit  wenigstens  die  Mutter  in  Frage  kommt,  und 
künstliche  Mittel:  Aufzählung  ihrer  Greueltaten,  zuletzt  Pylades' 
Malmen,  dem  AVorte  des  Gottes  zu  gehorchen,  müssen  ihm  den 
nötigen  Wagemut  einflößen.  Alfieri  hatte  nur  einen  Schi-itt 
weiter  zu  tun.  Eines  Gottes  Gebot  spornt  seinen  Orestes  nicht 
—  wie  denn  die  'mimi  nichts  anderes  als  nomi  sind,  obgleich 
ihre  Wirksamkeit  jeden  Augenblick  herbeigerufen  wird  — ,  nm^ 
die  alte  Sitte  verlangt  von  ihm,  daß  er  den  Vater  räche.  Zwar 
hat  Klytemnästra  ihn  ermordet,  doch  ist  im  Grimde  Agisth  die 
Hand  gewesen,  die  den  Streich  geführt  hat,  und  jene  nur  das 
willenlose  AVerkzeug.  Diese  Überlegung  und  die  andere:  sie  ist 
deine  Mutter,  nehmen  ihm  jeden  auf  sie  gehenden  Rachegedanken. 
Sie  mag  sich  mit  ilu-em  Gewissen  abfinden;  den  Kindern  steht 
es  nicht  zu,  die  Mutter  zu  züchtigen,  wie  schwer  sie  auch  ge- 
frevelt habe.  Dieser  Orest  mid  diese  Elektra  haben  damit  den 
heidnischen  Boden  verlassen  und  sich  auf  den  christlichen  Stand- 
punkt gestellt:  Du  sollst  .Vater  und  Mutter  ehren  —  schlecht- 
hin eln-en.i  Wenn  also  Aschylos'  Orest  die  Mutter  mit  voller 
Überlegung  tötet,  so  hat  Alfieris  gar  nicht  die  Absicht,  sie  zu 
strafen,  und  er  ersticht  die  zum  Schutz  Agisths  ihm  entgegen- 
eilende Klytemnästra  nur,  weil  er  sie,  dm-ch  seinen  Eifer  blind 
geworden,  nicht  erkennt.  2     Auch  bei  Voltaire  handelt  Orest  in 


1  Doch  spricht  Elektra  in  Agisths  GcgonAvart  viel  weniger  ehr- 
erbietig zu  ihrer  Mutter,  als  wenn  er  fern  ist,  gleichsam,  als  ob  das  in 
ihm  verköi-perte  Prinzip  des  Bösen  auch  sie  erfasse  und  das  Gute  in 
ihr  ersticke. 

2  Das  gibt  ein  tragisches  Moment  mehr  und  verleiht  dem  Drama 
einen  griechisch-fatalistischen  Anstrich. 
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dieser  Szene  mit  Überlegung.  Er  tötet  die  Mutter,  weil  ihm 
sonst  Agisth,  den  sie  deckt,  entrinnen  würde,  wie  denn  über- 
haupt dieser  Orest  so  kühl-vernünftig  gehalten  ist,  daß  Pylades 
als  sein   Berater  durchaus  überflüssig  wird. 

Aschylos'  (3rest  ist  frei  von  Zaudern.  Er  hat  den  Plan, 
Agisth  zu  töten,  sobald  er  ihn  antrete,  fest  gefaßt,  er  führt  ihn 
ohne  Säumen  durch.  Alfieris  Orest  trägt  Hamlets  Züge.  Wie 
dieser  läßt  er  sich  von  seinem  Schmerz  und  Groll  hinreißen  — 
Agisth  durchschaut  Orest  so  schnell  wie  Claudius  den  Hamlet 
— ,  und  in  der  Neigung,  die  Rache  zu  verschieben,  kommt  er 
dem  Dänenprinzen  vollends  gleich.  Beide  treibt  der  Wunsch, 
die  Hachotat  sicher  zu  vollbringen,  durch  keinen  Zwischenfall 
gehemmt  zu  werden.  Dabei  verpassen  beide  den  rechten  Augen- 
blick, und  Orest  würde  durch  Agisth  fallen  wie  Hamlet  durch 
Claudius,  wenn  ihm  nicht  die  Argiver  zu  Hilfe  kämen. 

Was  die  Personen  betrifft,  so  ist  Agisth  einheitlich  durch- 
geführt: hinterlistig,  mißtrauisch;  wenn  er  nichts  zu  fürchten 
hat,  despotisch,  wie  schon  nach  Agamemnons  Tode.  Klytem- 
nästra  dient  ihm  niu*  zur  Stütze  seines  usurpierten  Thrones. 
Ihi-  Besitz  verleiht  ihm  nach  außen  hin  ein  gewisses  Anrecht 
darauf;  im  übrigen  vernachlässigt  er  sie.  Und  sie  ist  von  wahr- 
haft dämonischer  Liebe  zu  ihm  dm'chdnmgen;  obschon  sie  seinen 
Charakter  mid  seine  Pläne  erkaimt  hat,  kann  sie  nicht  von  ihm 
lassen  und  opfert  ihr  Leben,  das  seinige  zu  retten.  Wo  ihre 
Pflichten  als  Mutter  mit  denen  als  Gattin  kollidieren,  entschei- 
den die  letzteren.  Jede  Reue,  alle  guten  Vorsätze  zerschellen 
an  dieser  Liebe.  Trotz,  ihrer  schweren  Vergehen  ist  sie  ein 
besserer  Chai-akter  als  Agistli.  Agisth  hat  sie  die  Bluttat  voll- 
bringen lassen;  was  ihn  darnach  quidt,  ist  feige  Fiu-cht  vor  der 
Rache,  keine  Reue,  und  seine  einzige  Sorge  ist,  den  oder  die 
Rächer  ebenfalls  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Darum  wird  er 
kurz  abgetan,  wie  man  ein  schädliches  Gewürm  rasch  zertritt 
Was  Klytemnästra  quält,  ist  Reue,  daher  ilu*e  Strafe  weit 
größer  ist.  Außerdem  peinigt  sie  Agisths  Verachtung,  den  sie 
sich  viel  niedriger  weiß,  und  ihr  Schwanken  zwischen  Gatten- 
und  Mutterliel)(\  So  übt  Alfieri  dreifache  (Tcrechtigkeit  für 
ihre  Bluttat.  Daß  er  sie  obendrein  von  Orest  töten  läßt,  ist 
ganz  unwesentlich. 

Elektra,  die  tatkräftige.jn  'Agamennone',  ist  zum  dulden- 
den Geschöpf  geworden.  Agisth  hat  ihr  auf  Klytemnästras 
Bitten  das  LK'ben  geschenkt,  fürchtet  sie  aber  und  liewacht  sie 
argwöhnisch,  bereit,  sie  bei  erster  günstiger  Gelegeidieit  aus  dem 
Hause  zu  entfernen.  Sie  muß  sich  fügen.  Sie  hat  Orest  in 
Sicherheit   gebracht,   das   ist  ihre  große  energische  Tat;   damit 
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hat  sie  ihre  Mission  erfüllt.  Selbst  den  Vater  zu  rächen,  ist 
nicht  Weibesaufgabe  ;^  sie  kann  nur  den  Mordstahl  verwahren 
und  auf  den  Bruder  warten,  der  den  Mörder  strafen  wird;  und 
von  dieser  Erwartung  zehrt  sie. 

Orest  und  Pylades  sind  haß-  und  tatvolle  Jünglinge,  Orest 
melancholisch  durch  die  Erinnerung  an  seine  traurige  Kindheit, 
zügellos  in  seinem  Wollen,  den  Vater  zu  rächen,  Pylades  ist 
der  umsichtige  Freund,  voraussehend  und  -sorgend,  wie  ihn 
auch  die  griechische  Darstellung  kennt.  Er  ist  es,  der  die  List 
vorschlägt,  sich  für  Strophius'  Boten  auszugeben  und  Orests 
Tod  zu  verkünden,  er  erzählt  die  Fabel  von  Orestes'  Sturz  beim 
Wagenrennen,  er  sucht  zu  vertuschen,  wenn  dieser  in  seinem 
zügellosen  Groll  sich  veiTaten  will,  er  gibt  sich  scUießlich  selbst 
für  Orest  aus,  um  seinen  Freund  zu  retten,  und  bleibt  ihm  treu 
auch  in  seinem  Wahnsinn.  Dieser  Wahnsinn  ist  die  Strafe, 
die  Alfieri  über  Orest  hereinbrechen  läßt.  Er  hat  kein  Ent- 
sühnungsdrama  —  wie  Goethe  die  'Iphigenie'  —  geschi'ieben. 
Der  AVahnsinn  sollte  eben  bleiben. 

An  diesen  Personen  erkennt  man  deutlich  die  Eigentüm- 
lichkeit, auf  die  ich  schon  einmal  hinwies  als  häufig  in  romani- 
scher Literatiu*,  daß  nämlich  ilu'  Charakter  von  vornherein  fest- 
steht und  es  dem  Dichter  nm*  darauf  ankommt,  Situationen  zu 
erfinden,  in  denen  sich  dieser  Charakter  möglichst  deutlich 
offenbaren  kann.  Eine  Entwickelung,  wie  sie  den  Figiu-en  des 
germanischen  Dramas  eigen  ist,  machen  diese  Personen  nicht 
durch.  Agisth  bewahrt  seinen  Teufelscharakter  in  beiden  Dra- 
men, ohne  auch  nur  einmal  auf  den  Gedanken  zu  kommen,  er 
müsse  sich  für  seine  Frevel  läutern.  Orest  weiß  von  Anfang 
an,  daß  er  seine  Mutter  nicht  töten  darf;  ein  germanischer 
Dichter  hätte  ihn  vielleicht  sich  diese  Einsicht  erst  erringen 
lassen.  Auch  Klytemnästra  bleibt  sich  in  diesem  Drama  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  gleich.  Sie  spricht  zwar  viel  von  Reue 
und  Sinnesänderung,  aber  eine  wahre  Buße  und  Besserung  er- 
lebt sie  nicht. 

Was  die  Technik  der  beiden  Tragödien  betrifft,  so  hat 
Alfieri,  wie  eine  flüchtige  Durchsicht  lehrt,  die  Einheit  der  Zeit 
und  des  Ortes  zu  wahren  gesucht.  Die  Vorgänge  des  'Aga- 
mennone'  spielen  ohne  Zwang  an  einem  Tage  vom  frühen  Mor- 
gen bis  in  die  Nacht  hinein,  in  der  Agamemnon  ermordet  wird. 
Als  Ort  der  Handlmig  hat  Alfieri  in  beiden  Fällen  'Die  Kö- 
nigsburg von  Argos'  vorgeschrieben.     Er  hat  wohl,  wie  wenig- 


'  Auch  Äschylos'  Elektra  sagt:  'Ohnmächtig  klagen,  nicht  vergelten 
können  wir.'     (Choephoren.) 
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stens  für  doii  'Oreste'  klar  ist.  an  cinon  Vorhof  des  Palastes 
gedacht,  der  nicht  allzu  streng  von  der  Straße  ahgeschlossen 
ist,  so  daß  Leute  von  dorther  eintreten  können,  ohne  daran  ge- 
hindert zu  werden.  Dieser  Ort  paßt  fih-  das  Auftreten  des 
heimkehrenden  Agamemnon,  der  von  Kriegern  und  anderem 
\'olk  umgeben  ist,  vortrefflich.  Nur,,  für  die  geheimen  Unter- 
redungen /wischen  Kl}i;emnästra  und  Agisth  oder  zwischen  Aga- 
memnon mid  seinen  Familieiuuitgliedern  will  er  mir,  weil  zu 
öffentlich,  nicht  recht  erscheinen,  besonders  auch  deshalb  nicht, 
weil  Kl)i;enin:istra  dem  Gatten,  der  sich  mit  Elektra  unterredet, 
von  dem  Tosen  der  erwartungsvollen  Menge  Mitteilung  machen 
muß.  das  er  im  Hof  wohl  selbst  vernommen  hätte.  Für  diese 
intimen  Gespräche,  auch  für  die  zwischen  Agamemnon  und 
Agisth,  wäre  daher  ein  Gemach  im  Hause  zu  wählen.  Für 
den  'Oreste'  paßt  der  Hof  von  Anfang  bis  zu  Ende  ausge- 
zeichnet. Man  hat  sich  darin  das  Grabmal  Agamemnons  zu 
denken,  und  die  Gerichtsszenen,  die  Agisth.  von  Trabanten  um- 
geben, abhält,  haben  ebenfalls  dort  ihre  natiu^gemäße  Stätte. 

Die  Einheit  der  Handlung  endlich  ist  in  einer  Weise  durch- 
gefülui:,  die  alles  Lob  verdient.  Es  ließe  sich  nachweisen  — 
uiid  geht  bereits  aus  der  Darstellung  der  Handlung  hei-vor  — , 
daß  eine  Szene  sich  mit  Notwendigkeit  aus  der  anderen  ergibt, 
daß  das  Auftreten  und  Abgehen  jeder  Pei-son  wohl  motiviert 
und  die  ganze  Handlung,  unter  Ausscheidung  aller  nebensäch- 
lichen Dinge,  straff  und  energisch  bis  zum  Schlüsse  durch- 
gefülirt  ist.  Zu  den  Einschränkungen,  die  Alfieri  vorgenommen 
hat,  gehört  auch  die  der  Personenzahl.  Der  'Agameiinone'  ent- 
hält nur  vier,  der  *Oreste'  fünf  selbständig  handelnde  Personen. 
Da  ist  keine  Schwester  Elektras,  die  als  'roufi deute  diene,  wie 
die  recht  übi-rflüssige  Iphise  l)ci  A'oltaire,  und  der  Pylades  Al- 
fieris  ist  notwendig,  weil  Orest  bei  seiner  zügellosen  Leiden- 
schaft einen  Berater  braucht,  anders  als  der  kühl  berechnende 
Orest  Voltaires,  der  durch  diese  seine  Veranlaginig  den  Pylades 
ganz  entbehren  kann.  Voltaires  Dimas  endlich,  der  Führer  der 
Leibwache,  wird  ijei  Alfieri  einmal  aufgerufen,  damit  er  Freund 
und  Geschwister  zum  Tod(^  führe;  aber  zu  erzählen  hat  er  nichts. 

Da  Alfieri  die  'con/iäoits'  und  uoiif'ukntes'  aus  seinen 
Tragödien  verbannt  hat,  der  Zuschauer  jedoch  über  die  Ab- 
sichten auch  der  Pei-sonen  unterriclitet  sein  muß.  die  vor  den 
id)rigen  Pei-sonen  des  Dramas  etwas  verheimlichen  wollen,  so 
hat  der  Dichter  sie  diese  ihre  wahren  Absichten  in  ..Monologen 
ausspiechen  lassen.  Diese  werden  besonders  von  Agisth  und 
Klytemnä.stra  gehalten  und  sind  naturgemäß  im  'Agamennone', 
wo  beide  voi-sichtig  sein  müssen,  länger  und  bedeutendi>r  als  im 
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'Oreste',  wo  sie  ihre  Gedanken  ungeschcut  offenbaren  können. 
Unter  den  fünf  bedeutenden  Monologen  des  'Agamennone'  ge- 
hören drei  dem  Agisth  an,  der  in  zweien  (I,  1  und  II,  3)  den 
eigentlichen  Grund  enthüllt,  der  ihn  nach  Argos  geführt  hat, 
die  Absicht  nämlich,  Agamemnon  und  sein  Geschlecht  zu  ver- 
derben und  sich  zu  Argos'  Herrscher  zu  machen,  einen  Plan 
also,  den  er  nicht  einmal  der  Klytemnästra  offenbaren  darf. 
Im  dritten  Monolog  (V,  3)  gibt  er  seiner  Freude  über  den  Mord 
Ausdi'uck,  den  Klytemnästra  eben  an  Agamemnon  begeht,  und 
vermittelt  so  dem  Zuschauer  die  Vorgänge  hinter  der  Szene. 
Klytemnästra  und  Elektra  halten  nur  je  einen  bedeutenden 
Monolog  (V,  1  und  IV,  2),  worin  sie  zu  einem  festen  Entschluß 
über  ihr  Handeln  zu  kommen  suchen,  Elektra,  ob  sie  dem  Vater 
der  Mutter  Treiben  verrate,  Klytemnästra,  ob  sie  Agamemnon 
töten  soll  oder  nicht. 

Der  'Oreste'  enthält  nur  drei  bedeutende  Monologe,  von 
denen  auf  Klytemnästra  einer  (HI,  4),  auf  Elektra  zwei  ent- 
fallen (I,  1  und  V,  11).  Kl}i:emnästra  gibt  darin  ihrer  Klage 
über  des  Sohnes  Tod  und  ihrer  widerstreitenden  Gatten-  und 
Mutterliebe  wunderbar  ergreifenden  Ausdruck.  Dazu  ist  sie  am 
besten  allein.  Elektra,  die  geknechtete,  die  dem  Vater  heim- 
lich opfern  muß,  kann  natürlich  keinen  um  sich  haben,  dem  sie 
ihr  Leid  klage,  und  außerdem  sind  die  Hoffnungen,  die  sie  bei 
dieser  Gelegenheit  äußert,  derart,  daß  sie  am  besten  niemand 
hört...  Ihr  zweiter  bedeutender  Monolog  (V,  11)  entspricht  dem 
des  Ägisth  in  'Agamennone'  (V,  3).  Auch  sie  schaut  in  Ge- 
danken die  Tötung  des  Feindes  und  freut  sich  ihrer.  Dieser 
Monolog  gewährt  einen  wirklichen  Ruhepunkt  in  der  wild  be- 
wegten Handlung  des  fünften  Aktes  und  hat  auf  mich  stets 
den  Eindruck  eines  antiken  Chors  gemacht.  So  herrscht  Sym- 
metrie in  der  Struktur  des  'Agamennone'  und  'Oreste'  und  be- 
weist ebenfalls,  daß  sie  zusammengehören.  Auch  in  den  Ge- 
danken zeigen  sich  Analogien. 

Man  hat  Alfieri  oft  die  große  Zalil  seiner  Monologe  vor- 
geworfen. Ich  finde,  für  'Agamennone'  und  'Oreste'  wenigstens 
sind  sie  erstens  durch  Alfieris  Technik,  zweitens  auch  durch  die 
Situationen,  in  denen  sie  gehalten  werden,  voUkommen  gerecht- 
fertigt. 

Diese  Anordnung  und  Verarbeitung  des  Stoffes  zeigt  in 
Alfieri  den  Künstler,  der  die  Poesie  auf  seine  Art  kommandiert.  ^ 


^  Eine  Betrachtung  seiner  Redeweise,  die  hier  der  Vollständigkeit 
halber  folgen  sollte,  miiß  einem  größeren  Werk  über  Alfieri  verbleiben, 
für  das  ich  einmal  Zeit  und  Muße  zu  finden  hoffe. 
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FAno.  andere  Seite  an  ihm  darf  nicht  vergessen  wiTdcn:  Alfiori 
der  Mensch  oder,  wenn  icli  den  Wesenszug  hervoriichc:  Alfieri 
der  Pädagoge  seines  Volkes.  Auch  wenn  er  sie  durcli  (he  'Ti- 
rannide'  nicht  ausdrückhch  bezeugte,  aus  der  Lektüre  seiner 
Dramen  allein  würde  man  seine  pädagogischen  Absichten  ent- 
nehmen müssen,  l'nd  sie  stehen  ihm  höher  als  die  künstle- 
rischen Zwecke,  die  er  mit  seinen  WerkiMi  verbindet.  Ist  ihm 
doch  das  Dichten  nui'  ein  Notbehelf.  Weil  sich  in  seinen  trau- 
rigen Zeiten  keine  Gelegeidieit  bot,  dem  Vaterland  mit  dem 
Schwerte  zu  dienen,  darum  greift  er  zur  Feder;  und  der  Zweck 
dieses  Federkrieges  ist  die  Aufklärung  seines  Volkes,  die  Be- 
freiung seines  ^'aterlandes.  In  diesem  Ziel  gipfelt  die  Ethik 
seiner  Dramen.  Die  offenbart  sich  deutlich  auch  in  'Agamen- 
none'  und  'Oreste',  trotzdem  sie  zu  den  frühesten  gehören,  die 
Alfieri  entw'orfen  hat.  Er  hatte  seine  Bildung  im  wesentlichen 
abgeschlossen,  als  er  zu  dichten,  zu  wirken  begann.  So  ergibt 
sich  als  Grundidee  der  beiden  Dramen,  die  auch  darin  ihre 
Zusammengehörigkeit  ])eweisen,  die  Darstellung  eines  Tyrannen, 
wie  er  emporkommt,  tyrannisiert  und  gestürzt  wird. 

Agisth  ist  bereits  in  'Agamennone'  der  'Tyrann'  nach  Al- 
fieris  Auffassung, i  d.  h.  der  Mensch,  ausgerüstet  mit  dem  un- 
beschränkten Vermögen,  anderen  Schaden  zuzufügen.  Ihm  gegen- 
über steht  Agamemnon  als  der  'König',  dessen  Handeln, dm-ch 
Gesetze  geregelt  wird,  denen  er  sich  willig  unterordnet.  Agisths 
Tyrannei  tritt  um  so  melu*  zutage,  je  höher  er  steigt,  je  mehi' 
sie  also  durcli  die  Bedeutsandieit  der  Stellung,  die  ihr  Träger 
einnimmt,  gleichsam  sanktioniert  wird.  Neben  aller  "Willkür 
aber  beherrscht  ihn  die  Fm-cht,  die  Alfieri  als  typischen  Motor 
im  Handeln  des  Tyrannen  kennzeichnet,  die  Fm'cht  vor  der 
Rache.  Darimi  erniedrigt  er  p]k'ktra,  darum  schickt  er  Häscher 
aus,  die  Orestes  fangen  sollen. 

Elektra,  Kl}'temnästra  und  da.s  Vi^lk  stellen  diejenigen  Men- 
schen dar,  welche  gezwungen  sind,  in  der  Tyrannei  zu  leben. 
Während  aber  Elektra,  die  das  ganze  Gewicht  seiner  T}Tannei 
fühlt,  sich  fernhiÜt  von  Agistii,  also  handelt,  wie  Alfieri  es  in 
der  'Tirannide'  (lib.  Ho,  cap.  IIIo)  jedem  rechtlich  denkenden 
Menschen  anrät,  hält  Klytemnästra  zu  ihm  und  macht  sich  zu 
seiner  Sklavin.  Sie  ist  es,  die  seine  Tyrannei  und  Herabsetzung 
verdient,  die  darum  auch  seiiien  Sturz  teilen  muß.  Elektra 
leidet,  was  sie  nicht  ändern  kann,  ist  aber  im  Grunde  eines 
besseren  Loses  würdig.  Und  das  Volk  illustriert  in  seinem  Ver- 
halten jene  Stolle  der  'Tirannide'  (lib.  IIo,  cap.  VIo),  wo  Alfieri 


'  (.'f.  Dolla    Tiranniile,  lil)ii)  lo,  fap.  Id. 
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sagt:  Ed  e:  che  dalla  fedeltä  stessa,  dalla  cecitä,  ed  ostinaxione 
maggiorc,  con  cni  i  popoli  nella  tiramiide  difendono  il  loro 
Hraiino,  si  debbe  orguire  che  essi  farebhero  altrettanti  e  piü 
sforxi  per  la  libertä,  se  mal  l' acquistnssei'o ;  ...  Als  sich  dem 
Volke  mit  Orests  Erscheinen  die  Möghclikeit  der  Befreiung 
l)ietet,  da  tritt  es  sogleich  für  sie  ein. 

Orcst  schließlich  ist  der  ideale  Freiheitskämpfer  Alfieris, 
der  einzig  seinen  Zweck  vor  Augen  hat  und  ihm  unter  Hint- 
ansetzung jeder  persönhchen  Sicherheit  mit  Leidenschaft  zustreht. 
Doch  da  mit  Leidenschaft  wenig  erreicht  wird,  wenn  sich  ihr 
nicht  die  Klugheit  verhündet,  muß  Pylades  als  seine  notwendige 
Ergänzung  Orest  zm-  Seite  treten. 

So  bieten  der  'Agamennone'  und  'Oreste'  in  concreto,  was 
Alfieri  in  der  'Tirannide'  in  abstracto  ausgeführt  hat.  Und 
wenn  er  in  den  'Pareri'  von  diesen  Dingen  schweigt,  so  beweist 
er  damit  seinen  kritischen  Takt.  Das  sind  Ideen,  deren  Offen- 
barung er  seinen  Dramen  überlassen  mußte.  Entsprachen  sie 
seiner  Absicht,  lenkten  sie  das  Volk  zur  Erkenntnis  seiner  selbst 
und  rüttelten  es  aus  seiner  Dumpfheit  empor,  so  war  ihi'  ZAveck 
erreicht;  wo  nicht,  hatte  Alfieri  umsonst  gedichtet.  Diese  ihre 
Wirkung  konnte  er  mit  Worten  nicht  vorschreiben;  die  mußte 
von  selber  kommen,  geboren  werden  aus  jener  Leidenschaft,  die 
ihn,  als  er  sie  schuf,  erfüllt  hatte. 


Ein  bretonischer  Barde. 


Von 

Gustav  Thurau. 

Königsberg. 


Je  ne  fais  pas  de  politique 
ICt  ne  suis  qu'im  barde  nistiqiie 
(im — libre — cliante  son  lefiain 
Kn  seniant  son  niodeste  graiii 
Dans  les  sillons  du  Champ  celtique : 
6coiite  qiii  veiit  nia  Chanson 
R(5cülte  qui  veut  nia  Moisson ! 

Botrel,   Pemönen  (0.  du  Nord)  1903. 

Die  jüngste,  gewiß  nicht  die  letzte  Epoche  der  volkstüm- 
lichen Liederkunst  in  Frankreich,  die  ihren  Ausgangs-  und 
Mittelpunkt  im  Pariser  Moiitmartreviertel  fand,  scheint  vor  ihrem 
Abschluß  zu  stehen.  Die  Artistendichtung  der  Bnttc  mcree, 
die  seit  etwa  einem  Vierteljalu-lmndert  eine  so  charakteristische 
blendende  Lebensäußerung  der  Moderne  in  dem  Grenzgebiete 
von  Literatur-  und  Volkspoesie  gewesen  ist,  hat  seit  der  Zentenar- 
ausstellung  in  Paris  mehr  und  mehr  von  ihrem  Glänze  verloren 
—  in  dem  nämlichen  Augenblick  fast,  da  allgemein  sich  eine 
tiefer  greifende  Wandlung  in  Kunstanschauungen  und  Kunst- 
betätigungen auszubreiten  beginnt. 

Moiitnidifrc  n'cst  jm.s  niort,  il  ngonise  —  mit  diesem 
Klageseufzer  schloß  unter  anderen  die  Pai'iser  Presse  ilu-e  Notiz 
über  den  Wettlauf,  den  im  Herl)st  lUOÜ  die  Chansonniers  vom 
Cabaret  des  Quat'x-Arts  unternahmen  und  mit  dem  ein  gleich- 
zeitiges Wettdichten    auf  dem  Marsche  verbunden  wurde.'     Im 


'  La  PrcKse,  (i  ()ctol)re  li)U3:  Los  tliaiisoiinicrs  ilcs  Qiiat'z-Aits  orj,^:!- 
uisent  un  coiicours  tU'  cliansona.  Ndii  ititiiit  cuiniiu'  tclui  di'  M.  .Mi»ntarii»l 
.\  l'Acadt'niic  fraucjalsc,  ce  sorait  trup  siinplo  ot  trop  böte;  ils  diit  trouvi' 
init'ux  ot  |)iro.  Los  o(»iicurivnts  dovroiit  oiriro  loiir  ohausoii  (//  inurchant, 
ils    parcuiii.oiit    lo    lr;ijft    Minitmaitn'-Saiiit  -  Cloml.      l.o    classoinont    sora 
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Grunde  genommoii  war  diose  kui'iose  Veranstaltung  eine  treff- 
liche Illustration  der  obligaten  Eilfertigkeit,  der  Aktualität,  die 
recht  eigentlich  den  Lebensnerv  der  französischen  Chanson  bil- 
det, und  von  der  Henri  Fursy,  der  Schöpfer  der  CJianson 
rosse,  einmal  äußerte:  Je  fais  tont  ce  qiie  je  peux  pour  ne  pas 
perdre  de  tcnips  et  servir  l'actualite  toute  chaude.  Je 
ne  suis  reeUemeitt  safisfait  que  lorsque  farrive  ä  cha/iter,  le 
soir,  des  coitpleis  inspire's  pro'  im  fait  qui  s'est  prod/i/'f  le 
niaiin;  fai  en  le  hoiJieur  d'ij  arriver  presque  toujoins.'^  Der 
Niedergang  des  modernen  französischen  Cabarets  nun  bedeutet 
keineswegs,  wie  der  wolilverdiente  Bankrott  der  importierten 
Sirailikunst  des  deutschen  Überbrettls,  ein  Ende,  sondern  nur 
den  Ubei'gang  zu  irgendeinem  Stil-,  Älilicu-  oder  Szenenwechsel. 
Die  Chanson  insbesondere  hat  in  den  verschiedenen  Absclniitten 
ihi'er  Erohdion,  die  nicht  sowohl  literarischen,  als  vielmelu- 
sozialen  Strömungen  und  Wandlungen  sich  anzupassen  wußte, 
immer  neue  Nuancen  und  Motive  füi-  Form  und  Inhalt  gewon- 
nen, ohne  die  althergebrachten  dafiu'  aufzugeben:  wie  ein  Saiten- 
spiel, das  mit  dem  Alter  an  Wert  gewinnt  und  durch  neue 
neben  den  alten  aufgespannte  Saiten  reicher  und  voller  gemacht 
wird.  Es  hat  ihr  nichts  geschadet,  daß  sie  im  Verein  mit  ver- 
wandten Künsten,  den  Farcen  und  Paraden,  selir  oft  den  Schau- 
platz ihrer  Geschichte  gewechselt  hat,  daß  sie  über  die  Land- 
sti'aßen  und  Jahrmärkte,  dm^ch  die  Universitäten,  die  Adels- 
schlösser und  Kriegslager  gezogen  ist,  ihr  Heim  bald  auf  der 
Gasse,  bald  im  Salon  fand;  sie  hat  durch  die  Vorfahren  der 
modernen  Cabaretartisten  gleicherweise  ilu*  Teil  profitiert,  ob 
diese  nun  an  der  Porte  Saint -Jacques  oder  auf  dem  Pont- 
Neuf,  auf  der  Place  Dauphine  oder  dem  Boulevard  du  Teniple, 
im  Quartier  latin  oder  auf  der  Butte  2  ihi-e  Residenz  aufschlu- 
gen, ob  sie  in  den  Caveaux  oder  den  Petits  Theätres  für  den 
Ruhm    ilires    Genres   wirkten.      Und    daß    man    auch    um    den 


double,  d'abord  le  classeraent  de  la  course,  puis  le  classement  des  chan- 
sons.  Le  concurrcnt  qui  aura  la  moyenne  la  plus  forte  gagnera  la  tim- 
bale.  N'est-co  pas  une  idec  charmante,  la  tPto  et  les  jambes,  chero,  ä 
Desgranges,  travaillaut  de  concert,  Horcule  et  Apollon  frateniisant  et 
cette  fetc  se  terminant  —  c'est  prevu  —  aux  autels  de  Bacchus  eu  fßtaut 
les  Muses  . . .     Montmartre  n'est  pas  mort :  il  agouise.  —  K.  D. 

^  Henri  Fursy,  Quelques  wots  ...,  Vorrede  zur  2.  Serie  der 
Chansons  rosses,  Paris,  Ollendorf,  1899,  p.  V,  VI. 

2  Einen  Ahnherni  der  Montmartredichter  hat  man  in  der  Person 
Clavel  d'Haurimonts'  ausgegraben,  der,  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
geboren,  noch  für  Louis  Philippe  sang  und  Beranger  huldigte.  Vgl.  Vir- 
gile  Josz,  Clavel  d' Haurlmonts.  Un  Ancetre  des  Poetes  Montniartrois. 
Paris,  Daragon,  1901;  auch  Mernirc  de  France,  Juin  1899,  p.  644  ff. 
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weiteren  Nachwuchs  nicht  bange  sein  darf,  l)oweist  die  über 
hundert  mehr  oder  weniger  originelle  Charakterbilder  umfassende, 
ohne  jede  Prätention  aufgestellte  Udlcrie  rlKiHso/niihe,  die 
einer  von  der  Zunft  dieser  Bohemekünstler,  Leon  de  Bercy, 
vor  nicht  zu  langer  Zeit  in  seinem  Buche  über  Montmartre  und 
seine  Dichter  vorgeführt  hat.^ 

Eine  eigenartige  und  in  vieler  Hinsicht  beachtenswerte 
Stellung  nimmt  in  diesem  populären  Dichterkreise  der  Bretone 
Theodore  Botrel  ein;  nicht  allein  deshalb,  weil  seinen  Poesien 
einzelne  besondere  öffentliche  Anerkennungen  zuteil  geworden 
sind,  die  Verleihung  des  Montyonpreises  für  die  Chansotw  de 
chex  nous  dm'ch  die  Academie  frangaise  im  Jahre  1899,  die 
begeisterte  Anerkennung  der  Coups  de  clairou  durch  einen  offe- 
nen Brief  Fran(;.ois  Coppees  im  Gmdois  (8.  Okt.  1903),  die 
weitere  amtliche  Ehi'ung  der  Chansons  de  chex  nous  durch  die 
Bestimmung  des  französischen  Marineministeriums  ä  figurer  dans 
fofifrs  Ics  BihUothcques  des  Eqnfpa(jes  de  la  Flotte,  auch  nicht 
nur  darmu,  daß  seine  Lieder  in  den  Etalagen  der  Pariser  Musik- 
handlungen ebensoleicht  anzutreffen  sind  wie  in  dem  münd- 
lichen Repeiioire  seiner  bretonischen  Landsleute  —  sondern 
hauptsächlich,  weil  in  ihnen  neben  den  alten  Überlieferungen 
der  französischen  Chanson,  ihren  rieitx  thcnies,  noch  ein  mo- 
dernes Moment  lebhaft  mitspielt,  das,  was  man  in  Deutschland 
Heimatkunst  nennen  dürfte  und  was  in  Franki-eich  als  litera- 
rischer Regionalismus  gelten  kann.  Hat  Botrel  auch  seine  Dich- 
tmig  in  fi-anzösischer  Sprache  geboten,  die  nur  stellenweise  vom 
Bretonischen  gefärbt  ist,  so  offenbart  sich  durch  ihn  doch  die 
ganze  Eigentiuulichkeit  der  Bretagne  und  ihrer  Bewohner,  Land- 
schaft, Volkscharakter,  Überlieferung,  Brauch  und  Glauben  mit 
großer  Kraft  mid  Treue.  L'Cuue  l)rctonne,  um  den  landläufigen, 
durch  Le  Goffic  geprägten  Ausdiiick  zu  gebrauchen,  lebt  in 
seinen  Chansons.  Li  diesem  Sinne  gewinnt  auch  die  Preface, 
welche  der  Rcnneser  Folklorist  Anatole  le  Braz  1897  schon 
den  Chansons  de  ehe\  nous  mitgab,  eine  gi'ößere  Bedeutung, 
als  sie  sonst  solchen  Vorreden  gewöhnlich  zukommt.  Le  Braz, 
der  mit  Luzel  die  Volkslieder  der  Basse-Bretagne  herausgegeben 
und  Villemarques  Freiheiten  in  der  Behandlung  dieser  Dich- 
tungen berichtigt,^  der  im  Laufe  der  letzten  Jahre  namentlich 
dm'ch  seine  Vicillcs  ki^toires  du  pays  Breton,  dm-ch  die  Werke 

'  Leon  de  Bercy,  Montmartre  et  ses  Chansons.  Portes  et  C/ian- 
sonm'ers.    Ornv  tk  'j portraits-chanjes par  C.  Li'atn/rc.  Piiris,  Daraj^un,  1902. 

-  Vgl.  eine  neuerdings  von  Le  Braz  veröffentlichte  Tvi/iui(/>i(ii/e  Je 
Ln\(l  sur  la  conipusitlon  du  Barxax-Brvtx  in  den  Annales  de  Bretuyne, 
Aviil   19<)3,  p.  821  ff. 
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Le  Sang  de  la  Sirene,  Au  pays  des  Pardons  und  La  terre  du 
Pass^  tiefe  poetische  Einblicke  in  das  keltische  Volkstum  er- 
öffnet hat,  rühmt  von  Botrel,  daß  er  alles  richtig  geschaut  und 
geschildert  hat,  ce  qu'il  y  a  d'excessif  dcms  ces  natures  vehe- 
mentes, de  jmssion  si  fougueuse  et  de  volonte  si  instable,  capables 
des  pires  brutaliles  comiae  des  plus  exquises  teiidresses,  et  qui 
üscillent,  en  moins  de  rien,  de  Vexireme  revolte  ä  rextreme 
duciUte^  —  und  er  scliließt  an  einer  anderen  Stelle  2  seine  Lob- 
rede mit  den  überzeugenden  Worten:  Dans  tna  bouche,  vous  le 
savex,  ce  n'etaient  point  lä  des  paroles  quelconques. 

Die  Hauptzüge  in  Botreis  Wesen,  soweit  es  in  seinen  Ge- 
dichten sich  ausspricht,  weisen  auf  seine  Herkunft  mid  die  Ein- 
drücke, die  er  in  seiner  heimatlichen  Umgebung  zuerst  in  sich 
aufnahm.  Er  ist  im  Jahre  1870  in  Dinan  (Cotes  du  Nord) 
geboren,  in  dem  Landesteile,  in  welchem,  wie  le  Braz  meint, 
l'äprete  bretonne  de  la  terre  et  de  la  race  se  tempe^re  de  dou- 
ceur  franQaise.  Er  wuchs  in  düi'ftigen  Verhältnissen  auf,  die 
Familie  —  der  Vater,  Bretone,  war  Sclnnied,  die  Mutter,  Elsäs- 
serin,  suchte  durch  Näharbeit  etwas  zu  erwerben  - —  verlor  durch 
unglückliche  Spekulationen  ilu"  Vermögen,  'Theo'  kam  in  die 
Obhut  seiner  Großmutter  und  seines  Oheims,  lebte  bald  in  Ble- 
et-Vilaine,  bald  in  Cotes -du -Nord,  bald  in  Morbihan  mid  sog 
in  dem  ländlichen  Milieu  die  mysterieuse  Poesie  und  Philosophie 
des  Volkes  ein.  Seine  Armut  erlaubte  ihm  nur  den  Besuch 
der  Elementarschule,  fleißige  Lektüre  füllte  später  die  Lücken 
seiner  Bildung,  wenn  auch  nicht  so  vollständig,  daß  ihm  Vor- 
würfe gegen  seinen  Sprachgebrauch  immer  erspart  geblieben 
Avären.  Nachdem  er  seiner  Militärpflicht  bei  einem  Infanterie- 
regiment in  Rennes  genügt  hatte,  wurde  er  Beamter  bei  der 
Compagnie  des  chemins  de  fer  Paris- Lyon -Mediterranee  und 
gab  diesen  Posten  erst  auf,  als  die  Einkünfte  seiner  Feder  ihm 
ein  ausreichendes  Einkommen  sicherten.  Er  debütierte  als  Chan- 
sonnier 1895  unter  dem  Schutze  Victor  Meusys  im  Chien- 
Noir,  dem  Cabaret  im  Faubourg  Saint-Honore,  zu  dessen  lusti- 
gem Personal  auch  Jules  Jouy,  Vincent  Hyspa  u.  a.  gehört 
haben;  er  hat  danach  am  Treteau-de-Tabarin,  in  den  Quaf%.- 
Arts,  im  Pa-cha-Nair,  der  Ouinguette-Fleurie,  in  den  Noctam- 
bules  gesungen,  also  eine  erfahrungsreiche  Schule  seiner  Kunst 
dm-chlaufen,  außer  seinen  Chansons  auch  eine  Reihe  kleiner 
Salonkomödien  verfaßt,  von  denen  einige  in  der  Bodiniere  und 
im  Cercle  Funambidesque  aufgeführt  worden  sind.  Aujour- 
d'hui,  schrieb  Bercy  1902,  il  a  definitivement  abandonne  Mont- 

1  1.  c.  p.  13.        2  1.  e.  p.  12. 
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martre  et  Paris,  et  lidbilf  cn  Brcluyne.  (jlegomvärtig  aber  hat 
er  wieder  in  der  Hauptstadt  Wohniuig  genommen,  befindet  sich 
indes,  wie  oft  seit  Jahren,  auf  einer  seiner  Toui'nc'es,  die  ihn 
vielfach  in  aristoki'atische  Kreise,  in  die  Schlösser,  auch  in  den 
Tlieatcrsaal  abwechschid  geführt  haben.  •  Man  sagt  ilnn  als 
Menschen  ein  sympathisches  Wesen  und  aufrichtiges  Gefühl  für 
die  Armen  und  Elenden  nach. 

Botreis  Lebenslauf  bietet  in  keinem  Punkte  etwas  Unge- 
wöhidiches;  sell)st  die  provinzielle  Note  seiner  Liederkunst  war 
im  Chor  der  Montmartredichter  nicht  ganz  einzig.  Marteau, 
genannt  Ihel,  gal),  auch  in  den  Qnaf  \-Arts  und  den  Xoclam- 
bules,  Angeviner  Cansons  Patoiscs,  die  Ergänzung  dazu  lieferte 
Gaston  Conte  mit  patoisierenden  Gedichten  im  Charakter  der 
Beauce,  der  Landschaft,  die  Zola  so  hart  uiul  wild  geschildert 
hatte,  den  Bretonen  Yann  Nibor  nicht  zu  vergessen.  Berce 
weiß  2  außerdem  sogar  von  einem  Cabarct  Breton  zu  berichten, 
das  Leon  Durocher,  genannt  der  Barde  Kambr'  0  Nikor, 
gegründet  hatte.  ^ 

Die  Töne  und  Stimmungen,  die  Botrel  in  seinen  mehr  als 
hundert  Liedern*   anschlägt,   sind   sein-  verschiedenartig,   jauch- 


'  Ich  ontnelmie  diese  biographischen  Einzelheiten  teils  aus  dein 
bereits  mehrfach  zitierten  Buche  von  Bercy,  teils  aus  Horace  Valbel, 
LcH  Clunisonnicrs  et  Irs  Calmrets  artistiques  de  Partie,  Preface  de  Clovis 
Ihigues,  Paris,  Dcntu,  1895,  und  aus  persönlichen  Mitteilungen. 

2  l  c.  p.  27G. 

'  Über  die  Dezentralisation  der  Chanson  vgl.  Jean  Bach-Sislcy, 
L'evolution  de  la  chatison,  Paris,  Nice,  1898,  p.  50  ff. 

*  Es  liegt  eine  lange  Reihe  von  Bänden  vor,  die  ai)er  zum  Teil  so 
zusammengestellt  sind,  daß  man  dasselbe  Stück  in  mehr  als  einer  dieser 
Sanmdungen  vertreten  findet.  Ich  führe  die  Liste  nach  den  letzten  An- 
gaben des  Verlegers  (Georges  Ondet,  Paris,  Faubourg  St.  Denis  83)  auf: 
1.  Poemes  et  Chansons  populaires:  Chansons  de  elie\  iious  —  Clinn- 
sons  en  sabots  (Fortsetzung  des  vorigen  Bandes)  —   Contes  du  'Lit-Clos' 

—  Chansojis  pour  Lison  (Poeuies  d'amour  rusticjues)  —  Chansons  des 
petifs  Brefons  (15  rhansons  pour  la  Jeunesse)  —  GiianteK  les  Gas.'  (Kecueil 
de  48  chansons  les  plus  populaires  de  Botrel)  —  Chansons  de  Jarques-ln- 
Terre  (24  chansons  (h-  i)aysans)  —  Chanson  de  Jean-la-Vague  (24  chan- 
sons de  nuirins)  —  in  Vorbereitung  Chansons  de  Yann-lu-Goutte  (Chixn- 
sons  et  poesies  anti-alcooliques).  II.  Poemes  et  Chansons  heroicjues: 
Cliansons  en  dcntelles  ((Juerres  sous  Louis  XV)  —  Chansons  de  'la  Fleur- 
de-Lijs'  (Guerres  Vendeennes)  —  Coups  de  Clairon  (Guerres  modernes: 
1870,  Transvaal  etc.)  —  in  Vorbereitung  Chanso/is  Trieolores  ((iuerres  de 
la  !•■<'  Hepubli(iuc  et  de  l'Empire.  lU.  Comedies  et  Drames  popu- 
laires (Einakter):  La  Voix  du  'Lit-Clos'  (Veillee  bretonne  melee  de  chant) 

—  Flenr  d'ajonr  (Couiedie  melee  de  ciiant)  —  /-'(';■*  en  Mer  (drame)  — 
Monsieur  l'autnönier  il'iece  militaire).  —  Nur  dem  Titel  nach  sind  mir 
eine  Anzahl  kleiner  Lust.>*piele  bekannt:  Piertot  papa,  La  B(nnhe,  Le 
Poiynard,   Chantepie,    Le   ricux  Breton,    Les  diducteurs  etc.   —    Der  Preis 
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/A'iid,  betend,  fluchend,  heiter  und  traui'ig  wie  das  Leben  selber. 
Überwiegend  aber  macht  sich  ein  tiefer  JEnist  geltend,  der  von 
der  traditionellen  Leichtherzigkeit  der  französischen  Chanson 
merklich  aljsticht,  eine  schwere,  melancholische  Gemütsart,  eine 
naiv  mysteriöse  Philosophie,  die  auch  ganz  anders  ist  und  wirkt 
als  das  affektierte  Gefühl  der  Romanzen  des  18,  Jahrhunderts 
oder  die  gewaltsame  Romantik  in  der  modernsten  Cabaretlyrik, 
Es  ist  spezifisch  bretonisches  Wesen  und  Leben,  auf  das  sich 
allenthalben  in  Soldaten-  und  Matroseidiedern,  in  der  Liebes- 
chanson, in  der  Legende  Beziehungen  ergeben,  am  deutlichsten 
in  den  Stücken,  w'elche  als  Chansons  de  chex  nous,  Chunsons 
en  sabots  und  Contes  du  Lit-Clos  zusanunengestellt  sind.  Hier 
ist  zu  poetischen  Bildern  von  oft  ergreifender  Einfachheit  alles 
verarbeitet,  was  die  malerische  und  düstere  Phantasie  eines 
grüblerischen  Volkes  ersonnen  hat. 

Unermüdlich  und  unerschöpflich  scheint  die  Einbildungs- 
kraft des  Bretonen  aber  vornehmlich  in  der  Vorstellung  des 
Meeres  und  des  Todes  sich  zu  erweisen;  La  Mee  et  la  Mort 
beherrschen  Gedanken  und  Erinnerungen  mit  einer  dämonischen, 
Legenden  und  Visionen  gebärenden  Gewalt  und  spiegeln  ihr 
von  Sehnsucht  und  Schi-ecken  phantastisch  umrahmtes  Bild  auch 
in  den  Liedern  Botreis.  Das  Meer,  das  für  die  fischenden  und 
seefahrenden  Küstenbewohner  der  Bretagne  eine  Leben  und 
Tod  spendende  Macht  ist,  das  an  der  Wiege  des  Kindes  rauscht 
und  vielen  in  seinen  Tiefen  das  Grab  bereitet,  fesselt  die  Sehn- 
sucht der  Menschen,  die  Botrel  uns  schildert,  mit  rätselliafter 
Gewalt,  gegen  die  alle  Warnungen,  alles,  was  an  ITnheil  und 
Trauer  von  der  trügerischen  See  verschuldet  wird,  nichts  vermögen. 

Ah!    La  Mee!    Ah!    La  Meel    Ah!    La  giieuse  des  giieuses! 
Elle  en  fait-il  des  malheiireux,  des  nialheureuses  1 
A  croire  que  tant  plus  on  est  ä  l'adorer  . . . 
Tant  plus  Elle  a  plaisir  ä  nous  faire  pleurer!  . . . 

(Peri  en  Mer.  —  Contes  du  Lit  Glos,  p.  131.) 

Diese  Verse  bilden  den  Schluß  der  Erzälilung  eines  alten  Schif- 
fers, der  auf  stürmischer  Fahrt  sein  Kind  über  Bord  gehen 
sieht,  angeseilt  zm-  Rettung  ins  Meer  springt,  aber,  weil  das  Tau 
zu  kurz  ist,  dem  mit  den  Fluten  Kämpfenden  nur  auf  Faden- 
länge nahekommen  kann  und  in  verzweifelter  Wut  ihn  versinken 
sieht.      Das   Lied    von    dem    lockenden,    erbarmungslosen    Meer 


der  Chansonbäudo  variiert  von  3,50  bis  30  Fr.,  da  einzelne  Ause:al)en 
durch  luxuriöse  Ausstattung,  schönen  Noteudruck  uud  künstlerisclie  Illu- 
strationen, wie  sie  in  den  modernen  Liederbiifhcrn  üblich  geworden  sind, 
sehr  kostspielig  ausfallen. 
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hat  Botrel  mannigfacli  variiert:  In  Lc  fils  de  l<i  Vcure  warnt 
die  Mutter  vergeblicli  ihren  letzten  Jungen  vor  dem  sehnsucht- 
weckcndcii  Liede  des  stüi-menden  Meeres,  vor  dem  lockenden 
Anhlick  der  ruhigen  See: 

Vicns,  <lit-ello  tlans  la  tcmpete, 
Viens  Oeouter,  mon  scraphiu, 
La  sauvage  et  crucllc  Bete 
Qui  gemit  parce  qu'elle  a  faini  . . . 

Cet  Ocean  lache  et  perfide, 

De  ton  peie  est  le  grand  tombeaul  — 

—  Et  l'enfaut,  d'uue  voix  timlde, 
Dit  eu  soupirant:  'Que  c'est  beaul' 

Puis,  lorsquc  l'orage  a'apaisc, 
Si  la  mere  voit  l'innoeent 
A  plat  ventre  sur  la  falaise, 
Rire  au  flot  qui  va  le  bergant: 

'Ne  l'ecoute  pas,  rEujOleusel 
Lui  dit-elle  aussitot  tout  bas, 
C'est  une  sinistre  voleuse 
Que  Celle  que  l'on  n'eutend  pas! 

C'est  avec  cet  air  de  meusonge 
Qu'elle  a  pris  tes  freres  ...  tous  deux!' 

—  Et  le  fils  de  la  veuve  songe: 
'Bieutot,  je  ni'en  irai  comnie  enx!' 

In  Lp  Venf  qui  rode  (Contes  du  Lit-Clos,  147)  singt  der 
Wind,  der  durch  den  Schornstein  zu  den  Betten  der  Kleinen 
(b'ingt,  ihnen  ein  verführerisches  Lied  von  der  Feenschönheit  der 
See,  von  den  märchenhaften  Schätzen  ferner  Länder  und  streut 
Träume  von  glücklichen  Fahrten  über  die  Schlafenden: 

Et  voilä  comment,  pourvoyeur  des  flots 
Couleur  d'emeraude, 
Le  grand  Vent  qui  rode 
Fait  Ics  Matelots. 

Dasselbe  zwischen  Haß  und  Liebe  sclnvankende  Gefühl  der 
rnzcrtronnlichkcit  von  Meer  und  Menschen  beherrscht  auch 
das  Lied  v(jm  Uzean  (Chansons  de  chez  nous,  129),  der  dem 
Fischer  ein  schönes  Haus,  ein  schmuckes  Boot,  drei  kräftige 
Söhne  geraubt  hat  und  doch  sein  Freund  bleibt,  denn,  wie  es 
im   Txt'hiToim   heißt: 

.)p  dois  le  liaTrI  ...  et  pourtant, 
Malgn'  nitii,  j'ainie  rOceauI 
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Das  berühmteste  unter  den  Matrosenliederu  Botreis,  das 
wohl  schon  die  Reise  um  die  Welt  gemacht  haben  mag,  ist  die 
Painipolaisc,  die  Clioitson  des  Fecheios  d'Jslande.  Unwillküi'- 
Hch  drängt  sich  hier  die  Erinnerung  au  Pierre  Lotis  berühm- 
ten Seeroman  auf,  der  von  dem  Leben  und  Schicksal  der  in 
jedem  Frühling  auf  den  Walfischfang  ausziehenden  Bretonen, 
von  den  Gefaluren  und  Opfern  dieser  Keise,  vor  allem  aber  von 
'der  unendlichen  Ode  der  schwarzen,  tiefen  Gewässer'  ein  un- 
übertreffliclies  Gemälde  entworfen  hat.  Ein  weiterer  Vergleich 
verbietet  sich  bei  der  Verschiedenheit  des  Rahmens,  in  welchem 
Botrel  und  Loti  ihr  Thema  zu  behandeln  hatten.  Die  Paim- 
polaise  entwickelt  in  sechs  Couplets  den  fruchtlosen  Kampf,  der 
in  der  Seele  des  Schiffsjungen  zwischen  der  Pflicht  des  Dien- 
stes und  der  Sehnsucht  nach  der  Heimat  und  der  Liebsten  sich 
abspielt,  ohne  aufdringliche  Sentimentalität,  mit  resigniertem, 
verhaltenem  Gefühl.  Hier  sind  die  erste  und  letzte  Strophe  mit 
der  Melodie  von  E.  Feautrier,  die  übrigens  mit  Motiven  aus 
der  ebenso  populären  Chanson  du  Pätour,  deren  Musik  von 
Botrel  selbst  erfunden  ist  (Ch.  de  chez  nous,  245),  von  Andre 
Ciolomb,  seinem  ständigen  Kompositeur  und  Akkompagneur, 
zu  einer  'Vcdse  brillante  pour  Piano'  verarbeitet  ist:i 


.JtUti" 


Und«  Voia  (juei  est  ledoox  refrainQue^Ie  pauvregäs  Fredonne  tout  bat     J'aime  Paimpol  et  3a  fakise      Sott 


Ijliw  el  M\A  gniud  Pojduu  J'airae  surtoul  I»  Paimpulaisc  Qui  uiattend  au  pay»  bretuu' 


Puis,  quand  la  vague  le  designe, 
L'appelant  de  sa  grosse  voix, 
Lc  brave  Islaudais  sc  resigne 
En  faisant  un  signe  de  croix  . . . 
Et  le  pauvre  gas, 
Quand  revieut  le  trepas, 
Serraut  la  niedaillc  qu'il  baise, 
Glisse  dans  l'Ocean  sans  fond 
En  songeaut  ä  la  Palmpolaise. 
Qui  l'attend  au  pays  bretoul  ... 


'  Außer  dieser  Paimpolaise-  Valse  gibt  es  auch  eine  Fantaisie  pour 
Piano  über  die  Lieder  Botreis  'Clic?:  nous',  und  beide  Stücke  Font  partie 
du  Programme  de  tous  les  Concerts  donncs  pur  le  Barde  hretori  —  wie 
die  Reklame  verkündet. 
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Botrel  hat  dem  trübseligen  Motiv  auch  humoristische  und 
fröhhche  Varianten  abgewinnen  können,  in  der  Chanson  Les 
Terr' -Kcm-as  (Ch.  de  chez  nous.  284),  allwo  zwei  Mann  von 
der  Terr'-neuva,  ^als  der  Ozean  sein  Nebelkleid  wie  ein  Leichen- 
tuch über  das  Boot  legt,'  untergehen  und  der  Chor  der  Leben- 
den fröhlich-gefühlvoll  das  Lied  bcscliließt: 

Delix  de  nous,  l'an  prochain,  ßpouseront  Icurs  veuves, 
Ceux-lfl  qui  Ic  ponrront 
Jusque-la,  nourriront 
Les  douze  petits  f^fis 
Les  pauvres  Terr'-neuvasü 

und  im  Mmi   Gas  d'Islcmde,  einer  Chansonnette,  die  der  Lieb- 
sten zuversichtliche  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr  ihres  'accorde' 

auscüückt: 

A  nioins  quo  la  l\Ier,  plus  pressee, 
Ne  l'epousc  avant  moi  . . . 
(Ref.)  Je  l'aimc  tauti  nion  Yann-YvonI 
Ah!  que  je  Faime  donc! 

Erst  durch  die   klagende  Melodie  gewinnt  das  Liedchen  trübe- 
ren Sinn. 

An  Pierre  Loti,  den  Dichter  des  Meeres,  denkt  man  noch 
des  öfteren  bei  Botreis  Liedern:  Le  NoH  du  Mo/issr  (Contes 
du  Lit-Clos,  p.  89)  erzählt  den  Tod  eines  Schiffsjungen,  der 
aus  den  chinesischen  Meeren  das  gelbe  Fieber  mitgenommen 
hat  und  in  der  Weihnachtsnacht  auf  hoher  See  stirbt  —  das 
unverkennbare  Gegenstück  zu  Lotis  provenzalischem  Mcdrlot,  der 
sich  gleichwohl  in  sehr  vielem  von  seinem  bretonischen  Eben- 
bildc  unterscheidet.  Und  Aviederum  die  fromme  Apostrophe, 
mit  der  Loti  seine  Matrosengeschichte  beendet,  weist  auf  einen 
anderen  Berührungspunkt,  der  beide  Autoren  den  Seeleuten  zu- 
gesellt: die  Religiosität,  die  naive  praktische  Frrnnmigkeit,  die 
Loti  in  schmerzlicher  Skepsis  aufgegeben,  Botrel  aber  auch  in 
diesem  Milieu  mit  einer  gewissen  elementaren  Kraft  festzuhalten 
gesucht  hat.  Beweis  unter  anderem:  Xnire-Danic  des  Fiats 
(Chansons  de  chez  nous,  168),  Ln  Messe  en  mer  (Chansons  en 
Sabots,  löD),  bei  welcher  der  Strand  den  Altar,  die  Sterne  seine 
Leuchter,  der  Seewind  und  das  Wogenrauschen  die  Orgel  ersetzen. 
Ich  fürchte  nicht  den  Argwohn,  als  wollte  ich  den  Weg  zu  wohl- 
feilen raj)jnochn)ff'ftfs  wandeln,  wemi  ich  auch  Ijotis  Vrirc  Yrcs 
zu  einem  Vergleich  mit  Botreis  Yann -In-  Goidte  benutze,  der 
sich  mit  Zolas  Coupeau,  dem  unheilbaren  Saufaus  des  Assom- 
ntoir,  weit  inniger  zusammenfindet  als  zu  Ijotis  Hi'lden,  der  mit 
einem    starken   Xaturdl   und  clirliclicii   \\'illen  gegen  eine  durch 
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besondere  Berufsverhältnisse  l^egünstigte  böse  Gewohnheit  an- 
kämpft. Auch  haben  hier  Chansonnier  und  Romandichter  nur 
einen  allgemeinen  Typus  in  verschiedener  poetischer  Form  dar- 
gestellt. Botrel  betritt  mit  dieser  'Chmison  anti-alcoolique' ,  die 
nur  die  Si)itze  einer  ganzen  Serie  bildet,  ein  ganz  neues  Gebiet, 
(las  aber  durchaus  friedliche  Nachbarschaft  mit  dem  von  den 
französischen  Chansonniers  so  überaus  reich  angebauten  Genre 
der  Chaiisou  barhlquc  hält;  denn  auch  diese  hat  Botrel  im  Stil 
des  Volksliedes  gepflegt,  i  Der  Typus  des  Yann-la-Goutte  aber 
ist  dui*ch  ihn  erst  für  das  französische  Lied  geschaffen,  dem  die- 
ser lehrhafte,  verächtliche  Spott  auf  den  Trinker  bis  dahin  nicht 
geläufig  war.  das  vielmehr  immer  mit  epikuräischer  Philosophie 
das  Thema  behandelt  hatte.  Der  Kampf  gilt  insbesondere  dem 
Branntwein,  und  die  erste  Probe  dieser  (Itanson  anti-alcooliqf/r, 
deren  weitere  Folge  in  zwei  Serien  2  vorbereitet  wird,  ist  mit  dem 
bald  schaukelnden,  bald  tropfenden  Rhythmus  der  Melodie  und 
dem  volksmäßigen  Wortspiel  im  Refrain 

C'est  la  goutte,  la  sal'  goutte 
C'est  la  goutte  qu'il  lui  faut 

leidlich  gelungen. 

Die  Vorstellung,  die  neben  dem  Bilde  des  Meeres  die 
Phantasie  des  bretonischen  Volkes  am  meisten  erregt,  das  Bild 
des  Todes,  hat  eine  überaus  reiche  legendarische  Ausschmückung 
erhalten.  Renan  sah  in  dieser  Eigentümlichkeit  seiner  Lands- 
leute einen  uralten  Zug  der  keltischen  Rasse:  Un  des  traiU 
par  lesqueh  les  races  celtiques  frapperent  le  plus  les  Romains 
—  hest  man  in  seinen  Essais  de  Oritique  et  de  Morale^  —  ce 
fut  la  precision  de  leurs  idees  sur  la  vie  futiü'e,  leur  penchant 
au  suicide,  les  j^refe  et  les  contrats  qu'ils  signaient  en  vue  de 
l'autre  monde.  Les  peuples  les  plus  legers  du  Midi  voyaient 
avec  terrenr  dan.s  cette  assmrmce  le  fait  d'une  race  mysterieuse 
ayant  le  sens  de  l'avenir  et  le  secret  de  la  vwrt.  Und 
Le  Braz,  der  in  einem  besonderen  Buche  diese  Legende  de  la 
Mort  behandelt  hat  (1893),  knüpft  aus  der  eigenen  Erfahrung 
daran  die  Bemerkung:  L'miagmation  celtique,  en  effet,  de  far;,on 
generale,   et   V hnaglnation  bretonne,   en  particulier,   est  pei'pe- 


'  Vgl.  den  'Toast'  Aux  gas  d'Ai-on  (Ch.  en  Sabots,  203). 
2  Vgl.  Les  Pommiers  hretons  (Contes  du  Lit-Clos,  193): 

Bretons !  Bretons !  laissoiis  pour  le  jus  de  nos  pommes 
Les  breuYages  maudits  qui  nous  sont  coutumiei's 
Si  nous  voulons,  en  paix,  dormir  nos  demiers  sommes 
A  CÖK5  des  Aieux  . . .  h.  l'ombre  des  pommiers. 

'  La  Poesie  des  races  celtiqties,  p.  382. 
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tuellement  hantcp  de  In  preoccicpation  de  l'audelä.^  Botrel  hat 
die  gespenstische  Personifikation  des  Todes,  V AnhoK,  den  onrrier 
de  la  Mort,  wie  Le  Braz  ihn  nennt,  in  einem  Liede  (C.  du  'Lit- 
Clos'  p.  ü'2)  in  der  Form  eines  Totentanzes  geschildert:  Wie 
der  Ankou  mit  seinem  schwarz  -  weißen  Wagen  naht,  seine 
Sense  an  einem  Totenknochen  schleifend,  den  reichen  Mann 
trotz  aller  Bitten  niedermäht,  wie  er  —  nach  seiner  Predigt  — 
selbst  den  Heiland  und  die  Jungfrau,  Abel,  Kain,  die  Patriarchen, 
Sankt  Peter  und  die  Kardinäle,  Bischöfe  und  Klerus,  Könige 
und  Schuster,  Soldaten  und  Bürger  ohne  Mitleid  fortrafft: 

Ce  que  tu  prends,  dans  ta  demencc, 
Pour  Uli  Rayon  de  sa  clemence 
C'est  la  graiide  Faulx  de  l'Ankou 
Qui  pcut,  d'une  envolce  immense, 
Faucher  tous  les  llommes  . . .  d'uu  ef)up.- 

Bauernwitz  hat  aber  auch  dieser  fürchterlichen  Erscheinung 
einen  Streich  gespielt  —  den  Botrel  in  der  Geschichte  vom 
Ponuiiifr  enchantc  (Ch.  de  chez  nous,  88)  besingt;  dieser  Apfel- 
baum hält  jeden,  der  ihn  besteigt,  so  lange  fest,  bis  er  alle 
Früchte  von  ihm  verzehrt  hat;  auf  ihn  hat  der  Bauer,  dessen 
Eigentum  er  ist,  im  Vendeekriege  einmal  die  'Blauen'  geschickt 
und  sich  dadurch  das  Leben  erhalten,  auf  ihn  setzt  er  auch 
den  Ankou,  als  er  zu  ihm  kommt: 

Depuis,  l'Ankou  sans  ratelier  (bis) 
Est  prisonnier  dans  mon  pomniier  (bis) 
Durant  qu'il  luange  une  rccoltc, 

Lidoric  Ion  laire! 
Une  autre  a  le  temps  de  pousser! 

Lidoric  Ion  le 

Lidoric  Ion  lel 
A  le  temps  de  pousser! 

C'est  pourquoi  l'on  m'entend  chantor  (bis) 
Automne,  Iliver,  Printemps,  Ete:  (bis) 
Vivent  les  Pommiers  de  Bretagne  I 

Lidoric  Ion  laire! 
Et  vive,  surtout  mon  Pommier. 

Lidoric  Ion  le  etc. 

Das  erschreckende  Spiel  rätselhaftcT.  überirdischer  Mächte 
behauptet   im    Leben    des    \'olkes   auch    in    der    Bretagne   noch 

'  In  einem  Aufsatze,  den  er  als  Erfränzunfr  seines  Buches  in  der 
Grnndr  Rcnir  (1.  Juni  1!M)2.  ji.  r)OS  ff.)  imtcr  doni  Titel  Ln  Urirmlr  dr 
la  Mnrt  rti   Brrtaijur  vornffentUchte. 

-  Dieser  Aiikiiu  ist  der  Letztverstorbenc  jeilcs  .lahrcs,  der  als /r/r/w»^ 
zur  Knie  kommt,  um  die  dem  Tode  Verfallenen  aus  seinem  Kirchspiel 
zu  holen. 
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und  dementsprechend  in  Botreis  Dichtung  einen  großen  Platz. 
Erschoiiumgon.  Ankündigungen,  abergläubische  Bräuche  sind  von 
der  modernen  Aufklärung  noch  nicht  ganz  verdrängt  oder  ilires 
poetischen  Zaubers  nicht  ganz  beraubt.  Gleich  das  erste  Stück 
der  Contes  du  Lit-Ctos^  enthält  ein  Motiv,  dem  man  auch 
sonst  in  der  mannigfachsten  Einkleidung  begegnet:  In  dunkler 
Nacht,  die  'schwarz  ist  wie  eine  ekle  Sünde',  klopft  es  laut  an 
die  Tür:  VV.s^  io/  panrre  chercheiir  de  pain,'  abgewiesen,  ent- 
weicht er  stöhnend  von  der  verschlossenen  Pforte,  an  der  sich 
am  nächsten  Morgen  der  Abdruck  einer  schmutzigen  Bettler- 
hand zeigt;  in  der  folgenden  Nacht  meldet  sich  abermals  der 
Fremde  und  hinterläßt,  wieder  verjagt,  die  Spur  von  fünf  blu- 
tigen Fingern;  in  der  dritten  Nacht  wiederholt  sich  der  Vor- 
gang, ein  Fischer  bittet  um  Asyl  zu  einem  Gebet,  aber 

A  peine  eus-je  le  temps  de  diro 
'Mon  P'oyer  n'cst  pas  un  autol!' 
Quo  j'ontendis  un  rirc  ...  un  rirc 
Qui  rae  glaga  d'un  froid  raortel. 

Et  9ur  ma  porte  toujours  close 
Toujours  closo  ä  l'infortune, 
Je  vis  a  l'aube,  affreuse  chose! 
Les  cinq  doigts  de  feu  d'un  Damno! !1 

Celui  qui  me  voulait  pour  hotc 
Fut  meiu-trier,  puls  se  perit; 
Et  8ans  priere,  —  et  par  ma  faute  — 
Fut  entraine  par  le  MauditI 

Wirkungsvoller  ist  eine  ähnliche  Geschichte,  die  Le  Braz  unter 
dem  Titel  La  Main  sangla.nie^  erzählt.  Ein  Fischer  findet 
eines  Tages  im  Meer  den  Leichnam  eines  Ertrunkenen,  der 
einen  schönen  goldenen  Ring  am  Finger  trägt.  Da  das  Glied 
aufgequollen  ist  und  das  Kleinod  sich  nicht  loslöst,  schneidet  der 
Fischer  es  ab,  begräbt  die  Leiche,  die  wunderbarerweise  nicht 
zu  bluten  aufhört,  und  begibt  sich  mit  seiner  Beute  nach  Hause. 
Da  aber  erscheint  zu  seinem  und  seiner  Frau  Entsetzen  am 
Fenster  eine  Leichenhand,  welcher  ein  Finger  fehlt,  und  von  der 
ein  schmaler  Streifen  Blut  an  der  Scheibe  herunterrinnt.  Nutz- 
los bleibt  alles  Suchen  vor  dem  Hause,  nutzlos  auch  die  Ver- 
dunkelung der  Stube:  denn  nun  erscheint  die  gespenstige  Hand 
leuchtend  auf  dem  schwarzen  Fenster  und  das  sickernde  Blut 
wie  ein  goldener  Streifen.  Erst  nachdem  der  Fischer  auf  den 
Rat   seines  Weibes   den   Ring   zu   dem   Leichnam   in   die  Erde 

'   Cehn  qui  frappe,  1.  c.  18. 

2  La  Grande  Revue,  1.  c.  246.    Vgl.  die  Erzählung  L'os  bei  Sebil- 
lot,  Traditions  et  superstitions  de  la  Haute-Bretagne,  Paris  1882,  p.  259. 
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gelegt.  vei*schwindet  die  Erscheinung.  Der  Spuk  in  Maupas- 
saiits  ])hiiiitastis('lier  P^rziililung  La  Main  scheint  eine  Manifesta- 
tion der  niiniliclien  Art.  Eine  etwas  andere  Bewandtnis  hat  es  mit 
der  zur  Strafe  für  Mißhandhing  der  Eltern  aus  dem  Grabe  her- 
vorwachsenden Hand,  die  auch  Botrel  mit  einer  Variation  die- 
ses abergliiubisclien  Motivs,  etwas  modernisiert  zum  Gegenstand 
eines  (Jedichtes  La  mniti  innuditr'^  gemacht  hat:  Ein  breto- 
nischer Pächter,  der  im  Rausche  seine  Mutter  geschlagen,  ver- 
liert die  schuldige  Hand  in  dem  Triebwerk  der  Dreschmaschine: 

Dien  punit  Ics  cnfants  ingrats. 
Et  9011  fils  hurle  ä  cct  aspcct 
Mais  .lob  rit  ;i  sa  chair  meurtrie, 
Car  les  yeux  de  son  Jean-Marie 
Sont,  maintenant,  pleins  de  llespect. 

Es  gibt  Tiach  der  abergläubischen  Volksüberlieferung,  nicht  nur 
der  Bretonen,  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  eines  gespen- 
stigen Eigenlebens  der  menschlichen  Hand,  in  denen  allen  im 
Grunde  der  Glaube  an  eine  Manifestation  außerhalb  des  Erden- 
lebens Stehender,  hauptsächlich  Verstorbener,  steckt,  ein  Sinn, 
der  namentlich  bei  literarischer  Verwertung  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verzerrt  werden  kann.  Zu  diesen  Beispielen  gehören 
die  Erzählungen  La  Main  euchantee  von  Gerard  de  Nerva],^ 
La  Main  du  diahlr  von  Alphonse  Karr,^  die  Mahi  de  gloirr 
des  französischen  Volksglaubens,  die  Hand  eines  Gerichteten, 
die  getrocknet  als  Leuchter  für  die  aus  dem  Fett  eines  Toten 
geformten  Lichte  gebraucht  wird,  um  alle  Schlösser  zu  öffnen 
oder  um  verborgene  Schätze  zu  finden,*  auch  die  'Diebeslichter' 
des  deutschen  Aberglaubens,  aus  dem  Leibe  schwangerer  Frauen 
geschnittene  Kindorfingcr.-''  die  dem  Räubei'-  und  Diebsgesindel 
bei  ihren  rnternehmmigen  Dienste  leisten,  wie  auch  die  am 
Galgen  bangenden  Dieben  abgeschnittenen  Hände.  Sollte  nicht 
selbst  in  dem  bekannten  deutschen  ßänkelsange  'Die  Erschei- 
nung in  der  Brautnacht'  (Geisterstinnne)^  noch  eine  schwache 
Kern  Wirkung  dieses  Aberglaubens  zutage  treten? 


<   Cfi.  du  Lif-Chs.  95. 

-  La  Bohthiir  (inlnnfp,  p.  107.  Vf?l.  .audi  E.  T.  A.  Hoffnianns 
Erzäliliing  'Hie  Gcliciinnissc',  (4es.  Schriften  XI,  ]).  171  u.  17;"). 

^  Li's  Soine-s  dr  ü/.-Aärcfise,   Paris   187")  (Lvvy  frCres),  p.    Kt  ff. 

*  Vjrl.  Nisard,  Hisfoirr  des  lirrrs  /ifipitldiirs.  p.  201  ff. 
^   V^'l.   I'.r.linio.  Altdeiitsrhrs  LIrdrrlmrh,  S.   18!)  f. 

•  Hüll  nie,  ]'i>/hsfii)t//irhr  Lirdrr  der  Prtifar/irn  im  /S'.  inid  /,'/.  Jn/n- 
hiindrrt.  .*^.  li;{ — 11t:  lloinrich  schlief  bei  seiner  Neuveriiiiililten  t'tc.  Die 
Konian/f  der  (Icspfnstcrjrt'scliichtc  hat  Erlacli  bo/.cichni't  als:  .Mfc  Weise 
auf    tliMi    lii'l)i'saliL'ntriuTliiheM   Henri    iiuatrc.      haß  ;ilicr  ».'int-  fran/.ösisciio 


426  Gustav  Thiirau: 

Zwölfe  achlug's,  da  drang  durch  die  Gardine 
Plötzlich  eine  kalte,  weiße  Hand. 

Der  Tod  nimmt  dem  Menschen  nach  bretonischer  Auffassung 
nicht  seine  Bewegung  und  seine  Lebensgowohnheiten,  nur  die 
siclitbare  Erscheinung  und  die  Benutzung  des  hellen  Tages. 
Der  Tag  gehört  den  Lebenden,  die  Nacht  den  Toten.  In  jeder 
AVeise  können  Verstorbene  unter  dieser  Bescliränkung  ihr  Tun 
fortsetzen.  La  lef/ende  cht  Bo/tef^,  eines  der  bekanntesten  und 
gelungensten  Lieder  Botreis,  erzählt  von  einer  alten,  hundert- 
iährigen  F'rau,  die  unerniüdlich  an  ihrem  Rade  Hemden  und 
Tücher  für  andere  gesponnen  und  starb,  als  sie  ihr  eigen  Leichen- 
tuch zu  weben  begann.  Mau  gab  ihr  das  armselige  Kad  mit 
ins  Grab,  und  nmi  spinnt  sie  dort  zur  Nachtzeit  ihr  Leichentuch. 
So  sind  die  Toten  auch  imstande,  den  Lebenden  Zeichen 
zu  geben  und  in  ihr  Dasein  in  gutem  oder  bösem  Sinne  einzu- 
greifen; niemand  zumal  stirbt,  ohne  daß  einer  seiner  nächsten 
Anverwandten  durch  eine  Ahnung,  eine  Erscheinung,  ein  iiiter- 
signe  benachi'ichtigt  wird.  Li  L'iiäersignc  de  la  Bague  d'argenl^ 
erhält  die  Braut  von  dem  Liebsten,  der  fem  im  Hospital  zu 
Toulon  am  Fieber  stirbt,  ein  Zeichen,  daß  sie  von  dem  Ver- 
löbnis gelöst  und  frei  sein  soll: 

. . .  dans  la  niüt  sombre 
Elle  entend  un  pas  s'avancer  . . . 
Et  voilä  qu'une  Main,  dans  l'ombre, 
Prend  sa  main  pour  la  cai-esser. 

Tres  longtemps,  muette,  hagarde, 
Pretant  l'oreille,  ouvrant  les  yeux, 
Sans  voir,  eile  ecoute  et  regarde 
Le  Visiteur  mysterieux: 

II  lui  caresse  sa  main  douce 
D'un  doux  geste  se  prolongeant; 
Et,  tres  lentement,  sans  secousse, 
H  lui  prend  son  anneau  d'argent. 


Quelle  der  Dichtung  zugrunde  liegt,  ist  nicht  erwiesen.  Über  Erschei- 
nungen verstorbener  Ehemänner  vor  ihrem  Nachfolger  vgl.  Le  Braz,  La 
Oramlc  Rente,  1.  c.  p.  515.  —  Vgl.  auch  die  leuchtende  Hand  in  Gautiers 
Spin'tr.  Analoge  Erscheinung  bietet  (xautiers  P/ed  de  inomie,  eine  humo- 
ristische Variante  Abouts  Le  Nex  d'im  notaire:  Ein  Notar  erhält  eine 
künstliche  Nase  aus  dem  Fleische  eines  fremden  In(li\iduum8,  dessen  Be- 
finden sich  immer  auch  an  der  entliehenen  Nase  äußert,  so  daß  der  ge- 
ängstigte Inhaber  für  die  Gesundheit  seines  Komparenten  eifrig  bangen 
und  sorgen  muß,  bis  dieser  stirbt.  Vgl.  Luzel,  Confrs  ixjpidaires  de 
Basae-Bretafjne,  Paris  1887,  T.  I,  p.  221.  Ad.  Wuttke,  Der  deutsche 
Volksaberglaube  der  Gegenwart  unter  Hand  nach  dem  Register  etc. 

'   Co?ites  du  Lit-Chs,  86;  auch  C/i.  de  cliex  nons,  270. 

2  C.  du  Lit-Clos,  107.     Vgl.  auch  La  Grande  Revue,  1.  c.  p.  311. 
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Viel  Sagen-  und  Märchenwissen  steckt  in  den  Botrelschen 
Liedern,  die  aucli  damit  am  l)osten  wirken,  wenn  das  weite,  stür- 
mende iMeer  den  Hinterginind  bildet.  La  CoriipUihitc  du  Roi 
d'Ys  enthält  die  Mär  von  der  untergegangenen  Stadt  ^'s'  und 
ilirem  König  Gradion,  dessen  dämonische  Tochter  Dahut  dem 
Teufel  den  Schlüssel  zum  Hafentor  gil)t,  dadurch  die  Fluten 
des  Ozeans  auf  die  Stadt  lenkt  und  zur  Besänftigung  der 
AVogen  von  Saint  Guenolc  ins  Meer  geworfen  wird.  Daran 
knüpft  das  Lied  von  der  Cloclic  d'Y.s^  an  mit  der  göttlichen 
Prophezeiung,  daß  die  mit  der  Stadt  versunkene  Glocke  einst 
wieder  auftauchen  und  läuten  werde,  um  eine  neue  Zeit  der 
Freiheit,  Gerechtigkeit  und  Brüderlichkeit  zu  grüßen.  Auch  eine 
groteske  Variante  des  fliegenden  Holländers,  ein  Märchen- 
oder Sclilaraffenschiff  taucht  in  dem  Matrosenliede  Lc  Karirc 
du  Forbcui^  auf;  man  verkauft  es  schließlich,  hängt  den  Kapitän 

auf,  und 

On  a  bien  fait  de  l'occire 
Le  sacripanti  le  vampire! 
Car,  s'il  existait  cncor  . . . 
. . .  Nous  irioiiR  tous  a  son  bord  I ! ! 

Helas,  il  est  alle  cuire  . . . 

Dans  la  maiiiiite  de  Satan!!! 

Au  cabestan  vire  vire! 

Vire,  vire  au  cabestan. 

Ein  Beitrag  zu  den  verschiedeneu  Verkleidungen  der  AVer- 
wolfsage  ist  Botreis  Loiire  in  den  Coiitc.s  du  Lit-CIos*:  Eine 
Wölfin  zerreißt  ein  Mädchen  und  (Mitflieht,  sein  Herz  im  Rachen 
fortschleppend,  als  der  Liebste  entsetzt  dazukommt;  am  Abend 
aber  findet  sie  sich  bei  dem  vor  Schmerz  wahnsinnigen  Manne 
ein,  schmeichelnd,  unterwürfig,  liebevoll  wie  ein  treuer  Hund. 
Der  Manu  schont  sie,  es  ist  ihm,  als  blickten  die  Augen  der 
Geliebten  aus  dem  Untier  ihn  an;  eines  Morgens  stirbt  es  eut- 
ki'äftet  zu  seinen  Füßen: 

Et  j'ai,  depuis  lors,  pleun'  chaqiic  jour 
La  Louvc  ...  et  L('na  doux  fois  cndonnies, 
Car  la  Louvo  est  niorte  —  et  ninrte  d'Amour  — 
Pour  avoir  nianfife  le  Cfeur  de  nia  niie. 

Ein  anderes  Lied  von  den  JjßUj)s-(i(trous'^  warnt  die  Länd- 
lichen vor  den  neuen  Weiwölfon,  den  Städtern,  die  ihnen  nach- 
stellen, mit  dem  drohenden  Schlußsatz 


'   Ch.de  chcx  notis.  HO.  V}?l.  Sonvcstre,  Lrs  ilrrniers  Brrlons.^, 

•   Chansons  dr  la   FIrur  dr  /yV/.s.   KR). 

3  Ch.  de  chex  nous,  198.         ^  p.  77.         ^  (7/.  rn  Sahois,  265. 
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Mais  on  dit  (ju'eu  Bretagne 
Le  nu'tior  ne  va  point, 
Quc  i)lus  d'un  loup  n'y  gagne 
Quo  de  bons  coups  de  poing: 
Au  preinier  coup,  le  fauve 
Se  rcculo,  etonne; 
Au  deuxii'iuo,  il  se  sauve 
En  se  frottaiit  le  nez 

Preuez  garde  aux  fillettes 

Que  vous  croisez,  seulcttes 

Par  les  bois  de  chez  nous 

Si  vous  craignez  les  coups 
Hou!  Houl  (bis) 

Garez-vous,  pauvres  loups  |  , . 

Des  filles  de  chez  nousi      i^ 

Botreis  Dichterphantasie  bewegt  sich  so  leicht  wie  auf  der 
Nacht-  und  Schattenseite  des  Lebens  auch  im  Frohsinn,  in  Tanz-, 
Trink-,  Liebes-  und  Kinderliedern:  La  Eonde  des  Chätaignes,^ 
La  Chanson  des  petits  sahots,'^  La  Fanchette,^  Le  grand  Lustu- 
kru^  usw.  Le  Noel  des  Betes^  beruht  auch  auf  einem  alten 
Volksaberglauben:  In  der  Weihnachtsnacht  reden  die  Tiere  wie 
schon  in  Noels,  die  vor  ein  paar  hundert  Jahren  im  Umlauf 
gewesen  sind.^  Am  wenigsten  originell  erscheint  Botrel  in  den 
Liebesliedern,  die  zu  einem  besonderen  Bande  als  Chansons 
pour  Ldson  vereinigt  sind;  sie  bleiben  meist  im  konventionellen 
Geleise  der  'Bomances',  typisch  ist  der  Titelname,  typisch  die 
ganze  Mache.  Harmlose,  zum  Teil  nüchterne  Idyllen!  Anmutig 
sind  das  Roudeau  Soir  d'ete  mit  seiner  leichten  Walzermelodie 
und  km-zen  Versen  und  das  Schlußlied  Hisse  la  gravid'  Voile/ 
mit  seinem  lebhaften  Rhythmus  und  kräftigen,  frischen  Aus- 
chnck  in  Text  und  Musik. 

Wenn  Botrel  sich  von  allgemein  menschhchen  Angelegen- 
heiten zu  Dingen  von  beschränkterem,  nationalem  oder  sozialem 
Interesse  wendet,  die  zm*  Vergangenheit  oder  zur  Gegenwart  ge- 
hören, wie  in  seinen  Soldatenliedern  und  in  den  historischen, 
waa  nicht  zu  sagen  politischen  Gesängen,  auch  dann  verläßt  er 
den  Boden  seiner  engeren  bretonischen  Heimat  nicht;  und  das 
macht  seine  Verse  wieder  stärker  und  eindi'ucksvoller.  Er  ist  da 
ganz  Bretone,  wenn  er  auch  eifrig  sein  volles  Franzosentum 
betont  und  nichts  von  Partikularismus  wissen  will: 


'   Ch.  de  chex  nous,  47. 

2  ibd.  73. 

^  Confes  du  Lit-Clos,  151. 

*  Ch.  e«  Sahots,  279. 

*  Contes  du  Lit-Clos,  101. 
Vgl.   Philibert  le   Duc,   Les  Noels  bressans,  Bourg-en-Bresse 


1845,  p.  145. 
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Parisiens,  Provinciaux,  tous 

ficoutcz  ines  refrains  champetreö : 
L'äme  des  Gaulois,  vos  Ancetres, 
Cliante  au  cceur  Gelte  des  biuiousi 

Car  poiut  ne  sommes  etrangers 
Mais  l'^reres,  j'en  ai  l'assurancc 
Notre  'Nüiii  de  l'^auiillc'  est:  France 
Si  no8  'petita  noms'  sont  chang^sl 


Pour  qu'en  voyant,  coeur  contre  cceur, 

Toutes  les  petites  patries 

La  Grande  —  ses  larmes  taries  — 
jMarclie  vers  l'Avenir  mcilleurl 

(Coup  (lo  ('laiious.  —  Les  petites  Patries,  p.  41.) 


Die  Verse  entspringen  und  entsprechen  zweifellos  demselben 
Gefühl  wie  Mistrals  AVorte 

Sian  de  la  grando  Franko,  e  ni  court  ni  coustie. 

Jeder  der  drei  Zyklen,  in  welchen  diese  Poemes  hiroiques  jetzt 
vorliegen,  zeigt  ein  besonderes  Zeitkostüm.  Die  Chansons  en 
Dodellcs  haben  den  Stil  des  ancien  regime,  den  Ton  der 
galanten  Musketiere  mid  graziösen  Marquisen,  der  Zeit  der 
Gavotten,  Pastoralen  und  Fächorspielo,  also  der  Zeit,  welche 
die  schönste  Blüte  der  franz(isischen  Chanson  gesehen  hat.  Sie 
sind  frisch  und  gewandt,  lustig,  chevaleresk  uiid  zum  Teil  volks- 
mäßig, das  Lied  von  Monsieur  Kercjarioa  auch  zugleich  ä  In 
Bretonnc  und  ä  la  Fi'an^aise  frisiert. 

A  leurs  rhythnies,  forts  ou  mi&vres, 
Rustrcs  et  Marquis  tour  ä  tour 
S'elancent,  le  sourire  aux  levres 
Vers  la  Mort  couime  vers  l'Amour. 

Die  Cliansons  de  la  Flciir  de  Lijs  sind  auf  das  Jahr  1793 
abgestempelt,  ein  finster  wilder  oder  herb  melancholischer  Grab- 
gesang auf  das  Königtiun,  eine  kleine  Liederchronik  mit  blutigen 
Bildern,  auf  denen  die  Guillotine  und  die  Chouannerie  unter 
dem  kcmiglichon  Lilionwappeii  erscheinen.  Die  Coups  de  clairou 
sind  auf  die  Gegenwart  gestimmt,  greifen  aber  luit  einigen 
Stücken  in  liistorische  Erinnerungen  alter  Zeitt'ii  zurück.  Die 
populäi-sten  Gestalten  aus  den  Tagen  der  unabhängigen  Bre- 
tagne, Du  Guesciiu  und  la  Duchesse  Anne,  haben  ihren 
Platz  in  dieser  Serie  erhalten,  einige  Korsarenlieder,  eine  be- 
sondere Licbii.iborei  der  Hretonischen  Volksnuisc.i  datieren  schon 
aus  neuerer  Zeit;  Lokalhelden,  die  in  der  Kriegsgeschichte  eine 


S.  Sebiliol,  1.  c.  p.  370  ff. 
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Rolle  gespielt  haben,  Surcouf,  der  Schiffskommandant  und 
'Barun  ck  VKiiipirc',  Latour  d'Auvergne,  der  Kapitän  der 
'höllischen  Kolonne',  ^der  erste  Grenadier'  Napoleons,  Admiral 
Pjouvet  und  die  Kämpfer  von  lcS7ü/71  werden  abwechselnd  be- 
sungen. Die  Revanche  ist  auch  flu-  ilrn  eine  patriotische  Pflicht, 
einige  schneidige  Phrasen  gegen  die  'Friiscos'  muß  man  als 
unvermeidliche  Zugabe  himiehmen.  Wer  die  früheren  Aus- 
brüche der  französischen,,  Kriegslyrik  kennen  gelernt  hat,  findet 
hier  nichts  Neues  oder  Überraschendes.  Botreis  Vorbild  scheint 
stellenweise  Paul  Deroulede  zu  sein;  seine  Helden  sind  Lam- 
bert, der  bei  Bazeille  mit  der  Marineinfanterie  gegen  die 
Bayern  focht,  Charette,  der  im  Winterfeldzuge  bei  Patay  sich 
auszeichnete,  die  Zuaven  etc.  Seine  BoerenHeder  waren,  der 
Zeitstimmung  entsprechend,  englandfeindlich.  Im  allgemeinen 
ist  seine  Gesiniuing  maßvoll,  ehrlich  und  achtungswert. 

Die  Melodien,  die  Botrel  füi-  viele  seiner  Chansons  ge- 
schrieben hat,  haben  mehrfach  eine  gewisse  Eintönigkeit,  die 
sie  dem  Charakter  der  volksmäßigen  Complainte  nähert;  dieser 
psalmodierende,  in  kleinen  Tonschritten  entwickelte  Gesang  übt 
oft  aber  gerade  eine  eigenartige  Wirkung. 

Die  Sprache  zeigt  nur  ganz  vereinzelte  bretonische  Brocken, 
einige  spezielle  Ausdrücke,  einige  Trällersilben,  und  mir  ein- 
mal einen  zusammenhängenden  Satz  bretonisch  in  seiner  CJum- 
san  büir/gue,  die  das  Wiedersehen  einer  Mutter,  die  nur  Bre- 
tonisch, mit  ihrem  Sohne,  der  nur  noch  Französisch  nach  zwan- 
zigjähriger Abwesenheit  sprechen  kann,  in  der  Weise  schildert, 
daß  die  Alte  immer  mit  dem  Refi"ain  antwortet: 

Gompreuan  ket 

Ar  Gallek: 

Preguet,  preguet 

Brezonnek ! 

(Je  ne  comprends  pas  le  fraugais: 

Pailez,  parlez  breton!) 

(Chansons  eu  Sabots,  44.) 

Eine  umständliche  literarische  Abschätzung  eines  anspruchs- 
losen Chansonniers,  der  miter  hundert  seinesgleichen  einhergeht, 
möchte  überflüssig  scheinen;  hatte  doch  die  Acadcmie  frangaise 
Botreis  Chansons  de  chez  nons  den  Montariolpreis  —  eine  Stif- 
tung für  den  verdientesten  Chansonnier  —  mit  der  wunderlichen 
Begründung  verweigert,  daß  die  Chanson  ein  art  trop  infcrieur 
sei.  Botrel  aber  ist  doch  eine  besondere  Erscheinung  wegen  der 
bodenständigen,  hartnäckig  am  heimatlich  Besonderen  festhalten- 
den Art  seines  Wesens.  Von  literarischen  Einflüssen  ist  bei  ihm 
nicht  viel  zu  erkennen,  gelegentliche  Erwähnungen  von  Riche- 
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pin,  Üi'roulcde,  Mistrals  Mireio,  Lotis  Ranmiitclio,  Dupoiit 
sagen  nicht  viel.  In  der  (Toschichte  der  Chanson  steht  er  vorläufig 
abseits,  fast  ganz  einsam,  aber  in  deutlichem  Zusammenhange 
mit  dem,  was  sein  Genre  früher  in  seinen  Motiven  und  seiner 
Technik  erlebt  und  erreicht  hat,  und  vielleicht  als  ein  Weg- 
weiser zu  neuen  Zielen. 

Eine  zeitlich  genaue  Abgi-enzung  der  Entwickelungsstadien 
der  modernen  Chanson  läßt  sich  schwer  geben;  weder  die  große 
Revohition,  noch  die  Romantik  haben  merkliche  Einschnitte  in 
ihren  Werdegang  gemacht.  Beranger  hat  von  der  literarischen 
Umwälzung  seiner  Zeit  nichts  profitiert,  er  ist  noch  ein  »Schluß- 
stein des  18.  Jahrhunderts,  wie  Jules  Claretie  einmal  treffend 
hervorhob,  chansonnier  et  roltairienA  Vielleicht  hat  Yvette 
Guilbert  etwas  sehi-  Kluges  getan,  als  sie  vor  kurzem  ilu-e 
Chausonvorträge  im  Berliner  Beethovensaal  einfach  auf  zwei 
Abende  in  zwei  Gruppen  verteilte:  Cha/tson.s  Poii/padonr  (1760) 
und  CJianson.s  criiioliiics  (1860),  daran  müßte  sich  das  Reper- 
toire schließen,  mit  dem  sie  zuerst  in  Deutschland  auftrat,  Xan- 
rof,  Richepin  u.  ä.:  Chansons  Montniartrc.  Was  wird  dieser 
Epoche  folgen?  Gehört  die  Zukunft  der  Provinz,  den  Chan- 
sonniers ä  la  Botrel? 

Im  allgemeinen  ist  die  Evolution  der  französischen  Chan- 
son sehr  einfach  verlaufen:  Aus  einer  vorwiegend  aristokratischen 
Dichtungsgattung  ward  allmählich  eine  radikal  demokratische. 
Den  l'bergang  bildet  Beranger.  der  Sänger  der  Bourgeoisie, 
auch  Nadaud  gehört  noch  zu  ihm.  Dupont,  der  Dichter  der 
•Arbeitermarseillaise',  der  noch  sehr  zahme  Sänger  des  leiden- 
den Volkes,  der  Bauern,  der  Natiu",  ist  sclion  Demoki-at.  Die 
Chansonnierklubs  der  Cdvecuix  und  der  Lice  Chansonniere 
stehen  im  letzten  Jahrhundert  als  Vertretungen  alten  und  neue- 
ren (üeistes  eine  AVeile  noch  nebeneinander.  Die  jüngste  Phase 
hat  mit  Aristide  Bruant,  Xanrof  eingesetzt,  die  Schule  des 
Chat-Noir  eröffnete  der  rücksichtslosen,  sozialistischen  Chanson, 
der  crunerie  canaille,^  die  Bahn. 

An  dieser  Spezialität  hat  auch  Botrel  seinen  Anteil,  aber 
in  eigenem  Sinne.  Schon  seine  modernsten  Vorgänger  unter- 
schieden sich  merklich  durch  besondere  Nuancen.  Der  Mcrriire 
de  Fnmcc  brachte  im  Jahre  litOl  in  i'inem  Aufsatze  Lrs  Portes 
des  Pauvres^  einen  Vergleich  der  Bettlergestalten  bei  Riche- 
pin, Bruant  und  Jehan  Rictus.     Richepin  malt  beispielsweise 

'  Auch  in  dor  Vonedi'  zu  Kdinoiid  TiMilot's  Chansons  du  si'Me 
(lnniii\   l'aris  ÜHt'J,  Coutarel,  p.  VI. 

'   .\uatiil(>  I'raiico,  Iji  rir  tittcrairr  lU:  Lvtt  Chdnsons  du  CJiut-Xin'r. 
^  Von   Kmili-  .Ma-ne,   .Mai   lt)Ül,  p.  380  ff. 
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deu  Lumpen,  den  Bettler  mit  dem  Messer,  in  dessen  Wesen 
Seele  und  Materie  sich  bekämpfen,  den  Verbrecher,  der,  obwohl 
verflucht  und  gemieden,  menschliche  Regungen  erlebt;  Bruant 
den  Strolch,  der  durchaus  verroht,  die  vollendete  Canaille  ist; 
Kictus  die  Elenden,  die  nur  Mitleid  verdienen,  die  Stiefkinder 
des  Glücks,  die  Verstoßenen  und  Getretenen.  Botrcl  hat  in  sei- 
nem Pierre- Qui-Roide^  den  Herumtreiber  geschildert,  der  keinen 
H(Mrn  und  kein  Gesetz  will,  der  sich  bedürfnislos  an  der  Freiheit 
berauscht  und  die  armen  Reichen  beklagt,  die  sterben  werden, 
ohne  jemals  eine  Nacht  im  Walde  geschlafen  zu  haben,  in  La 
Meide  de  Foin'^  und  in  Yan)i-Guenille^  sein  Widerspiel,  den 
T}^us  Rictus,  ohne  Bitterkeit,  ih  Le  Couteau,^  wo  er  sich  Riche- 
pin  nähert,  sogar  mit  harmlosem  Humor:  Ein  Bettler,  abge- 
wiesen, zieht  das  Messer  und  sticht  —  in  deu  Brotlaib,  deu  er 
auf  dem  Tische  erblickt: 

Au  matin-jüur,  le'gueux  s'en  fut 

Sans  vouloir  rien  cntendre, 
Oubliant  son  couteau  poiutu 

Au  milieu  du  pain  tendre; 
Vous  dormirez  en  paix  —  0  richesi  — 

Vous  et  vos  capitaux 
Tant  que  les  gueux  auront  des  michcs 

Oü  planter  leurs  coutcaux  I  . . . 

Für  die  phrases  rouges  der  Sozialisten  hat  er  nur  Ironie.^  Das 
Wesentliche,  Ausschlaggebende  liegt  hier  in  einem  besonderen, 
schwer  definierbaren  ästhetischen  Moment,  das  man  Gemüt, 
Gefühl,  Sentimentalität  nennen  mag.  Das  Wort  sentimental 
ist  weder  in  der  deutschen,  noch  in  der  französischen  Sprache 
gewachsen;  es  stammt  bekanntlich  aus  England,  von  Richardson, 
und  man ,  kann  heute  noch  mit  Lessing  zweifelhaft  sein,  ob  man 
mit  der  IJbersetzmig  'empfindsam'  'die  Analogie  ganz  auf  seiner 
Seite  haben  dürfte'.  In  Frankreich  war  serdimentaUte  noch 
nach  dem  Academiewörterbuch  von  1872  ein  Neologismus.  Das 
'Empfindsame'  der  französischen  Romanzen  nannte  Beaumarchais 
natrete,  du  sentiment  meme;  für  diese  Lieder,  die  zumal  in 
der  blutigen  Zeit  der  Revolution  Mode  waren,  paßt  noch  besser 
sensibdUr,  ein  Lieblingswort  Robespierres,^  die  Repubhkaner- 
tugend  par  excellence,  Bach-Sisley  spricht  von  dem  seidimen- 
talisme  hourgeois  Nadauds,  man  scheint  überhaupt  mit  der  serdi- 

»  Chansons  en  Sabots,  227.         2  gj^,  239. 
^  Chansons  de  chex  nous,  210.         *  Contes  du  Lif-Clos,  199. 
^  Qnrqn's  rcnscign' ments  {Coups  de  Clairons,  34). 
^  V^l.  Tiersot,  Les  Chansons  de  la  Revolution  in  La  Nouvelle  Revue, 
1884,  p.  796. 
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menialitr  der  Chanson  nicht  zu  nahe  kommen  zu  wollen.     Die 
romanische  Sentimentalität   ist  auch  etwas  ganz  anderes  als  die 
deutsche,  viel  geistiger  und  feiner,  aher  auch  viel  oherflächlicher 
als  diese.    Camille  ^Fauclair  hegann,  als  er  für  die  Herne  des 
Reviies  eine  Ahhandlung  Le  Lied  en  France^  schrieb,  mit  dieser 
Unterscheidung:   La   vieille  chanson  franeaise  signifiait  avant 
tont  füi   etat  d'esprit  ...     Elle  etait  la  romaiice  des  femmes 
ciUines  oit  rJt//fhtnaft  rinsulte  aux  levrefi  popnlaires.    La  me- 
lodie  Italien ne  ...  ij  definit  avec  une  excessive  affeterie  iin  etat 
sentimental,  mais  ä  peu  limite  ä  Vamonr  elegiaqne  mt  sen- 
siiel.    Le  lied  allemand  est  apparji,  au  fond  des  villages  de  la 
pensive  Allemagne,   comme  l'expression  7nysterieiise  d'un  etat 
de   Väme;   et  avec  lui,   an  art  d' emotion  intellectuelle  et  mo- 
rale  antant  que  dramatique  est  ne,  dont  Vexpansioii  ra  pent- 
etre   aroir  des  consequences  hiconnues  et  snhlimes.     Ich  halte 
die  consequences   inconnues   dabei  für  das  AVichtigste.     Jeden- 
falls besteht  hier  ein  im  Wesen  der  Nationalität  festgewiu-zelter 
Unterschied,  und  Heinz  Ewers  hat  ganz  recht,  in  seinem  Nekro- 
log zum   deutschen   Cabaret-  hervorzuheben,   daß   das  deutsche 
Publikum  'die  romanische  Sentimentalität'  nicht  verstand,   nicht 
verstehen   konnte.     Die  'Sentimentalität'   der  französischen   Ro- 
man ces  des  18.  Jahrhunderts  ei'scheint  als  eine  affektierte  'ten- 
dresse'  ^  —  auch  ein  Modewort  —  oder  'passion' ,  bei  Beranger 
noch   als   spießbürgerliche    Empfindelei    wie    bei    Nadaud.      Die 
moderne     franzfisische     Sentimentalität     der    Cabaretlyrik     aber 
stammt  von  Baudelaire  und  Richepin;  ihr  Gipfel  und  klassischer 
Auscbuck   ist  La    Gin,   welche   die  Yvette   Guilbert   auch   mit 
sicherem  Griff  als  Muster  herausstellte,  die  forzierte  krankhafte 
Romantik,  die  aucli^ schon  in  den  Schreckensmännern  der  Revo- 
lution,   in   Fal)re  d'Eglantine  wie    in   Robospicrre  lebte   und  sich 
einen  falschen,  unbeholfenen  Ausdruck  in  der  srnsihHilr  suchte. 
Botrel,  /<7  voix  de  sa  race,  sucht  die  Mitte  zwischen  solcher 
literarischen    IHierfeinening   und  vulgärer  Fadheit   nicht   immer 
mit  Glück;  er  hat  wohl  nicht   die  intellektuellen  und  i)oetischen 
xAnlagen    eines  Rictus,    aber    einen    gesunden  Sinn,    der    an   der 
Quelle  der  N'olkspoesie  frisch  und  rein  geblieben  scheint.    Außer- 
dom gibt  er  sich  als  frommer,   gläubiger  Katholik  mit  den  Ge- 
mütsakzenten  des  Bretonen   und   zugleich   im  Einklang  mit  der 
neuesten  Note  der  Modenie. 


'  1.  AoOt  lOOO,  p.  271. 

2  Dns  Cnhnret  von  llaiino  Heinz  Ewois,  Bd.  XI  der  Sammlung  'Das 
Theater',  Berlin,  Leip/ipr  19()ö. 

'  \g\.  Lti  NounUr  Rrruc  nindrnir.  AoAtUHK?:  .Ican    Riitus,)).  17."». 
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484  (iiistav  'riiiirau: 

Neben  dem  "Wortinhalt  hat  in  der  Chanson  die  Musik 
immer  eine  bedeutsame,  zum  mindesten  dem  Texte  gleichwertige 
Rolle  gespielt.  Im  schlimmsten  Falle  gilt  dabei  das  Sprichwort 
ce  qiii  HC  nieritc  pas  d'ffrc  dit  on  le  chnnte;  und  als  Brune- 
tiöre  sich  auch  einmal  herabließ,  deji  Chansons  der  Cafes-con- 
certs  einen  Essay  zu  widmen,  ^  ergab  sich  ihm  als  der  AVeisheit 
letzter  Schluß  die  Einsicht,  daß  die  Franzosen  sich  als  'unnach- 
ahmlich' in  der  dopi)elten  Kunst  erwiesen  hätten  de  tourner  le 
Couplet  et  de  le  soufcuir  d'uue  musique  'analogiie' .  Die  Melo- 
dien zu  Botreis  Liedern  sind,  wie  schon  einmal  gesagt,  teils  von 
ihm  selbst  komponiert,  teils  aus  dem  Volksgesange  aufgefangen 
und  parodiert  oder  aber  von  anderen  Musikern  erfunden  worden. 
Dementsprechend  vernimmt  man  aus  ihnen  neben  originellen 
Weisen,  denen  vielfach  der  Dudelsack  das  Gepräge  gegeben, 
sehr  oft  den  der  französischen  Chanson  im  allgemeinen  eigenen 
temperamentvollen  Klang,  der  keineswegs  aus  unergründlichen 
Tiefen  kommt  und  auch  nicht  sehr  tief  eindringt,  aber  gefällig 
ist  und  dem  Gehöre  schmeichelt.  Anklänge  an  die  Spieloper 
glaubt  man  bald  hier,  bald  dort  zu  hören:  Die  Paimpolaise  bei- 
spielsweise erinnert  an  die  bekannte  Barcarole  in  Aubers  'Miiette' , 
und  aus  einer  Menge  anderer  Melodien  blickt  die  Physiognomie 
des  unvergleichlichen  Operettenkomponisten  Offenbach,  d.  h.  Pa- 
riser Leben  und  elegante  musikalische  Konversationskunst.  Der 
Melodienschatz  der  Chansonniers  ist  ein  so  reicher,  daß  füi'  sie 
der  Vergleich  mit  dem  deutschen  volkstümHchen  Liede  von  Tag 
zu  Tag  günstiger  wird,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  in  diesem 
von  jeher  manche  französische  Anleihe  steckt,  und  daß  das 
deutsche  volkstümliche  Lied  selbst  auf  dem  Lande  immer  melir 
verfällt.  2 

Die  richtige  Beleuchtung,  die  dieses  kleine  Bild  eines  Volks- 
sängers braucht,  gewinnt  es  vielleicht  dm-ch  einige  Worte,  mit 
denen  vor  Jahren  die  erste  genauere  Kunde  über  Aristide 
Bruant  durch  Byvancks  Buch  Parijs  1891  verbreitet  wurde :3 
*Wat  voor  het  algemeen  in  een  andere  stad  onopgemerkt  voor- 
bygaat,  wat  ten  hoogste  als  een  curiositeit  in  het  gehengen  van 
enkele  oudgasten  bewaart  blijft,  ki'ijgt  in  Parijs  dadelijk  relief 
en  ruchbaarheid.  Het  geldt  er  voor  een  verschynsei  der  eeuw, 
een  openbaring  van  den  tjidgeest,  om  daarna  weer  onder  te 
gaan  en  voor  een  nieuw  phenomeen  plaats  te  maken  . . .  Vreem- 
delingen    gaan    gewoonlijk    onder    een   verkeerden    indruk    van 

1  1885.     nistoire  et  Utterature  HI,  375  (C.  Levy  1903). 

2  Vgl.  dazu  u.  a.  einen  Aufsatz  von  L.  Ricmaun,  Die  Musik  auf 
dem  Lande  {Neue  Musikxeitung,  25.  Febr.  1905). 

=»  1.  c.  p.  36  f. 
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Parijs  naar  huis  teru^'.  Wut  hun  for  ^Toot  en  belangrijk  is 
opgedischt,  en  waarover  zi]  in  hun  Souvenirs  spreken,  dat  bestaat 
for  ons,  Parijzenaars,  eigenlijk  zelfs  niet.  Ik  zeg  u:  gij  zult 
misschien  veel  bcruenule  mannen  ontmoeten,  maar  ük  fand,  tout 
cela  ii'existe  pas.  Hot  is  eeu  valsch  standpunt  waarop  de 
vreemdeling  geplaatst  is  en  in  den  grond  der  zaak  is  het  voor 
hem  een  kwestie  van  treinen.  Veertien  dagen  eger  aangekonien, 
zou  hij  een  gansch  andere  schaar  van  groote  mannen  lieblien 
aangetroffen.'  Nun,  Aristide  Bruaut  ist  als  cclebrite  du  juar 
noch  heute  einer  Erinnerung  wert,  wenn  er  auch,  dem  Miheu, 
in  dem  sein  'Ruhm'  entstand,  entfremdet,  jetzt  als  Grandseigneur 
die  l^Vüchte  seiner  Liederkunst  genießt.  Botrel  selbst  mag  schließ- 
lich mit  einigen  Versen,  die  er  gleichsam  als  Spruch  zu  Schutz 
mid  Wehi-  seineu  Chansons  de  tJuw  nous  mitgal>,  das  letzte  Wort 
haben : 

—  Mais  ä  ceux  qui,  severement, 

Jugerout  ina  <  Littorature» 

Je  dirai  quc  chez  luoi,  vraimcnt, 

L'esprit  n'eut  guere  de  culture; 

Que  chez  le  Pauvro  il  faut  pouvoir 
De  bonne  heure  aidor  pcro  et  niere 
Et  (jue,  des  lors,  tout  mon  savuir 
Me  vient  de  l'fcole  primaire; 

Et  qu'enfin  les  gas  de  chez  nous 
Tel  qu'il  est  trouvent  hon  leur  chautre: 
Pour  bieu  suuner  daus  nos  biniouö 
Suffit  d'uNoir  du  ouiur  au  ventrel 


t>H' 


Reimende  Ausdrücke  im  Neuenglischen. 


Von 

H.  Willert. 


Die  reimenden  Ausdrücke,  mit  denen  die  englische  Sprache 
sich  zu  schmücken  liebt,  zerfallen  in  zwei  GiTippen;  die  eine, 
von  der  etwa  itcar  and  dear  ein  Beispiel  sein  mag,  verknüpft 
die  beiden  Reimworte  dm'ch  eine  Konjunktion,  die  andere,  wie 
etwa  bei  heltrr-skelier,  fügt  sie  uiiverbunden  aneinander  und 
macht  aus  ihnen  ein  zusammengesetztes  Wort.  Roispiele  zm* 
ersten  Gruppe  sind  m.  W.  l)isher  kaum  gesammelt  worden;  der 
einzige,  der  eine  Anzalil  derselben  veröffentlicht  hat,  ist  G.  Krü- 
ger im  III.  Teile  der  'Schwierigkeiten'  67  f.  und  648  f.  Größere 
x\ufmerksamkoit  ist  dagegen  der  zweiten  Gruppe  geschenkt  wor- 
den; Mätzner  spricht  davon  in  der  Engb'schen  Grammatik  I^  478 
und  (4.  Krüger  a.  a.  0.  ()47  f.  Sehr  eingehend  aber  ist  darülier 
gehandelt  in:  Linguistische  Allotria,  Laut-,  Ablaut-  und  J{eim- 
l)ildungen  der  englischen  Sprache  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Koch, 
herausgegeben  von  Dr.  Eugen  Wilhelm.  Eisenach  (1S78).  Hier 
sind  S.  75 — 04  Reimformebi  der  zweiten  Gruppe  in  großer 
Menge  aufgefiiliit,  uiul  es  ist  auch  versuclit  worden,  sie  etymo- 
logisch zu  erklären.  Aber  die  Quellen,  aus  denen  Koch  ge- 
schöpft hat,  sind  nur  ganz  verschwindend  die  Sclmftsteller  selbst, 
vielmehr  hauptsächlich  Wörterbücher,  und  so  umfaßt  denn  seine 
Sammlung  Beispiele  aus  allen  mciglichen  englischen  Dialekten, 
ohne  daß  gesagt  wird,  welche  davon  in  die  Schriftsprache  und 
den  allgemeinen  (lebraueli  übergegangen  sind,  wie  auch  nichts 
darüber  bemerkt  wird,  ob  sie  alle  noch  gleich  üblich  oder  ob 
auch  veraltete  mit  aufgenommen  worden  sind.  Meine  bescheidene 
Sammlung    entstanmit    neuenglischen    Texten;    die   Beispiele   ge- 
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hören  der  Schi-iftsprache  an  und  sind  jedenfalls  nicht  veraltet. 
Ausdi-ücke,  die  ich  nur  einmal  gefunden  hatte,  sind  nicht  mit 
aufgefühi't  worden ;  es  m()gen  darunter  gewiß  noch  manche  Reira- 
formeln  sein;  wie  anderseits  auch  unter  den  mehrfach  belegten 
manche  sein  mögen,  die  einem  einzelnen  Sclu-iftsteller  eigen  und 
nicht  allgemein  üblich  sind.  Wo  es  anging,  habe  ich  auf  Koch 
verwiesen,  damit  man  seine  etymologischen  Erörterungen  nach- 
lesen könne,  die  mir  jedoch  im  allgemeinen  sehr  zweifelhaft 
vorkommen. 

Aus  älterer  Zeit  hat  Fehr  eine  kleine  Anzahl  Reimformeln 
beigebracht  in:  Die  formelhaften  Elemente  in  den  alten  eng- 
lischen Balladen,  I.  Teil,  S.  4,  während  man  aus  dem  Ae.  eine 
reichere  Sammlung  findet  bei  Richard  M.  Meyer:  Die  altger- 
manische Poesie  nach  ihren  formelhaften  Elementen  beschrieben, 
S.  291  ff. 

ad 

Kingsley,  The  Water  Babies  191: 

But  as  he  was  neither  mad  enough  nor  bad  enough  to  be  allowed 
such  luxuries,  they  grew  desperate. 

Hungerford,  A  Lonely  Girl  223: 

The  poor  creature  may  not  be  so  much  beul,  as  mad! 

ag- 

Merkwüi'dig  ist,  was  Flügel  und  Mm^et  über  rag -bog  sagen, 
Flügel  hat:  rag-bag,  joc.  das  Lumpensäckchen,  i.  e.  kleine  ge- 
putzte Frauenzimmer  [Dick.,  (rrt.  Exp.  209),  und  danach  Muret: 
CO.  kleines  aufgedonnertes  Frauenzimmer  {Di.).  Denn  erstens 
ist  das  nicht  die  einzige  überti'agene  Bedeutung,  vgl. 
Alcott,  Little  Men  249: 

She  was  a  queer  old  woman,  and  lived  alone  in  a  little  tiuuble-down 
housc  with  nineteon  cats.  Folks  called  her  a  witch,  but  she  wasn't, 
though  she  looked  like  an  old  rag-bag. 

Dann  aber  hätten  sie  auch  die  eigentliche  Bedeutung  an- 
geben sollen.    Vgl. 

Dickens,  David  Copperfield  420: 

In  two  or  thrcc  days  more,  I  was  informed  by  the  authoritios  of 
his  having  led  to  tho  discovery  of  sirloins  of  beef  among  the  kitchcn- 
stuff,  and  sheets  in  the  rag-bag. 

Alcott,  Little  Women  I  58: 

One  forlorn  fragment  of  dollanity  had  belonged  to  Jo;  and,  having 
led  a  tempestuous  life,  was  left  a  wreck  in  the  rag-bag. 
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ib.  II  140: 

as  slie  put  tho  relics  in  tlie  rag-hag. 
ib.  II  266: 

Jo  laid  her  liead  down  on  a  comfortablo  rag-hag. 


Carlyle,  Sarfor  21: 

and  cvcr  with  tliis  or  thc  nlher  tagrag  hanging  froni  them. 

Auch  als  Personenname  verwendet,  z.  B.  in 
Warren,  Ten  Thousand  li-Ycar  I  37: 

Mr.  Tag-rag,  I  presume,  of  the  firm  of  Tag-rag  and  Co. 
Tkackeray,  The  Xeircotnes  W  223: 

the  day  whcn  Viscount  Tagrag  dined  witli  them. 
Häufig  in  Verbindung  mit  ^bobtail'. 
Dickens,  Harri  Times  160: 

I  am  a  bit  of  dirty  riff-raff,  and  a  genuine  scrap  of  fag,  rag,  and  bobtail. 

Orant  Allen,  That  Frietul  of  Sylvia' s  in  The  Tauchmtx  Ma- 
gazine VI  56: 

If  you  choose  to  associate  with  ...  the  riff-raff,  thc  rout,  the  tag-rag- 
and-bobt<iil,  you  may  do  as  you  Ukc. 

Thackeray,  Pendennis  I  85: 

Fancy  maming  a  woman   of  a  low  rank   of  lifc,  and   having  your 
house  filU^l  with  her  confounded  /^//-ri7//-and-bobtail  relationsl 

Ein  Adjektiv  rag-tayish,   das   nicht   im  Flügel   und  Muret 
steht,  bildet 
Boss,   The  Pretty  Widow  81: 

a  solcct  audicnce  of  rag-tagish  St.  Babylasians. 
Koch  92. 

air  (are) 

Brei  Harte,  A  Protegee  of  Jack  Hamlins,  etc.  146: 

I  thought  I'd  be  fair  and  Square  with  you  from  the  word  'go'. 

Bret  Harte,   C'aptaiyi  Jim's  Friend,  etc.  105: 

ril  teil  him  . . .  tJiat  I  want  to  marry  you,  fairly  and  squarely. 

Mark  Tirain,   A  Yankee  at  the  Conrt  of  King  Arthur  I  107: 
just  answor  up  fair  and  Square,  and  don't  be  :ifraid. 

Burnett,   That  Lass  o   Lotrrie's  87: 

His  comparatively  gentlemanly  encounters  with  i)er8onal  fricnds  had 
always  Ix'on  fair  and  sf/narr. 

ir.    E.    Xorri.s,    Ani/tifio/ts    Mrs.    Willntls    iji     Thr    Tinii}init\ 
Magaxine  II  13: 
I  havo  boon  fairly  and  squarrly  bcatcn. 


110  H.  Willert: 

F  C.  Philips,  Mij  Qiiiet  Holiday  in  The  TanchniU  Magaxine 
XIII  33: 

I  was  lookinjLi:  tho  position  foirJy  and  squarely  in  the  face. 

Dieser  Ausdruck  ist  demnach  als  Amerikanismus  anzusehen. 

ake  (eak) 

Dickens,  Master  Humphrey's  Clock  II  325: 

and  tlien  chance  will  neither  make  her  nor  break  her. 

Dickens,  David  Copperfield  217: 

Mrs.  Cnipp  said  she  supposed  eighteen  pencc  would  neither  make  mc 
nor  break  »le. 

al 

Jcrome,  Diarij  of  a  Pilgrimage  64: 

asked  me  if  I  wanted  to  go  and  see  a  lot  of  fal-Jnl  things  he  had 
got  on  show. 

Weitere  Belege  findet  man  bei  Flügel  unter  fal-lal.    Vgl. 
auch  Koch  78. 

alk 

E.  Lynn  Linton,  Lover  or  Mother?  in  The  Tauchnitz  Maga- 
nne IX  49: 

watching  the  handsome  eouple  as  they  talked  and  ivalked  morc  likc 
brother  and  sister  than  possible  lovers. 

Dickens,  David  Copperfield  382: 

and  we  talk,  and  walk,  and  dine,  and  so  on. 
Dickens,  Dombey  and  Son  46  b : 

and  became  a  talking,  ivalking,  wondering  Dombey. 
Bret  Harte,  Prose  and,  Poetry  II  143: 

They  did  not  talk  or  icalk  together. 

Viel  häufiger  finden  sich  die  beiden  Wörter  in  umgekehi-ter 
Reihenfolge;  hier  nur  einige  Beispiele. 

Substantiva: 
Bunyan,  The  Pilgrim's  Progress  186  f.: 

and  your  ivalk  and  talk  shall  be  cvery  day  with  the  King. 
Lee,  Basti   (rodfrey's  Caprice  II  67: 

During  one  of  their  ivalks  and  talks  in  Company,  etc. 
Verba: 
Thackeray,  The  Newcomes  11  283: 

Lord  Kew  walkcd  and  talked  Avith  Captain  Blackball  every  day. 
The  Fate  of  Fenella  230 : 

Even  as  they  tvalked  and  talked,  the  scene  changed. 
CoolieJge,  What  Katy  did  92: 

Ever  since  she  began  to  ivalk  and  talk.     Usw. 
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amby 

Tfiarkerni/,  The  Four  Georges,  etc.  "254: 

what  havo  I  to  do  witli  this  namby-pamby? 
ib.  302: 

0  namby-pamby  driveller 
Thaclrrnij,   The  Virghiians  II  222: 

0  Nainby  Paviby! 
ih.   III   154: 

that  old  natuhij-pnmhy  raotto,  so  stale  and  so  newi 
arn-e?-  Bell,  ShirJcij  I  202: 

their  mother  would  allow  no  such  'namby-pamby.' 
ih.  I  248: 

that  narnby-paniby  word.     Usw. 

Koch  88  f. 

ame 

Dickens,  Bleak  House  III  81: 

1  feit  aa  if  the  blamc  and  thc  shame  were  all  in  me. 
Dickens,  Domhey  93  b: 

I  don't  seek  to  divide  the  blame  er  shame. 


Shakespeare,   2.  Henry  IV  II  4,  81  f.: 

I  am  in  good  natne  and  fnme  with  the  veiy  best. 
Eine  häufig  vorkommende  Verbindung: 
Lonyfellow,  Mile.s  Staiuli.sli  1  86: 

Füll  of  the  name  and  the  fame  of  the  Puritan  niaiden  Priscilla. 
Hiaivathn  XVIII  1  f.: 

Far  and  wide  among  tiie  nations  Sprcad  thc  nanu  and  fame  of  Kwaeind. 
Olli  da,   Tivo  Off  enders  30: 

thc  tintnc  and  fatae  of  so  grcat  an  artist.    Usw.    Seltener  umgekehrt. 

Byron,   Don  Jnnn  XI  73: 

the  fcw  ...    Whom  a  good  niicn  ...    Or  fntur,  or  name  ...    Pormits 
whate'cr  they  pleasc. 

Dii'kens,  Dnnihry  and  Son  3!)()b: 

I  have  throwii   luy  fntur  ;ind  goud  nrnur  to  the  windsl 

anee 

Lee,  Basil   Cfodfrry's  Caprire  I   240: 

and  finally  danrrd  and  firanral  off  afr.iin. 
Dicke)hs,   Bleak  Ilousr   III    12: 

Sit  down,  you  ilanciny,  jiraiiciny,  slianibling,  scranihlin^'  pol!  parrotl 
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anky 

Saimfe,  My  Officio}  Wife  205: 

Into   this  lianhij-pa»ky  of  trepidation,  horror,  and  despair,  one  idea 
biirned. 

Der  Sinn  scheint:  'G-emisch,  Wirrwarr,  Durcheinander'  zu 
sein,  während  Flügel  bei  hanky-pcnihn  auf  horus  jjoeu.s  verweist 
und  Mui'et  es  ebenfalls  ausschließlich  mit  Ilokuspokuis  übersetzt. 
Fehlt  bei  Koch. 

ap 

Dickens,  Hard  Times  55: 

There  was  a  moral  infection  of  elr/p-frnp  in  hini. 
Lee,  Basil  Godfreifs  Caprice  11  109: 

That  daptrap  won't  wash  any  longer,  sir, 

Byron,  Don  Juan  11  124: 

I  hate  all  niysteiy,  and  that  air  Of  clap-trap  which  yoiir  recent  poets 
prize.     Usw. 

Koch  76. 

are  (siehe  auch  air) 

Dickens,  Domhey  and  Son  242  b: 

It  is  a  poor,  small  house,  harely  and  sparely  fumished. 

Dickens,  David  Copperfield  155: 

I  don't  remcmber  that  any  individiial  object  had  a  bare,   pinched, 
spare  lock. 

arp 

Byron,  Don  Juan  Vm  138  f.: 

Bat  Phoebus  lends  rae  now  and  then  a  string,  With   Avhich  I  still 
can  hurp,  and  carp,  and  fiddle. 

Richard  Fehr  belegt  a.  a.  0.  S.  4:  carped  and  imrped, 
harp  and  carp,  harpit  and  carpit. 

art 

Ruffini,  Vincenxo  I  207 : 

on  the  assumption  . . .  that  Vincenzo  was  art  and  part  in  Barnaby's 
project. 

ib.  n  248: 

as  he  was  art  and  pari  in  the  whole  affair. 
Byron,  Don  Juan  XIV  21: 

Niigaß  quarum  Pars  parva  fui,  but  still  art  and  part. 

Also  dreimal  to  be  art  and  part,  und  Flügels  Bemerkung: 
'Noch  gegeuwäi'tig  übl.,  auch  in  etwas  übertragener  Bdtg.:  to 


Reimende  Ausdrücke  im  Neucnglischen.  443 

have  art  and  part  in  a  thing,  sich  an  od.  bei  einer  Sache  be- 
teiligen' bedarf  also  einer  Ergänzung.  Den  Plural  gebraucht 
Ihjruti,  Don  Juan  XVI  76: 

Have  in  their  soveral  arts  or  parts  asccndance. 

arum 

Alcott,  LiitJc  Women  I  61: 

her  big,  harum-scarum  sister. 
Alcott,  Little  Men  37: 

my  flock  of  doar,  noisy,  naughty,  harum-scarutn  little  lads. 
Thackeray,  The  Virginians  II  221: 

a  wild,  dissipated,  harum-scanou  young  Harry  Warrington, 
und  so  oft  als  Adjektiv,  seltener  als  Substantiv: 
Lee,  liasil   Godfreijs  Caprice  I  204: 

Ilia  reminiscences  of  Basil  as  a  handsonie  haruyn-scarum, 
in  der  Schreibung  liarem-scarem, 
Alcott,  Little  Women  II  123: 

one  of  those  harem-scarem  girls. 

Koch  79  f. 

ash 
Currer  Bell,  Shirley  II  31 : 

A  Crash — smash — shiver — stopped  their  whispers. 
Dickens,  Hard  Times  87: 

tho  crashing,  smasJiiny,  tearing  piece  of  mechauism. 

aste 
Bi/ran,  Don  Juan  X  26: 

IIc  lived  ...  in  a  hurry  Of  uaste,  and  haste,  and  glarc,  and  gloss, 
and  glitter. 

ib.  VII  27: 

Wlu'thcr  it  was  their  onginecra'  stupidity,  Their  haste  or  waste,  I 
ncither  know  nor  care. 

Vgl.  Besant  and  Rice,  By  Celia's  Arbour  I  81 : 

'Hurry  and  haste  are  worsi'r  than  wastc  . 

astor  (aster) 
Thackeray,   The  Ncwcomes  I    196: 

kecping  him  and  his  youngcr  hrotlicr  away  from  all  mischicf,  undcr 
tho  eyca  of  the  most  carcful  pastors  and  masters. 

Ouida,   The  Latr  Breakers  in   The   TanrJinitx   Mnyaxinr  \\  !): 

(Rho)  had  boen  'a  God-fearin'  wonian'  all  her  days,  and  liad  donc  her 
hunihlc  best,  moroover,  to  do  hör  duty  to  her  noifrlitxiur,  am!  obov 
hor  piisinrs  and  »insters,  as  tho  catochisni  taught  to  her  in  hör  child- 
hoDil  hail  ougrainod. 
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Byron,  Don  Juan,  Aiim.  zu  XI  19: 

I  refer  him  to  niy  old  friend  and  corporeal  pastor  and  master. 
Die  Stelle  im  Katechismus  steht 
Common  Praijer  Book  292  f.: 

To  siibmit  myself  to  all  my  govemours,  teachere,   spiritual  pastors 

and  inwiters. 

Carlyle,  Sartor  174  f.: 

thoxi   seest  everywhere  a  new   Clergy  of  the  Mendicant  Orders  ... 
feacli  and  preach. 

ib.  192: 

a  Mystagoj^ue,  and  leading  Teacher  and  Prcachcr  of  the  Sect. 

Walu-scheinlich  von  Carlyle  gebraucht  in  Erinnerung  an 

Matt.  XI  1 : 

he  departed  thence  to  teach  and  preach  in  thoir  citics. 

Acts  V  42: 

they  ceased  not  to  teach  and  to  preach  Jesus  as  the  Christ. 

ib.  XV  35: 

teaching  and  preaching  the  word  of  the  Lord. 

eak  siehe  ake 

ealth 

Thackeray,  The  Virginimis  IV  298: 

I  bow  my  hcad  hnmbly  bcforc  the  Dispenscr   of  pain  and  poverty, 
irealth  and  health. 

Vgl.  damit  ib.  m  11: 

So  healthy,  so  ivealthy,  so  jolly. 

Mark  Ikvain,  A  Ti'amqi  Abroad  II  152: 

there  is  enough  carly  rising  in  it  to  make  a  man  far  more  'healthy 
and  ivealthy  and  wisc'  than  any  one  man  has  any  right  to  bc. 

ear 

Jerome,  Diary  of  a  Pilgfimage  245: 

mcn  stroA'e  for  the  happiness  of  the  fe^v  who  were  near  and  dear 
to  them. 

Mark  Tivain,  A  Yankee  at  the  Court  of  King  Arthur  II  114: 

matters  «c«r  and  dear  to  the  hearts  of  our  sort. 
Dickens,  Martin  Chuzxleirit  204: 

and  that  he  had  a  vcry  near  and  very  dear  relation.     Usw. 
Mackarne.ss,  Simbeam  Stm^ies  309: 

how  nearcr  and  dcarcr  ties  would  comc  betwcen  them. 
Marshall,  Alma  277: 

she  would  havc  lovod  me  aa  sometliiug  Jicarer  and  dearer. 
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Dickens,  Dombey  and  San  127  a: 

And  was  there  no  onc  urarcr  and  drart'r  tliaii  Siiriau   to  upliold  tlie 
striviug  lieart  in  its  anguish?     Usw. 

Shakespeare,  1.  Henry  IV  III  2,  123: 

Wliich  art  my  )iear'st  and  dearcst  cnemy. 
Lomjfi'Uoir,  Miles  Standish  VI  73: 

Let  mo  bo  evcr  the  first,  tho  truest,  the  nearest  and  dearest. 

Mary  Gaunt,  GcntJeniau  Jim  iu  The  Tauchnitx  Mai)u.\ine  II  41: 

her  vcnrcst  and  her  dearest  were  as  nothing  wheu  weighed   iu  the 
scalo  with  tlic  h)ve  sho  boro  tliis  stranger.     Usw. 

Selten  umgekehrt 

Tennyson,  The  Poetical  Works  V  192: 

Dear,  near  and  tnie  —  no  truer  Time  himself 
Can  prove  you,  tho'  he  makc  you  evermore 
Dearer  and  nearer,  etc. 


Dickens,  NicJiolas  Nicklehy  II  65: 

that  they  knew  what  was  the  wear  and  tear  of  sonie  inen's  miuds. 
Tom  Broun' s  School  Days  202: 

when  he  feit  the  iccar  and  tear  niakiug  iiini  feel  old  before  hia  time. 
Horace  Smith,  Brambletye  Hoiise  139: 

the  uear  and  fear  of  their  annoyance  becanie  intolerable. 
Level',   The  Martins  of  Cro'  Martin  III  27: 

the  emotions  they  display  in  the  wear  and  tear  of  their  professiou.  Usw. 
Selten  umgekehrt. 
Carlyle,  Sartor  38: 

frayed  away  by  tear  and  wear. 
Rüfflni,  Vincenxo  I  204: 

haviug  doue  with  all  tliis  tear  and  ircar  of  spirits. 

Wenn  also  Mm'et  durch  oiiion  vorgesetzten  Kometen  tear 
and  frrnr  als  'solton'  be/.eichiiot.  so  hat  er  recht;  dagegen  sollte 
dieses  Zeichen  nicht  l)oi  nrar  and  tear  stehen;  diese  Verbin- 
dung läßt  sich  ut't  belegen,  und  Flügel  gibt  auch  die  Sachlage 
richtig  an. 

earn  (urn) 

f'ashinq,     The    I\(dl    of  the    IlrUish    Dm  in    in    77/r    Tanvhnit\ 
Mayaxinr  XIV   10: 
Tlio    madness    of  Art    was    iu   lior   lilond,    so   that  slic  ycanicd  and 
biirncd  to  become  a  paiuter. 

Longfellow,  Miles  Standish  V  r)S: 

Ofton  th(^  ln>art   of  the  youth  liad  ynirncd  and  htininl  t<i  cndtraiv  hiui. 


446  H.  Willert: 

eat  (ete) 

Dickens,  David  Copperfield  267: 

That  little  housc  is  now  furnished,  right  through,  as  neat  aud  com- 

plete  as  a  doU's  parlor. 
Henry  James,  The  Portrait  of  a  Lady  11  109: 

This  young  lady  was  so  ncat,  so  complete  in  her  nianucr. 
Philips,  A  Lucky  Yoiing  Woman  181: 

witli  tliat  inarvellous  ncatnesa  and  completeness  in  every  anaugement. 

eep 

Longfelloiv,  The  Golden  Legend,  IV   (The  Befeclory)   187: 

always  playing  the  scout,  Creeping,  and  j^eeping,  and  piowling  about. 

Longfelloiv,  Miles  Standish  VII  65: 

Peeping  and  creeping  about  from  busli  to  tree  iu  the  forest. 

eer 

Ouida,  Tivo  Offenders  275: 

as  with  a  sraUe,  which  showed  all  his  strong  teeth,  he  sat  astride 
of  his  white  cob,  jeering  and  sneering  and  crying. 

Burnett,  That  Lass  o'  Loivrie's  24: 

He  jeered  at  hira  in  public,  and  sneered  at  him  in  private. 

Auch  sneer  and^eer  habe  ich  gelesen,  aber  die  Stelle  nicht 
aufgeschrieben. 

eil 
Boss,  The  Pretty  Widoiv  59: 

Her  rebellious  curls  that  raorning  had  been  tied  back  aud  bound  down 
and  forced  pell-mell  into  a  delightful  little  bonnet  of  violet  aerophane. 

Dickens,  Martin  Chuzzletvit  6: 

did  so  disperse  and  scatter  them  that  they  fled  away,  pell-mell. 
Ouida,  Two  Offenders  188: 

which  were  all  pell-mell  together  in  happy-go-lucky  confusion.    Usw. 

Koch  90. 

elter 

Boyle,  The  Lady  Wraith  of  Bogle  in  The  Tauchnitx  Magaxine 
XIX  74: 
Helter-skelter  the  witnesses  tumbled  down  stairs. 
Alcott,  Little  Women  II  106: 

off  he  went,  lielter-sMter,  as  before. 
Dickens,  Master  Humphrey's  Clock  I  309: 
Who  won  the  Helter-Skelter  Plate,  child?    Usw. 
Koch  81. 
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eng-th  siehe  ong- 
ete  siehe  eat 

ie 

Ross,  The  Pretty  Widoiv  312: 

Tliere  was  the  old  place  wbere  lic  liad  beon  distuibcd  at  lils  pic-nic. 
Thaekeraijy   The  Neircomcs  II  18G: 

in  a  picnic  to  this  old  Schloß,  or  that  pretty  liuuting  lodge. 
Koch  90. 

iee 
Thackeray,  Es)nond  197: 

Ttclce  or  thrifc   iu   Ins  benefactor's   lifetime,   Esmond   liad   beeu   to 
Walcotc. 

Black,  Maden p  Violet  98: 

young  Miller,   on  the   other  hand,   liad  secn  her  but  tuice  or  tlirice. 

Harfe,  A   Protegee  of  Jack  Hai/ilin's  229 : 

tliruwu  over  onc  Shoulder  and  twisted   tu-ice  or  ilin'cc  around  the 
]ihiiiip  l»ut  petite  bust.     Usw. 

idle 

Dickens,  Martin   ChuKxlewit  199: 

who  ...  camc  sidliny  aud  bridling  into  the  ruoin. 
Airol  I,   Li  in,   Women  I  253: 

witii  Polly  ^idlltiy  aud  bridliuy  just  bchiud  her,  iuiitating  her. 

ig- 

Tliackeraij,   The  Virgi/tia/ts  II  15: 

He  was  friend  of  Addison  and  Steele,  aud  Pope  aud  Miltou,  1  dari- 
say,  aud  the  biguiya. 

Thackeraii,   The  Newcomes  III  187: 

.1  nicinber  of  the  Chauibi-r  of  Deputies,  a  Conseiller  d'Etat,  or  other 
Frcnch  hiij-iriy. 

Alcott,  Jo's  Boijs  2{)8: 

he'll  be  absorbed  iu  his  hiy-irlys.     Usw. 

ig-grledy 

Thackeray,  Denis  l)ue<d   108: 

wi'  are  all  lnyyl'dy-piyylcdy,  plunging  aud  scuffliug  in  the  dark. 

Dickrns,   Darid  Capperfieid   199: 

Prinee  Alphabet   tunied   topsy-tur\  y,    I  ( all  hini,   for  his  u.inM''s  gut 
all  the  letters  in  it,  hiyylcdy-piyyhdy. 

Koch   81    untor   Iliekerfie-piikfrlie. 


448  11.  Willfit: 

ig-h  (y) 

Über  hifjli  and  dnj  ist  im  Archiv  CXI  419  f.  gehandelt 
worden,  wo  an  vierzehn  Beispielen  die  Bedeutungsentwickelimg 
dargestellt  worden  ist. 

Exek.  9,  4: 

8Ct  a  mark  upon  tlie  foreheads  of  the  mcn  that  sigh  and  tliat  erij 
für  all  tlic  abominations. 

Thnckeraij,   The  Newcomes  11  197: 

poor  little  Clara  sighing  and  erging  iu   the  midst  of  tliesc  fimeroal 
spleudours. 

Fehl'  a.  a.  0.   belegt  siglis  and  C7ies,  sighing  and  erging. 

igrht 
Ciirrer  Bell,  Shirleg  I  24: 

(He)  followed  the  Speaker  into  a  light  and  bright  room  Mithin;  very 
light  and  bright  indeed  it  seemed. 

ih.  n  84: 

She  keeps  her  dark  old  manor-house  light  and  bright  with  her  clieery 
presence. 

ib.  n  119: 

in  light,  bright  spirits  for  the  time. 


John  Halifax,   Oentleman  IE  69: 

hard  was  the  struggle  between  might  and  right. 

Steivart,  Lillias  Davenant  176: 

boldly  facing  the  Colossus  of  wealth    . . .   upon  the  might  and  right 
of  the  noble  English  law. 

Dickens,  Master  Humphreg^s  Clock  HI  179: 

Right  is  on  oiu"  side,  though  Might  may  be  against  us. 

Bgron,  Bon  Juan  XIII  69: 

by  leaning  much  from  might  to  right. 


Dickens,  Pickioick  11  268: 

Here  we  are  at  last.    All  right  and  tight,  Mrs.  Bardell  1 
Umgekehrt 
Carlyle,  Sartor  16: 

yet  all  was  tight  and  right  there. 

ighty 
Thackeray,  Vanity  Fair  I  257: 

La,  William,  don't  be  so  highfg  figJitg  with  ns. 
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Thaclemii,  The  Neivcomes  III  HO: 

Don't  try  (o  tiira  nie  off  in  tliat  liitj/ity-ti(//ity  w:iy. 
Dickens,  Martin  Chuwlewit  442: 

Why,  hnjhty  thjhty,  sirl  eried  Mi-s.  (ianip,  is  tiicsu  your  niauucrs? 
Ak'ott,  Liltle  Women  I  296: 

lliyhiy  tiylity!    Is  tliat  the  way  you  take  niy  ad  vice,  iiiiss? 
In   Dickens,   Dombeif  and   Son    braucht  Mrs.  Pijjchiii   die 
Interjektion  in  der  Form  Ifoit/j-taift/. 

Mit  noch  einem  dritten  Reimwoii  verbunden  in 
Thackeraij.  Ks/nond  9;i: 

And  now  you  sce  what  slie  is  —  liands  uff,  liiyhty-tighty,  high  and 

miylity,  au  empress  coiüdu't  be  grander. 

Der  Zusatz  high  and  mighty  stammt  wohl  aus  dem  Com- 
mon Prayer  Book.  z.  B.  S.  42:  O  Lord  our  heavenly  Father, 
high  and  mighty.     Koch  82. 

igrhways  (yeways) 

Dickens,  Martin  Chuxzlewit  162: 

prodainied   thein    with   shrill   yells   iu   all   the  hiyhways  and  byeways 
of  the  towu. 

Harte,  A  Proteyee  of  Jack  Hamlin's,  etc.  181: 

into  the  kighicays  and  bypicays. 
Ouida,  Two  Offenders  209: 

beggiug  iiis  bread  iu  a  ragged  shirt  along  the  hightcays  and  Lyirays. 

ill 

Biinyan,   Tlic  Pilgrim'ft  Progrei^s  99: 

For  I  canuot  tliink  that  you  speak  these  thiugtt  of  ill-uill. 

Thackerag,   The  Yirginians  IV  203: 

until   tiic  catastrophc  canio  which  never  nced  have  oceurreil  liut  for 
their  ///  iciU. 

Henrg  Janics,   The  Portrait  of  a  Ladg   III  40: 

for  the  ill-uill  he  bore  her  was  not  of  that  sort. 

Ill-he,  ill  1.  Uly.  111  you 
Tom  Broun' s  School  Dags  8(j: 

aud  every  buy  iu  the  schodi,  n  ill-he  ulll-lie,  niust  bo  therc. 
Umgekehrt  in 
Uitfßni,  Vincen\o  I  2!)l: 

Her  father.  nill-hr-icill-hi\  had  abandonod  ...  Ins  favoiirite  plan. 
Bgron,  Don  Jnun   VI   118: 

But  go  they  nnist  at  onee,  and  nill  I-fiill  I. 

2y 
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Steren.sou,   The  Master  of  BaUantrae  90: 

I  thought  ho  wanted  belp,  aud  I  should  give  it  him,  ivilly-nilly. 
Kittjislcij,   Tlie  Water  Baues  301: 

tliey  cüiild  not  »et  liim  dowu  any  more,  but  canied  hiiii  on  wüly-tdlly. 
Shakespeare,  The  Tamimj  of  the  Shrew  II  1,  273: 

Aud,  Hill  yoit,  nill  you,  I  Avill  marry  you. 
Koch  89,  vgl,  auch  Flügel   1775  b. 

im 
Currer  Bell,  Shirleij  H  88: 

a  privi,  trim,  t'idgety,  elderly  gentleman. 

Umgekelirt 
Thackeraij,  The  Neiocomes  I  82: 

iu  a  trim,  prim,  freshly  mangled  sui'plice. 

ime 

Byron,  Don  Juan  HI  102: 

blessed  be  the  hour,  The  timc,  the  ciime,  the  spot. 

Häufiger  umgekehrt, 
ih.  VI  40: 

Though  differing  in  stature  aud  degree,  Aud  dime  aud  time. 

ib.  X  57: 

a  ward  connected  In  neither  dime,  time,  blood,   ^\■ith  her  defeuder, 

Dickens,  Monster  Humphrey's  Clock  I  327: 

clad  in  glittering  dresses  of  various  di)ncs  and  times. 

iminy 

Bargin,  Sister  Sarah  in  TJie  Tauchniiz  Magazine  XX  51: 
You  and  your  niminy-piminy  rose-water  methods  of  greatnessl 

Alcott,  Little  Women  I  13: 

I  hate  affected,  niminy  piminy  chits, 

Thackeray,  The  Virgiriians  11  222: 

0  Niniiny,  0  Piminy!  how  shall  I  dare  für  to   go  for  to  say  that 
a  young  man  ever  was  a  young  mau? 

Koch  89. 

ink 

Dickens,  Dombey  and  Son  232  a: 

with  Diogenes  iiinking  and  blinkiny  on  the  ground  beside  her. 

Dickens,  Master  Humphrey's  Clock  II  71: 

The  Windows  were  latticed  in  little  diamond  panes,  that  seemed  to 
wink  and  blink  upon  the  passengers, 

Bolderivood,  Robbery  under  Arms  II  180: 

winkin    and  blinkin'  as  if  he  couldn't  see  a  door  froui  a  window. 
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ilher 

Difkefi.s,  A   Christ n/a^'i   Carvl   in  Prose,  etc.  32: 

phantoina,  waudt'riuj:^  hitlier  and  th ilher  in  restlesa  haste. 

Eitmiy,  Jackanapes^  etc.  5: 

those  were  'Irving  tinies',  aud  fulk  ran  Ititlicr  and  tliitlar  für  eomfort. 

Ouiila,  A  Lemon  Tree  in  The  Tauchnit-i  Magazine  XX  18: 
pusliiii-i-  lier  fatlier  hithcr  and  tliither  as  if  he  were  a  bliud  mau.    Usw. 
Vgl.  Riehuid  M.  Meyer  a.  a.  O.  292. 

oan 

Dickens,  David  Copperfield  486: 

Moan,  and  yroaii,  aud  iuok  at  mel  ...  aud  nioun  au(\  gruan  for  whut 
you  madc  hiinl 

Dickens,  Hard  Times  20: 

1  was  so  sickly,  that  I  was  always  rnoaning  and  groaniug. 
Mark  Twain,  A  Yankee  at  the  Court  of  King  Arthur  I  31: 

yet  you  never  iieard  theni  utter  a  moan  or  a  groan. 
Auch  umgekehrt. 
Thackerüfi,  Pe)iden)iis  I  79: 

he  griHinvd,  aud  moaiied,  aud  wheezed. 

Ob 

Thackerai/,  Pendennis  I  317: 

he  would  have  liked  to  hob  aud  nob  with  celebrated  pickpockets. 

Thackerai/,  The  Virgin ians  II  177: 

laid  their  woapons  down   for  the  nonce,  aud  hob-and-nobhci.]  gaily 
togetlier.     l'sw. 

i/j.   II  29(i: 

but  for   my   peer's   pri\ilege  I  might   be  hob-ain\->i<)b  with  you  uow 
in  your  duuge(»n. 

Mark  Ttrain,  A   Tramp  Abroad  II  34  f.: 

the  snow-peaks  had  always  been   remote  and  unapproachable  gran- 
deurs  hithorto,  but  uow  we  were  hob-a-noh. 

Black,  Madraj)  Violef   187   f.: 

I  wonder  whether  anv   of  tlieui   are  sittiug  ou    tlie   feuce,   having  a 
quiet  hobiioh  amuug  tlieuiselves. 

Diese  Worte  liahiioh,  iioli-n-iinh.  Iioh-diid-nob  sind  in  Flü- 
gel und  Murrt  nicht  ausreichend  i)ehan(l(lt.  Beide  gehen  es 
erstens  als  Adverh  mit  der  Ihcrsct/ung:  /////  Anstoj'rn  der 
Gläser  (Flügel)  und  entireder  —  odi  r,  auf's  Gcrateirohl,  hlind- 
lings  (Muret).  und  zweitens  als  Verh  mit  der  Verdeutschung: 
mit  den  Gläscryi  rertraulich  ansto/Jen  (Flügel)  und   xnsammoi 
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Invipoi,  voimiit  pUiudcDi  (iMiiret).  Denn,  wie  das  letzte  Bei- 
spiel zeigt,  ist  liobnob  auch  Substantiv,  und  die  Redensart  to  he 
hub-a)i<l-it()l)   (irllh)   ist  gar  nicht  berücksichtigt.     Koch  88, 

obble 

Thaclccmy,  The  VinjmUuis  III  aOO  f.: 

She  trails  towards  liirn  ncarer  and  nearcr;  he  di'aws  to  licr,  closer 
aud  closer.  Prcsently,  there  will  be  one  or  two  fcoble  squeaks  for 
pity,  and  —  hobhlr(iobble  —  he  will  disappoar! 

Für  dieses  AVort  habe  ich  zwar  nur  den  einen  Beleg,  führe 
es  aber  an,  weil  es  im  Flügel  und  Muret  fehlt.  Es  ist  natür- 
lich die  Verstärkung  des  einfachen  (johble,  (jierig  vers(Jilini}en, 
also  ebenso  gebildet  wie  das  dialektische  hobble-gobble,  Trtä- 
hahn,  welches  Koch  83  angibt. 

oeo 

Dicketis,  Martin  Oiuxxlewü  162: 

Hcre's  füll  particulars  of  the  patriotlc  loco-foco  movement  yesterday. 

ib.  327: 

I  shot  him  down,  sir  ...,  for  asseiling  ...  that  the  ancient  Atheuians 
went  a-head  of  the  present  Locofoco  Ticket. 

oe 

Dickens,  Martin  Chuzzletvit  255: 

aa  Messrs.  Doe  and  Roe  are  fictions  of  the  law. 

Eine  ausreichende  Erläuterung  von  Johti  Doe  und  Riduird 
Roe  findet  man  in  Warren,  Ten  Thonmud  A-Year  I  256  ff. 
Ln  eigenthchcn  Sinne  belegt  die  Formel  Fehr  a.  a.  O.:  doe(s) 
aud  ?'oe(sJ. 

oil 
Ouida,  Tiüo  Off  enders  209: 

though  he  toiled  and  moiled  and  sweated. 
Alcott,  Little  Women  I  53: 

I  shall  have  to  foil  and  moü  all  my  days. 
Dicketis,  Master  Humphrey's  Clock  III  448: 

toiling,  moiling,  constant-working,  always-being-found-fault-with.  etc. 
Dickens,  Bleak  Hoiise  11  185: 

because  I  am  a  toiler  and  a  inoiler. 

ole 

Byron,  Don  Juan  XVI  74: 

a  private  life  Had  ever  been  his  sole  and  uhole  ambition. 
Häufiger  als  Adverb. 
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Blnrk,  Madmp  Vioht  2J0: 

the  followin^  chapter  deala  solehj  aiul  irJuAbj   with  thc  sliooting  of 
inergansers,  etc. 

Dickens,  Pickivick  II  274: 

It  rosts  solch/,  irliolhj,  and  entiicly  with  you. 

( )(l('r  auch  unisekehrt. 

Tom   lirotrn's  Sr/iool  Ihi/.s  '.\H: 

I  ne\LT  came  across  but  two  of  von,  Avho  could  value  a  man  nliolhj 
and  solclij  for  what  waa  in  him. 

ih.    Mi: 

the    l)elit'f   tliat   a   man   is  to   l)e   valucd   tchollij  and  solely   for  that 
whifh  he  is  in  himseif. 

Massei j.  In  the  Strnfjijlc  of  L/fe  45: 

This  80  far  satisfactory  statc  of  affairs  was  uliolly  and  solely  due 
to  Mr.  C. 

olly.  oly 

Jerome,  Diary  of  a  Pilgrimage  244: 

with  roUy-polly  puddinf;:  twice  a  week. 
Lee,  Ba-sil   Godfreijs  Caprice  I  297: 

a  large  family  of  all  sizes,  from  a  roly-poly  fi\e  to  a  fat  fifty. 

Alootf,  Linie  Men   18: 

that  roly-poly  boy  had  a  frank  and  social  waj-  with  him,  verj'  at- 
tractivo  to  pIiv  persona. 

Im  letzten  Beispiel  ist  fohi-pohj  offenbjir  Synonym  von 
lirehf,  welche  Bedeutiuiff  Muret  gar  nicht  und  Flügel  nur  mit 
einem  Fragezeichen  angibt.     Koch  91. 

ongr 
Dickens,  Mäste?-  HnwpJimfs  Clock  11  288: 

a  sudden  check  from  the  luny  and  strofig  arm  of  the  law. 
Vgl.  damit 
Lee,  J'/isil   Gofifreij's  Caprice  II  117: 
terrible  by  Icnyffi  and  strcnyth  of  limb. 

00k 

Cnnlidfje,  Wlinl   Kalt/  did  MO: 

By  hook  or  by  vronk,  thc  children  icould  ffct  up  stairs. 

dnlni  Halifax,   (ienfleman  I  253: 

Wonldn't  you  be  only  too  thankful  to  crawl  into  thc  housos  of  ynur 
Ix'ttors,  any  liow,  by  hao/:  or  by  crnnk''' 

Dickens,  Master  Jliifnfdirnfs  Clock  111   1: 

he  wonld  have  contrivcd,   by  hook  or  rrook,    to  divc    to   the   verj' 
bottom  of  Mr.  Chcstcr's  mvetcrv.     Usw. 


464  H.  Willcrt: 

Diese   Ausdnicksweise  (by  hook  o)-  by   crook)   gibt  Miiret 
an,   aber  die  von   Flügel    aufgeführte   (by  hook  mid  by  crook) 
ist  nicht  weniger  häufig. 
Ewing,  Jackarmpes,  etc.  78: 

By  hook  and  by  crook,  hc  increascd  thc  live  stock  about  the  place. 
Dirke ns,  A  Christmas  Corol,  etc.  277: 

when  thc  Baby  was  got,  by  hook  and  by  crook,  to  a  certain  point 

of  dressing. 

Dickens,  Bleak  House  m  298: 

and  keop  thcir  sheep  in  the  fold  by  hook  and  by  crook,  until  they 
havc  shom  theni  exeecding  elosc. 

Aber  auch  in   anderer  AVeise  werden  die  Reimwörter  ver- 
wendet. 
Dicketis,  Martin  Chuzxlewit  38: 

if  those  who  hooked  and  crooked  themaclves  into  this  family. 

ib.  207: 

All  his  lifo  long  he  had  been  Avalking  np  and  down  the  narrow  ways 
and  bye-places,  with  a  hook  in  one  band  and  a  crook  in  the  other, 
scraping  all  sorts  of  valuable  odds  and  cnds  into  his  pouch.     Usw. 

op 

Dirkeiis,  David  Copjjerfield  193: 

and  the  trees  were  lopped  and  topped  out  of  their  remembered  shapes. 

Dickens,  Master  Humphrey's  Clock  11  356  f,: 

one  Miss  Miggs,  or  as  she  was  called  in  conformity  with  those  preju- 
dices  of  Society  which  lop  and  top  from  poor  handmaidens  all  such 
genteel  excrescences  —  IVßggs. 

AVas  Muret  hierüber  sagt,  ist  mir  nicht  klar.  Er  behandelt 
zuerst  lop  I  als  Verb  in  drei  Bedeutungen,  dann  II  als  Sub- 
stantiv =  'abgeschnittene  Baumzweige;  Reisig  (auch  lop  and  top)'. 
Soll  das  heißen,  daß  lop  and  top  nur  als  Substantiv  im  Sinne  von 
Reisig  vorkommt? 

orry  (urry) 

Longfellotv,  Miles  Standish  V  114: 

Glad  in  his  heart  to  get  rid  of  all  this  uorry  and  flurry. 
Dickens,  Master  Iltimphrei/s  Clock  III  72: 

that  if  she  had  been  flurried  and  ivorried  that  day. 

osy 

Dickens,  Master  Hnmphrey's  Clock  I  180: 

such  a  chubby,  rosy,  cosy,  little  Nelll 
ib.  m  515: 

the  rosiest,  cosiest,  merriest,  heartiest,  best-contented  old  bück. 
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Ot 

Thackeray,   Thr  Netvcomes  I  303: 

groat  at  maliinjj  liasli  niutton,  hnt-pn(,  carry  and  pillaii. 
Koch  So. 

Catiylc,  Sartor  1(34: 

a  solid  householder  paying  scot-2iaA-lot  in  a  Christian  country. 

Warren,   Ten   Thonsnnd  Ä  -  Year  III  8 : 
l)rineipally  i^rol-and-lot  voters. 

ib.  II  160: 

thc  rest,  consistiuf,'  of  ratlior  a  niiscellancous  assortment  of  sco/-and- 
lot  and  potwallopor-looking  people. 

Dickens,  Martin  Cliuxxtewit  252: 

but  l'll  pay  you  off  scot  and  lot  by  and  byc. 

oteh 
Thackeray,  The  Virginians  I  112: 

The  gumbo  was  dcclared  to  be  perfcction  (young  Mr.  George'»  black 
scrvant  was  named  after  this  dish,  heing  discovered  behind  thc  door 
with  his  head  in  a  bowl  of  this  delicious  liotchpotcli  by  thc  hite 
Colone!,  and  griinly  christcned  on  the  spot). 

Riiffini,  Vincenxo  I  4: 

Even  the  hotch-potch  of  grimacing,  tumble-down  features,  . . .  had 
settlcd  into  something  alniost  agreeable  to  look  at. 

Koch  84  unter  Hodyc-podye. 

oug-h 

In  Dickens,  Dambey  and  San  rühmt  sich  Major  Bagstock 
mehrfach,  er  sei  rongh  and  touyh;  ferner  findet  es  sich: 
il).   09  b: 

I  fecl  quite  soriy  vdu  haven't  got  somebody  bettcr  aboiit  you  than 

a  hlundering  young  rou;//i-and-toiif/h  boy  like  me. 

Byron,   Don  Juan  VIII   119: 
the  roi((jh.  tniKjh  soldiers. 

Dickens,  Martin  Chuxxlewit  290: 

I  nccdn't  a.sk  vou  how  you've  been  this  long  tinie,  for  you're  in 
füll  hlooni.     Afl  a  b/oin'n'  and  a  growin. 

Vgl.  damit   Fohr   a.  a.  O.:   yreu^   and   Idnr   uiul    Richard 
M.  Meyer  a.  a.  O.  292:  fdoreä  and  grövrd. 


Twain,  A  Tanker  at  thr   Court  of  King  Arthur  II  142; 
The  poic-icoic  and  rackct  werc  prodigious. 
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Mdrhuhiii,  Prrnrher'sRavrli  in  The  Tai(rlniit\  Magazine  XYl  4:2: 
befure  tlicy  liad  done  witli  tlicir  paic-ivotc,  thc  door  opened  again. 

Jcrome,   Thrcc  Moi  on  fhr  Ihimmel  97: 

theso  bustling  by,  important;   thcsc   halting   to  pow-ivow  with   onc 
another.     Usw.  

Dirkcus,  Hard  Times  324  f.: 

Her  voice  ...  simk  into  a  loio  and  sloiv  communing  with  hcrself. 
Thackeray,  The  Newcomes  II  loO: 

thou  should'st  novcr  opcn  those  lovcly  Ups  but  to  speak  loivly,  slowly. 

Wie  die  High  Cliurch  high  and  drg  ist,  so  ist  die  Low 
Church  loiv  and  slow. 

owl 

Dwkens,  Nichola.s  Nickleby  I  210: 

And  the  deputation,  with  many  groivh  and  scowls,  filcd  off. 
Ouida,  Tifo  Off  enders  71: 

Why  in  hcaven's  name  could  Valbranche  send  us  this  mangy,  scoivling, 

grmcling  bear? 

ut> 

Milton,  Paradise  Lost  11  951: 

At  length  a  universal  hubbub  wild. 
ih.  XII  60: 

And  lüoking  down,  to  see  the  hubbub  stränge. 
Bunyan,  The  Pilgrim's  Progress  111: 

and  the  town  itself,  as  it  were,  in  a  hubbub  about  them. 
Arnold, '  Sweet  Margaret  Spens'  in  The  TauchnitxMagazifie  XX  72 : 

such  a  wild  hubbub  of  terrible  voices.    Usw. 
Koch  85.  

Besant  and  Rice,  By  Celia's  Ärbour  I  97: 
the  eager  rub-dub  of  the  drum. 

ib.  n  134: 

to  see  the  little  drummer  boys,  ...  each  with  his  drum  and  pair  of 
sticks,  beatlng  the  tattoo  for  practice  with  unceasing  rub-a-dub. 


Dickens,  Master  Hi(mphrey's  Clock  II  332: 

there  was  not  more  rubbing,  scrubbing,  burnisliing,  and  polishing,  in 
the  whole  street  put  togethcr. 

Boss,  The  Pretty  Widoiv  53: 

what  rubbings  and  scrubbings   were   then   sclf-inflicted  with   coarse 
sackcloth  towcls. 
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Dickeths,  Sir t ehr s  271: 

wcre   all    :is   clcan    aiul    bri^'lit   as    in(lefatif,Ml)le   whitc-wasliing,   and 
heartli-stimiiif;;,  and  soKlihin;/  and  rnhhinfj  could  niakc  theui. 

Vgl.  Fclu'  a.  a.  0.:   rnhhit  aiid  scriijijiil . 

Hamlet  IV,  5,  83  f.:  ^^ 

and  we  havc  done  bat  j^'rccnly,  In  liiKjfjcr-Dnujgcr  to  iuter  hini. 

Koch  86. 

um 

Thackcrnii,   The  Vh'ginians  I  .54: 

Madam  Warrinfifton  had  a  lifc  of  dutios  and  cmplovmonta  whicli  mii^ht 
l»o  ItiDn-dnim,  bnt  at  any  rate  wero  pleaaant  to  her. 

ib.  200: 

Bocause  yonng  lassen  arc  brod   in  Inimdnmi  countiy  towns,   do  ynii 
sujjpose  tliey  ncver  induljirc  in  ronianccs? 

Ross,  The  Frett//  Widow  17: 

How  in   tlie  namc  of  wondcr  do  the  inhabitants   of  tliis  humdrum 
place  pass  tlieir  lives? 

Lee,  Brnil   Oodfrcf/'s  Caprirc  TI  .52 : 

(She)  looked  somebody  quite  distinpiiahod  in  the  knm-drutn  countn- 
town.     V^w. 

Koch  86. 

umble 

Dickens,  Mnrtiti   Chnwleirit  124: 

A  rare  strong,  hcarty,  healthy  walk  . . .  prcfcrable  to  that  ruwhlinri, 
tutuhlinij,  joltinff,  shaking,  scraping,  crcaking,  villanous  old  gig. 

Frascr-Tijtler,  Leila  48: 

she  flcw  up  and  gave  her  a  push,  and  she  came  rumhling,  fumhling  down. 

Vgl.  Koch  Ol :  rHuihlr-lumble. 


Crairford,  An  American  PoHtieian  48: 

a  groat  crowd  of  pedcstrians  sfitmblrd  jind  tnmhled  about  in  tlio  miid 
and  slush  and  snow  of  tho  crossings. 

(ya/rford,  Cartiirnl  Mccfs  Loit  m  Tlic  Tauchni/:  Macjaxine  X  .3: 

Thoy  inay  stumble  and  tutuhlc  into  tho  infernal  slougli. 

umpty 
Tharkeraif,  Denis  Dural  \2'.\: 

poor  Hiiviptij  fhnnpft/  haviug  climlicd  tlio  wall  of  bliss,  was  tu  have 
a  groat  and  sndden  fall. 

Koch  86  f. 
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umpy 

Dfckens,  David  Copprrßrld  388: 

I  have  becn  a  grunipy,  fr  umpy,  wayward  sort  of  woman,  a  good 

many  yeara. 
ib.  418: 

Thia  is  my  grumpy,  frumpy  story. 

Die  Worte  werden  beidemal  von  Dickens  derselben  Person 

in  den  Mund  gelegt,  so  daß  es  sich  also  vielleicht  nicht  um  einen 

allgemein  üblichen  Reim  handelt;  aber  Koch  belegt  87  ein  humpy- 

(/nniipi/,  und  so  dürfte  wenigstens  der  Klang  dieses  Reimes  ein 

bekannter  sein. 

updy 

Thdckeray,  The  Newcomes  III  146: 

Why  ...  should  those  ladies  ...  not  sing  Händel   to  an   organ?  — 
Dash  it,  you  don't  mean  a  hurdy-gurdy? 

Koch  87. 

urly 

Shakespeare,  1.  Henry  IV.  V  1,  78: 
Of  hurlyhurly  innovation. 

Carlyle,  Sartor  66: 

Here,  assembling  from  all  the  four  winds,  came  the  Clements  of  an 
unspeakable  hurlyburly. 

Ruffini,  Vincenzo  I  221: 

the  hurly-burly  of  1848.     Usw. 
Koch  87. 

urn  siehe  earn 

uppy  (siehe  auch  orry) 

Eiving,  Jachanapes,  etc.  8: 

But  next  day,  there  was  hurryiny  and  skurrying  and  cackling  at  a 
very  early  hour. 

Cooper,  Tim  Spy  253: 

March  on,  hurry-skurry,  and  let  the  mare  trot. 

Dickens,  A  Christmas  Carol,  etc.  234: 

they  got  so  jumbled  together,  in  the  hurry-skurry,  helter-skeltcr,  of 
the  match. 
Koch  87.  ust 

Dickens,  Master  Humphrry's  Clock  I  59: 

the  dust  and  rust  and  worm  that  lives  in  wood. 
Dickens,  Martin  Chixxlewit  449: 

mingling  with  the  sense  of  fever  in  his  mouth,  a  taste  of  rust,  and 

dtist,  and  earth,  and  rotting  wood. 

y,  yeways  siehe  ig-h,  ig-hways. 


Tant  soit  peu. 

Von 

Georg  Ebeling. 

rharl(jtt<'nbiirg. 


Vielleicht  hätte  ich  besser  getan,  zu  schweigen.  So  stellt 
man  sich  wenigstens  nicht  l)loß.  Aber  wenn  ich  schweige,  dann 
steigt  mit  jedem  neuen  Beispiel  der  alte  Zweifel  wieder  auf. 
Bringt  man  dagegen  die  Erscheinung  zur  Sprache,  so  zeigt  viel- 
leicht die  Kritik,  daß  mich  'fdlso  rrdcr'  in-egeleitet,  daß  an  der 
Einzelheit,  die  mich  wiederholt  beschäftigt  hat.  nichts  Besonderes 
ist,  wie  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  niemand  daran  etwas 
Besonderes  gefunden  hat.  Dafür  würde  ich  aufrichtig  dankbar 
sein,  weil  ich  mich  dann  um  die  Erkenntnis  nicht  mehr  zu  mühen 
brauchte,  weil  die  Zeit  frei  für  anderes  würde,  bei  dem  man 
vielleicht  eine  glücklichere  Hand  hat.     Also  ich  wag's. 

Diez  hat,  zwar  noch  nicht  in  der  ersten  Auflage,  aber 
doch  schon  in  der  zweiten  (18(30)  III  H48  (=  UI^  -563)  ait- 
franz(isisches  lavt  mit  folgendem  Konjunktiv  in  konzessi- 
vem Sinne  nacligewieseu  'wenn  auch  noch  so'  und  zwei  Belege 
gegeben  (rrHs,  tnnt  aif  yrnitt  forc<\  ti'en  ahnt  jus  foillc  in 
den  Fabl.  et  Cont.  III  117),  sonst  aber  war  es  den  Grammati- 
kern und  Lexikographen  entgangen,  bis  Tobler  (1870)  in  dem 
Glossar  der 'Mitteilungen'  unter  Angabe  mehrerer  weiterer  Belege 
aus  dem  Aubcri  von  neiUMU  darauf  hingewiesen  und  liemerkt 
hat,  daß  auch  si  so  verwendet  würde  (A7  //'  lins  fttf  tant  prr- 
civns  Qur  ntts  n'i  ricut,  si  grand  mal  aif.  De  tos  /nn(n(/rs 
santv  n'nit  Blancand.  25fl0).  Und  seitdem  ist  die  Wendung  von 
Herausgebern  afrz.  Texte  wiederholt  in  den  Anmerkungen  kurz 
konstatiert  worden,  so  z.  B.  von  Poerster  zu  Rieh.  'Mii'A  und  zu 
Aiol  084,  wo  363  statt   Ui.)  zu  lesen  ist  u.  a. 


KiO  Georg  Ebeling: 

Um  jedem  die  Möglichkeit  zu  geben,  meine  Auffassung  an 
Beispielen  zu  prüfen,  worauf  ich  Gewicht  lege,  bringe  ich  hier 
ein  paar  weitere  Belege;  um  so  mein-,  als  solche  in  größerer 
Anzahl  überhaupt  noch  nicht  gegeben  sind: 

Et  si  KOKS  dl  quc  poures  hom,  Tant  sott  ne  sagcs  ne 
prcKdom,  En  poures  dras  n'iert  hien  venits  Rieh.  1929;  Et 
d^mandee  l'ont  millor  Qu'ele  n'en  voiit  onkes  nul  prendre, 
Tant  V ausist,  n'a  amor  cntendre  Flor.  u.  Lir.  594;  Et  saties 
(jKe  por  Vamor  de  H  ne  voil  je  prendre  fenme,  tant  soit  de 
haut  parage  Aue.  40,  16;  Nel  pöist  fcire  por  son  fil  Ntis 
pere,  tant  li  fust  veres  Gd'Angl.  1566;  Treire  ne  herser  n'i 
osoit  Nus,  tant  fust  riches  ne  poissanx  eb.  1846;  Cuntre 
liepre  ne  ualt  medecine  ne  mire,  Ne  reis  ne  emperere,  tant 
seit  granz  liir  empire  Rou  11  260;  Nule  frayiche  piicele,  Ta?it 
soit  gente  ne  bele  Ne  de  clere  fagon,  Ne  doit  ome  desdire  Ne 
vieil  ome  despif'e  Prov.  vil.  264;  Arme,  tant  soit  de  bon  ascier, 
Ne  les  puet  de  rien  empirier  Beaud.  3188.  In  allen  diesen 
Fällen,  wie  auch  sonst  sehr  häufig,  ist  der  Satz,  zu  welchem 
der  mit  tant  eingeleitete  Konzessivsatz  gehört,  negativ.  Oder, 
wenn  jener  seinerseits  abhängt,  so  ist  der  Hauptsatz  negativ: 
ne  ctdt  pas  qu'an  nule  terre,  Tant  seilst  Van  cerchier  7ie 
querre,  Fust  sa  paroille  recovree  Erec  1669;  il  n'i  a  md, 
tant  soit  estous,  Se  il  (der  andere)  i  muert,  ja  en  escape 
nie  2860.  Negativer  Sinn  liegt  vor,  wenn  es  im  Cliges  heißt: 
. . .  Por  saroir  et  jjor  esprover,  Se  ja  pojToit  home  trover,  Qui 
l''U?i  de  l'autre  devisast,  Tant  cleremant  i  avisast  1163. 
Der  Satz  mit  Tant  schließt  sich  an,  als  ob  vorherginge  nus  7ie 
devisast  l'un  de  l'autre.  Öfter  trifft  man  den  Konzessivsatz 
mit  tant  auch  so  an,  daß  er  zu  einem  negativen  Nebensatz 
gehört,  welcher  seinerseits  einem  negativen  Hauptsatz  unter- 
geordnet ist;  also  Fälle  wie:  '//  n'estoit  si  nuiladieus  De  nes  ne 
de  bouche  ne  d'ieus,  Ta?it  fust  de  grief  mal  esmaris,  Que 
par  l'aniel  ne  fust  garis  Vrai  An.  47,  wo  der  Satz  Tant  . . . 
esmaris  dem  Sinne  nach  hinter  dem  Satze  Que  ...  garis  zu 
denken  ist.  Da  Haupt-  und  Nebensatz  erster  Ordnung  beide 
verneint  sind,  so  ist  der  Sinn  beider  Sätze  positiv:  'jeder 
wäre  geheilt  worden,  wenn  er  auch  noch  so  sehr  von  schwerer 
Krankheit  betroffen  worden  wäre'.  Das  Gleiche  gilt  von:  Je 
ne  truis  honie,  tant  soit  ne  doz  ne  pis,  Que  de  sa  terre  ne 
soie  fors  banis  Mitt.  17,  15.  Der  Sinn  ist:  'von  jedem  Herr- 
scher würde  ich  aus  seinem  Lande  vertrieben  werden';  Ne  voi 
ne  fol  ne  sage,  Tant  ait  le  euer  volage,  Tant  aint  deduit 
estrange,  Qui  demanois  nel  laist,  Tantost  con  li  desplaist 
Prov.  vil.  189.  —   Sehr  viel  seltener  ist  der  Satz,  zu  welchem 
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der  Konzessivsatz  cijip  Einräiimiiiif?  füf^,  aurli  der  Form  narh 
positiv:  fai  bfl  cw/i,  ('u/nfc  ff  joli,  Tdiil  soiv  je  hrunete 
Rom.  u.  Fast.  II  5,  10. 

So  häufig  die  Erscheiimng  im  Französischen  begegnet,  so 
selteii  ist  sie  im  Prf)venzalisrhen,  wie  sie  denn  weder  Diez 
noch  Mever-Lübke,  Koinan.  Syntax  §  548,  aus  dieser  Sprache 
belegen.  "  Im  Girart  de  Rossilho  trifft  man  sie  aüerdings  an, 
aber  der  ist  ja  nicht  so  ganz  rein  provenzahsch:  y,'iiUis  no'i 
menget  In  nuh  ni  no'i  j)res  cena  Ni  clmvals,  tan  fos  cai-a, 
im  ijran  d'avenn  5410.  So  atmet  man  ordenthch  auf,  wenn 
man  liest:  Aue  ab  armas  non  ftafip  vnler  Hovi  ineinr,,  tant 
se-n  rolgues  lauzar,  Ni  als  f/Hcrrirrs,  a/as  a()  parlor,  Xo 
saup  hom  meinx  de  dan  tener  Appel,  Po.  prov.  S.  42,  21  und 
wiederum:  non  es  om,  tan  mos  eriemics  sia,  Sri  n'ang  dir 
l)en,  que  von  lo  tenh'  en  cor  Provenz.  Dichterinnen  13,  18. 

Auch  im  Altitalienischen  ist  sie  selten:  imque  axl  nomo 
non  anenne  fale  nfisavventnra,  puoi  clte  DIo  renne  ne  Ja  Ver- 
(jine,  tanto  fnsse  [also  o  peccatore  Dod.  cont.  mor.  58  'mochte 
er  auch  noch  so  falsch  oder  sündhaft  sein'.  Wohl  auch:  No  se 
trnora  alcnn  homo,  tanfa  i'iqe^a  teijna,  Q'a  lo  di  de  la 
morte  ie  raia  vna  casiofinn  Gir.  Pat.  407  'es  findet  sich  nie- 
mand, mag  er  auch  noch  soviel  Reichtümer  haben,  dem  — 
(/  . . .  ie  =  ,welchem',  gemeinromanisch  in  alter  Zeit,  und  noch 
heute  in  den  ^^olkssprachen  weit  verbreitet  —  sie  am  Tage  des 
Todes  irgendwie  nützten'.  Die  Reichtümer  nützen  beim  Tode 
nichts.  Wollte  man  Q'  abhängig  machen  von  tanta,  also  über- 
setzen 'es  findet  sich  m'emand,  der  soviel  Reichtümer  hätte,  daß 
sie  ihm  beim  Tode  irgendwie  nützten',  so  würde  der  Sinn  schief 
werden.  Daraus  würde  sich  ja  ergeben,  daß  ein  ganz  besonders 
hohes  Maß  von  Reichtümern  schließlich  doch  beim  Tode  von 
Nutzen  sein  könnte,  während  überhaupt  jedes,  noch  so  hohe 
Maß  als  Nutzen  Imngend  abgelehnt  werden  soll. 

Nur  im  P^ranzösisclien  ist  die  Erscheinung  bis  auf  den 
beutigen  H^ag  geblieben,  Avenn  auch  in  beschränkter  Weise.  Ein 
Heispiel  aus  dem  15.  Jahi'hundeit  wäre:  erlle  qni  ne  daigna 
onrqties  amer  ehenalier  mj  escin'cr  ta^it  fnst  pren  ne  hardi 
Pnisaclig.  2S7,  15.  Belege  aus  dem  17.  gibt  Haase  i?  45  g,  von 
welclion  diejenigen,  welcbe  ein  titie  mit  dem  Konjunktiv  zeigen, 
nicbt  bierher  gehören.  V\n\  so  heute:  einmal  das  halb  erstan-te 
tant  soit  peu,  wofüi'  ein  alter  Beleg  wäre:  si  tu  trmtnn  ]mHe 
et  deseotoree  saus  ee  qn'elle  sc  remut  tnnt  soit  jiou  l-Vosa- 
clig.  838,  40,  und  dann:  Si  ninifrr  dr  lui  fnt-il,  janiai.s  je 
n'ai  fixe  ainsi  mes  qn/.r  s//r  Ini  du  finid  li' unr  < handjre,  sans 
qn'ii    Hii    UKtwrut    il    nr   tottrnt'tl.    Ini  (tiissi,    Irs  gni.r   rers  nun 
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Boui'get,  Andre  Com.  80;  je  ne  veux  jjoä  faire  couler  de  vos 
yeiix,  si  doiices  soient-cUcs,  les  lannes  que  je  sens  monter 
(lux  miois!  Pailleron,  Cabotins  III  7,  155, 

So  ist  denn  die  Erscheinung  von  den  Grammatikern  des 
Nenfi-anzösischon  auch  konstatiert,  aber  ohne  daß  einer  eine  be- 
fricdigoiide  P^rkliirung  gegeben  hätte.  Littre  (unter  ta)ii  23) 
erkliU-t  taut  so/t  peu  mit  taut  et  si  ipeu  qu'il  rous  plaira;  en 
teile  et  si  prtile  quantite  qii'il  rons  jitaira,  womit  die  Wendung 
wohl  dem  Siinie  nach  umsclmeben,  aber  nicht  syntaktisch  ge- 
deutet ist.  Und  unter  pea  10  gibt  er,  was  wertvoll  ist,  Beispiele, 
welche  zeigen,  daß  die  Wendung  mindestens  schon  im  17.  Jahr- 
hundert in  die  Klasse  der  Quantitätswörter  eingetreten  ist,  da 
Lafontaine  sagt:  si  fai  sur  ce  point  Acqiiis  tant  soit  peu 
dliabitiide  Fabl.  XI  4,  und  Douce  monnaie,  un  tayit  soit  peu 
leißre.  Unter  si  10  endlich  spricht  er  natürhch  von  der  viel- 
gehebten  'Ellipse'  von  que:  une  figure,  si  reguliere  soit- eile, 
die  hier  wieder  einmal  ganz  mit  Unrecht  zu  Hilfe  gerufen  ist. 
Nachdem  Mätzner  §  236  biS  von  Fällen  wie  si  sages  qu'ils  soient 
gesprochen,  fährt  er  fort,  statt  des  Satzes  mit  que  erscheine  auch 
hier  der  Fragesatz  mit  invertiertem  Subjekt:  une  concession,  si 
peilte  füt-elle;  un  procede,  si  habile  soit-il,  womit  ich 
nichts  anzufangen  weiß.  Gewiß  liegt  kein  Fragesatz  vor,  son- 
dern nach  der  an  der  Spitze  stehenden  prädikativen  Bestimmung 
mit  si  findet  nach  altfranzösischer  AVeise  Inversion  des  Subjektes 
statt.  Und  von  taut  soit  peu,  das  hier  ganz  außer  Schußweite 
bleibt,  sagt  er  S.  368  öd,  que  sei  weggeblieben,  wie  es  auch  sonst 
im  Altfranzösischen  'wegfiel'!  Lücking  führt  in  seiner  größeren 
Grammatik  g  332  Anm.  2,  1  aus  der  Rev.  d.  d.  Mond.  1878  an: 
Toiä  ce  qiii  älteste  la  pensee  d'un  devoir,  si  simple  soit-il, 
aequiert  sa  valeiir,  p)resque  sa  noblesse,  wobei  er  die  Worte, 
um  die  es  sich  hier  fiu-  uns  handelt  =  si  simple  qu'il  soit  setzt. 
Sollte  damit  gemeint  sein,  daß  die  erste  sprachliche  Form  aus 
der  zweiten  hervorgegangen  ist,  so  sehe  ich  keine  Brücke,  die 
von  dem  einen  Ufer  zu  dem  andern  führte.  Und  taut  soit  peu  (ein 
Beispiel  aus  dem  AVörterbuch  der  Academie)  bleibt  ganz  ohne 
Deutung.  Plattner  §  349  bildet  unglücklicherweise  si  bonnes 
vos  raisoHS  soient- elles,  rous  ne  le  convaiucrcz  pas  (ebenso 
Haase  §  45  ohne  den  Hauptsatz),  also  ein  substantivisches  Subjekt 
mit  wiederaufnehmendem  Pronomen  in  dem  so  gearteten  Kon- 
zessivsatz, wofür  ich  kein  Beispiel  kenne,  und  spricht  dann  k-urz 
von  si  mit  Inversion,  was  besonders  in  der  familiären  Ausdi^ucks- 
weise  übhch  sei.  Durch  keinen,  auch  nicht  dm'ch  Schmager, 
Zs.  frz.  Spr.  III  71,  oder  durch  Stier,  Französ.  Syntax  120, 
fühlt  man  sich  in  der  Erkenntnis  wirklich  gefördert. 
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Wenn  man  saf^t:  iin  dcroir  si  simple  <iii'iJ  soif,  so  fasse 
ich  ({/ir  als  das  nach  s/  Vüv  älteres  coi//  eingetretene  (ftte  'was', 
sehe  darin  also  nicht  die  Konjunktion  'daß',  st  simple  ist  attri- 
butive Bestimmung  zu  devoir,  'so  einfach,  wie  sie  sein  mag'. 
Man  vergleiche:  11  ne  la  troiiiait  qne  dans  la  metliodc,  pur 
Veniploi  s(i(j('  (i  rnisonne  de  ses  moyens,  si  petiis  tfu'il.s 
fasse II  t  Zola,  Travail  142.  Von  solchen,  ganz  klaren  Fidlen 
aus  wird  die  Ausdiucksweise  mit  qne  dann  weiter  um  sich  ge- 
griffen haben,  so  daß  man  nun  auch  sagt:  Si  inodestes  que 
fiissent  ses  hesoins,  il  etä  des  jours  difficilcs  Filon,  Babel 
Rev.  Par.  IV  244;  (logements)  d'oii  les  expuhions  etaieul  (piaml 
meine  frnincntes,  si  has  qiic  fussent  les  loyers  de  eeriains 
icindis  Zola,  Travail  Ol ;  Si  peu  niadre  qu' il  füt,  ü  elait  elair 
eepeinlanl  qiielle  de  mit  elre  sage  Huysmans,  So'urs  Vatard  08, 
in  welchen  Fällen  sich  das  syntaktische  Verhältnis  des  mit  dem 
Gradadverb  verbundenen  Adjektivs  verschoben  hat.  Steht  ur- 
sprünglich si  petits  qn'ils  fnssent  (Travail  142)  mit  dem  einen 
Fuß  (si  petits)  in  dem  Hauptsatze,  so  weiß  docli  der  sprechende 
Mensch  kaum  etwas  davon.  Für  ihn  ist  si  petits  qii'ils  fa.ssent 
eine,  aus  mehreren  Worten  bestehende  Einheit.  Und  weil  es 
für  ihn  so  ist,  so  wird  ganz  begreiflich,  daß  er  nun  auch  mit 
substantivischem  Subjekt  statt  des  pronominalen  sagt  si  petits 
(pie  fassen t  ses  moijens.  Und  damit  ist  der  Fuß  aus  dem  Haupt- 
satze zurückgezogen.  Jetzt  sind  Ijeide  geschlossen.  Was  zunächst 
Teil  des  Hauptsatzes  -}-  Nebensatz  war,  ist  ein  einziger  Neben- 
satz geworden.  Und  so  beim  Adverbium.  Pourqaoi  aiait-il 
jiorte  la  niain  snr  nioi,  si  lef/ereinent  qne  re  fnt?  Bourget, 
Andre  Corn.  41  läßt  noch  das  ursprüngliche  Verhältnis  erkennen, 
si  hyrrniient  verhält  sich  syntaktisch  nicht  anders  als  iris  Injere- 
innit.  Mit  solchen  Konzessivsätzen,  in  denen  ein  qne  ei"scheint, 
haben  Fälle  wie  an  devoir,  ai  simple  soit-il  nichts  zu  schaffen. 
Hier  ist  das  Adjektiv  von  Anfang  an  Prädikatsnomen  zum  fol- 
genden soit  gewesen.  Es  liegt  FoKsetzung  des  alten  Brauches 
(tant  soit  (p-(iii\)  vor.  l'nd  wenn  wir  die  noch  heute  in  be- 
schränktem Maße  vorhandene  Ausdiucksweise  wirklich  verstehen 
wollen,  dann  müssen  wir  zur  Quelle  ziirück.  Andere  haben  uns 
nicht  geholfen.  Suchen  wir  uns  selbst  zu  helfen.  N'i  a  tel 
coine  sei. 

Tl  nv  lis  tar,  tant  soit  forx.  Wie  soll  man  tant  neben 
di-ni  einräumenden  Konjunktiv  begreifen?  Zuvörderst  ist  das 
Deutsche  zu  eliminieren.  Das  verbaut  nur  die  schöne  Au.ssicht, 
verleitet  zur  Trägheit  im  Denken.  Wir  sagen  freilich  auch:  *er 
tötet  sie  nicht,  mag  er  (auch)  noch  so  stark  sein!',  vei'wenden 
also    auch    in    einem   Konzessivsatz   ein    'so'.     Aber   einmal    muß 
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die  deutsche  Ausdnicksweise  erst  ihrerseits  erklärt  werden.  Was 
icli  bisher  l)ei  den  Germanisten  darüber  gelesen  habe,  befriedigt 
nicht.  Und  sodann  ist  jede  Erscheinung,  also  auch  die  fran- 
zösische, aus  dem  Geiste  der  Sprache  selbst  zu  deuten.  'Mag 
er  so  stark  sein.'  AVie  stark?  80  stark,  daß  er  sie  töten  wird? 
Also  mit  Ergänzung  eines  Satzes  mit  qne.  —  Unsinnig.  Oder: 
mag  er  so  stark  sein,  daß  man  erwarten  sollte,  er  würde  sie 
Kiten?  —  Einen  solchen  Gedanken  könnte  die  Sprache  unmög- 
lich unausgedrückt  lassen.  Oder:  soll  man  nach  tant  eine  kom- 
parativische Ergänzung  vornehmen?  tmit  soit  forx  com  ros  vodrez 
'mag  er  so  stark  sein,  wie  man  wolle.'  Auch  das  würde  dem 
Geiste  der  Sprache  in  diesem  Falle  gewiß  nicht  entsprechen. 
Wanmi  steht  diese  Ergänzung  niemals  dabei?  Das  zwingt  zu 
der  Annahme,  daß  die  Erklärung  eben  nicht  in  dieser  Richtung 
liegt.  Und  endlich:  tant  exklamativ?  wie  in  ü  est  si  bo?if 
alt:  ...  Li  covenra  quite  clamer  La  bele  k'il  suet  tant  amer 
Beaud.  3322;  la  royne  vit  Clmrlon  au  vis  fier,  Que  tant  devoit 
amer  et  tenir  chier  Enf.  Og.  8030;  (la  nuit)  Qui  tant  est 
neire  e  tenebrose  Best.  3914  (Reinsch);  Pins  sui  en  joie  Que 
je  ne  soloie,  Quant  cele  est  moie  Que  je  tant  desir  Rom.  u. 
Fast.  S.  99,  49  u.  a.,  in  welchem  Falle  1  wohl  auch  komparativ 
zu  vervollständigen  ist.  LI  est  si  bort!  wird  von  Hause  aus  kein 
Ausruf  sein,  sondern  wird  zu  deuten  sein  als  ü  est  si  bons  com, 
ü  est  'er  ist  so  gut,  wie  er  eben  ist'  (so  auch  Meyer-Lübke, 
Roman.  Syntax  §  663),  vgl.  MaJmus,  qui  tant  d'amour  fait 
li  avoit  En  sa  prison  que  (=  com)  faire  li  povoit  {\.  poumt) 
Enf.  Og.  7857  und  noch  besser:  Je  vous  felicite,  vous,  d'avoir 
tme  femme  si  belle,  si  sage,  et  si  bien  faite  comme  eile  est  Mol. 
Med.  m.  lui  IT  2  (von  Livet  u.  si  . . .  comme  angeführt).  —  Allein 
ein  solcher  Elativ  verfrägt  sich  in  keiner  Weise  mit  dem  ein- 
räumenden Konjunktiv. 

In  diesen  Möglichkeiten  wäre  das  Gradadverb  tant  neben 
dem  einräumenden  Konjunktiv  begreiflich.  Da  wir  diese  aber 
ablehnen  müssen,  so  ergibt  sich  mit  zwingender  Notwendigkeit 
der  methodische  Scliluß,  daß  der  Konjunktiv  von  Hause  aus 
neben  taiit  keine  Berechtigung  hat.     Ich  denke,  die  Erklärung 

^  Und  Avenn  man  tant  nun  auch  im  negativen  Satze  gebraucht  hat 
—  Beispiele,  aber  eben  nur  Beit^piele  gibt  Livet  in  der  großen  Material- 
Sammlung  'Lexique  de  Moliere':  Voüä  une  malade  qui  n'est  pas  tant  de- 
goitfanfe  Med.  m.  lui  II  4;  Elle  n'est  point  tant  sötte,  ma  foi!  Fourberies 
d.  Öcap.  13  — ,  so  kommt  man,  glaube  ich,  zum  Verständnis  von  tant 
nur  dann,  wenn  mau  annimmt,  dal}  der  Sprechende  die  Behauptung,  die 
ein  anderer  aufstellen  könnte:  eile  est  tant  degontante;  eile  est  tant  softe! 
mit  der  Negation  zurückweist,  tant  hat  also  mit  der  Verneinung  nichts 
zu  tun.     Diese  negiert  das  ganze  Urteil,   das  jemand  abgeben  könnte. 
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dor  Erscliciiuing,  die  wir  als  lVtl)l('iii  orkannt  lialxMi.  ist  auf 
folgende  Weise  zu  gehen. 

l.  *Er  ist  so  stark,  daß  er  ihn  l)esiegt'.  Man  sagt  von 
einer  IVrsou  oder  Sache  aus,  daß  sie  eine  Eigenschaft  in  solchem 
(irade  hesitzt  —  oder:  ein  Sachverhalt  liegt  in  so  hf)h('in  Grade 
vor  — ,  daß  sich  daiaus  ein  /weiter  Sachverhalt  ergiht.  So 
natiü"lich  in  allen  romanischen  Sprachen:  Taut  ont  ansanble 
chevauckie  Qii'androit  fnidi  ont  nprochie  Le  chastel  de  Cai'a- 
difjan  Erec  1517.  Sein-  oft  liegt  dem  Sprechenden  daran,  den 
/weiten  Sachverhalt  zuerst  zu  konstatieren.  Der  will  zuerst 
heraus;  "er  hesiegt  ihn',  und  dann  wird  mit  dem  zmückweisen- 
den  *so'  der  erste  Sachverhalt  angereiht.  'Er  hesiegt  ihn,  so 
stark  ist  er.'  Sich  so  auszudrücken,  ist  namentlich  in  der  Um- 
gangssprache, welche  möglichst  Hauptsätze  verwendet,  üblich. 
So  sagt  (iretchen  zu  Faust:  'doch  übonn'dnn  ich  gern  noclf 
eiiiiiHtl  (i/lf  Pldtje,  So  lieh  /rar  mir  das  Kif/d',  und  der  Meister 
syntaktischer  Forschung  selber:  '3Ia/t  ntöchfe  ytaidjcn,  der  Her- 
(lusgeber  hätte  nie  gesellen,  in  welcher  Weise  Varianten  mitxu- 
teileii  üblich  ist,  so  wenig  empfiehlt  sich,  icas  er  für  das 
Beste  half  (Archiv  98,  2 IG).  Vier  altfranzösische  Belege  gibt 
l\)bler.  Verm.  Beitr.  I  134.  Andere  —  sie  kommen  für  unseren 
Zweck  in  Betracht  —  wären:  Xas  iiotn  )i'est  si  rshahis  ... 
Se  il  Voit,  ne  soit  garis  ...  Tatit  par  est  rices  Aue.  1,  lü; 
S'ele  estoit  enpereris  de  ( 'olslentinoble  . . .  si  aroit  il  asses  peu 
en  li,  tant  est  france  et  cortoise  2,  38;  Trop  me  poise  de  ses 
cheros  Qni  passent  or,  tant  par  reluisent  Chlyon  1462;  Ne 
ciiit  qa'en  cc  niont  ait  sn  per:  Tant  est  de  biantc  garnie  Rom. 
u.  Fast.  I  50,  f).  Da  in  dem  letzten  Verse  eine  Silbe  zuviel 
ist,  hat  Bartsch  Tant  gestrichen,  also  das  Hilfsverbum  an  die 
erste  Stelle  des  Satzes  gerückt,  was  ja  nicht  möglich  ist.  Tant 
muß  bleiben.  Und  dann  könnte  man  vielleicht  bian  (substanti- 
viert) statt  biantr  lesen  (vgl.  De  bian  n'ot  en  Ini  nnlc  riens 
Dont  on  se  peilst  perceroir  Cleom.  1!)24);  Ne  voll  faire  ho))iage, 
tant  fn  pru\  e  taillanx  Rou  II  74;  N'on(jnes  n'en  pot  estrr 
Inen  saonles,  Tant  en  estoit  grande  sa  rolentes  Enf.  Og.  8178; 
Ja  nert  saol.  tant  par  est  glot  Best.  2326. 

iSV  in  gleicher  Verwendung  ist  jedenfalls  viel  seltener,  obwohl 
man  doch  sagt:  A7  //V/7  si  lliansdons  .sa//s  jjrnssf,  (Jne  del 
roslri  jasiin'a  braier  Li  fait  l'anbcrc  tot  desniai liier  Beaud.  3273; 
S'i  II  fn  si  de  dnril  acoree  K'a  la  terre  che'i  pasmee  Cleom.  2249 
u.  a.  Das  mag  damit  zusammenhängen,  daß  si  ja  so  häufig 
einfach  zwei  Sätze  verbindet  im  Sinne  von  'und'.  Folgt  .über  das 
verstärkende  jiar,  sd  ist  ein  Mißvei-ständnis  nicht  so  leicht  möglich. 
Und  .so  trifft  man  dann  auch  si  gtuiz  so,  wie  tant:  A  pon  qnc  lu 
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f'dilll  11  cuenr  De  </r<n/f  paour  a  ses  .11.  suers,  S/  pnr  fiirent  en 
yrant  cffroi  Ponr  iiidistre  Cronipiiii,    le  lail  rot    Cleom.  2215. 

Auch  eingeschoben,  was  noch  nicht  belegt  ist:  . . .  Quo  je 
ne  ciiit,  taut  est  il  r/'a//'.,  Qtie  ii  roic  un  an-  de  ses  iaiv. 
Gd'Angl.  1301;  (alle  Damen  sind  iu  Laucelot  verliebt)  Por  ce 
qae  sl  Oflroit  le  voient,  Qu'eles  ne  jJansent  ne  ne  croient  Qu'oii 
lerriietus,  taut  lor  pJcisoit,  Pöist  feire  ce  qu'il  feisoit  RCharr. 
0039,  *so  sehi-  gefiel  er  ihnen';  s'oii  ras  voloit  jxtr  raison  Nomer, 
taut  estes  biaiis  el  iloiis,  Pticu  (Inss/ez  aroir  noni,  Biansdox 
Beaud.  2327.  Littre,  auf  den  Tobler  verweist,  gibt  unter  tant  9 
einige  Belege  aus  dem  17.  (18.)  Jahrhundert,  von  welchen  das 
Beispiel  aus  Bossuet  (Tant  il  est  vrai  que  . . .)  etwas  ausfülir- 
liclier  hatte  zitiert  werden  können. 

Die  Erscheinung  ist  noch  heute  sehr  häufig:  des  gens  at- 
tendaient  cinq  inintites  avant  de  pouroir  traverser,  taut  la 
queue  des  voitures  s'allongeait  Zola,  Nana  22;  cette  pivpriete, 
taute  cette  terre  a  eile,  la  gonflait  d'une  emotion  debordante, 
tant  ses  ambitions  se  trouvaient  depassees  eb.  202;  Et  il  y 
eut  des  exclamations,  tant  la  bete  ])arut  enornic,  avec  sa  peau 
rüde,  ballonnee  de graisse  jaune  Zola,  Assommoir  250;  Elle  recait 
que  le  ciel  charge  de  neige  crevait  sur  eile,  tant  le  froid  la 
pinr;ait  eb.  509;  //  me  semble  que,  meme  ä  l'heure  presente, 
je  reconnattrais  entre  mille  un  vetement  parte  par  lui,  tant 
je  l'ai  scnti  vicant,  sous  rinfJuence  de  cette  aversion!  Bour- 
get,  Andre  Corn.  75;  on  crogait  tnarcher  dans  an  f'osse,  tant 
la  neige  etait  haute,  ä  droite  et  ä  gauche  Neveux,  Golo,  Rev. 
Par.  IV  401;  II  me  semble  que,  sans  Im  (den  Liebeskummer), 
je  ne  pourrais  plus  viv?'e,  tant  il  est  derenu  ma  vie  Paille- 
ron,  Cabotins  III  8  (162);  ä  un  pas,  monsieur,  rous  ne  pourriex 
pas  reconnaitre  si  c'est  un  tableau  de  inademoiseUe  Gardner 
ou  de  M.  Bouguerean,  tant  c'est  bien  iinite  Gyp,  Fee  sur- 
prise  229;  Au  reste  j'etais  bien  digne  de  tefidresse,  tant  j'etais 
joli  Mendes,  Verger-Fleuri  14. 

Zeigt  sich  iji  allen  diesen  Fällen  die  neufranzösische  Wort- 
stellung darin,  daß  nach  tant  zunächst  das  Subjekt  gesetzt  ist, 
so  begegnet  doch  auch  die  Stellung  der  Worte,  die  der  alten 
Sprache  angemessen  ist:  Du  «jardin  flottanf»  on  ne  roit  rien, 
tant  sont  epaisses  et  enchevetrees  les  magnifiqiies  regetations 
qui  l'entourent  Them-iet,  Contes  d.  1.  Marjolaine  106. 

Da  tant  als  Quautitätswort  de  ohne  Artikel  nach  sich  haben 
kann,  tant  de  peine,  so  würde  man  auch  hier  sagen:  tant  on  a 
de  peine  —  in  alter  Zeit  natürlich  auch  ohne  de:  Teinte  est 
l'erbe  rernieille,  tant  unt  sanc  espandu  Rou  II  1011  —  wie 
in  der  letzten  der  von  Littre  angeführten  Stellen  Tant  dut  router 
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de  peinc.  AlloiTi  uimii  eiiii)l"iii(lt't  Jas  an  der  Spitz«'  stclifiidc 
ttint  so  sehr  als  (Iradadvt'ib,  daß  man  in  dem  l'alk'  auch  den 
sogenannten  Teilungsartikel  setzt  —  ein  grammatischer  Terminus, 
den  man  eigentlich  ganz  über  Bord  werten  müßte  — ,  als  ob 
kein  taut  vorausginge:  Et  Litc  ...  Ir  nitlrupa  cepcndtinl  aHne\ 
rii(\  taut  le  eher  e» feint  arail  <!<■  la  pelne  ä  Irainer  sott 
(/ntiid  pai/i  Zola,  Travail  35. 

Es  braucht  nicht  immer  fanf  zu  sein;  tellentent  leistet  die- 
selben Dienste,  fehlt  bei  Littre  und  im  Dict.  Gen.:  Lorsqu'il 
arriffi  du  pctit  mar,  il  dnt  s'arreter  lui  peu,  tellemeut  l'äno- 
tion  l'etreiyuail  Neveux,  Golo  Rev.  Par.  IV  403;  II  na  U eti- 
le ndit  paa,  tclle)ncnt  il  Irunvail  Ir  ra,s  dr  Mnff'al  plaisant  et 
extramdinaire  Zola,  Nana  74;  le  Mont-de-Piete  avait  tout  pri^, 
on  n'aurcüt  pas  pn  ij  porter  poiir  trois  frmics  de  bibelots, 
tellemeut  le  lavaye  du  loyonent  etait  serieux  Assommoir  371; 
Luc  descendait  . . .  tdtant  du  pied  lea  nuirche.s  raides  et  Itautes, 
avec  la  crainte  de  culbuter,  tellement  l'obscurtte  etait  pro- 
fo/ule  Travail  79;  Saus  doute  ne  s'apercevait-il  pas  qu'elle 
uralt  une  si/nple  petite  robe  de  laine,  pas  belle,  tellemeut 
eile  4tait  plaisante  eb.  123.  Und  wenn  ein  prädikatives  Adjektiv 
unmittell)ar  folgt,  also  das  Subjekt  invertiert  ist,  erscheint  si: 
II  Ics  (die  Frauenzinnner)  couyediait  au  jour,  eu  Icur  uutlaut 
une  piccc  blanche  dans  la  uiain,  un  peu  de'yuutf',  uuiis  iit- 
rapable  de  resister  ä  une  nou reite  occasion,  si  forte  s'iui- 
posait  la  necessitä  de  se  demontrer  ä  soi-meme  que  ...  si 
(f runde  etait  Vaccoutumance  d'aroir  de  la  femme  <'i  sou  foi/er. 
flu/is  sou  lit  Neveux,  (iolo  Rev.  Pai\  IV  3SÜ. 

Für  die  anderen  romanischen  Sprachen  ist  dieselbe  Aus- 
drucksweise noch  nicht  nachgewiesen;  auch  Meyer- Lübke.  Roman. 
Syntax  ij  6(33,  iiat  nur  das  Altfranzösische  (doch  gibt  Tobler 
a.  a.  0.  zwei  italienische  Belege).  Wie  zu  erwarten  ist,  be- 
gegnet sie  auch  in  ihnen  selu-  häufig,  und  nicht  bloß  da. 

a)  im  Provenzalischen:  ttou  ac  poder  De  parbir,  taut 
a  corregut!  Flam.  (jOöO;  E  no  rot  per  nu)u  seuiscal  Vruir  (/ 
nie,  taut  a  d'oryuel  Jaufre  bei  Appel  Chr.  3,  300;  Tuf\  ni'cu 
dcsconosc,  tun  he'ni  ray  in  einem  Zitat  bei  RVidal,  So  fo  171; 
I^os  nolh  plat\,  bes  ui'en  escaja.  Peil.',  trac  de  tnort,  tau  riu 
irat;  PVidal  21,  41;  La  una  ost  re  l' antra:  tan  se  son 
aran  niis  Fer.  4ÜIS;  Xol  poc  entanuuur  rehnc:  tan  fu  nuisis 
eb.  47sO:  E  ray  (b'\uu/parur  la  yuerra.  Taut  ar  son  cor  fei 
et  irat  GHarre  2912;  K  ieu  ...  Murir,  quan  rri  rostre  cnrs 
yen,  D'eureia  (danach  Komma)  tau  nii  dtstnuh  (iMontanha- 
gol  TT  4S.  wo  der  französische  Herausgebei'.  wie  seine  An- 
merkung   zeigt,    die    Eisciieinung    verkannt    hat,    obwohl    sie    in 
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seiner  eigenen  Spraclie,  mag  er  aus  dem  Norden  oder  Süden 
stannnen,  nocli  gang  und  gäbe  ist  D'enreia  gehört  natürlich 
zu  Mueir  'icli  sterbe  vor  Neid';  can  viroii  los  hernutas  mera- 
rclhero-s  fori  de  lor  osyuardament,  tant  eran  negres  Gesta 
Kar.  Magn.  244  u.  a.  —  Auch  hier  eingeschoben,  wie  afrz.: 
Aüo  non  iwt  esser  per  ?'en,  Taut  a  en  vos  jiroesa  e  sen, 
Que  vos  non  aiat-.  bmt'  nniiga  Jaufre  bei  Appel  .'},  549;  Nl 
ieu  mexeifs,  tan  teni  falldr,  No  l'aas  m'auior  fort  assemlüar 
eb.  11,  45;  mout  Itome  seran,  S'om  lor  fai  hei  sceinblan,  Que 
faran  demanes,  Tant  seran  mal  apres,  Contes  de  s'amistat 
Appel,  Po.  prov.  15,  285.  Viel  seltener  si:  ieu  soi  mieg  e  iorn 
turmentatA,  E  no  triiep  fi  ni  paus  ui  garanda,  Si  m'art  e'm 
destrenh  e  m'abranda  Amors  bei  Appel  Chr.  100,  44;  aissi:  anc 
clapa  ni  altra  causa  no  ac,  ni  parec  que  sohre  son  cors  agues 
uvut  altre  mal,  aissi  fo  hels  e  mundatx   Prise  Jerus.  17,  13. 

Und  so  heute:  Ah!  Madamo  de  Vau-Cluso  refuse  d'estre  de 
la  festo,  tant  ie  tranquc  lau  cor  lou  l/uguh'e  escarteiramen 
döu  grand  proufeto  Roumanille,  Conte  prouven(;au  41 ;  dirias 
que  l'erho  fhurido  e  li  blanc  cacalausoun  an  rougu  n'escoundre 
la  tristo  coidour  negro,  tant  de  pertout  li  cacalnusoun  blanc 
SB  ie  saun  empega  eb.  141  'man  hätte  sagen  können,  daß  das 
grüne  Gras  und  die  weißen  Schnecken  die  öde  schwarze  Farbe 
hätten  verbergen  wollen;  so  sehr  haben  sich  die  weißen  Schnecken 
überall  daran  geschmiegt';  Veieif  —  ie  fai  Mise,  manjant  la  mita 
di  paraulo,  tant  sa  lengo  a  la  febre  e  tant  la  paraulo  es 
aboundouso  sus  si  bouco  eb.  198.  Und  ebenso  auch  einge- 
schoben: Se  la  jJourferoti  pas,  es  de  creire  que  la  preserveron 
de  haiTida,  tant  ero  esmougndo,  li  vuetanto  e  tant  d'escalic 
eb.  197  'wenn  sie  (die  Engel)  sie  nicht  trugen,  so  muß  man 
glauben,  daß  sie  sie  davor  schützten,  die  achtzig  und  mehr 
Stufen  hinabzustürzen,  so  sehr  war  sie  gerühi-t';  D'encaro  un 
pau,  tant  ero  esfnoiigu  e  desmemonria,  Mar  ins,  en  davalant, 
hamdavo  lis  esccdie!  eb.  230. 

b)  Ganz  besonders  häufig  im  Italienischen:  pareici  ch'elli 
uscisse  d'nno  forno,  tanto  era  salaio.  Danach  ist  ein  Komma 
zu  setzen  und  affamato  (ausgehungert),  das  nicht  zu  ändern  ist, 
wie  der  Hg.  will,  ist  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden,  Dod.  cont. 
mor.  84  (vgl.  magri  e  affamati  S.  110);  Certo,  mala  donna,  mal 
acatto  Farebe  Vom  di  star  tcco  a  tenxone;  Tanf  ai  villan  par- 
lare  acorto  Ant.  Rim.  Volg.  V  10,  1;  Perö  se'fi  altra  inicndo  o 
da  ella  parto,  No  Ie  par  grave  ne  sape  d'oltragio,  Tant' e  di 
vano  affare  Monaci  Crest.  58,  21;  Ki  porä  de  la  vostra  persona 
Trapo  parlar  ne  dir,  nobel  polcella,  De  fin  Jci  (da)  li  santi  angeli 
en  raxona,  De  Ie  vostre  bontae;  tanto  si'  bellaf  Mon.  ant.  F  41 ; 
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fece  il  (1)  itnrdinll  di  siia  persona,  tn)ito  ntava  hene  neW 
anni  c  n  ravalln  Pecorone  IV  1,  Ül  ;  sehr  oft.  Im  Gegen- 
satz /u  den  beiden  andern  Sprachen  trifft  man  hier  auch  .s) 
häufig  in  solcher  Verwendung:  K  hi  tnr  tcni  tnd  po-  nicntr 
S'i  »i'aii  ,s(p((üx-ä  li  vic  coniaudanienti !  Margarete  in  Tobler- 
abh.  187,  210;  Qiiel  ch'ella  pai'  qnand'  nn  poco  swride  Nmi 
sl  1)1(0  dicer  ne  teuer  a  mente,  Sl  e  novo  miracolo  (jentile 
Dante,  Vita  Nuova  XXI  12;  Quesfi  peri.sirrl,  e  li  sosjyir  ch'in 
f/iffo,  Direittan  dvntro  nf  cor  sl  rit/(/osr/os/\  f'li  Amor  vi  Ira- 
tnortiscc,  sl  glicn  duale  eb.  XL  248  (D'Aucoua);  coininciö 
a  gittar  le  Ingrime  che  parevan  noceitiole,  si  er  an  grosse 
Bocc.  Dec.  VIII  ß,  F  II  224.  So  erklärt  sich  auch  ganz  ein- 
fach eine  Stelle  in  den  Monumenti  antichi,  die  Mussafia,  dessen 
feines  Sprachgefühl  ich  außerordentlich  schätze,  nicht  richtig 
verstanden  hat,  wie  ich  glaube:  Per  (;aü(anti  cauloii  s)  (•  free 
helle  parte,  Cläre  plu  Ice  stelle  e  alte,  long'e  grosse  ...  Nc 
perrnor  no  g'entra,  sl  grand'e  le  soe  for(;e  A  45.  Mussafia 
erklärt  den  letzten  Vers  als  ^per  grandi  che  sieno  le  siie  forxe\ 
was  die  Worte  nicht  bedeuten  können.  Vielmehr  einfach:  'Und 
ein  Sünder  kommt  dort  nicht  hinein,  so  groß  ist  ihre  (der  Tore) 
Kraft'  sc.  daß  kein  Sünder  durch  sie  eintreten  kann.  Die 
Ivi'aft  der  Tore  ist  so  groß,  daß  sie  jeden  Sünder  fernhalten. 
soe  steht  also,  wie  so  oft,  im  Sinne  von  loro  und  bezieht  sich 
auf  parte,  s.  Meyer-Lübke,  Roman.  Formenl.  i^  92;  Toblcr,  Venu. 
Heitr.  II  81.  meine  Bemerkung  im  Litbl.  1S9S,  Sp.  27S  und 
Meyer-Lübke.  Koman.  Syntax  i^  72;  die  ICrscheinung  ist  in  noch 
weiterem  Tnifange  nachzuweisen,  als  es  bisher  geschehen  ist 

Und  so  heute  mit  fnufo:  E  halhettava  proprio,  tanto  era 
distrntto.  Farina,  Amore  bugimdo  8S;  K  strinse  trn  le  s^ue 
In  mnno  nrdeiite  die  Knnniiielr  ralenterosa  gli  affriva,  tanto 
era  f'iiari  di  sr  Barrili,  Val  d'Olivi  l.ö4;  pareva  qf/n^i  rresciiUn, 
tanto  era  liinga  rd  esile  riclla  saa  succinta  rcste  da  casa 
Memini,  Vita  mondän.  192;  A  Maria  semhrä  che  il  cuore  le 
scoppiasse  tanto  le  hatteva  Varvaro,  Anime  102;  Xon  poteva 
vrnir  a  rapo  d'aprirlo,  tanto  le  niani  tretnnvano  Fogazzaro, 
Malombra  8.ÖS;  Certi  vrrsi  ini  prrscgnitano  srn\n  trrgna  e  nii 
prrsignitrranno  per  Innghissinio  tenipo,  f'arsr:  tanto  sono 
intensi  D'Annuuzio,  Piacere  247;  ora  n  Inrorare  non  ei  avrei 
il  cnpo,  tanto  nii  strnggo  di  saperr  .  .  .  Franceschi.  In  CittA 
IS4.  Und  so  auch  bei  präilikativem,  veränderlichem  tanto: 
ni'arcorsi  di  prinnt  srhiantf)  d'r.ssrre  prllrgrino  in  patria,  tanti 
furono  i  giri,  i  rigiri  e  i  girigog(di  ehr  ridi  farr  (Ttiiusti, 
Lottere  II  .844:  /'.'  dne  giomi  dnpo  .  .  .  si  ronfrrmö  nrlhi  stcssa 
opinione,    tnntr   fnrono   Ic  carrwr  r  i  Ixn-i  della  sna  faturn 
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matrigna  Farina,  Piü  forte  115;  ci  avverü  che  la  signorn 
forestiera  era  morta  e  che  la  figlia  ahhandonata  sul  cadaverc 
pnreva  rolessc  segjnrla,  tanto  era  l'eccesso  della  sna  dispera- 
\io)i€  Neera,  L'Anuileto  175;  Infatti  si  durava  fatica  a  star 
ritti,  ianta  era  la  forxa  dcJ  vrnto  gclafo  Fucini,  Veglie  114. 
Soviel  Beispiele  ich  auch  noch,  außer  den  angeführten,  ange- 
merkt habe,  es  ist  keins  damnter,  in  welchem  der  Satz  mit 
tanto  eingeschoben  wäre.  Diese  Stellung  muß  also  heute  sehr 
selten  sein.  Für  cosl  in  solcher  Verwendung  wäre  ein  Beleg: 
Pareva  ch'egli  non  s'accorgesse  inii  della  preseitxa  dl  lei,  cosi 
fissamente  gnardai-a  la  jjartitura  aperta  sul  legg)o  Capuana, 
Bragia  18. 

c)  Im  Spanischen:  Burgeses  e  burgcsas  por  las  ßm'estras 
son  puestos,  Plorando  de  los  oios,  tanto  auyen  el  dolor 
Cid  17;  TJn  sueiino  jn'isso  dulce,  tan  hien  se  adur?m'ö  eb.  405; 
Marti )i  Ärttolinex  mano  metiö  al  espada:  Relumbra  tod  el 
campo:  tanto  es  limpia  e  clara  Cid  3649;  Semeiava  Her- 
cules, tanto  era  csforciado  Alex.  15'';  Las  mesnadas  fueron 
mal  desarradas,  Nos  podien  llegar,  tant  er  an  dßsirmyaMs 
eb.  918a;  cuando  viö  ä  Preciosa  perdiö  la  color,  y  estuvo  ä 
punto  de  jierder  los  sentidos:  tanto  fne  el  sobresalto  que 
recibiö  con  su  rista.  Nov.  ejempl.  16  (Brockhaus).  Auch  hier 
eingeschoben:  Ante  lo  (den  Eäuber)  aide  comido  (das  Pferd 
Alexanders),  tanto  era  gloton,  Que  XXIIIP  lobos  comerian 
vn  moton  Alex.  100*^. 

d)  Portugiesisch:  se  Ihi  mostrass'  algum  desamor,  Nom 
se  pod/'a  guardar  de  morte,  Tant'  arcria  em  coita,  forte  Denis 
Liederbuch  1699;  I)oe-?ne  (1.  mit  C.  Michaelis  DoY-me)  d'el, 
tani  mnito  chorava  eb.  1747;  heute:  Daniel  e  que  näo  Ihe 
podia  valer,  täo  emhasbacado  ficon  com  a  inesperada  ap- 
parigäx)  da  seit  mestre  Diniz,  Pupillas  19;  und  eingeschoben: 
.  .  .  caminhava  lentamente  o  reitor  .  .  .  ate  se  encontrar,  quai<i 
seni  saber  de  que  maneira  —  täo  distrahido  ia  —  junto 
do  qiMrto  de  Margarida.  eb.  210. 

e)  Im  Katalanischen  veränderliches  taut  und  adverbiales 
taut:  ßns  se  parla  de  jwompte  restabliment  y  d'nna  tempo- 
rada  al  Maset  del  Pont  del  Diable  que  Don  Romnald  tenia 
orgull  en  mostrar  ä  sos  2?rtre/ife  .  .  .  tantas  eran  las  mil- 
loras  qu'ell  hi  habia  fetas  Pin  y  Soler,  Jäume  92;  encara  que 
tots  lo  retratavan  sol,  6  ab  la  Sacra  familia,  ßns  no  ho  sem- 
blava,  tanta  era  la  discordancia  de  fesomias  y  frajös  Vila- 
nova,  Cuadros  pop.  138.  Auch  eingeschoben:  Corregue  d  ca 
la  Sengora  Angeleta,  g  sruse  podrr  parlar  —  tant  l'ale- 
gria'l  sufocaba  —  mostrd  la  careta  Pin  y  Soler,  Jäume  58. 
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f)  AVas  das  Rumänische  betrifft,  so  hat  zwar  Tiktin  in 
seinoin  vortrofflichon,  im  Ersclioiiieii  be^iffeuon  Wtirtorbiicli  (bo 
Auschuckswciso  unter  nsii,  nlit  nicht  vcrzcicbnft.  Sic  begegnet 
aber,  wie  zu  erwarten  ist,  auch  hier:  pr/;m  rr,  in  cde  diu 
iirwn,  mdit  si  rlTt  de  pe  scauuTi,  atätTi  de  tnre  se  sperinse 
dihnnin  Ispirescu,  Basme  204  'bis  schließhch  auch  er  von  dem 
Sessel  fiel,  so  sehr  hatte  sich  das  Ungetüm  erschrocken';  Dara 
ein  nu  reden,  ))?(  a/idea.  Atifn  ern  de  diisTi  ru  mi)itile  el).  H4 
'aber  er  sah  nicht,  hcirte  nicht,  so  sehr  war  er  in  Gedanken 
versunken*;  d'ahen  }>tä  t/nenn/  de  füre  n sa  de  fnre  rdeit/a 
Crasescu,  Schite  11  194  'kaum  hielt  ich  mit  dem  Tüiken  Schritt, 
so  schnell  ging  er';  si-i  renea  su-si  sumJga  pend,  atita  des- 
Hndnjdui're  o  e/tpn'nse  Popovici  in  Convorbiri  literare  (1808) 
209  'sie  hatte  große  Lust,  sich  die  Haare  auszuraufen,  solche 
\  erzweiflung  erfaßte  sie'. 

So  schon  im  alten  Latein:  Me  mise^-iim,  rix  sian  eompos 
niiinii,  ita  rirdeo  iraantdia.  Terenz,  Adelph.  810  und  sonst; 
griechisch:  fyo)  iVovy  xai  uvrog  vn  aviutv  oKiyov  f/i(xvrov  in- 
iX(t.ih'nirfV  •  oiro)   nid-ariöc  f-lfyny   Plato,   Apolog.    1. 

2.  *Er  ist  nicht  so  stark,  daß  er  ihn  besiegt.'  Man  sagt 
von  einer  Person  oder  Sache  aus,  daß  sie  eine  Eigenschaft 
nicht  in  dem  Grade  besitze,  daß  sich  daraus  ein  zweiter  Sach- 
verhalt ergebe.  Auch  hier  kommt  es  für  den  Sprechenden  oft 
darauf  an.  den  zweiten,  nicht  eintretenden  Sachverhalt  zuerst 
auszusprechen:  *Er  besiegt,  ihn  nicht'  Daran  schließt  er  'so 
stark  ist  er  nicht'  nämlich,  daß  er  ihn  besiegt.  Auch  wir  kennen 
diese  Ausdnicksweise :  'Die  Stelle  hat  er  ni/jht  veidient,  so  be- 
de/tfend  ist  er  niehf:  ühis  tut  er  nicht,  so  d?n)nn  ist  er 
/lieht':  'das  kannst  du  rnhiij  sagen,  so  hl  ein  lieh  de)ikf  er 
niehf,  was  man  zu  vervollständigen  hat  'daß  du  es  nicht  sagen 
könntest'.  So  darf  man  ergänzen,  ohne  der  Si)rache  Gewalt 
anzutun,  weil  das  Verbum  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ent- 
nehmen ist.  Die  Erscheinung  ist  aber  vor  allem  im  Altfran- 
zösischen sehr  häufig  zu  bcobachton.  Zablroiche  Belege  hat 
(bifür  schon  Tol)ler.  Vcrm.  Beitr.  I  IM  f.  gegeben.  Damm 
liier  nur  wenige:  'Ihnf  if  a  poissons  assanier  (1.  assanles  mit 
Assonanz,  wie  auch  T(»l)ler.  Anbiv  107,  122  annimmt)  (^on 
nr  les  porroif  eseillirr.  Ja  hinl  n' i  saroit  on  pesehicr 
Sone  -I4!>4,  nämlich  qn'on  /es  cscilhisl:  Prodom  n/nert  tost. 
Ja  n'erf  si  fors  (nämlich  iptr  ne  ninire),  }fifis  li  ntalrais  onf 
l(n/(/e  rie  Illc  2900 ;  Stste  leisons  le  fnit  dnhn'r,  Si  k'en  hrirf 
tertne  li  parra,  dni  si  iforder  nr  s'en  pora  Flor.  u.  Li.  444 
(man  vergleiche    damit    die    andeif   W Cndung:    ja    pneele  de   si 
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loing  Nel  reqiierroit  a  son  hesoing  Qu'il  n'i  alast  sanx  con- 
seil  prciubr  Mer.  1798;  Ja  n'ert  en  si  malvaise  rote  Kid  per- - 
cheor  dolent  cliaitif ...  Qu'il  ne  pinst  a  Deu  venir  Best.  2404; 
Ja  n'iert  si  bien  apris  (die  Katze),  Se  il  voit  la  souris,  Qii'il 
n'i  auf  nutiiilcnant  Prov.  vil.  262,  4  ii.  a.  In  den  allermeisten 
Fällen  ersclieint  in  solchen  negativen  Sätzen  mit  larit  {si)  ... 
das  Futnrnm  oder  der  Konditionalis.  Al)er  natürlich  kami 
nnter  Umständen  auch  der  Konj.  Plusqpf.  als  Irrealis  auf- 
treten: Niis  tournois  ne  li  escapoit  (d.  h.  er  nahm  an  jedem 
Turnier  teil),  Tant  que  en  nid  Heu  le  seust,  En  si  longhe 
)narche  ne  fust  Sone  436  sc.  que  li  escapast,  'in  einer  so  ent- 
Fernten  Mark  Aväi'e  das  Turnier  nicht  gewesen,  daß  er  nicht 
hingegangen  wäre';  nos  reüoto7is  ]jlus  fnmsses  qui  vunt  roJaid 
Kil  cremist  les  diables,  n'e^i  i  atvist  ja  tant  Po.  mor.  90b. 
Andere  bei  Tobler.  Viel  seltener  findet  man  den  Satz,  der 
uns  hier  beschäftigt,  in  der  Form  des  Einschubs:  Ne  ja,  si 
grant  feim  ne  l'aspreie,  A  nid  home  mal  ne  fera,  Si  devanl 
coroce  ne  l'a  Best.  228,  und  so  das  letzte  Beispiel  l)ei  Tobler, 
das  in  der  neuen  Auflage  hinzugekommen  ist.  Man  beobachtet 
die  Erscheinung  auch  noch  über  die  altfranzösische  Zeit  hin- 
aus: Lafontaine  sagt:  Je  n'y  vas  point,  je  ne  suis  pas  si  sot 
Fahl,  n  2,  23  nämlich  'daß  ich  hingehe'.  Unter  Umständen 
gehört  auch  j}as  si  bete  hierher. 

Was  man  bisher  nur  als  Eigentümlichkeit  des  Französischen 
kennt,  läßt  sich  auch  aus  den  andern  romanischen  Sprachen 
nachweisen:  So  nicht  selten  aus  dem  Provenzalischen:  Apenre 
posc,  non  sui  tan  veill'x!  Flam.  3560;  Ferrem  lo  porc,  sen- 
her,  et  ieu  e  vos,  El  tombara,  non  er  tan  rigoros  Dam'el 
341;  anc  per  lui  non  fo  feritx  Bos  colps,  tant  ben  no  fon 
garnitz,  Si  doncs  no'l  trobet  en  fugen  PAlvernhe  XII  70 
(Zenker);  Rossilho  IM  rendran,  tan  non  er  fers,  Que  lo  reis 
n'er  dolens  e  trist  e  ners  GRoss.  535. 

Auch  eingeschoben:  Anc  non  vi  ni  ia  non  veirai,  Tan 
non  i?'ai,  D'tin  sol  home  ton  bei  assai  GBomelh  bei  Appel 
Chr.  83,  36.  Hierher  dürfte  auch  gehören,  was  Zenker,  wie 
ich  glaube,  nicht  richtig  gedeutet  hat:  Si  cutn  li  plaira  mi 
tenha,  Que  tant  no'ni  fai  gran  mal  traire  —  Sei  sui  que  no 
l'encaisona  —  Tant  no-m  ten  en  g?'eu  Harn  PAlvernhe  IV  29: 
So  interpungiert  Zenker,  faBt  also  Vers  31  als  Parenthese.  Ich 
möchte  keine  Gedankenstriche  setzen  imd  die  Zeile  abhängen 
lassen  von  Que,  indem  ich  tant —  traire  in  Kommata  einschließe; 
'wie  es  ihr  beheben  wird,  mag  sie  mich  halten;  denn  ich  bin 
derjenige,  welcher  sie  nicht  tadelt,  so  sehr  läßt  sie  mich  nicht 
Unglück    schleppen,    so    sehr    hält    sie    mich    nicht    in    straffer 
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Zucht'  sc.  qiir  1' encaisor) .  Der  Satz  mit  tant  no,  welcher  dem 
Satze,  dorn  er  fol^'oii  sollte,  vorausgeht,  wird  in  dor  lot/tcti  Zeile 
variieii. 

Im  Altspanischeu:  Xol  (den  Schild)  /m.^sdrid  /icno, 
HÖH  .srric  tan  n(/ni/o  Alex.  9n^,  womit  man  die  andere  Aus- 
drucksweise vergleiche  Tod  ombre  qiie  lo  (den  Mantel)  ouhricssr 
fion  seria  tan  cansndo,  Qnc  non  folf/nssc  ron  cl  en  sn  virtnd 
tornndo  eh.  91*^.  Und  wiederum  im  Altportugiesischen: 
sr/n  fallm  nnnca  vi  acalrana  ranallct/ro  a  derrito,  ja  trnn  nr- 
d/'do  noin  seria,  qttc  o  nom  nirtcssc  cm  terra  SGraall  l.ö, 
wo  der  Satz  ja  tani  . . .  seria  liinter  dem  letzten  Satze  zu  denken 
ist,  weil  sich  sonst  keine  richtige  Konstiiiktion  ergähe,  'niemals 
eireichte  er  einen  Ritter,  d:iß  er  ihn  nicht  zu  Boden  streckte, 
so  külni  würde  der  andere  nicht  sein',  nämlich,  daß  er  ihn  nicht 
zu  Boden  streckte;  womit  man  auch  hier  vergleiche:  ora  mr 
conselha,  padre  santo,  ca  ja  tarn  graue  pendega  nom  nie  daras, 
qiie  a  cn  nom  tenha  eh.  22. 

Aus  dem  Altitalienischen  habe  ich  für  diese  sprachhche 
Form  leider  kein  Beispiel  zur  Hand,  was  aber  gewiß  nur  Zufall 
ist;  denn  wenn  es  im  Gir.  Fat.  19  heißt:  Mai  qi  no  pord  tnto 
rrtegnir  ad  un  flado,  Si  poco  non  terra  qe  no)i  sra  vieiorado, 
so  würde  gewiß  die  alte  Sprache  auch  zugelassen  haben  snrd 
meiorado,  si  poco  non  terra. 

8.  Und  nun  kommt  der  letzte  Schritt.  Indem  der  Sprechende 
sagt  //  ne  les  tue,  tant  ne  sera  farx,  drängt  sich  die  andere 
\'orstellmig  ein  'er  mag  immerhin  groß  sein'.  Der  Sprechende 
hätte  ja  auch  sagen  können:  //  ne  les  tue,  ja  soit  forx  oder 
e)Uor  soit  for\  oder  tot  {t<)\)  soit  for\,  in  welchen  drei  Fidlen 
an  eine  vorhergehende  Aussage  eine  Einräunumg  geschlossen 
wird.  In  dem  ersten  Falle  erscheint  ja,  welches  besagt,  daß 
man  einen  Sachverhalt  einräumt,  der  nicht  eben  ei*st  hingestellt 
wird,  sondern  schon  vorliegt  (jam).  Die  Einräumung  geschieht 
im  Augenblicke,  der  Tatbestand  selbst  liegt  schon,  vielleicht 
schon  lange  vor.  ja  ist  genau  dasselbe  wie  in:  Ancnssins, 
damoisiaj-,  sire!  Ja  sui  jon  li  rostrr  amie.  Kt  ras  m  mr 
hars  mie  Aue.  5,  17  'ich  bin  ja  eure  Freundin'  und  oft.  In 
dem  zweiten  Falle  mit  enror,  welches  die  Einräumung  als  hin- 
zukommend (noch)  bezeichnet.  In  dem  dritten  mit  tot,  welches 
besagt,  daß  die  Eiiiräunnnig  in  ihrem  ganzen  Umfange  (/o//////) 
zu  Hecht  liestehen  soll.  \'on  hier  aus  dringt  nun  der  Kon- 
junktiv der  Einräunumg  auch  in  die  Ausdnnksweise  ein,  die 
unter  2)  besprochen  ist,  und  wir  kommen  zu  //  nr  trs  tue,  tant 
soit  forx.      Der  Sprechende  beginnt  mit  timt,  als  ob  er  darauf 


474  Georg  Ebeling: 

die  negative  Aussage  folgen  lassen  wollte  {7ie  sera  forx\ 
lind  greift  dann  doch  zu  dem  Konjunktiv  der  Einräumung,  der 
nur  in  der  Ausdrucksweise  8  zu  Hecht  besteht.  Es  liegt  also 
auch  hier,  wie  ich  glaube,  eine  sprachliche  Mischung  aus  zwei, 
an  sich  berechtigten  Mögliclikeiten  vor.  Die  erste  gibt  das 
fallt  her,  die  zweite  den  Konjunktiv.  Natürlich  kann  in  diesem 
Falle  kein  ne  stehen;  denn  in  dem  ersten  leugnet  man  das 
Bestehen  eines  Sachverhaltes  {ne),  in  dem  zweiten  räumt  man 
positiv  ein.  Es  wird  kein  Zufall  sein,  sondern  stimmt  zu 
meiner  Auffassung,  daß  tcoit  mit  konzessivem  Konjunktiv  nie- 
mals an  der  Spitze  des  ganzen  Satzgefüges  erscheint  —  lauf 
fioit  forx,  ff  ne  fes  tue  gibt  es  nicht  — ,  sondern  nur  entweder 
nach  dem  Satze,  zu  welchem  der  Konzessivsatz  gehört,  oder 
aber  eingeschoben,  s.  die  S.  460  angeführten  Beispiele.  Das 
verrät  die  Herkunft  von  tant.  Nur  auf  diesem  Wege  vermag 
ich  ein  unmittelbares  Verhältnis  zu  der  Ausdrucksweise  zu  ge- 
winnen. Nur  so  schwindet  der  Schleier,  der  zwischen  der  Er- 
scheinung und  mir  vorhanden  war. 

So  stehen  denn  die  beiden  Wörtchen  taut  und  soit,  fried- 
lich wie  zwei  Turteltäubchen,  nebeneinander.  Aber  diesem 
Frieden  ist  ein  erbitterter  sprachlicher  Kampf  vorausgegangen. 
Von  Hause  aus  stehen  sie  sich  gegenüber  wie  Hmid  und  Katze, 
die  ja  auch  manchmal  Frieden  miteinander  schließen. 

4.  Der  sprechende  Mensch  hat  natürlich  von  dem  sich  ab- 
spielenden Sprachprozesse  keine  Ahnung.  Der  spricht  unbewußt, 
macht  unbewußt  eine  Sprachentwickelung  mit,  ob  er  König  ist 
oder  Bettler.  Und  weil  er  unbewußt  spricht,  kann  er  leicht 
beim  Sprechen  über  die  Grenzen  liinausgehen,  welche  einer  Er- 
scheinung gezogen  sind.  Das  hat  Lafontaine  getan,  wenn  er 
sagt:  To'ut  amant,  et  tant  füt-il  parfaü,  Aurait  perdu  son 
fafin  auprc.s  d'elle,  von  Haase  §  45  g  angeführt,  ohne  daß  es 
besonders  hervorgehoben,  geschweige  erklärt  wäre.  Ein  et  hat 
in  solcher  Ausdrucksweise  nichts  zu  suchen,  ist  auch  afrz.,  soweit 
meine  Kenntnis  der  Sprache  reicht,  nie  dagewesen.  Es  sollte 
nur  heißen  tant  füt-ü  parfait.  Aber  weil  der  Sprechende 
eben  nicht  weiß,  was  es  mit  dem  faiif  für  eine  Bewandtnis  hat, 
mid  weil  er  andi-erseits  auch  sagen  könnte:  Tont  amarif,  et  füt- 
il  parfait  .  .  .  (eingeschoben),  so  sagt  er  nun  auch:  et  tant  füt- 
il  parfait  . . . 

Und  schon  Jahrhimderte  früher  ist  die  Peripherie,  wie  ich 
glaube,  überschritten  worden,  aber  nach  einer  andern  Richtung; 
überschritten  insofern,  als  man  dieses  tant  mit  konzessivem  Kon- 
junktiv nun  auch  in  einem  Relativsatz  antrifft:   JS'o'l  guerira 
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repaires,  qur  fmi  fos  for1\  Ni  chastels  ni  dptatx  .  .  .  Gir. 
R088.  581)i).  Vielleicht  findet  ein  anderer  daran  nichts  Merk- 
würdiges: ich  l)leihe  danin  hängen,  (ilewiß  kann  man  iiher- 
setzen:  'es  hätte  ihn  kein  Aufenthaltsort  gerettet,  der  auch  noch 
so  stark  hefestigt  wäre'.  Aljer  fa//  muß  auch  hier  aus  dem 
Geiste  der  Sprache  seihst  gedeutet  werden;  'der  so  stark  wäre.' 
A\"ie  stark?  fa/i  verlangt,  entweder  eine  Ergänzung  durch  einen 
Konsekutivsatz  mit  (//tr,  oder  eine  k()ini)arative  mit  r-otn.  l'nd 
die  ist.  denk'  ich,  schlechterdings  nicht  zu  gehen;  meine  vielmehr, 
es  hätte  Jiicht  auders  heißen  sollen  als  Xol  (jt/erhrt  repaires, 
tan  no  seiia  fortx  (nach  2)  oder  Not  gnerira  repaires,  tan  fos 
fortx  (nach  8).  qne  ist  in  solcher  Ausdrucksweise  nicht  zu  er- 
warten und  wird  sich  dadurch  erklären,  daß  unter  andern  Um- 
ständen, wenn  nämlich  Irni  eine  kom))arative  Ergänzung  zu 
sich  nehmen  kann,  es  gleicli  gut  in  einem  reinen  konjunktivischen 
Satze,  wie  in  einem  Relativsatze  mit  dem  Konjunktiv  er- 
scheinen kann:  Ko)t  es  nnlhs  Chevaliers,  tan  de  lui  ralha 
GRoss.  774li,  Avo  es  auch  hätte  heißen  können  qne  tan  de  lui 
ralha,  ^der  soviel  weil  wäre,  wie  er'  und  andrerseits:  Xnls  hom 
ridist  an  rey  tan  ric  Chi  per  l>atalle  et  per  rsfrif  Tant  reij  fesist 
mat  ne  niendic  .  .  .  Cum  Alexander  magnits  f/st  Alexand.  12, 
wo  die  Ergänzung  dabei  steht.  Und  so  im  Altfranzösischen:  ses 
eors  fn  si  atains  Et  si  tres  noirs  et  si  tres  tai)is  Qn'a  graut 
paine  fr  ronrnst  Xns  hoin  qni  tant  rrn  reust  Chbaris.  tUT 
•der  ihn  noch  so  oft  gesehen  hätte'.  Entweder  qni  oder  aber  tant 
ist  nicht  am  Platze,  wenn  ich  recht  sehe;  a  grant  paine  le  rone'nst 
Xns  hont,  tant  l'enst  rni  hätte  es  heißen  sollen.  Und  auch  hier 
wird  sich  das  Hinausgieifen  über  die  Grenzen  der  Erscheinung 
daraus  erklären,  daß.  wenn  tant  eine  komparative  Ergänzung  zu 
sich  nehmen  kann,  man  durchaus  sagen  darf:  X'ot  hotinne  ei 
roinnme  dr  Francin'  Ki  tant  seilst  ars  ne  carandes  Eust.  M. 
s  sc.  'wie  er',  wo  es  ei)eusogut  hätte  heißen  können  X'ot  homnir 
...  tant  seiist  ars  (ohne  ki).  Vielleicht  gehört  hierher  auch:  // 
(der  junge  Held)  a  le  cner  si  gro".  rl  jfis,  Qn'il  n'est  nns  hons 
(jni  tant  soit  fors,  (Jar  il  neast  niie  sott  eors  Rieh.  2701, 
wo  tant  dann  zu  Hecht  besteht,  wenn  man  (Jnc  darauf  br/ieht: 
'es  ist  kein  Mensch,  welcher  so  stark  wäre,  daß  er.  der  junge 
Held,  ihm  seinen  Leib  ent/()ge.  d.  h.  daß  er  ihm  im  Kami)fe 
auswiche'.  //  'ihm'  steht  zwar  nicht  da.  könnte  aber  zur  Not 
entlielui  werden:  nahe  genug  läge  ja  auch,  //  in  //  umzustellen. 
Liest  man  dagegen,  wie  1V)bler,  G.  G.  A.  1S71,  zur  Stelle  vor- 
geschlagen iiat,  ( 'ni  (statt  (^ne)  il  nrast,  dann  würde  die  Stelle 
auf  einer  Linie  mit  den  beiden  vorhin  besprochenen  stehen:  *es 
ilibt    keinen   Menschen,    der    auch    nncji    so  stark   wäre,    dem  er. 
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der  junge  Held,  sich  im  Kampfe  entzöge'.  —  Und  wiederum 
vielleicht:  Nus  ne  la  peilst  aviser  De  ses  ieuz,  qni  tant 
/'arisast,  Que  ja  mes  mieuz  la  devisast  Fors  moi  tot  so! 
(fid  la  devis  Mar.  94;  dann  nämlich,  wenn  man  den  Satz 
Qnc  ja  .  .  .  devisast  innerlich  zu  dem  ersten  Satz  in  Beziehung 
setzt,  'der  sie  auch  noch  so  sehr  angesehen  hätte'. 

Es  begegnet  auch  sonst,  daß  mau  in  einem  Hauptsatze  den 
Konjunktiv  antrifft,  wo  die  syntaktische  Analyse  unbedingt 
auf  den  Indikativ  fühi-t.  Ich  denke  an  afrz.  mar,  prov.  mala 
mit  dem  Konj.  Imperf.:  Mar  fast  onques  la  giierre  de  moii 
perc  csmeüe,  Par  quoi  en  cesi  pais  est  vostre  gens  venue  Rom. 
u.  Past.  I  57,  15;  La  fieste  pas  ne  me  soufßst,  Mar  fast 
eile  onques  commencie  JCond.  I  187,  630;  Mar  fusse  ge  de 
mere  nee,  Qiia7it  por  moi  est  hasti  tel  pletf  Mont.-R.  V  227; 
Je  mar  venisse  hui  ceste  voie  eb.  230  und  oft.  Auch  mit 
que:  IIa!  los,  qiie  mar  fusses  tu  nex!  Gd'Angl.  853.  Und 
so  im  Provenzalischen:  Ar  rendrem  cesta  tor:  fnala  fos 
anc  formada  Fier.  4423;  Lo  somi  s'averet;  mala  fos  l'en- 
contrada  eb.  5080.  Auch  hier  mit  que:  Mort  es  lo  dux,  le 
mieiis  companh  jiiratx;  Us  fers  singlars,  que  mala  fos  el 
nntx,  L' pscoisendec  lo  venire  eis  costat'.   Daurel  552. 

Auch  hier  ist  wiederum  ein  Konjunktiv  nicht  am  Platze: 
mar,  mala  heißt  'zum  Unheil',  und  das  verlangt  gebieterisch 
den  Indikativ  nach  sich:  Mar  fii  la  giicrre  esmeüe  'zum  Un- 
heil wurde  der  Krieg  unternommen';  7nala  fo  el  natz  'zum 
Unglück  wurde  er  geboren',  wie  es  ja  auch  oft  genug  heißt: 
Nos  mar  veimes  lor  outrage  Gd'Angl.  2344;  Tant  m.ar  i 
fustes,  hiaus  douz  sire  RCharr.  2100  und  ebenso  im  Pro- 
venzalischen: 'Lassa/'  fai  s'il,  'e  mala  ora,  Nasquei'  .  .  . 
Flam.  5622;  Mala  pasiest  Martiple  Fier.  4631.  Indem  aber 
der  Sprechende  Mar  fu  la  guerre  esmeüe  sagen,  also  eine  Aus- 
sage tun  will,  drängt  sich  die  Vorstellung  des  unerfüllbaren 
Wunsches  ein  'wäre  er  doch  unterblieben'  car  fust  remese. 
Und  so  mischt  sich  beides  zu  einer  neuen  sprachlichen  Form. 
Die  erste,  für  sich  berechtigte  gibt  das  Mar  her,  und  die  zweite 
den  Konj.  Impf.:  Also  Mar  fust  la  guerre  esmeüe.  Und  nicht 
anders  im  Provenzalischen.  1)  77iala  fo  el  natx,  2)  *car  no  fos 
natx  mischen  sich  zu  3)  mala  fos  el  natx.  Ja,  die  Sprache 
geht  noch  einen  Schi-itt  weiter.  Sie  schafft  nach  dem  Vorbilde 
eines  so  zu  stände  gekommenen  mar  fust  la  guei're  esmeüe  nun 
sogar:  huer  fust  esmeüe  'zum  Glück  wurde  er  unternommen'. 
Das  kann  erst  gebildet  sein,  nachdem  die  Ausdrucksweise  mit 
mar   und   dem   Konjunktiv   des   unerfüllbai-en  AVunsches   schon 
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geboivn  war:  Ihnnr,  Inur  fiiissirs  innjmrro!  Julian  IMli^; 
Biicr  fnissc  jo  otiijiirs  porlce!  el).  3151;  auch  hie»:  Hirn 
fast  de  si  haute  feie,  La  röche  Mer.  2720,  wo  dif  Tuiiiior  Hs. 
Rini\  (1.  li.  Jhiev,  hat.  Die  ursprüiigliclic  Form  zeigt:  liaer 
reniiiKs  Ic  ccrf  chacier,  Harr  ja  frora,  bacr  fa  lui-a:.  Gd'Angl. 
3080  u.  a.  Und  wiederum  auch  provenzalisch  (Lieb  ist  es  mir, 
wenn)  •/  doas  fr/N/)s  <ja'ane  bona  na.sques  Ej/frurhre-Is  hecs 
(Iris  aaxelhos  PAlvt-rnhe  V  12,  wo  Zenkers  l'berset/ung  der 
fraglichen  Worte  (8.  159)  'süß,  wie  nur  je  eine  wurde'  schwer- 
lich richtig  ist.  Vielmehr:  'wenn  die  süße  Jahreszeit,  die  zur 
rechten  Stunde  ins  Leben  trat,  die  Schnäbel  der  Vögel  öffnet'. 
Auch  hier  lehne  ich  jedes  Urteil  über  die  Sprache  ab,  spreche 
nur  von  einer  Entwickelung. 

Lange,  nachdem  ich  die  Erscheinung  beoltachtet  und  zu 
der  hier  vorgetragenen  Erklärung  gelangt  bin,  habe  ich  mit 
einem  weinenden  und  einem  lachenden  Auge,  ganz  zufiUlig,  be- 
merkt, daß  dieselbe  Erklärung  schon  vor  vielen  Jahren  der  zu 
früli  verstorbene  Gaspary  in  der  Zs.  rom.  Phil.  VII  573  ge- 
geben hat.  Sie  kurz  nochmals  zur  Sprache  zu  bringen,  ist  darum 
nötig,  weil  der  Aufsatz  von  Gaspary  ganz  in  Vergessenheit  ge- 
raten zu  sein  scheint;  wenigstens  habe  ich  nirgends  einen  Hin- 
weis auf  ihn  in  der  Literatur  gefunden,  wie  denn  auch  kaum 
ein  Herausgeber  eines  altfranzösischen  Textes  den  Konj.  Impf, 
bei  aair,  harr  als  etwas  Bemerkenswei-tes  hervorgehoben  hat  — 
Scheler  zu  JCond,  I  423,  (i:)!  sagt  mu":  Mar  arcc  /'iafpar- 
j'alf  (In  snbjonetif  equlrant  a  utinam  non  (I.  nc)  — ,  bis  auf 
Schulty.-Gora  in  der  jüngsten  Zeit,  Aber  seine  Erklärung  von 
Chbaris.  235  n  male  joie  Fast  hat  emprise  ceste  voie,  Mar 
nie  leraisse  je  y/  nta/'n  durch  Einwirkung  der  andern  Vor- 
stellung 'verwünscht  sei  diese  Fahrt,  verwimscht  ich,  der  ich 
mich  so  früh  erhob',  geht,  wi(^  ich  schon  in  der  Besprechung  der 
Ausgabe  in  Zs.  fiT:.  Spr.  XX^'  32  bemerkt  habe,  daium  nicht 
an.  weil  der  Konj.  Impf,  (fast,  lerais.se)  unerklärt  bleibt.  — 

Es  gibt  noch  einen  Fall,  wo  ich  dem  Konjunktiv  im  Haupt- 
sat/ seit  langer  Zeit  die  Existenzberechtigung  abspreche.  Den 
Fall  kennt  jeder:  aber  man  leint  ihn  in  so  jungen  .Jahren  ken- 
nen, daß  man  darül)er  überhaupt  nicht  nachdenkt.  Es  ist 
eben  so.  So  liegt  über  ihm  noch  tiefer  Frieden.  liiil  dvn 
will   ich  heut(>  nicht  «rrausam   stören. 


Bi;iiinsch  weig. 
Druck  vou  George  Westerniann. 
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